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MONATSBERICHT 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 

ZU BERLIN. 

Januar 1867. 

20.Sept. >0£ Ne} = 

Vorsitzender Sekretar: Herr Haupt. 

7. Januar. Sitzung der philosophisch-histori- 
schen Klasse. 

Hr. Pinder las über die neuesten Ausgrabungen bei 

Nennig. 

10. Januar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Müllenhoff las über die Ora maritima des 
Avienus. 

Herr Generallieutenant Dr. Baeyer, Ehrenmitglied der 

Akademie, sprach über die Veränderungen, welche Maafs- 

stäbe von Eisen und von Zink in Bezug auf ihre 

Länge und auf ihren Ausdehnungs-Coefficienten mit 

der Zeit erleiden. 

Die vier Mefsstangen, welche Bessel zu Anfange der 

dreilsiger Jahre in Königsberg für die Messung der Grundlinie 

zu seiner Gradmessung anfertigen liefs, sind von Eisen, etwa 

2 Toisen lang, 12 Linien breit und 3 Linien dick. Auf ihnen 

liegen Stangen von Zink von der halben Breite und der gan- 

zen‘Dicke der Eisenstangen. Am einen Ende ist die Zink- 

11867.) 1 



2 Gesammtsitzung 

stange mit der Eisenstange durch Schrauben und Löthung fest 

verbunden; von diesem Ende bis zum anderen sind sie ohne 

Verbindung. Beide sind sorgfältig gerade gehobelt, damit sie 

sich ihrer ganzen Länge nach berühren. Das Eisen ist aus 

dem Handel genommen. Das Zink für alle 4 Stangen ist auf 

dem Zinkwerke in Neustadt-Eberswalde in einen einzigen lan- 

gen Streifen ausgewalzt, der demnächst mit der Säge in 4 

schmälere Streifen getrennt wurde. Man glaubte deshalb auf 

die Gleichheit des Zinks rechneu zu dürfen, während die des 

Eisens nicht verbürgt werden kann. 

Die Zinkstange dient als Metallthermometer, die Eisen- 

stange als Maalsstab. An den Enden sind Stücke von Stahl 

aufgeschraubt und gelöthet, die keilförmig zugeschärft und so 

angeordnet sind, dafs immer eine horizontale Schneide einer 

verticalen gegenüber zu stehen kommt. Die Intervalle zwischen 

den Schneiden werden mit dazwischen geschobenen Glaskeilen, 

die durch Schätzung 0,001 Linien geben, gemessen. Die spe- 

ciellere Beschreibung findet sich in der Gradmessung in Ost- 
preulsen $. 1. | 

Diese 4 Stangen sind bis jetzt dreimal vollständig etalon- 

nirt, d.h. ihre Längen und Ausdehnungs-Coefficienten bestimmt 

worden, das erste Mal 1834 in Königsberg (Gradmessung in 

Östpreufsen, Seite 32), das zweite Mal 1846 in Berlin (Küsten- 

vermessung, Seite 22). Die bei dieser Gelegenheit von mir 

zuerst entdeckte Thatsache, dafs die Ausdehnungs-Üoefficienten 

der Besselschen Mefsstangen mit der Zeit kleiner werden, und 

darüber in der Küstenvermessung ausgesprochene Vermuthung 

fand bei der dritten Vergleichung 1854 ihre volle Bestätigung. 

Zur Erklärung dieser merkwürdigen Erscheinung einer lang- 

sam fortschreitenden Verminderung der Ausdehnungs-Coeffi- 

cienten stellte Plateau folgende drei Hypothesen auf (Compte 

rendu des operations de la commission pour €talonner les r&gles 

etc, Bruxelles 1855. Page 126): | 
En premier lieu, les physiciens savent, que le coefficient 

de dilatation d’un m&me corps est sensiblement constant entre 

0? et 100°; mais qu'il y a une exception pour l’acier trempe, 

dont le coeffieient de dilatation va en diminuant de la premiere de 

ces deux temperatures ä la seconde. Cette particularite provient 



vom 10. Januar 1867. 3 

de ce que le coefficient de dilatation de l’acier non trempe est plus 

petit que celui de l’acier trempe; et de ce que l’acier trempe, en 

passant de 0° & 100°, eprouve un certain recuit qui diminue 

sa trempe. Or, l’acier n’est pas le seul corps susceptible de 

trempe: le verre, par exemple, se trempe aussi par un refroi- 

dissement brusque; et on pourrait admettre que la plupart 

des metaux qui ont ete travailles a chaud, et que l’on a laisses 

refroidir sans precaution, possedent aussi un leger degre de 

trempe. $S’il en etait ainsi, les Regles, exposees aux variations 

de la temperature atmospherique, auraient Eprouve un petit 

recuit chaque fois que cette temperature s’est @levee, et ces 

petites actions successives auraient peu a peu amoindri leurs 

coefficients de dilatation. 

En deuxieme lieu, certains corps tendent a prendre spon- 

tanement, et avec le temps, une structure cristalline. Le zine, 

il est vrai, la possede deja a un certain degre, immediatement 

apres sa fabrication; et le fer battu presente des indices d’une 

semblable structure: mais il se peut que cette m&me structure, 

qui n’a pu se former d’une maniere parfaite & cause du refroi- 

dissement rapide des metaux en question, tende ensuite A se 

completer d’elle m&öme & la longue. Ce qui viendrait & l’appui 

de cette maniere de voir, c’est la modification bien connue 

qu’eprouvent les essieux des locomotives apres quelque temps 

d’usage: ils deviennent cassants, et & structure eminemment 

eristalline; et l’on peut admettre que les eEbranlements, auxquels 

ils ont ete soumis sur le chemins de fer, n’ont fait qu’aider 

la tendance naturelle du metal A adopter cette structure. 

En troisieme lieu, on trouve dans la nature des corps de 

m&me composition chimique, et presentant des formes cristal- 

lines appartenant a deux syst&mes incompatibles; et il en est 

de meme de certaines substances obtenues artificiellement. 

Dans ce dernier cas, les deux genres de cristaux incompatib- 

les se forment toujours dans des circonstances differentes: l’un, 

par exemple, s’obtient & chaud, et l’autre & froid. Or, il arrive 

alors, que, si l’on soumet & une &l&vation de temperature pro- 

longee les ceristaux obtenus & froid, ou si on laisse froids pen- 

dant longtemps les cristaux qui avaient Eete obtenus & chaud, 

leur structure interieure se modifie: ils se transforment en une 

1*® 
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agglomeration de petits cristaux, lesquels appartiennent au 

systeme qui correspond & cette nouvelle temperature. Le soufre 

en offre un exemple remarquable: les cristaux de cette sub- 

stance obtenus par voie de fusion, et consequemment a chaud, 

sont transparents: mais si on les abandonne & eux m&mes & 

la temperature ordinaire, ils deviennent, au bout de quelques 

jours, opaques et friables, et sont alors composes d’une foule 

de petits eristaux appartenant & un autre systeme. Le sul- 

fate de nickel presente le m&me phenomene dans des eircon- 

stances inverses: obtenu en cristaux a froid, par voie de disso- 

lution, puis expose a la chaleur du soleil dans un vase ferme, 

il se transforme egalement en un aggregat de petits cristaux 

d’une forme differente. Maintenant ne pourrait on pas suppo- 

ser que le fer et le zince, dans lesquels la structure cristalline 

s’est developpee & chaud, lorsqu’ils commencaient & se solidi- 

fier completement, prendraient une structure cristalline appar- 

tenant & un autre systeme, si celle-ci pouvait se produire & 

froid; et qu’ainsi, dans les barres exposees pendant longtemps 

ä la temperature ordinaire, la structure passe lentement du 

premier systeme au second? Cette maniere de voir me parait, 

du reste, moins probable que les deux precedentes. 

Die oben erwähnten drei unabhängigen Bestimmungen gaben 

folgendes Resultat: 

1834... e= 0,000014851; z = 0,000041637 

1846... e= 0,000014161; z= 0,000040234 

1854... e= 0,000012700; z = 0,000036047 

wo e den Ausdehnungs-Coefficienten des Eisens im Mittel aus 

den 4 Stangen und z den Ausdehnungs-Coeffieienten des Zinks 
ebenfalls im Mittel aus den 4 Stangen bedeuten. 

Wenn L die mittlere Länge der 4 Melsstangen bezeichnet, 

so gaben die Vergleichungen in der Normaltemperatur mit 

der Toise: 
Lin. 

1834... L=1729,1167 Mittlerer Fehler einer Länge = 070034 

1558... DD 1729.1129° 00. m N 

Dif.—= : 0,0049 | 
Die Ausdehnüngs-Coefficienten beider Metalle haben also 

mit der Zeit entschieden abgenommen; allein die Abnahme in 
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den ersten 12 Jahren von 1834 bis 1846 ist sehr viel gerin- 

ger, als in den folgenden 8 Jahren von 1846 bis 1854. Sie 
ist in der letzten kürzeren Periode bei dem Eisen nahe zwei- 

mal, bei dem Zink nahe dreimal so grofs, als in der ersten. 

Alles, was ich zur Erklärung dieser auffallenden Erschei- 
nung beizubringen vermag, bezieht sich auf die Verwendung 

der Stangen und den verschiedenen Transport, den sie zu er- 

leiden hatten. 

In der Zeit von der ersten Vergleichung im Juni 1834 in 

Königsberg, bis zu der dritten Vergleichung im Frühjahr 1854 

in Brüssel, sind 8 Grundlinien mit dem Apparat gemessen 

werden, und zwar 

1. Die Königsberger . . . .„ 1834 

2. Die Kopenhagener . . . . 1838 

3. Die bei Upsala . . . ... 1840 

4 Die';Berliner #0. u». 1846 

5. Die Bonner . . . 1847 

6. Die bei Lommel ee) 18851 

RinDieibeinOstendei.nn. 1853 

8. Die bei Strehlen (Sense 1854 

Von Königsberg wurden die Stangen 1836 zu Wasser 

nach Berlin gebracht, im Frühjahr 1838 von Berlin über Stettin 

zu Wasser nach Kopenhagen, und von da 1839 zu Wasser nach 

Stockholm und von dort kamen sie 1841 zu Wasser wieder 

nach Berlin zurück. Bis zum Jahre 1846 waren also die Stan- 

gen fast ausschliefslich nur zu Wasser fortgeschafft worden; 

vom Jahre 1847 ab bis 1854 aber entweder zu Wagen oder 

auf der Eisenbahn. Im Frühjahr 1847 wurden sie auf einem 

Möbelwagen nach Bonn geschickt und kehrten im August auf 

dieselbe Weise wieder nach Berlin zurück. Ende Oktober 

holte sie ein Belgischer Offizier per Eisenbahn nach Brüssel, 

von wo sie nach Lommel und nach Ostende und wieder zurück 

nach Brüssel gröfstentheils per Eisenbahn gelangten. Nach 

der Vergleichung in Brüssel gingen sie per Eisenbahn über 

Berlin nach Schlesien und kehrten nach der Basismessung im 

Herbst 1854 wieder per Eisenbahn nach Berlin zurück. Seit- 

dem sind sie bei dem Königlichen Generalstabe in Ruhe depo- 

nirt geblieben. 
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Die Stangen waren demnach in der ersten Periode viel 

weniger Erschütterungen ausgesetzt, als in der zweiten, und 

es ist nicht unwahrscheinlich, dafs dies der Hauptgrund der so 

sehr viel stärkeren Verminderung der Ausdehuungs- Coefficien- 

in dieser Periode gewesen sein mag. Betrachten wir jetzt die 

mittlere Länge der Stangen, so ist dieselbe bei der letzten Ver- 

gleichung in Brüssel nur um 0,0042 Linien kleiner gefunden 

worden, als 1834 in Königsberg. Obgleich diese Gröfse an 

sich, kaum aulserhalb der Grenzen der Beobachtungsfehler lie- 

gend angesehen werden kann, so ist doch noch ein besonderer 

Grund vorhanden, dafs die letzte Vergleichung ein etwas klei- 

neres Resultat geben mulste, denn man kann annehmen, dafs 

an jeder Stange die Ablesungen durch Dazwischenschieben der 

Glaskeile gegen 5 bis 6000 Mal stattgefunden haben. Wenn 

nun auch die Enden der Stangen von gehärtetem Stahl sind, 

so wird man doch eine kleine Abnützung nicht ganz wegleug- 

nen können. Die obige an sich kleine Differenz von 0'0042 

wird demnach durch eine sehr geringe Abnützung und durch 

die Beobachtungsfehler vollständig erklärt, und man kommt zu 

dem Schlusse: die eigentliche mittlere Länge der Mels- 

stangen hat sich bei 13° R. in den 20 Jahren von 1834 

bis 1854 nicht geändert. 

Fassen wir jetzt das Ganze zusammen, so kommen wir 

zu dem merkwürdigen Resultate: 

Die Ausdehnungs-Coefficienten der Mefsstangeu 

von Eisen und Zink haben sich in 20 Jahren sehr 

stark vermindert, während die Länge der Stangen 

bei der Normal-Temperatur unverändert dieselbe ge- 

blieben ist, In} 

Die Vergleichungen der Mefsstangen unter einander und 

mit der Toise wurden lediglich für den praktischen Zweck der 

Basismessungen angestellt, sie sind deshalb völlig unzureichend, 

um eine Erklärung des Phänomens auch nur zu versuchen. 

So ist z.B. der Ausdehnungs-Coefficient der Besselschen Toise 

nur einmal und zwar von Bessel selbst im Jahre 1837 = 

0,00001126 bestimmt worden (Darstellung der Untersuchun- 

gen und Maafsregeln, welche durch die Einheit des preufsischen 

Längenmaafses veranlafst wurden, von F. W. Bessel. Berlin. 
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1839, Seite 126). Es ist daher völlig unbekannt, ob und wie 
die Ausdehnuug der Toise sich geändert haben mag. 

Zur Erklärnug der auffallenden Frscheinung, dafs die mitt- 

lere Länge der Stangen (mit der Toise bei der Normaltempe- 

ratur gemessen) von 1834 bis 1854 unverändert dieselbe ge- 

blieben, während der Ausdehnungs-Coefficient der Stangen sich 

beträchtlich vermindert hat, reichen die vorliegenden Beobach- 

tungen nicht aus. Eines nur will ich darüber bemerken, dafs 

man aus der Gleichheit der mit der Toise gemessenen Längen 

nicht auf eine absolute Unveränderlichkeit derselben, sondern 

nur auf eine in der Zwischenzeit stattgefundene proportionale 

Verkürzung oder Verlängerung der Toise und der Stangen 

schliefsen darf. 

Eine Verlängerung kann zwar nach den wenigen vorlie- 

genden Thatsachen nicht geradezu geleugnet werden, allein für 

die Verkürzung sprechen doch folgende überwiegende Gründe: 

1. Die Abnahme der Ausdehnungs-Coefficienten. 

2. Directe Versuche, welche unten mitgetheilt werden sollen. 

3. Eisen und Zink, wenn sie durch Abkühlung aus dem 

flüssigen in den festen Zustand übergehen, werden schon bei 

hohen Temperaturen fest, und selbst bei langsamer Abkühlung 

können die Moleküle, durch die Starrheit der Masse verhindert, 

sich nicht einander so nähern, als zu ihrem Gleichgewicht bei 

gewöhnlichen "Temperaturen erforderlich wäre. Dadurch wird 

ein Zustand innerer Spannung hervorgerufen, der entweder blofs 

durch die Wirkung der Zeit oder noch schneller durch Er- 

schütterungen in den der Temperatur entsprechenden Gleich- 

gewichtszustand übergeht, womit beim Eisen und Zink eine 

Verkürzung verbunden ist. 

Wenn dies richtig ist, kann auch das Mittel, einen Nor- 

malstab stets in ein und derselben Temperatur zu erhalten, 

nicht ganz dagegen schützen; es kann die Verkürzung desselben 

nur verlangsamern. 

Es giebt zwei Wege, einen direkten und einen indirekten, 

um die Längenänderung eines Stabes zu ermitteln. Der direkte 

Weg würda darin bestehen, die vor längerer Zeit gemessenen 

Grundlinien mit denselben Mefsstangen, mit denen sie früher 

gemessen wurden, von Neuem zu messen, Dies Verfahren setzt 
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also voraus, dafs die früher gebrauchten Mefsstangen noch vor- 

handen sind. So könnte z. B. mit den Besselschen Mefsstan- 

gen die Königsberger Grundlinie nachgemessen werden, wo- 

durch man die Längenänderung seit 1834 erfahren würde. In 

Paris sind die Bordaschen Melsstangen noeh vorhanden; wenn 

nun die französischn Regierung die Basis von Melun mit den- 

selben nachmessen liefse, so fände man auch die Längenände- 

rung welche die Bordaschen Stangen seit jener Zeit erfahren 

haben. Vergliche man dann die Besselschen Melsstangen mit 

den Bordaschen auf dem Comperateur, so würde man auf die 

ursprüngliche Länge der Bordaschen Stangen und der Toise 

du Perou zurückkommen. 

Ein anderer Weg um die Längenänderung eines Stabes zu 

ermitteln, sind Pendelversuche. Wollte man z. B. die Bessel- 

sche Toise in dieser Beziehung untersuchen, so müfsten die 

Pendelbeobachtungen mit derselben ganz genau so wiederholt 

werden, wie Bessel sie im Jahre 1826 ausgeführt hat. Eine 

Abweichung in der Anordnung solcher Beobachtungen könnte 

leicht Unterschiede hervorbringen, die von derselben Gröfse sind, 

wie die, welche man ermitteln will. 

Bei der Einführung eines allgemeinen Metermaafses würde 

eine so gründliche Maafs-Regulirung des 19. Jahrhunderts wür- 

dig sein, und zugleich in wissenschaftlicher Beziehung über die 

bisher unbekannte Veränderlichkeit der Körper nach drei Dimen- 

sionen, also auch ihres specifischen Gewichtes gröfseres Licht 

verbreiten. 

Die Ermittelung der ursprünglichen Länge des Meters ist 

ebenso wünschenswerth, wie die einmal angenommene Längen- 

einheit unverändert zu erhalten. Da es aber zur Erhaltung der 

Unveränderlichkeit eines Normalstabes kein verbürgtes Mittel 

giebt, so würde nichts übrig bleiben, als von Zeit zu Zeit, etwa 

alle 10 Jahre, die Messung der Grundlinie zu wiederholen und 

die Längenänderung der Normalstäbe für diesen Zeitraum fest- 

zustellen. 

Die Einführung und Erhaltung eines gemeinschaftlichen 

Maafses wird daher ein fest organisirtes europäisches Maals- 

vergleichungs- Büreau nothwendig machen. Ohne ein solches 

würde über kurz oder lang dieselbe Verwirrung und Un- 
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sicherheit unter den Metern entstehen, die gegenwärtig, wie wir 

gleich sehen werden, unter den Toisen herrscht. 

Professor Schiavoni in Neapel hatte 1865 im Auftrage 

der italienischen geodätischen Commission für die mitteleuropäi- 

sche Gradmessung, zwei der Commission zur Verfügung ste- 

hende Toisen mit einander verglichen. Die eine war vom 

Mechanikus Spano in Neapel, die andere von Ertel in München 

angefertigt. Er fand ihren Unterschied $S. — E. = 0"0229591 

bei 13? R. Von der Ertelschen Toise führt er an, dafs sie 

nach einer früheren sorgfältigen Bestimmung bei 13° R. um 

00072741 kürzer sei, als die Toise von Peru. Hieraus erge- 

ben sich folgende Längen: 

Toise von Peru = 864"0000000 = P 
„Ss jlrtel® = 863,9927239 

»  » Spano = 864,0156850 

Im Herbst 1865 brachte Prof. Schiapparelli die Toise 

von Spano nach Berlin, damit die Commission, welche Behufs 

' der Maafsregulirung für die mitteleuropäische Gradmessung nie- 

dergesetzt ist, dieselbe so bald als möglich mit der Besselschen 

Toise und mit dem Meter vergleichen möchte. Der Krieg von 

1866 absorbirte aber die Mittel des Centralbüreaus und ver- 

hinderte die Commission mit ihrer Arbeit vorzugehen. Zufällig 

bot sich mir aber von einer anderen Seite bald Gelegenheit, 

die Toise von Spano vergleichen zu können. Der nordame- 

rikanische Gesandte Mr. Wright ersuchte mich, für seine Re- 

gierung eine Copie der Besselschen Toise anzufertigen. Diese 

Gelegenheit benutzte ich, um mit der amerikanischen zugleich 

auch die italienische Toise mit der Besselschen zu vergleichen. 

Die Vergleichung geschah aber nicht direk4, sondern vermittelst 

der Copie Nr. 10, die ich 1852 von der Besselschen Toise 

angefertigt habe. Diese Copie ist bei 13’R. 363"999011 der Bes- 

selschen Toise lang, mit dem wahrscheinlichen Fehler 0"000109. 
(Verbindungen der Preufsischen und Russischen Dreiecksketten. 

Berlin 1857). Sie besteht aus ungehärtetem Gufsstahl, wäh- 

rend die Besselsche Toise aus weichem Eisen besteht, und 

wurde angefertiget, um die Besselsche Toise nicht weiten 

Transporten und vielen Vergleichungen auszusetzen. Sie war 

bereits in Pulkowa und in Southhampton und bildet das ver- 
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mittelnde Glied zwischen den Maafsvergleichungen von W. 

Struve und H. James. Die Beobachtungen zur Bestimmung 
der nordamerikanischen und italienischen Toise, wurden nach 

derselben Theorie, die ich in den Verbindungen der Preufsi- 

schen und Russischen Dreiecksketten entwickelt habe, angeord- 

net und in ähnlicher Weise wie dort auf dieselbe Toise von 

Zink bezogen, die 1852 bei der Anfertigung der Copieen von 

der Besselschen Toise benutzt worden war. Dadurch wurde 

die Änderung der Zinktoise, welche dieselbe seit 1852 in Länge 

und Ausdehnung erfahren hatte, bekannt; aber leider nur unter 

der Voraussetzung, dafs die Copie Nr. 10 ihre Länge bei der 

Normaltemperatur und ihren Ausdehnungs-ÜOoefficienten seit 

1852 nicht geändert habe; weil der Comperateur nicht geeignet 

ist, um absolute Ausdehnungen bestimmen zu können. Das 

Ergebnifs war folgendes: 

Länge des Zinkstabes bei 0°; 1852 = 8634764143 
= s 2 + 1866 = 863,737397 

& = B 13° R. 1852 = 864,125902 

zn - 13° R. 1866 = 864,086527 

A -Coefficient 1852 = 0,000025773 

n 1866 = 0,000024874 

Der Zinkstab hatte gleiche Länge mit der Copie Nr. 10. 

1852 bei 6°59050 R. 

1866 bei 9,16746 R. 

Für die Längen der beiden Toisen fand ich in Linien der 

Toise von Peru, von denen die Besselsche Toise nach ihrem 

Certificat 863,9992 Linien zählt, (Bessels Untersuchungen über 

die Länge des einfachen Secundenpendels, Berlin 1823), die von 

Herrn Baumann aus englischem Gufsstahl angefertigte nord- 

amerikanische Toise bei 13° R. = 863997938 mit dem wahr- 

söheinlichen Fehler 0"000255 und die Toise von Spano eben- 

falls bei 13° R. = 863'961885. Hieraus findet man die Toise 

von Ertel bei 13° R. = 863" 938926. 

Vergleicht man diese Gröfsen mit denen die oben nach 

den Angaben von Schiavoni ermittelt wurden, und bezeichnet 

man 864 Linien der Besselsohen Toise, welche der Toise von 
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Peru entsprechen mit B, so findet man, dafs die früheren An- 

gaben um 0,053800 Linien verkleinert werden müssen, und 

man erhält 

P— B= -.0,053800 Linien 
Ertel — B= — 0,061074 — 
Spano — B=— 0,038115 — 

Da P sowohl als B die wahre Toise von Peru darstellen, so 

mülste ihr Unterschied Null oder doch nahezu gleich Null sein; 

er beträgt aber mehr als etn halbes Zehntel von einer Linie. 

. Vergleichungen verschiedener Toisen mit der Besselschen 

sind zuerst von Bessel selbst im Jahre 1835 ausgeführt 
worden, wo er zwei Toisen aus der Schumacherschen Instru- 

menten-Sammlung, eine von Fortin 1821, die andere von 

Gambey 1831 angefertigt, mit der seinigen verglichen hat. 

(Darstellung der Untersuchungen und Maafsregeln, welche durch 

die Einheit des Preufsischen Längenmaalses veranlalst worden 

sind, von F. W. Bessel. Berlin 1828). 

Dann hat W. Struve 1853 vermittelst der oben erwähnten 

Copie Nr. 10 die Besselsche Toise mit der seinigen (der Dor- 

pater) verglichen (Arc du Meridien entre le Danube et la 

mer glaciale par W. Struve. St. Petersbourg 1860. Introduc- 

tion page LXXIII). 
Endlich habe ich vermittelst derselben Copie Nr. 10, die 

inzwischen noch in Southhampton bei den Maafsvergleichungen 

von H. James benutzt worden war, im Spätherbst 1866 die 

oben angegebene Vergleichung mit der Toise von Spano aus- 

geführt. Die nachstehende Zusammenstellung giebt eine Über- 

sicht von allen mir bekannten Vergleichungen, die mit der 

Besselschen Toise stattgefunden haben, wobei B = 864 Linien 

der Toise von Peru ist, von denen die Besselsche Toise 

863,9992 Linien zählt. 
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Beobachter, 
Bezeichnung der Stäbe, Jahr der welche die 

No. | Anfertigung und Namen der Künstler, 1—2 Vergleichung 

welche sie angefertigt haben. ._ 
aben. 

1. | Besselsche Toise von Fortin 
1823 — 000080 

2. | Schumachersche T. v. Fortin 1835 
1821 + 0,00253 Bessel 

3. | dito v. Gambey 1831 —0,00491 

4. | Copie N. 10.d. Besselschen Toise 
von Baumann 1852 — 0,00099 1852 

5. | Belgische Copie Nr. 11 v. Bau- Baeyer. 
mann 1852 — 0,00100 

6. | Russische Toise v. Fortin 1821 |— 0,00013 1853 
W. Struve. 

7. | Italienische Angabe der Toise 
von Peru, ? — 0,05380 1865 

8. | dito von Ertel — 0,06107 | )Schiavoni. 
| 1866 

9. | dito von Spano ‚— 0,03812 | Baeyer. 

Anmerk. 1. Nr. 4 und 5 sind lediglich Copien der Besselschen 

Toise. Sie sagen nichts weiter aus, als dafs sie bis auf die angegebenen 

Gröfsen mit der Besselschen Toise übereinstimmten; über eiue Verände- 

rung der Länge der Besselschen Toise seit ihrer Anfertigung können sie 

keinen Aufschlufs geben. 

2. Der kleine Unterschied von Nr. 6 scheint auf einem glücklichen 

Zufall zu beruhen, dem man es verdankt, dafs die Preufsische und die 

Russische Toise als identisch angesehen werden können. 

3. N. 2, 3, 7, 8 und 9 zeigen dagegen Differeuzen, die so weit 

über die Grenzen der Beobachtungsfehler hinausgehen, dafs sie kaum 

anders, als durch eine Längenänderung der Stäbe erklärt werden können, 

und da von fünfen nur eine positiv ist, so scheint dies auf eine Verkür- 

zung der Stäbe im Laufe der Zeit hinzudeuten. 

Es leidet wohl kaum einen Zweifel, dafs die verschiedenen 

Meterstäbe ganz ähnliche Differenzen zeigen werden, und dafs 

man genöthigt sein wird Messungen, die mit Metern von ver- 

schiedener Länge ausgeführt wurden, auf das eine oder andere 

redueiren zu müssen, wenn man sie anf ein und dieselbe Mafs- 

einheit bringen will. Daher ist mit der allgemeinen Annahme 

des Metermaafses nur dann ein Vortheil für wissenschschaftliche 
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Messungen gewonnen, wenn dafür gesorgt wird, dafs durch 

zeitweise Regulirungen die Meter in den verschiedenen Ländern 

in sicherer Verbindung mit der ursprünglichen Einheit erhalten 

werden. 

Hr. W. Be, legte herpetologische Notizen vor. 

Aufser einigen Bemerkungen über bereits bekannte Amphi- 

bien habe ich eine vorläufige Notiz mitzutheilen über neu ent- 

deckte Arten von der Westküste Neuhollands in der Sammlung 

des Hrn. J. C. Godeffroy ') und andere aus dem ostasiati- 

‘schen Archipel. Die letzteren stammen theils aus den Samm- 

lungen des Hrn. Dr. von Martens, theils sind sie von Hrn. 

Dr. Carl Semper, vorzüglich auf den Philippinen gesammelt, 

welcher mir seine reichhaltige und schön erhaltene Reptilien- 

sammlung zur Untersuchung und Bestimmung zugesandt hat mit 

der Aufforderung die neuen Arten zu veröffentlichen, während 

er sich vorbehalten hat über das Vorkommen und die Verbrei- 

tung sämmtlicher von ihm gesammelten Arten eine anderweitige 

Mittheilung zu machen. 

SAURIN. 

1. Gecko moestus n. sp. 

Am nächsten verwandt mit @. lugubris Dum. Bibr. Ver- 

schieden von diesem dadurch, dafs 1. die Körperschuppen viel 

kleiner sind; 2. die Schuppen des Schwanzes etwas gröfser 

und nicht kleiner, als die des Körpers sind, der Schwanz an 

seiner unteren Seite abgeplattet und an seinen scharfen Seiten- 

rändern sägeförmig ist; 3. vor dem’ After eine dreieckige, mit 

*) Aus derselben Quelle habe ich auch aus Rockhampton einige 

Fledermäuse erhalten, wie Vespertilio macropus Gould, Rhinolophus 

megaphyllus Gray und Macroglossus minimus var. australis. Das einzige 

Exemplar des letzteren ist, obgleich ausgewachsen, etwas kleiner als 

Exemplare von den Sundainseln (Totallänge 0"085; Antibr. 0'039; Tibia 

0”017; Schädellänge 0'024) und hat auch nicht den Unterkiefer so her- 

vorragend, zeigt aber sonst eine so grofse Übereinstimmung mit demsel- 

ben, dafs eine gröfsere Reihe von Exemplaren sehr wünschenswerth sein 

würde. Hr. Krefft hat mir einige Photographien von Flederthieren zu- 

gesandt, von denen eine ebenfalls auf diese Art zu beziehen sein dürfte. 
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gröfseren Schuppen bekleidete Vertiefung sich findet, vor wel- 

cher die Schenkelporenreihen in einem Winkel zusammentreten; 

4. Die Farbe einfach graubraun ist, während die Lippenschil- 

der heller gefleckt sind und sich eine weilse Linie von dem Auge 

über das Ohr hinzieht. Bei Betrachtung mit der Loupe erscheint 

die ganze Oberseite dicht punctirt. 

4 Exemplare von den Pelew -Inseln; in der Sammlung 

des Hrn. Dr. Semper. 

2. Gecko labialis n.p. 

Ebenfalls sehr nahe verwandt mit @. lugubris, aber mit 14 

Supralabialia und 15 Infralabialia jederseits und äufserst feiner 

Körperbeschuppung. Keine Schenkelporen, aber jederseits 9 

Praeanalporen, welche einen nach hinten convexen Bogen bil- 

den, die in einem spitzen Winkel zusammentreffen. Schwanz 

rund und mit gröfseren Schuppen als der Körper. 

Ein Exemplar von Mindanao, in der Sammlung des Hrn. 

Dr. Semper. 

3. Hemidactylus (Peripia) mutilatus Wiegm. var. 

Ein einziges ziemlich grofses, bis zu der Schwanzbasis 

0”060 langes Exemplar des Hrn. Dr. Semper von den Pelew- 

Inseln stimmt so sehr mit der vorstehenden Art überein, dafs 

mir es zweifelhaft ist, ob eine Trennung derselben wegen der ein 

wenig mehr entwickelten Schwimmhäute und wegen der etwas 

kleineren äufseren Submentalschilder sich rechtfertigen lassen 

würde. Auch ist es mir bei dieser Gelegenheit fraglich gewor- 

den, ob H. Peronäü wirklich von H. mutilatus zu trennen ist, 

da die Unterschiede beider Arten blofs in den Submentalschil- 

dern liegen, welche nach Hrn. Dr. Günther bei 4. Peronü 

variabel sind. Alle diese haben eine sehr versteckte Kralle an 

den Daumen. | 

4. FPhyllodactylus anomalus n. sp. 

Zehen am Ende nicht verbreitert, so dafs es auf den ersten 

Anblick scheint, als hätte man einen Gymnodactylus vor sich. 

Jedoch ist der Bau der Zehen ganz ähnlich wie bei anderen Arten, 

indem sie unten mit einer einfachen Reihe glatter Querschuppen 
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und am Ende mit zwei ovalen, aber aufsergewöhnlich schma- 

len Platten versehen sind. 
Rostrale grofs, oben quer abgeschnitten und mit einer mitt- 

leren Längsfurche; Nasenlöcher zwischen dem Rostrale, dem 

ersten Supralabiale, einem gröfseren oberen und zwei kleinen hin- 

teren Schuppen gelegen; 7 Supralabialia, von denen die beiden 

‚hinteren die kleinsten sind. Mentale grofs, mit seiner dreiecki- 

gen Spitze zwischen zwei grofsen Submentalschildern gelegen, 

welche nach aufsen noch eine polygonale Schuppe neben sich 

haben; Infralabialia 7, die letzten sehr klein, während die vor- 

deren sehr entwickelt sind. Pupille senkrecht, Ohröffnung klein. 

Zwischen der Granulation des Rückens zahlreiche dreieckige 

gekielte Tuberkeln, welche in unregelmäfsigen Reihen stehen 

und deren man in der Körpermitte von einer Seite zur andern 

etwa 17 zählt. Auf dem Schwanz ordnen sich diese Tuberkeln 

in Querreihen, welche von einander durch unregelmäfsig ge- 

stellte gekielte Schuppen getrennt werden, die z. Th. gröfser 

sind, als die glatten Bauchschuppen. Die Unterseite des Schwan- 

zes ist mit einer mittleren Reihe sehr breiter Schuppen beklei- 

det. Die Schenkelporen sind vorhanden, aber undeutlich, wäh- 

rend die deutlichen Praeanalporen einen stumpfen Winkel bilden, 

Die Oberseite ist dunkelbraun mit undeutlichen hellen - 

Flecken, welche eine Neigung zur Bildung von Querlinien zeigen; 

die Tuberkeln sind theils weils, theils schwarz. An der Schnauze 

finden sich dunklere Längsbinden und eine dergleichen geht von 

dem hinteren Augenwinkel über die Schläfe. Der Schwanz ist 

deutlicher gebändert und die Unterseite des ganzen Thieres ist 

bräunlich weils. Totallänge 0110; bis zur Schwanzbasis 
0”044; vord. Extr. 0"014; hintere Extr. 0'019. 

Das beschriebene Exemplar stammt aus Rockhampton in 

Östaustralien und ist mir von Hrn. Schmeltz aus der Go- 
deffroy’schen Sammlung zugesandt worden. 

9. Draco reticulatus Gthr. var. eyanopterus. 

Hr. Dr. Semper hat einen Draco in Mindanao eingesam- 

melt, welcher in jeder anderen Beziehung mit der vorstehenden 

Art übereinstimmt, sich aber durch ein schönes blaues Feld 

auf der mittleren Flughaut auszeichnet. 
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6. Lophyrus (Tiaris) Semperi n.sp. 

Verschieden von $S. Bellü Dum. Bibr. vorzüglich dadurch, 

dafs 1. das Trommelfell ganz frei und nicht in seinem gröfse- 

ren oberen Theil mit kleinen Schuppen bedeckt ist; 2. der hohe 

Nackenkamm nicht continuirlich in den Rückenkamm übergeht, 

sondern vor der Schulter aufhört und der Rückenkamm viel 

niedriger ist; 3. die oberen zwischen den Körperschuppen zer- 

streuten Tuberkeln jederseits eine dem Rückenkamm parallele 

Reihe bilden; 4. die vierte Zehe im Verhältnifs zur dritten län- 

ger ist, indem diese letztere mit ihrer Kralle kaum die Basis 

und nicht die Mitte des letzten Gliedes von jener erreicht. 

Grundfarbe olivenbraun, oder grünlich grau, jüngere Exemplare 

mit fünf braunen Querbinden, eine auf dem Nacken und vier 

auf dem Rücken, welche später verschwinden; Bauchseite 

schmutzig gelb; Kehlsack einfach bräunlich oder bläulich mar- 

morirt; Extremitäten bei jüngeren Exemplaren bis zu den Finger- 

und Zehenspitzen braun quergebändert, bei älteren einfarbig; 

Schwanz mit breiten braunen Querbinden oder Ringen. Ränder 

der Augenlider und die oberste Reihe grölserer gekielter Sub- 

orbitalschuppen weils. 

Philippinen. 

Hr. Dr. Günther führt den Lophyrus Bellü in seinem 

schönen Werke „The Reptiles of India, London. 1864” nicht 

mit auf. Unser Museum besitzt ein Exemplar, welches es dem 

verstorbenen Capitän von Orlich nebst anderen werthvollen 

Reptilien aus Bengalen verdankt. Vielleicht gehören die von 

Hrn. Gray unter demselben Namen aufgeführten Exemplare 

mit continuirlichkem Rückenkamm von den Philippinen einer 

anderen Art an. 

7. Oalotes (Bronchocele) Philippinus n. Sp. 

Das Rostrale so breit oder ein wenig schmäler als das 

Mentale, das Nasale durch zwei Schuppen von dem Rostrale 

entfernt, über dem zweiten Labiale gelegen, von diesem durch 

ein oder zwei Reihen breiter kleiner Schuppen getrennt. Kör- 

perschuppen in der Mitte des Körpers 60 bis 62 Reihen bildend, 

die drei bis vier obersten Reihen jederseits wenigstens doppelt 
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so grols wie die der Körperseiten und die Crista bei aus- 

gewachsenen Exemplaren ganz eben so beschaffen wie bei Br. 

jubata. Hinter der Schwanzbasis bilden die Schuppen, wie bei 

B. moluccana, 15 Längsreihen. Die Färbung, namentlich die 

_  weilsen Flecke und Zeichnungen sind ganz wie bei Dr. jubata, 

‘mit der diese Art, abgesehen von der Kleinheit der Schuppen, 

am meisten übereinstimmt. 

B. moluccana Lesson et Garnot ') hat eine wirkliche 

Unterbrechung zwischen dem Nacken- und dem niedrigen Rücken- 

kamm, während diese bei B. cristatella sich nicht findet. Bei 

B. cristatella sind aulserdem die oberen Körperschuppen kaum 

an Gröfse von denen der Seiten verschieden, während sie bei 

B. moluccana etwas grölser sind. Die Beschaffenheit des Kam- 

mes läfst jüngere Exemplare der vorstehenden von der 2. 

moluecana, die geringere Zahl der Schwanzschuppen dieselben 

von B. cristatella leicht unterscheiden. Aufserdem ist das Trom- 

melfell verhältnifsmäfsig kleiner als bei irgend einer der bisher 

beschriebenen Arten. Bei Vergleichung von Exemplaren glei- 

cher Gröfse mit denen von B. moluccana und anderer Arten 

ist nicht leicht eine Verwechselung möglich. Unser Museum 

besitzt aulser einem Exemplar aus Manila durch Meyen eine 

- Reihe von Exemplaren aus der trefflichen Sammlung des Hrn. 

1) Da diese sowohl wie die Philippinische Art mit Br. cristatella 

eonfundirt worden sind, so erlaube ich mir einige der constanten Unter- 

schiede hervorzuheben. Br. cristatella Kuhl, Dum. Bibr. besitzt unser 

Museum aus Singapore, Malacca, Sumatra, Borneo, Java und Banca. Ausge- 

zeichnet durch das Rostrale, welches kleiner und schmäler als das Mentale 

ist, durch die kleineren ersten Supralabialia, so dafs das Nasale noch über 

dem dritten Supralabiale liegt und durch 3 bis 4 Schuppen vom Rostrale 

getrennt ist, und endlich durch die kleineren Schuppen des Schwanzes, 

welche hinter der Basis 20 bis 21 Längsreihen bilden. 

Br. moluccana Lesson et Garnot hat das Rostrale breiter als 

das Mentale, das Nasale nur durch 1 bis 2 Schuppen vom Rostrale 

getrennt über dem zweiten Supralabiale, meistens nur 8 statt 10 bis 11 

| Supralabialia, und die Schwanzschuppen gröfser, gleich hinter der Basis 

| i 
nur 15 Längsreihen bildend. Wir besitzen von dieser Art aufser einem 

Exemplar aus der Sammlung des Grafen von Borcke, mehrere durch 

Hrn. Dr. von Martens aus Amboina, Buru und Ternate. 

[1867.] 2 
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Dr. F. Jagor aus Daraga auf Luzon; andere jüngere Exemplare, 

ebenfalls von den Philippinen, befinden sich in der Sammlung 

des Hrn. Dr. Carl Semper. 

8. Lygosoma (Lipinia) Semperi n.sp. 

Unteres Augenlid mit durchsichtiger Scheibe; Ohröffnung 

rundlich, ganz frei und ohne vorspringende Schuppen am Rande. 

Diese schöne Art unterscheidet sich von L. pulchella Gray in 

der Pholidosis dadurch, dafs sie 4 statt 5 Supraorbitalia hat, 

dafs ihr Frontale eine weniger schmale Spitze hat und die 

mittleren vier Reihen Rückenschuppen noch breiter als bei jener 

Art sind. Wie bei jener finden sich in der Mitte des Körpers 

24 Schuppenreihen und das untere Augenlid hat eine durch- 

sichtige Scheibe. 

Sie hat eine etwas mehr gedrungene Gestalt, auch sind die 

Extremitäten merklich kürzer; die vordere Extremität erreicht 

kaum den vorderen Augenrand, die hintere Extremität kaum 

das erste Drittel der Entfernung der vorderen von der hinteren 

Extremität. Der vierte Finger ist kaum länger als der dritte 

und die vierte Zehe überragt nur um ein weniges die dritte, wäh- 

rend diese Unterschiede bei jener Art sehr merklich sind. Die 

Grundfarbe ist gelbmetallisch glänzend. Zwei schwarze Binden 

beginnen auf den vorderen Supraorbitalschildern und verschmä- 

lern sich allmählich auf dem ersten Drittel des Rückens zu 

feinen Linien, welche sich auf dem Schwanze verlieren; zwei ähn- 

liche schwarze Linien, jederseits eine, beginnen von dem Nasale, 

gehen durch das Auge und über das Ohr, um sich gleich über 
und hinter der Vorderextremität zu einer Linie zu verschmä- 

lern, welche an der Seite des Körpers verläuft und unter sich 

ähnliche zwischen den Schuppenreihen verlaufende Linien hat. 

Die Unterseite ist grünlich metallisch glänzend. 

Totallänge 0”105; bis zur Schwanzbasis 0”040; Vorder- 

extremität 0”O1l; Hinterextremität 0”014. 

Hr. Dr. Semper fand von dieser Art drei Exemplare in 

Mindanao. 
Ein Exemplar in der Semperschen Sammlung von Camiguin, 

welches in der Pholidosis, so wie in den Proportionen des Kör- 

pers und der Gliedmafsen ganz mit der vorstehenden Art über- 
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einstimmt, aber oben ganz ohne schwarze Streifen ist und den 

Seitenstreifen bis auf den Schwanz verlängert hat, ist ganz 
jung und aufserdem verletzt, so dafs ich nicht zu entscheiden 

wage, ob es als Jugendzustand oder Varietät der vorstehenden 
oder als eine besondere Art zu betrachten sei. 

9. Lygosoma (Cophoscincus) quadrivittatum n.sp. 

Im Habitus ähnlich wie L. Temminckü D. B. Nasalia 
rhomboidal, mit vorderem und hinterem zugespitzten Winkel, 

in der Mitte vom Nasenloch durchbohrt und von einander 

durch das auffallend grofse Internasale getrennt; Frontale ziem- 

lich klein, mit langem spitzen hinteren Winkel, Frontoparietale 

einfach, Interparietale gleichseitig dreieckig; 4 Supraorbitalia; 

Praefrontalia trapezoidal, wenig gröfser als das Nasale; zwei 

fast gleich grofse Frenalia; Supralabialia 6, darunter das fünfte, 

das gröfste, von dem hinteren Theil des unteren Augenlides 

durch zwei Schuppen getrennt ist; Infralabialia ebenfalls sechs. 

Unteres Augenlid undurchsichtig und Trommelfell vollständig 

von dachziegelförmigen Schuppen versteckt '). Die Gaumen- 

spalte reicht nicht bis unter das Auge. Der Schwanz ist um 

die Hälfte länger als der Körper. 

Körperschuppen ganz glatt, in achtzehn Längsreihen, die 

des Rückens, namentlich der vier mittleren Reihen viel breiter; 

zwei grolse Präanalschuppen. Oben gelblich, metallisch glän- 

zend, mit vier schwarzen Längsbinden, die mittleren von 

den vorderen Supraorbitalia, die seitlichen von dem hinte- 

ren Augenwinkel ausgehend, welche sich am Schwanze ver- 

lieren; Lippen, Unterkinn, Schläfen und Halsseiten schwarz 

besprengt; Finger und Zehen mit schwarzen Querstreifen; Un- 

terseite gelblichweifs. 

Totallänge 0”080; bis zur Schwanzbasis Ran vord. 
Extr. 0”0075; hint. Extr. 0”010. 

Hr. Dr. ©. Semper sammelte 3 Exemplare auf Mindanao, 

von denen 2 unvollständig sind, indem beiden der Schwanz, dem 

einen Exemplar an beiden Fülsen die öte Zehe verstümmelt ist. 

!) Wollte man aus diesem Grunde eine besondere Gattung bilden, 

so könnte man sie Cophoscincus nennen. 

9% 
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10. Lygosoma (Hinulia) variegatum n. sp.; ganz ähn- 

lich dem L. melanopogon, aber mit gröfseren Schuppen, welche 

am Körper 40, anstatt 50 Längsreihen bilden und mit niedrige- 

rem Nasale. Ebendaher. Von L. Jagorii (Monatsb. 1864. p. 54.) 

durch die gröfsere Zahl der Supraorbitalis 7, statt 5, verschieden. 

11. Euprepes (Mabuya) Cumingii Gray sp. 
Mocoa Cumingü Gray, Cat. Lizards. p. 81. 

Ist, wie auch das im Britsch Museum befindliche Exemplar 

zeigt, mit Supranasalia versehen; es kann daher derselbe Name 

für eine andere hierher gehörige Art, Otosaurus Cumingü Gray 

1. e. p. 92 nicht beibehalten werden, welshalb ich wegen der 

grolsen Ohröffnung statt dessen den Namen E. otus in Vor- 

schlag bringe '). 

Philippinen; Dr. ©. Semper. 

12. Euprepes (Euprepis) varius Ptrs. 
E. Olivierüi Smith, Illustr. Zoolog. $. Afr. Rept. Taf. 31, non D.B. 

E. Olivierü Ptrs., Monatsberichte 1854. p. 618. 

Diese Art ist durch die Zeichnung und durch die eigen- 

thümliche Form des vierten und fünften Supralabiale mit E. 

G’ravenhorstii verwandt, hat aber nur drei scharfe Kiele auf 

den Schuppen. Eine genaue Vergleichung mit dem EP. vittatus 

Oliv. aus Nordostafrika zeigt hinreichende Verschiedenheiten, 

nicht allein in der Färbung, sondern auch in der Pholidosis, 

um sie als eine besondere Art betrachten zu müssen. 

13. Euprepes (Euprepis) Bensonii n. sp. 

Diese schöne Art zeigt in der Färbung und in dem gan- 

zen Bau die gröfste Übereinstimmung mit E. homalocephalus 

Wiegm. (E. Smithü Gray), hat aber nur drei Supraorbital- 

schilder und den vorderen Rand der Ohröffnung mit einer mitt- 

") Zugleich habe ich die von mir als E. olivaceus (Monatsbericht 

1862. p. 21) beschriebene Art E. sulcatus benannt, während ich die 

eben dort p. 21 als E. australis aufgeführte Art jetzt E. occidentalis 

nenne, weil beide Namen bereits an andere verwandte Arten früher _ 

vergeben worden sind. 
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leren breiten und zwei kurzen wenig vorragenden und keinen 

_ zugespitzten Schuppen versehen. Das einzige Exemplar ver- 

danken wir dem verstorbenen Präsidenten Benson in Liberia. 

14. Euprepes (Euprepis) aeneofuscus Ptrs., Monats- 

berichte 1864. p. 52. stimmt so sehr mit E. Blandingü Hallo- 

well überein, dafs ich an deren Identität nicht zweifeln kann, 

obgleich sich von den Seitenstreifen keine Spur findet. 

15. Euprepes (Tiliqua) semicinctus n. sp. 

Rostrale grofs, convex; Supranasalia lang gestreckt, pen- 

tagonal, stehen unter einander und mit dem Rostrale durch 

gleichlange Räuder, durch den längsten Rand mit dem Nasale 

und durch den kürzesten mit dem ersten Frenale in Verbindung; 

Internasale hexagonal, steht durch seine hintere Spitze mit dem 

langen Frontale medium in Verbindung; die Frontoparietalia und 

das Interparietale ziemlich gleich grofs; vier grofse Supra- 

orbitalia; Nasale ziemlich lang, in der Mitte von dem Nasen- 

loch durchbohrt; zwei Frenalia, von denen das hintere gröfser 

ist, beide durch fast gleich lange Ränder mit dem Praefron- 

tale in Verbindung stehend, welches letztere kleiner als das 

Internasale ist; 7 Supralabialia, von denen das vierte und das 

fünfte grölste unter dem Auge liegen, wobei das vierte vom 

Auge durch ein Infraorbitale getrennt wird. Unteres Augen- 

lid opak, in der Mitte mit gröfseren Schuppen; Ohröffnung 

ziemlich klein, am vorderen Rande mit einer hohen Schuppe 
versehen. Die Nackenschuppen undeutlich gekielt, die Rücken- 

schuppen dagegen mit drei sehr deutlichen Kielen. Körper- 

schuppen in der Mitte in 29 Längsreihen. Die vordere Extre- 

mität ragt mit der längsten Fingerspitze über das Auge hinaus 

und der vierte Finger ist kaum länger als der zweite; die Länge der 

hinteren Extremität gleicht *|, ihrer Entfernung von der vorde- 

ren und die vierte Zehe ist wenig länger als die dritte. Fufs- 

und Handsohlen sind gekörnt, die Unterseite der Finger und 

Zehen glatt. Die unmittelbar vor dem After liegende Schup- 

penreihe ist etwas grölser als die anderen und die mittlere 

Reihe der unteren Schwanzschuppen etwas breiter. 
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Die Oberseite des Körpers und der Gliedmalsen ist schwarz- 

braun mit schmalen bläulich weifsen Querbinden, auf dem 

Kopf befinden sich sechs solche auf die Unterlippe überge- 

hende weifse Querbinden, die erste auf dem Rostrale, die zweite 

auf dem Internasale, dem ersten Frenale und dem zweiten Supra- 

labiale, die dritte vor, die vierte und fünfte zwischen den Augen, 

die sechste unregelmäfsigere von einem Mundwinkel zum andern 

über den hinteren Theil der Scheitelschilder verlaufend; die 

erste Nackenbinde schliefst noch die Ohröffnung mit ein; darauf 

folgt eine Ste mitten auf dem Halse; die I9te steigt grade vor 

den Extremitäten herab; fünf zieren den Körper, eine liegt 

mitten zwischen den hinteren Extremitäten; auch die Extremi- 

täten einschliefslich der Finger und Zehen haben solche schmale 

Binden, welche sich mit der weifsen Färbung der Unterseite 

vereinigen; der Schwanz ist abwechselnd schwarzbraun und 

weifs beringt. | 
Totallänge 0”"130; von der Schnauzenspitze bis zum After 

0”055; Kopf bis Ohröffnung 0”0135; vord. Extrem. 0”0185; 

hint. Extrem. 0"022. 

Zwei Exemplare aus Mindanao in der Smeala des Hrn. 

Dr. C. Semper. 

16. Euprepes (Tiliqua) bicarinatus n. sp. 

In der Kopfbeschuppung mit E. carinatus Schneider 

übereinstimmend, abgesehen von den merklich längeren, bis 

zum zweiten Supralabiale reichenden und in der Mitte von 

dem Nasenloch durchbohrten Nasalia; Körperschuppen in 26 

Längsreihen, die des Rückens nur mit zwei Längskielen und 

die Präanalschuppen merklich gröfser als die vorhergehenden. 

Farbe wie bei einigen Varietäten von E. carinatus, auf 

dem Rücken olivengrün, an den Seiten mit einer dunkeln, un- . 

deutlich begrenzten Binde mit sparsamen weifsen Flecken und 

darunter, so wie an den Lippen gelblichgrün mit dunkleren 

Flecken. 

Ein einziges 0”390 langes Exemplar, welches bie zur 

Schwanzbasis 0”"12 mifst, hat Hr. Dr. F. Jagor in Hong- 
kong gefangen und unserer Sammlung geschenkt. 



vom 10. Januar 1867. 23 

17. Heteropus Schmeltzii n. sp. 

Mit H. Schlegelü übereinstimmend und eben dadurch von ZH. 

Juscus und Peronü verschieden, dafs nur 7 Supralabialia vor- 

handen, die Praefrontalia getrennt, die Nackenschuppen deut- 

lich mehrkielig, die Rückenschuppen dreikielig sind. Die vor- 

dere Ohröffnung ist aber nicht am vorderen Rande mit spitzen 

hervorragenden Schüppchen, sondern mit einer oder zwei kurzen 

aber hohen abgerundeten, durch ihre helle Färbung ausgezeich- 

neten Schuppen versehen. Körperschuppen in 36 Längsreihen. 

Von den zwei Exemplaren, welche mir von Hrn. J. D. E. 

Schmeltz aus dem Godeffroy’schen Museum zugesandt sind, 
ist das gröfsere (Totallänge 0”120, bis zur Schwanzbasis 

0”051) oben einfarbig olivenbraun, jederseits am Rücken mit 

einem wenig hervortretenden helleren Streifen, unten gelblich, 

das kleinere dagegen oben dunkelolivengrün mit einigen kleinen 

schwarz und weifsen Flecken, an den Körperseiten, so wie 

an der Oberseite der Gliedmafsen ebenfalls schwarz und weils 

gefleckt und von dem Nasale geht eine gelblichweilse Linie aus, 

welche, unter dem Auge verlaufend, mitten durch die Ohröff- 

nung geht und sich am Anfange der Körperseite über der vor- 

deren Extremität verliert. Die Unterseite ist grünlichweifs und 

von dem hinteren Theile der Unterlippe gehen einige dunkle 

Linien aus, welche an den Seiten der Kehle zwischen den 

Längsreihen der Schuppen verlaufen. 

Aus Rockhampton im nordöstlichen Australien. 

18. Hinulia Gerrardii Gray. 

Hr. Gray hat von dieser Art eine vortreffliche Abbil- 

dung (Zoology of the Erebus & Terror. Reptiles p. 6.pl.9) gege- 

ben, woraus man ersieht, dafs dieselbe in der Beschildung der 

Kopfes mit Hinulia (Lygosoma), in der plumpen Gestalt des 

Körpers und der Extremitäten dagegen mehr mit Cyclodus über- 

einstimmt. Die beiden von Hrn. Gray untersuchten Exemplare 

waren ausgestopft und das mag der Grund sein, wefshalb das 

Gebifs nicht untersucht worden ist. Kürzlich ist mir nun 

diese Art durch Hrn. Schmeltz aus der Godeffroy’schen 

Sammlung von Rockhampton (Ostaustralien) in Weingeist zu- 

gesandt worden, so dafs ich Gelegenheit gehabt habe, eine 
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genauere Untersuchung vorzunehmen, woraus hervorgeht, dafs 

der Zahnbau ein von Lygosoma (Hinulia) sehr verschiedener 

ist. Es finden sich nämlich jederseits im Oberkiefer, eben vor 

dem Auge, ein sehr grofser abgerundeter halbkugeliger Zahn 

und zwischen diesen beiden 21 kleinere rundliche Zähne, von 

denen die drei mittleren Zwischenkieferzähne die kleinsten 

sind. Im Unterkiefer befinden sich ebenfalls jederseits ein wei- 

ter zurückstehender grofser halbkugeliger Zahn und vor diesem 

elf von vorn nach hinten an Grölse zunehmende kleine kugelige 

Zähne. Diese Art ist daher von ZLygosoma (Hinulia) zu tren- 

nen, weshalb ich sie Hemisphaeriodon Gerrardiü benannt habe. 

19. Anomalopus Verreauxii A. Dum. 

Aus der Godeffroy’schen Sammlung haben wir eine Eidechse 

erhalten, welche in jeder Beziehung mit der von Hrn. Dumeril 

gegebenen Beschreibung übereinstimmt, ausgenommen, dafs das 

untere Augenlid opak und nicht mit einer durchsichtigen Scheibe 

versehen ist, wie Hr. Dume&ril von seinem, wıe es scheint, noch 

jungen Exemplare aus Tasmanien angibt. Sollte dieser Unter- 

schied wirklich vorhanden sein, so dürften sich bei directer Ver- 

gleichung auch noch andere Unterschiede herausstellen, wels- 

halb ich die aus Ostaustralien stammende Art provisorisch als 

eine besondere Art, A. Godefroyi, bezeichne. 

OPHIDIT. 
20. Typhlops Wiedii n. sp. 

Eine Anfangs für 7. polygrammicus gehaltene Art, welche 

sich aber durch die Kopfbeschuppung wohl unterscheidet, und 

welche ich Sr. Durchlaucht dem hochverehrten und um die Am- 

phibienkunde so verdienten Prinzen Maximilian zu Wied 

zu Ehren benannt habe. Dorsaltheil doppelt so breit wie sein 
Ventraltheil, elliptisch, fast bis zwischen die Augen reichend; 

Nasale bandförmig, unten mit dem ersten und zweiten Labiale 

in Verbindung tretend, mit seinem oberen Ende fast bis zum 

zweiten Drittheil des Dorsaltheils vom Rostrale reichend; Naso- 

rostrale hinten bogenförmig eingebuchtet, mit seiner untern 

scharfen Spitze zwischen dem Nasale und der vorderen Ecke 

des zweiten Labiale eindringend, mit seinem oberen abgerun- 
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deten Ende weiter zurücktretend. als das Rostrale, von dem 

der andern Seite aber durch eine Praefrontalschuppe getrennt, 

welche gröfser ist als die ihr folgenden und zur Seite liegenden 
Schuppen; Präoculare unten an den oberen Rand des zweiten 

und an das zwischen ihm und dem ÖOculare aufsteigende dritte 

Labiale stofsend; Oculare doppelt so breit, wie das Präoculare; 

das vierte Labiale ist sehr grols und begrenzt von hinten die 

untere Spitze des Oculare. Die Augen sind deutlich, haben 

eine blaue Iris, und liegen nahe dem Rande des Präoculare. 

Körperschuppen in 20 Längsreihen; Schwanz kürzer als 

der Kopf und Schwanzschuppen an dem einzigen Exemplar in 

10 Querreihen. 

Oben röthlich braun, die Schuppen an der Basis nit einem 
hellen Querstrich; die Kopfschilder dunkel mit helleren Rän- 

dern; die Bauchseite gelblich, die Unterseite des Schwanzes 

schwarz bestäubt. 

Totallänge 0”245; Kopf 0”0053; Schwanz 0”004; Kör- 

‚perdicke 0”0043. Brisbane (N.O. Australien). 

21. Tragops prasinus Boie sp. 

An sämmtlichen Exemplaren unserer Sammlung, von ver- 

schiedenen Fundorten, finde ich, dafs die Schuppen der Sacral- 

gegend wie bei Ps. Perotteti D. B. (Gen. Tropidococcy& Gthr.) 

gekielt sind. Bei einigen Exemplaren sind die Kiele eben so 

stark entwickelt, wie bei dieser Art, bei anderen findet sich 

nur eine äulserst schwache mit der Loupe erkennbare mittlere 

Längslinie.e Da beide Arten in ihrem Gebifs und, abgesehen 

von der verschiedenen Körperlänge, in allen übrigen wesent- 

lichen Merkmalen mit einander übereinstimmen, so scheint es 

mir nicht gerechtfertigt zu sein, daraus zwei verschiedene Genera 

zu bilden. 

22. Dendrophis striolatus n. Sp. 

Körperschuppen in dreizehn Reihen, glatt, die mittleren 

grols, hexagonal und ohne Grübchen, die seitlichen mit einem 

‘ Endgrübchen nahe dem oberen Rande. Frenale viel länger als 

hoch; Internasalia länger als die Präfrontalia; neun Supra- 

labialia, von denen das fünfte und sechste unter dem Auge lie- 

gen; zehn Infralabialia, von denen sechs mit den Submentalia 
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in Verbindung stehen und das sechste doppelt so lang wie das 

fünfte ist. 174—177 Ventralia mit seitlichen Längskielen, 1 

getheiltes Anale, 119 Paar Submentalia. 

Olivengrün, unten heller; viele Körperschuppen sind 

schwarzgerändert oder auch ganz schwarz, wodurch auf dem 

vorderen Körpertheile unregelmäfsige schiefe gestreifte schwarze 

Binden gebildet werden. Zieht man die Körperschuppen aus 

einander, so sieht man, dafs ihr unterster Rand eine weilse 

Längslinie hat. 

Totallänge 0”90; Kopf 0”°021; Schwanz 0"285. 
Diese Art hat eine grofse Ähnlichkeit mit D. punetulatus 

Gray aus Australien, welcher sich dadurch unterscheidet, dafs 
1. nur 8 Supralabialia vorhanden sind, von denen das 4te und 5te 

unter dem Auge liegen; 2. die Internasalia kürzer als die Prae- 

frontalia sind; 3. das sechste Infralabiale kaum länger als das 

fünfte ist. Aufserdem sind bei den von mir untersuchten 
Exemplaren des D. punctulatus die Schuppengrübchen auffal- 

lend grofs, während sie bei der vorliegenden Art kaum sicht- 

bar sind. 

Pelew-Inseln; in der Sammlung des Hrn. Dr. C. Semper. 

23. Dipsas Drapiezii Boie var. Bancana. 

Verschieden von D. Drapiezü Boie, Schlegel, Dume- 

rıil et Bibron dadurch, dafs 1. zwei Praeorbitalia und ein 

wohlentwickeltes quadranguläres Frenale vorhanden ist; 2. der 

Körper mit breiten braunen Querbinden geziert ist, in denen 

oben zwei weilse, schwarz punctirte Streifen hervortreten, die 

gelben unteren Seitenflecken dem unteren verschmälerten Ende 

der helleren Zwischenräume entsprechen, welche selbst schmä- 

ler als die dunkeln Querbinden sind und die dunkle Längslinie, 

welche bei der Javanischen Drapiezi an jeder Seite des Bauches 

verläuft, ganz fehlt. Das einzige Exemplar stammt aus der 

Sammlung des Hrn. Müller in Banca, welche Hr. Dr. von 
Martens mitgebracht hat. 

Diese Schlange könnte vielleicht eher zur Dipsas indica 

Laurenti (Seba I. 43. 4.) passen, während jedenfalls der 

Dipsadomorus indicus Dum. Bibr. schon wegen der viel 

gröfseren Zahl der Schuppenreihen der von Seba abgebildeten 
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Schlange nicht, wie die Verfasser der Erpetologie generale an- 

' nahmen, auf diese bezogen werden kann, 

24. Dipsas Philippina n. sp. 

Kopf sehr breit im Vergleich zu dem sehr dünnen zusam- 

mengedrückten Halse und Körper. Bauchschilder mit deutlichen 

Seitenkanten. Durch die Gestalt der oberen Kopfschilder, der 

Schläfenschuppen, des Frenale, der Unterlippen- und Submen- 

talschilder nähert sich diese Art der D. irregularis. Sie hat 

aber jederseits zwei Praeorbitalia und nur 8 Supralabialia, von 

denen das dritte, vierte und fünfte ans Auge stofsen, während 

12 Infralabialia vorhanden sind. Ferner bilden die Körper- 

schuppen nur 19 Längsreihen, von denen die mittlere aus regel- 

mälsigen grolsen hexagonalen Schuppen gebildet wird; sie ste- 

hen an den Seiten in sehr schrägen Reihen, haben eine läng- 

lich elliptische Gestalt und ein undeutliches Endgrübchen. 

240 Scuta abdominalia, 1 getheiltes Anale und 133 Paar 

Subcaudalia. 

Die Gaumenzähne sind länger als die Pterygoidalzähne, die 

vordersten Oberkieferzähne aber nicht länger als die folgenden, 

Farbe schmutzig bräunlich gelb, Oberkopf schwarz be- 

sprengt, aber ohne Zeichnungen und ohne Schläfenstrich; auf der 

Mitte des Rückens schwarze Querlinien, welche mit einer starken 

Krümmung nach hinten in quere Seitenlinien übergehen, wel- 

che bis zu den Bauchschildern herabsteigen und durch zwei 

bis drei Schuppenreihen von einander getrennt sind. 
Totallänge 0”690; Kopf 0”020; Schwanz 0”155. 
Ein einziges Exemplar aus Ylaces im Nordwesttheile von 

Luzon befindet sich in der Sammlung des Hrn. Dr. C. Semper. 

25. Dipsas Hoffmanseggii n. sp. 

Kopf sehr breit, eiförmig, Hals und Körper dünn, sehr 

zusammengedrückt; Körperschuppen in 21 Reihen, glatt, mit 

einem undeutlichen Endgrübchen, die der Rückenfirste breit, 

hexagonal. 

Schnauzenende schräg nach unten und hinten abgestutzt, 

Rostrale nicht nach oben umgebogen; Internasalia und Prae- 

frontalia viel breiter als lang, letztere mit einem dünnen Fort- 
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satze zur Mitte der Zügelgegend herabsteigend. Frontale läng- 

lich pentagonal, mit einem vordern etwas convexen, zwei seit- 

lichen concaven und zwei hinteren kürzeren convergirenden graden 

Rändern; Parietalia grofs, hinten grade abgestutzt, Supraorbi- 

talia vorn viel schmäler als hinten; Nasenöffnung weit, zwischen 

zwei Nasalia, von denen das hintere mit einem spitzen Winkel 

unter das Frenale tritt, eben so wie dieses, welches eine lan- 

zettförmige Gestalt hat, sich mit seiner Spitze unter das hohe 

Anteorbitale schiebt, welches letztere nicht das Frontale erreicht; 

zwei Postorbitalia, von denen das obere wenigstens doppelt so 

hoch ist wie das untere; Temporalia lang, 3 +4 4; Supra- 

labialia 8, das 3., 4. und 5. den unteren Augenrand bildend; 

Infralabialia 11, davon 7 mit den gleichlangen Submentalia in 

Berührung stehend; das erste Paar dieser letzteren schiebt sich 

mit seinen spitzen Enden zwischen das hintere Paar hinein. 

Die vorderen ungefurchten Zähne des Oberkiefers sind nicht 

länger als die darauf folgenden, während die Palatinalzähne 

länger sind als die Pterygoidalzähne. 

Farbe bräunlich gelb; von dem hinteren Rande der Augen 

geht eine schwarze Linie zu dem Mundwinkel, die Oberseite 

des Kopfes schwarz bestäubt, Oberlippe und Unterseite des 

Kopfes gelblich weils. Am Körper erscheinen die Querreihen 

abwechselnd gelb und hellbraun und an den Seiten finden sich 

zahlreiche schwarze Querlinien, je durch zwei Schuppenreihen 

von einander getrennt; viele Schuppen der obersten Reihe jeder 

Seite zeigen einen kleinen gelben Augenfleck mit schwarzer 

Pupille.. Die Mitte der Bauchschilder erscheint farblos, wäh- 

rend sie an den Seiten so wie die Submentalschilder schwarz 
bestäubt sind. 

240 Scuta abdominalia, 1 Anale, welches verloren gegan- 

gen ist, nach der Falte der Haut zu urtheilen, aber getheilt ge- 

wesen zu sein scheint und 140 Paar Subcaudalia. 

Totallänge 0”550; Kopf 0”017; Schwanz 0"140. 

Diese Schlange hat unsere Sammlung bereits vor vielen 

Jahren zugleich mit Xenodermus javanicus von dem um die Grün- 

dung unseres Museums so hoch verdienten Grafen von Hoff- 

mansegg aus Java erhalten. 
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26. Tropidolaemus Hombroni Guichenot. 

- In der Sammlung des Hrn. Dr. Semper befindet sich ein 

altes Weibchen aus Zamboanga, dem Fundort des Original- 

exemplars, welches, statt 17, 21 Schuppenreihen hat, sonst 

aber durchaus keine Unterschiede weder in der Färbung noch 

in der Pholidosis darbietet. 

BATRACHIA. 

27. Phrynoglossus Martensü n. sp. 

Diese Art ist im Äufseren dem Dieroglossus Adolfi Gthr. 

(Proceed. zool. Soc. Lond. 1850. Taf. 28. Fig. 13) zum Ver- 

wechseln ähnlich. 

Trommelfell versteckt; die nach oben gerichteten Nasen- 

löcher weiter von einander als von den Augen entfernt; Zunge 

länglich oval, bis auf das hintere dicke abgerundete Ende fest 

angewachsen; die Finger an der Basis geheftet, der erste Finger 

so lang oder ein wenig länger als der zweite; Zehen mit gan- 

zen, aber tief eingebuchteten Schwimmhäuten, innerer Metatar 

salknochen mit einem kleinen semiculären zusammengedrückten 

Vorsprung, äufserer mit einem kaum merklichen Knötchen. 

Oberseite des Körpers und der Gliedmafsen mit zerstreuten 

Tuberkeln. Ende der Querfortsätze des Sacralwirbels nicht 

verbreitert. 

Oben braungrau mit dunklen Flecken; eine dunkle Binde 

zwischen dem hinteren Theil der Augen; Oberlippe mit brei- 

ten Querbinden, dazwischen weils gefleckt; Gliedmafsen mit 

schwarzen Querbinden; Unterseite grau, Unterkinngegend mit 

weilsen Punkten. 
Totallänge 0”022; vord. Extr. 0”0125; hint. Extr. 0”033. 

Ein Exemplar aus Bangkok (Siam) durch Hrn. Dr. von 
Martens. 

Ich würde diese Art mit Oxyglossus vereinigen, wenn nicht 

der Bau der Zunge ein so verschiedener wäre, indem bei Oxy- 

glossus lima dieselbe zum gröfsten Theil frei, hinten verdünnt 

und zugespitzt, bei der vorstehenden jedoch bis auf einen 

_ kleinen Theil angewachsen, hinten verdickt und abgerundet 

wäre. Aufserdem finde ich bei Oxyglossus lima und zwar an 

einem etwas eingetrockneten Exemplar aus Bangkok eine zwi- 
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schen dem (durch das Trocknen sichtbar gewordenen) grofsen, 

unmittelbar über dem Mundwinkel liegenden Trommelfell und 

der Achsel gelegene platte rundliche Drüsenmasse (Parotoide). 

Daher vereinige ich O. laevis Gthr. mit dieser neuen Art unter 

dem Namen Phrynoglossus. 

28. Ohiroleptes inermis n. sp. 

Kopf so lang wie breit; Schnauze convex, abgerundet, 

Nasenlöcher eben so weit von einander, wie von den Augen 

entfernt. Trommelfell um '|, kleiner als das Auge, nur durch 
eine sehr schmale Wand von demselben entfernt. Vomerzähne 

bilden zwei kleine Haufen, welche zwischen dem vorderen Theil 

der Choanen, eben so weit von diesen wie von einander ent- 

fernt, liegen. Das innere Tuberkel des Metatarsus klein, nur 

wenig gröfser als das äulsere. Oberseite des Körpers und der 

Gliedmafsen mit zerstreuten Knötchen. Bauch und Unterseite 

der Schenkel fein und dicht granulirt. Oberseite graubraun mit 

unregelmäfsigen verwischten dunkelen Flecken; Hinterseite der 

Schenkel weils und schwarz gefleckt oder marmorirt; Lippen- 

ränder gefleckt. Unterseite gelblichweifs, am Unterkinn mehr 

oder weniger mit Schwarz besprengt. 

Totallänge 0”035; hint. Extr. 0”061; vord. Extr. 07020. 

Rockhampton, N. O. Australien, gekauft von Hrn. Salmin. 

Andere Exemplare ebendaher in der Godeffroyschen Sammlung. 

Phractops nov. gen. 

Eine am nächsten mit Öhiroleptes verwandte Gattung. Der 

Kopf ist von einem Panzer bedeckt, der die Seiten des Kopfes 
bis auf den hinteren freien Ohrrand einschliefst und in der 

Mitte des Kopfes einen hinten abgestutzten in gleicher Quer- 

linie mit dem vorderen Ohrrande endenden Fortsatz bildet, 

so dafs die Augenlider und der nach hinten an das Augenlid 

stofsende Theil des Kopfes nackt sind. Zähne in den Ober- 

kiefern, den Gaumenbeinen und dem Vomer. Zunge rundlich, 

hinten kaum ausgeschnitten, bis auf den hinteren und einen 

schmalen seitlichen Rand angewachsen. Trommelfell frei. Choa- 

nen und Tubae Eustachii grols. Finger frei, der erste den 

andern entgegengestellt, Zehen mit Schwimmhäuten versehen, 
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Metatarsus an der inneren Seite mit einem zusammengedrück- 

_ ten semicireulären Vorsprunge. Finger- und Zehenspitzen stumpf, 

ohne Haftscheiben. Manubrium sterni entwickelt. 

29. Phr. alutaceus n. sp. 

Von plumper Gestalt, mit einem breiten Kopfe, dessen 

Seitentheile schräg abfallen, mit etwas concaver Zügelgegend, 

abgerundetem Canthus rostralis und abgerundeter Schnauze. 

Die Nasenlöcher liegen mehr seitlich, ebenso weit von ein- 

ander, wie von den Augen, aber ein wenig weiter von der 

Schnauzenspitze entfernt. Das Trommelfell ist um etwa '|, 

_ kleiner als das Auge, dessen oberes Augenlid ganz weich ist. 

Der Unterkiefer hat einen mittleren Vorsprung, welcher in eine 

Grube hinter den Zwischenkieferzähnen eingreift. Die Choanen 

sind etwas gröfser als die Öffnungen der Gehörtuben. Die 

Vomerzähne stehen auf zwei, nach vorn flach convexen, nach 

"hinten convergirenden Leisten, welche am inneren Theile des 

vorderen Randes der Choanen selbst stehen; hinter den Choanen 

bilden die Gaumenbeine eine Querleiste, auf welcher einige 

kleine Zähne deutlich zu erkennen sind. 

Die Körperhaut erscheint fein lederartig granulirt oder 

punktförmig vertieft, während hinter den Oberschenkeln und 

am Bauche eine dichtgedrängte stärkere Granulation sich findet. 

Auf dem Unterschenkel eine grofse längliche Drüse. 

An der vorderen Extremität ist der erste entgegenstellbare 

Finger der dickste, wenig kürzer als der letzte, während der 

zweite der kürzeste, der dritte der längste von allen ist; unter 

der Handfläche befinden sich zwei grolse flache Wülste. Zehen 

von der ersten bis vierten rasch an Länge zunehmend, die 

fünfte hinsichtlich der Länge zwischen der zweiten und dritten 

stehend; die seitlichen Ränder der Zehen treten in Form eines 

schmalen wulstigen Saumes hervor; die Schwimmhäute verbin- 

den die Zehen zur Hälfte; von der vierten Zehe bleiben zwei 

und ein halbes Glied frei. 

Grundfarbe grau mit vielen schwarzen kleinen Punkten; 

| Lippen und Oberseite der Gliedmafsen schwarz gefleckt und mar- 

 morirt; vorderer Rand des Auges, Rand um das Trommelfell 
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und eine Linie längs jeder Seite des Rückens weils; Unterseite 

weifslich, Unterkinngegend schwarz gefleckt und marmorirt. 

Totallänge 07070; Kopflänge 0”052; Kopfbreite 0"038; 

vord. Extr. 0"050; hint. Extr. 0”095. 

Aus Rockhampton in O. Australien; aus der Sammlung des 

Hrn. Godeffroy. 

30. Ixalus acutirostris n. sp. 

Schnauze zugespitzt, Canthus rostralis deutlich, Nasenlöcher 

eben so weit von einander wie von der Schnauzenspitze und fast 

doppelt so weit von den Augen entfernt. Trommelfell sehr 

klein, von der Haut überzogen. Auf der glatten Körperhaut 

so wie auf den Augenlidern einzelne zerstreute kleine Gra- 

nula. Hinterseite der Schenkel und Bauch dicht granulirt. 

Schwimmhäute gehen bis an die Basis des letzten Gliedes der 

dritten und fünften Zehe. 

Braun, an der Seite grau, bei Betrachtung mit der Loupe 

aber fein und dicht weils punctirt. Zwischen den Augen ein un- 

deutlicher brauner dreieckiger, mit seiner stumpfen Spitze nach 

hinten gerichteter Fleck; Vorder- und Hinterseite des Ober- 

schenkels braun, Unterseite gelblich weils. 

Von dem grölsten der zwei mir vorliegenden Exemplare 

gebe ich die Mafse: Totallänge 0”022; hint. Extrem. 0"040; 

vord. Extrem. 0”015. 

Vom östlichen Mindanao; in der Sammlung des Hrn. Dr. 

C. Semper. 

Leptomantis nov. gen. 

Eine von Ixalus nur durch die Anwesenheit von Schwimm- 

häuten zwischen den Fingern und den den anderen entgegen- 

gesetzten ersten Finger verschiedene Gattung. 

3l. L. bimaculata n. Sp. 

Öffnungen der Schallblase klein, nach innen neben dem 

Mundwinkel gelegen. Keine Zähne im Gaumen; Zunge hinten 

gabelig,. Schnauze kaum länger als der Augendurchmesser, 

mit deutlichem Canthus rostralis, vorn abgestutzt, Nasenlöcher 

seitlich, gleich hinter dem Winkel liegend, welcher von dem Can- 
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thus rostralis und dem vorderen Ende der Schnauze gebildet 

_ wird; die Entfernung der Nasenlöcher von einander ist gleich 

ihrem Abstande von dem Auge. Trommelfell klein, sein Durch- 

messer gleich '|; Augendurchmesser, von der gefärbten Haut 

bedeckt; Augen sehr grofs mit horizontaler Pupille. Körper- 

haut glatt, Submentalgegend mit einigen gröfseren Körnchen und 

Abdomen fein granulirt. Haftscheiben der Finger rund, gröfser 

als die der Zehen; der erste entgegenstellbare unter allen an 

der Basis am dicksten; der zweite und dritte Finger im ersten 

Drittel, der dritte und vierte zur Hälfte durch eine Schwimm- 

haut mit einander verbunden. Die Zehen sind fast vollständig 

durch Schwimmhäute mit einander verbunden, indem sie bis 

_ zum zweiten Drittel des vorletzten Gliedes der längsten vierten 

Zehe gehen; Fufssohlen glatt, nur an der Basis ein von der 

Haut bedeckter Vorsprung. 

Farbe oben violetbraun mit unregelmäfsigen ae Flecken 

und Querbinden, darunter eine zwischen den Augen; Gliedmafsen 

mit dunkleren Querbindeu; unter dem Auge ein characteristi- 

scher sich verbreiternder scharf abgestutzter gelblich weilser 

Fleck, ein zweiter viel kleinerer unmittelbar dahinter unter dem 

Mundwinkel; Unterseite gelblich weils. 

Fortsätze des Sacralwirbels ganz schmal. 

Totallänge 0”034; Kopf m vord. Extr. 0”025; hint. 

Extr. 0”062. 

Zwei in ihren Formen übereinstimmende Exemplare von 

dem Oberlauf des Agusan (Mindanao) in der Sammlung des 
Hrn. Dr. Semper. 

32. Platymantis plicifera Gthr. var. Pelewensis. 

Hr. Dr. C. Semper hat auf den Pelewinseln eine Platy- 

mantis gefunden, welche mir keinen Unterschied von der Phi- 

lippinischen P/. plicifera zeigt, und nur in der Färbung, nament- 

lich dadurch verschieden erscheint, dafs die Seitengegend des 

Kopfes nicht ganz schwarz, sondern besonders an der Ober- 
und Unterlippe weils gefleckt ist. 

33. Oalophrynus pleurostigma var. Sinensis. 

Wegen Mangel an genauerer Kenntnils der typischen Art 

[1867.] 3 
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wage ich nicht zu entscheiden, ob diese verstehende wirklich 

von derselben verschieden sei. Sie hat auch den runden 

schwarzen hellgerandeten Fleck jederseits auf der hinteren 

Seitengegend wie jene, die Seiten von der Schnauzenspitze an 

schwarz, scharf gegen die braune Rückseite abgesetzt, auf wel- 

cher ein dunkleres heller gerandetes X hervortritt, dessen vordere 

Branchen zwischen den Augen ganz von der dunklen braunen 

Farbe ausgefüllt sind und nach vorn einen mittleren Fortsatz aus- 

senden; auf dem Oberarm zwei, am Ellbogen eine, auf dem Ober- 

schenkel, dem Unterschenkel und dem Metatarsus je eine dunk- 

lere Querbinde. Das eine der beiden vorliegenden Exemplare hat 

die Unterkinngegend roth und von dem Unterkiefer auf die Brust 

verlaufende Reihen weilsgelblicher Pünktchen. Die grofse ovale 

Zunge ist hinten abgerundet und gar nicht ausgerandet, was mir 

ein nicht unwesentlicher Unterschied zu sein scheint. 

Hongkong; in der Sammlung des Hrn. Dr. Semper. 

34. Hylaplesia brevipes n. sp. 

Mit viel kürzeren Extremitäten, sonst ganz übereinstim- 

mend mit H. borbonica, welche letztere ich jetzt nach Unter- 

suchung älterer und jüngerer Exemplare des Leidener Museums 

nicht von Bufo cruentatus für verschieden halten kann, von dem 

schon Dumeril und Bibron sagen, dafs man ihn seinem Äufse- 

ren nach eher für einen Frosch oder Laubfrosch als für eine 

Kröte halten möchte. 

Die Körperseiten sind bei beiden Arten von dem deutlichen 

Trommeifell an dicht mit Drüsen bedeckt, deren vorderer Theil 

aber bei der vorstehenden Art nicht so deutlich paratoidenartig 

hervortritt, wie dieses bei HZ. borbonica (cruentata) „meist, aber 

auch nicht immer der Fall ist. Der übrige Körper und die 

Gliedmafsen sind wie bei dieser Art ebenfalls mit kleinen Tu- 

berkeln versehen. Körper- und Kopfform, Proportionen der 

Augen und des Trommelfells stimmen ebenfalls überein. Die 

vorderen Gliedmafsen reichen zurückgebogen bis ans Körper- 

ende, die hinteren dagegen mit dem Hacken nur bis zur Mitte 

des Auges. Der erste Finger tritt nur als ein kleines Knöt- 

chen hervor und der dritte längste hat nur 2 Millim. Länge; 

die drei äufseren Finger sind aber mit einer breiten vorn ab- 
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gestutzten Haftscheibe versehen; die Handsohle ist ganz glatt. 

Von den Zehen treten die ersten drei kaum aus der wulstigen 

Haut hervor, während die erste und fünfte eben so lang er- 
scheinen, wie die entsprechenden Finger; sie zeigen ähnliche 

Haftscheiben an den Endspitzen wie die Finger; die Fufssohle 

ist ganz glatt und zeigt nichts von den bei ZH. borbonica be- 

merkbaren beiden Mittelfulsknötchen. 

Ich erlaube mir noch hinzuzufügen, dafs die Sacralwirbel- 

fortsätze verbreitert sind und das Manubrium sterni fehlt. 

Totallänge 0”018; vord. Extr. 0”013; hint. Extr. 0"023; 

Oberschenkel 0”007; Unterschenkel 0”007; ganzer Fufls 0”010; 

Tarsus 07004. 

Zwei ganz übereinstimmende Exemplare befinden sich in 

der Sammlung des Hrn. Dr. Semper aus Zamboanga. 

359. Calohyla sundana n. Sp. 

Schnauze spitzer und weniger hoch als bei C. baleata; 

Nasenlöcher eben so weit von einander wie von den Augen 

entfernt. Schallblase mit zwei langen seitlichen Schlitzen. Kör- 

per mit zerstreuten kleinen Tuberkeln, Bauch granulirt. Die 

erste Phalanx der Finger durch eine Haut mit einander ver- 

bunden; Haftscheiben derselben breit und vorn abgestutzt. 

Oberschenkel frei, nicht von einer Hautfalte der Körperseiten 

eingehüllt; Metatarsus ohne Tuberkeln; Zehen bis zur Basis 

des letzten Gliedes durch eine Schwimmhaut verbunden. 

Einfarbig braun, oben undeutlich schwarz, unten weils 

gefleckt. Abdomen des einen der beiden Exemplare ganz blafs. 

Totallänge 0”023; vord. Extr. 0"016; hint. Extr. 0”031. 

In Pontianak (Borneo), gesammelt von Dr. Hooft; 

durch Hrn. Dr. von Martens. 

36. Phrynomantis fusca n. sp. 

Die Schnauze kurz, kaum so lang wie der Augendurch- 

messer, Trommelfell klein, unter der Haut versteckt; die fünfte 

Zehe merklich kürzer als die dritte. 

Braun oder schwarzbraun, an der Bauchseite blasser braun, 

mit weilsen unregelmäfsigen Fleckchen und Linien, Vorderarm 

und Tarsus mit wenig deutlichen Querstrichen. 
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Totallänge 0"022; vord. Extr. 0”"012; hint. Extr. 0”029, 

Zwei Exdmplare aus Amboina, gesammelt von Hrn. Dr. 

von Martens. Diese Art ist durch die angeführten Merkmale 

leicht von der bisher bekannten Art aus Ostafrika Phr. bifas- 

ciata (Brachymerus ') bifasciatus Smith), zu unterscheiden. 

37. Diplopelma disciferum n. Sp. 

Körperform viel schlanker als D. ornatum, mehr wie E, 

ovale. Schnauze spitzer, länger, doppelt so lang wie der 

Augendurchmesser. Körper länger als Ober- und Unterschen- 

kel zusammengenommen; die Schwimmhäute der Zehen verbin- 

den aufser den Metatarsalgliedern nur die Basis der dritten 

und vierten Zehe; die beiden Metatarsaltuberkeln klein; die 

zweite, dritte und vierte Zehe mit einer Haftscheibe. 

Braun, von der Schnauzenspitze bis zum Körperende eine 

dunklere an den wellenförmigen Rändern scharf begrenzte Längs- 

binde mit einer hellen Mittellinie. Die Frenalgegend und die 

Körperseiten schwärzlich, wobei nach oben hin die schwarze 

Farbe sich concentrirt und eine scharfe Grenze gegen die 

braune Oberseite bildet; eine weilse schräg zur vorderen Ex- 

tremität herabsteigende weilse, noch oben schwarz begrenzte 

Binde; Aftergegend, eine Längsbinde an der vorderen Seite 

des Oberschenkels, Unterseite des Tarsus, Flecken an der vor- 

deren und hinteren Seite des Unterschenkels schwarz; dunklere 

undeutliche Querbinden auf dem Ober- und Unterschenkel. Un- 

terseite gelblich, Unterkinn dunkler mit weilsen Punkten. 

Totallänge 0”025; vord. Extr. 07013; hint. Extr, 0”040. 

Wir haben diese Art von dem Museum zu Halle erhalten, 

welches mehrere übereinstimmende Exemplare besitzt, die Jung- 

huhn in Java eingesammelt hat. Wegen der Haftscheiben hielt 

ich sie Anfangs für eine junge Calohyla (Kaloula Gray). Sie 

stimmt aber in jeder wesentlichen Beziehung mit D. ornatum 

überein. 

‘) Ein bereits früher von Dejean an eine Käfergattung vergebener 

Name. 
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38. Myobatrachus paradozus Schlegel= Breviceps 

(Chelydobatrachus) Gouldii Gray. 

| Durch Hrn. Schlegels stete Liberalität habe ich das in 

_ sehr schlechtem Zustande befindliche, vertrocknet gewesene Ori- 

ginalexemplar genauer untersuchen und mich von der Überein- 

stimmung desselben mit Oh. Gouldis überzeugen können. Zwei 

längere Vomerzähne sind gewifs nicht vorhanden, indem an 

. dem verkümmerten Exemplar die Knochen des Gaumens nur so 

verbogen sind, dafs dieses zu einer solchen Anschauung ver- 

leiten kann. Die Zunge hat Hr. Schlegel selbst bereits als 

vorhanden, aber sehr klein angegeben. 

= 

Hr. Poggendorff zeigte eine neue von Hrn. Holtz 

erfundene Electrisirmaschine in Abbildung vor, und 

erläuterte ihre Oonstruction durch ein Paar beglei- 

tender Worte. 

Diese neue Maschine, die zweite, welche aus den Händen 

des Erfinders hervorgegangen ist, besteht im Wesentlichen, wie 

die ältere, aus zwei unbelegten Glasscheiben, unterscheidet sich 

von ihr aber dadurch, dafs beide Scheiben rotiren und zwar in 

entgegengesetzten Richtungen. Die Scheiben haben auch keine 

Ausschnitte mit gezahnten Belegen, und ihnen gegenüber ste- 

hen, 90° von einander entfernt, vier sogenannte Einsauger, der 

erste und dritte vor der einen Scheibe, der zweite und vierte 

vor der andern. Mit dem ersten und zweiten sind die Elek- 

troden verbunden, zwischen welchen die Entladung, der durch 

geriebenes Horngummi angeregten Maschine erfolgt. 

Die Wirksamkeit dieser Maschine leitet der Erfinder von 

der durch ihn beobachteten Thatsache ab, dafs ein nicht isolir- 

ter Einsauger, wenn er an einer elektrisirten Fläche entlang 

, geführt wird, derselben entgegengesetzte Eleetrieität mittheilt, 

was ofienbar nur dadurch geschehen kann, dafs von ihm mehr 

\ Eleetrieität ausströmt als die Fläche besitzt, und zwar in Folge 

der Anziehung, welche die seitlichen Punkte derselben auf die 

, Spitzen des Einsaugers ausüben. 
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Vorgelegt ward der folgende Aufsatz des Hrn. Professor 

Dr. Gerhardt in Eisleben, Correspondenten der Akademie, 

mit welchem derselbe die Einsendung des von ihm herausge- 

gebenen Rechenbuchs des Maximus Planudes begleitet hatte. 

Zu den Werken, auf welche in der Geschichte der Arith- 

metik und besonders in den Untersuchungen über den Ur- 

sprung unsers Zahlensystems als Hauptdocumente hingewie- 

sen wird, gehört die Yıpopogie zar Ivdoüs 5 Asyonery MEyary 

des Maximus Planudes. Aufser dem Anfange, welchen 

Villoison nach Venetianischen Handschriften bekannt gemacht 

hatte, und einigen andern Bruchstücken war das Ganze bisher 

ungedruckt. Ich benutzte meinen Aufenthalt in Paris im Jahre 

18°°, von einer vollständigen Handschrift der Kaiserlichen 

Bibliothek eine Abschrift zu nehmen, nach welcher der bei- 

folgende Text edirt ist. 

Der Inhalt ist kurz folgender: Nachdem Planudes die 

neun Zahlzeichen nebst der Null als von den Indern gefunden 

erwähnt und die Bildung der Zahlen (Numeration) mit Hülfe 

derselben dargethan hat, lehrt er die Addition, Subtraction, Mul- 

tiplication und Division in ganzen Zahlen. Darauf folgen die- 

selben vier Species in der Sexagesimalrechnung (Thierkreisrech- 

nung), hierauf die Ausziehung der Quadratwurzel, worüber 

Planudes sehr ausführlich handelt. Während Planudes in 

diesem zweiten Theil, in der Sexagesimalrechnung und zum 

Theil in der Quadratwurzelausziehung griechische Quellen, na- 

mentlich Theon’s Commentar zum Almagest des Ptolemaeus 

benutzt und Theon’s Namen auch citirt, läfst sich in Betreff 

der vier Species nicht mit Sicherheit entscheiden, ob er hier 

selbstständig oder nach irgend einer Vorlage gearbeitet hat. 

Die Vermuthung liegt nicht fern, dafs er irgend einen der Abaei 

oder Algorismi, die zu Ende des 13. Jahrhunderts bereits zahl- 

reich vorhanden waren !), während seines Aufenthalts in Vene- 

dig kennen gelernt und bei der Bearbeitung seines Rechenbuchs 

!) Unter Leibnizens Nachlafs habe ich einen solchen Abacus 

aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts gefunden und 1853 bekannt 

gemacht. Er ist, abgesehen von der Sexagesimalrechnung, von demselben 

Umfang wie das Rechenbuch des Planudes. 
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als Grundlage nahm. Nur darin wich er ab, dafs er nicht den 

Arabern, die in diesen Rechenbüchern in der Regel als Erfin- 

der der Zahlzeichen und Rechnungen genannt werden, sondern 

den Indern die Entdeckung derselben vindicirte, wie es auch 

von Fibonacei geschieht. In dieser Hinsicht konnte Planu- 

des durch die Handelsbeziehungen, die seit Jahrhunderten zwi- 

schen Byzanz und Indien bestanden, so wie durch christliche 

Missionäre besser unterrichtet sein. 

Die Ziffern sind den in dem Manuscript befindlichen genau 

nachgebildet; um sie durch den Druck treu wiederzugeben, sind 

eigene Typen gegossen worden. Sie stimmen, abgesehen von 

einer geringen Verschiedenheit in dem Zeichen für 5 genau 

überein mit den Initial letters modern des Sanskrit (Prinsep’s 
Essays of Indian Antiquities ed. Thomas. Tom. II. pl. XL). 

Hiermit verbinde ich die folgende Notiz: 

Meine Studien in Betreff der Geschichte der Mathematik 

in Deutschland führten mich nach Erfurt, das nächst Wien zu 

Anfang des 16. Jahrhunderts einen zweiten Brennpunkt des 

wissenschaftlichen Lebens in Deutschland bildete. Ich gedachte 

über Henricus Grammateus (Schreyber) von Erfurt, den 

ich als den ersten deutschen Schriftsteller über Algebra ermit- 

telt habe, etwas Näheres an Ort und Stelle zu finden, aber 

ich habe vergebens die ganze dortige Bibliothek durchsucht. 

Bei dieser Gelegenheit habe ich die Handschriften der Biblio- 

theca Amploniana, von der ich wulste, dafs sie reich an mathe- 

matischen Manuscripten ist, speciell eingesehen. Die Astrono- 

mie ist besonders zahlreich vertreten, aufserdem sind aber auch 

viele lateinische Übersetzungen griechischer Mathematiker, be- 

. sonders Euclid’s, wahrscheinlich aus arabischen Quellen vor- 

handen '), ebenso mehrere Handschriften über die Geometrie 

und Arithmetik Bradwardin’s. Vor allem interessirten mich 

die zahlreichen Abaci und Algorismi; sie sind meistens cursiv 

mit vielen Abbreviaturen im 14. und 15. Jahrhundert geschrie- 

ben, so dafs das Lesen aufserordentlich schwierig ist. In dem 

') In einem Codex fand ich: Liber Archimenidis (i. e. Archimedis) 

de speculis comburentibus; und Ptolemaei liber de speculis. 
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einen Abacus aus wenigen Blättern bestehend fiel mir die 

eigenthümliche Form der Zahlzeichen auf, und da ich sofort 

erkannte, dafs hier ein Beitrag zur Aufhellung der viel be- 

sprochenen Stelle am Ende des ersten Buchs der sogenannten 

Geometrie des Boethius vielleicht sich darböte, so versuchte 

ich den Text zu entziffern. Wie bei Boethius wird auch 

hier dem Pythagoras die Erfindung der folgenden neun Zif- 

fern zugeschrieben: 
ur 

Ingnin andrass armis arbas quinas caletis zencis 

3 q’ gs g> B b 2 
zemenias zcelentis 

6) 
Die darüber geschriebenen Namen stimmen mit den in der Tafel 

des Boethius überein, dagegen sind die Formen der Zahlzei- 

chen sehr abweichend, besonders für 2, 3, 4. In dieser Art 

sind sie meines Wissens noch nirgends gefunden. Unmittelbar 

darauf heifst es im Manuscript weiter: In his simplieibus 9 

figuris ubicunque additur unum punctum, decuplieaiur. si unum 

punctum super ingnin ponitur, X significat 3 q’ q 6 g ED 

si duo puncta super .... figuras superponuntur, fiet decuplum 

illius ua cum uno puncto significabatur ; q’ Ge q ,.B’db 

. Bereits im Jahre 1853 habe ich in Betreff der 

Zahlzeichen. in der Tafel des Boethius behauptet, es seien die 

sonst bekannten gobär-Ziffern, Chasles gegenüber, der daraus 

den Schlufs zieht, dafs unser gegenwärtiges Zahlsystem aus 

dem römischen sich nach und nach gebildet hätte. Aus der 

eben angeführten Stelle ergiebt sich nun deutlich, dafs die 

mit denselben Namen bezeichneten Zahlzeichen die Punetation 

der gobär-Ziffern haben, wodurch meine Behauptung eine 

weitere Stütze erhält. Noch bemerke ich, dafs in demselben 

Abacus eine eigenthümliche Bezeichnung für 1000 sich findet, 
es wird durch das Zeichen » ausgedrücht so dafs j = 100,000. 
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‚Zur Geschichte der Algebra in "Deutschland. 

In Betreff meiner Studien über die Geschichte der Algebra 

in Deutschland bin ich zu folgenden Resultaten gelangt. 

Schon vor mehreren Jahrzehnten haben Hutton und 
Chasles darauf hingewiesen, dafs zu Ende des 15. und zu 

Anfang des 16. Jahrhunderts die Algebra (abgesehen von den 

cubischen Gleichungen) in Deutschland eine höhere Ausbildung 

erlangt hatte, als in allen übrigen Ländern Europas. Ihrer 

Aufforderung, den Ursprung dieser Erscheinung zu erforschen, 

ist meines Wissens bisher noch keiner nachgekommen. 

Wie in allen historischen Dingen, ist auch dies Factum 

_ nicht isolirt aufzufassen; zur Aufklärung desselben mufs von 

einer allgemeineren Grundlage ausgegangen werden. 

Seit dem 13. Jahrhundert entwickelten die süddeutschen 

Städte Regensburg, Augsburg, Nürnberg, Ulm, Wien auf dem 

Gebiete des Handels nach allen Richtungen hin eine ungemeine 

Thätigkeit. Wenn es nun überhaupt feststeht, dafs jede Han- 

delsstrafse zugleich ein Culturweg ist, so wird auch das, was 

eben für den Handel unentbehrlich ist, ich meine die Kennt- 

nils des Rechnens, in seiner Verbreitung von Volk zu Volk auf 

solchen Handelswegen sich nachweisen lassen müssen. Wir 

wissen, dafs die indische Arithmetik auf dem Wege des Handels 

von Indien nach dem Westen zu den Arabern sich verpflanzte; 

wir wissen, dafs die indische Arithmetik von den Arabern in 

in Nordafrika nach Italien durch einen Kaufmann Fibonacei 

gelangte; ebenso ist es mit der Einführung des Rechnens in 

Deutschland. Durch Handelsverbindungen mit Italien erhielt 

Deutschland die indischen Zahlen und die Rechnungsoperatio- 

nen („wälsche Practic”’ genannt), durch Handelsverbindungen 

mit Rufsland und dem Orient kam nach Deutschland der mon- 

golische Rechenapparat (der graphisch dargestellt „die Rech- 

nung auf den Linien” genannt wurde) und der merkwürdiger- 

weise mit dem alten Abacus verwechselt worden ist '). Es 

‘) Der Abacus hat verticale Linien, der mongolische Rechenappa- 

rat horizontale. 
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läfst sich nicht nachweisen, dafs die „wälsche Practice” in den 

deutschen Stifts- und Klosterschulen im Laufe des 14. und 15. 

Jahrhunderts Aufnahme fand; wie es scheint, verharrte man 

in diesen Anstalten, in welchen das Rechnen überhaupt eine 

grolse Nebenrolle spielte, bei der Fingerrechnung, die seit den 

ersten Jahrhunderten des Mittelalters ebenfalls von Italien nach 

Deutschland gekommen war. Vielmehr gehörte der Unterricht 

in der Arithmetik, wie wir es von den Arabern wissen, in die 

Lernzeit des angehenden Kaufmanns; die Regeln wurden ohne 

Beweise mechanisch gelernt; die Hauptsache war, sie durch um- 

fangreiche Beispielsammlungen einzuüben. Die ersten gedruck- 

ten Rechenbücher, z.B. das von Johann Widmann von Eger 

vom Jahre 1489, geben ein Bild von dieser Unterrichtsweise. Im 

15. Jahrhundert und später treten eigene Rechenmeister auf, 

die mit dem Unterricht im Rechnen sich speciell beschäftigten. 

In diesen Beispielsammlungen kommt meistens die einfache 

und zusammengesetzte Proportionsrechnung zur Anwendung; in 

einzelnen Fällen findet sich auch Ausziehung der Quadrat- und 

Cubikwurzel, und die Lösung einer gemischten quadratischen 

Gleichung. Sie sind arabischen Mustern nachgebildet, deren 

Ursprung bis in die Schriften der indischen Mathematiker sich 

verfolgen lälst. 

Von diesem lediglich dem Praktischen zugewandten Un- 
terricht hielten sich die Vorträge fern, die anfangs auf den 

deutschen Universitäten gehalten wurden. Sie beschränkten 

sich auf das was die Arithmetik des Boethius enthielt (theo- 

retische Betrachtung der Zahlen) und auf die einfachsten arith- 

metischen Operationen: die vier Species, Progrediren, Auszie- 

hung der Quadrat- und Cubikwurzel (praktische Arithmetik), 

wobei der Algorithmus des Sacrobosco als Compendium diente. 

Es war ein günstiger Zufall, dafs die erste deutsche Uni- 

versität Wien (gegründet 1365) aus der artistischen d. i. 

philosophischen Facultät hervorging '); sie bildete nicht nur 

in den ersten Jahrzehnten, sondern das ganze 15. Jahrhundert 

. 
') Aschbach, Geschichte der Wiener Universität im ersten Jahr- 

hundert ihres Bestehens. Wien 1865.— Kink, Geschichte der Kaiser- 

lichen Universität zu Wien. Wien 1854. 2 Bände. 
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"hindurch die Grundlage der Wiener Universität. Sie stand in 

besonderer Blüthe; ihre Methode gab den Ton der Hochschule 

an. Ferner ist zu erwähnen, dafs der Mann, dem die Wiener 

Universität ihre festere Organisation verdankt und der anfangs 

den geistigen Mittelpunkt derselben bildete, Heinrich von 

Langenstein, vorher in Paris mathematische und astronomi- 

sche Studien mit Vorliebe getrieben hatte und schon dort als 

Lehrer derselben aufgetreten war; er verpflanzte sie nach Wien 

und brachte sie durch sein Ansehn zur Geltung. Vornehmlich 

scheint er ein Interesse für die Astronomie erweckt zu haben, 

worin er ein gründliches Wissen besafs, denn er bekämpfte 

die Astrologie mit den schärfsten Waffen. So kam es, dafs 

auf der Universität Wien um die Mitte des 15. Jahrhunderts, 

namentlich seit Johann von Gmunden (gest. 1442) das Stu- 

dium der mathematischen Wissenschaften mit ganz besonderem 

Eifer betrieben wurde, so dafs ihre Lehrer zu den berühmtesten 

in ganz Europa gehörten. Die Vorträge erstreckten sich über 

die fünf ersten Bücher Euclid’s (nach einer wahrscheinlich aus 

' dem Arabischen gemachten lateinischen Übersetzung), über die 

- Schriften des Sacrobosco und Bradwardin. Die folgenden 

fünf Compendien waren als Grundlage für die Vorlesungen ge- 

setzlich vorgeschrieben: 

1. Arithmetica communis ex divi Severini Boetii Arith- 

metica per M. Ioannem de Muris ') compendiose excerpta 

(theoretische Arithmetik); 

2. Traetatus brevis proportionum, abbreviatus ex libro 

de proportionibus D. Thomae Braguardini Angliei (handelt von 

Verhältnissen und Proportionen); 

3. Tractatus de Latitudinibus formarum secundum doc- 

trinam magistri Nicolai Horem ?) (eine Art praktischer Geo- 

metrie. Die in der Wirklichkeit vorkommenden ebenen Figu- 

!) Johann von Meurs lebte um 1300. 
?) Mit dem Autor Nicolaus Horem haben die Schriftsteller 

über mathematische Bibliographie, wie es scheint, nicht fertig werden 

können; es ist aber kein anderer als der um die Mitte des 14. Jahr- 

hunderts zugleich mit Heinrich von Langenstein zu Paris lebende 

Nicolaus Oresmius. 
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ren werden ausführlich betrachtet und mit den Figuren der 

Planimetrie, namentlich mit Dreieck und Quadrat zum Behuf 

der Bestimmung ihres Inhalts verglichen, ohne dafs jedoch 

irgend eine Inhaltsbestimmung wirklich ausgeführt ist). 

4. Algorithmus M. Georgii Peurbachii de integris. 

5. Tractatus de Minutiis phisicis compositus Viennae 

Austriae per M. Ioannem de Gmunden (handelt von der Sexa- 

gesimalrechnung; minutiae physicae= sechzigtheilige Brüche) '). 

Von diesen fünf Compendien sind wahrscheinlich die drei 
ersten von der Pariser Universität, deren Einrichtungen be- 

kamntlich als Norm für die Wiener dienten, entlehnt; ihr In- 

halt schliefst sich unmittelbar an das aus dem römischen Alter- 

thum Überlieferte an. Von anderer Art ist der Algorithmus 

Peurbach’s, der die Arithmetik auf der von den Arabern 

geschaffenen Grundlage behandelt. Er verdient deshalb und 

weil es vielleicht das älteste von einem Deutschen verfafste 

Rechenbuch ist, das später vielfach erweitert auch auf den 

andern deutschen Universitäten als Leitfaden für die Vorträge 

gebraucht wurde, eine ausführliche Besprechung. 

In seiner ursprünglichen Gestalt erhält der Algorithmus 

Peurbach’s die folgenden arithmetischen Operationen: Numera- 

tio, Additio, Subtractio, Mediatio, Duplatio, Multiplicatio, Divi- 

sio, Progressio, mit welcher letztern die Ausziehung der Qua- 

dratwurzel verbunden ist. Die sechs ersten Operationen werden 

ebenso wie gegenwärtig ausgeführt, die Division dagegen und 

die Quadratwurzelausziehung nach indischem Muster. An dem 

folgenden Beispiel mag das Verfahren erläutert werden; es soll 

59078 durch 74 dividirt werden: 

62 
38 

10216 
89078 | 798 
7444 
07 

‘) In der Wolfenbüttler Bibliothek habe ich eine höchst seltene 

Schrift vom Jahre 1515 gefunden, in welcher die vorstehenden fünf Com- 

pendien auf Veranstaltung Tannstetter’s in ihrer ursprünglichen Ge- 

stalt und von Fehlern gereinigt wieder abgedruckt sind. 
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nach gegenwärtiger Art 
: | 74: 59078 | 798 

49 
100 

28 

72 
63 

9 
36 

6r 
56 

"58 
32 

26 

In Betreff der Progressio ist zu bemerken, dafs die an die 

Spitze gestellte Definition sich nur auf die arithmetische Pro- 

Sression bezieht, die als die vornehmste Progression erklärt 

wird. Die Bestimmung der Summe irgend einer Anzahl Glie- 

der derselben geschieht nach der jetzt üblichen Regel. Alsdann 

heifst es weiter: Dici consuevit tres varias esse progressiones 

seeundum numerum trium medietatum, Arithmeticam, Geometri- 

cam et Armonicam. Es wird darauf der Charakter einer jeden 

angegeben, in Bezug auf die letzte bemerkt, dafs sie nur aus 

drei Gliedern bestehe, deren Summe leicht durch Addition ge- 

funden werden könne. Die Bestimmung der Summe einer 

geometrischen Progression geschieht nach einer Regel, die der 

für die arithmetische Progression gegebenen ähnlich ist, die 

ae —a,. 
leicht sich aber auf die gegenwärtig übliche Formel 

- zurückführen läfst. — Die Schrift enthält nur Regeln ohne Be- 
weise und ohne Beispiele; die Praxis, namentlich das kauf- 

männische Rechnen, ist ganz ausgeschlossen. Als Prüfungs- 

mittel für die Richtigkeit der Rechnungen wird die Neuner- 

probe durchgehends empfohlen. 

Als Peurbach im Jahre 1461 starb und sein grofser 

Schüler Johann Müller (Regiomontanus) bald darnach Wien 

verliels und nur vorübergehend dahin zurückkehrte, scheint in 

dem grofsen Aufschwung, den die mathematischen Studien in 

Wien genommen hatten, ein Stillstand eingetreten zu sein. Das 

Verzeichnifs von Wiener Mathematikern und Astronomen, wel- 
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ches Tannstetter in der Vorrede zu seiner Ausgabe von 

Peurbach’s Tafeln giebt, bietet gröfstentheils Namen, von 

denen bisher in der Geschichte der Wissenschaft keine Lei- 

stungen berichtet werden. Erst um 1500 unter Maximilian]. 

welcher der Universität wieder eine gröfsere Aufmerksamkeit 

zuwandte, werden bekanntere Namen genannt. Maximilian 

gründete fünf neue Lehrstühle, darunter zwei für Mathematik. 

Als Docent wurde Stephan Rösel (Rosinus) aus Krakau be- 

rufen, und Tannstetter für das Fach der Astronomie ihm 

beigegeben. Neben ihnen wirkten Stabius und Stöberl (Sti- 

borius) der mit Conrad Celtes aus Ingolstadt 1497 nach 

Wien kam. Von Stöberl wissen wir, dafs er von einem Nürn- 

berger Mathematiker Aquinus Dacus unterrichtet war, so 

wie auch, dafs er eine nicht unbedeutende mathematische Bib- 

liothek besals, die er vielleicht als Begleiter von Conrad Cel- 

tes auf seiner grolsen Reise durch fast ganz Europa gesam- 

melt hatte'). Stöberl’s Schüler war Tannstetter, dieser bil- 

dete den weiter unten zu besprechenden Grammateus (Schrey- 

ber) von Erfurt, und dieser den Christoff Rudolff von Jauer. 

Der oben genannte Aquinus Dacus ist offenbar dieselbe Per- 

son, die in der noch handschriftlich vorhandenen Algebra Adam 

Riese’s als der Lehrer des Leipziger Mathematikers Andreas 

Alexander erwähnt wird (Riese nennt ihn Aquinas). Dem- 

nach wäre der Ursprung der algebraischen Studien in Deutsch- 
land auf diese vor der Hand nicht weiter bekannte Persönlich- 

keit zugeführt. Stöberl bezeichnet ihn als „virum omnifa- 

riam doctum”; von beiden, Stöberl und Riese, wird angege- 

ben, dafs er ein Mönch Predigerordens gewesen sei. Dies 

Letztere kann auf weitere Spuren nicht führen, da damals nicht 

ungewöhnlich war, dafs Gelehrte in späterem Alter in einen 

Mönchsorden traten. Er scheint, wie viele Gelehrte des 15. 

Jahrhunderts, ein Wanderleben geführt und sich durch Unter- 

weisung in der Behandlung algebraischer Aufgaben seinen Un- 

terhalt erworben zu haben. Die Algebra galt damals für eine 

Art geheimer Kunst, die der Eingeweihte seinen Schülern unter 

') Tannstetter (l. c.) giebt ein Verzeichnifs derselben, darunter 

finden sich: Demonstrationes Cossae. 
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der Bedingung sie nicht zu veröffentlichen mittheilte; die ersten 

algebraischen Schriftsteller, Grammateus und Christoff Ru- 

dolff, entschuldigen sich ihren Lehrern gegenüber, dafs sie 

das Erlernte der Öffentlichkeit übergeben. 

So sind wir bis zu der Zeit gekommen, aus welcher die 

ersten algebraischen Schriften in Deutschland vorliegen. Um 

sie zu würdigen, ist es nöthig einen Blick auf die Leistungen 

der Araber zu werfen, die für Jahrhunderte mustergültig blie- 

ben. Es ist bekannt, dafs die von Mohammed ben Musa auf- 

gestellten sechs Formen der Gleichungen des ersten und zwei- 

ten Grades 

ax’ =bx, ax’=n, be=n, aa’ +bı=n, aa” +n=br, 

| be+n= ax? 

nicht nur von den arabischen Mathematikern, sondern auch von 

den ersten christlichen Algebristen von Fibonacei an bis auf 

Paccioli (1494) gewissermalsen als ein fester Canon betrach- 

tet und daher auch keine weitern Formen behandelt wurden. 

Eine Ausnahme macht, so weit die Quellen bisher zugänglich 

sind, Omar Alkhayyami, der in seiner Algebra auch Glei- 

chungen des dritten Grades durch geometrische Construction löst. 

Diese Schrift verdient deshalb besonders in Betracht gezogen 

zu werden, als sie eine systematische Behandlung der Glei- 

chungen der drei ersten Grade enthält und die Anweisung zu 

den Beweisen der Auflösungen sowohl arithmetisch als geome- 

trisch giebt. In Betreff der arithmetischen Beweise, die des 

Folgenden wegen hier allein zu berücksichtigen sind, geht Omar 

Alkhayyami von den Sätzen im 9. Buche der Elemente Eu- 

clid’s aus, namentlich, dafs die Einheit sich zur Wurzel, wie 

die Wurzel zum Quadrat, wie das Quadrat zum Cubus sich ver- 

hält, dafs also alle diese Grade in stetiger Proportion ste- 

hen (oder eine geometrische Progression bilden). Während hier- 

nach einerseits ein Streiflicht fällt, das zu der Annahme be- 

rechtigt, dafs der Ursprung der Gleichungen in der Proportion 

zu suchen ist '), zeigt andrerseits die erste gedruckte Schrift 

‘) Eine weitere Stütze dieser Annahme liegt darin, dafs die Ara- 

ber die algebraischen Probleme des ersten Grades auch mittelst der regula 

falsi behandeln, die ebenfalls auf eine Proportion sich gründet. Be- 
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eines deutschen Mathematikers über Algebra, die weiter unten 

ausführlich besprochen wird, dafs die Arbeiten der deutschen 

Algebristen zu Anfang des 16. Jahrhunderts genau an die der 

Araber sich anschlie[sen. 

Diese kurze Notiz über die Algebra der Araber möge für 

den vorliegenden Zweck genügen. — Es ist bemerkenswerth, 

dafs in den ersten Decennien des 16. Jahrhunderts fast gleich- 

zeitig drei Schriften über die Algebra in Deutschland verfafst 

wurden: 

1. Ayn new kunstlich Buech welches gar gewils vnd be- 

hend lernet nach der gemainen regel Detre, welschen practic, 

regeln falsi vnd etlichen regeln Cosse mancherlay schöne vnd 

zuwissen notürfftig rechnung auff kauffmanschafft etc. Gemacht 

auff der löblichen hoen schul zu Wienn in Österreich durch 

Henricum Grammateum, oder schreyber von Erffurdt der sie- 

ben freyen künsten Maister. Die Vorrede schliefst: Geben zu 

Wienn in Österreich jnm jar MDX VII. 
2. Behend vnnd Hübsch Rechnung durch die künstreichen 

regeln Algebre, so gemeincklich die Cofs genennt werden etc. 

Zusamen bracht durch Christoffen Rudolff vom Iawer. Der 

Druck ist vollendet im Januar des Jahres 1525. 

3. Die Cofs von Adam Riese, im Jahre 1524 ge- 

schrieben. 

Demnach ist nicht Ch. Rudolf der erste deutsche Schrift- 

steller über Algebra, wie man bisher allgemein angenommen 

hat, sondern Henricus Grammateus (Schreyber) von Erfurt, 

auf dessen Rechenbuch noch Keiner in dieser Hinsicht aufmerk- 

sam gemacht hat. 

Zunächst soll von der Cols Adam Riese’s die Rede 

sein. Sie ist Manuscript geblieben, und erst in neuester Zeit 

im Auszug zugänglich gemacht '). Sie hat auf selbstständige 

kanntlich wird diese Methode nächst der Algebra von ihnen am höch- 

sten geschätzt. Beiläufig sei bemerkt, dafs auch hierin eine Continuität 

zwischen den Arabern und den deutschen Algebristen sich herausstellt, 

insofern Grammateus sämmtliche algebraische Probleme des ersten Gra- 

des zuerst mittelst der regula falsi und darauf durch die „Cofs’ löst. 

') Berlet, die Cofs von Adam Riese. Annaberg 1860. 
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3 Auffassung keinen Anspruch; sie ist lediglich eine Compilation. 

Als seine Quelle nennt Riese das Rechenbuch des Joh. Wid- 

mann von Eger'!), das Manuscript aus welchem Widmann 

seine „fragstuck und anderfs genumen”, ferner die Schrift von 

Grammateus, und ein „altes verworffenes buch”, wie es 

scheint, ein Manuscript nach Vorträgen des Docenten der Mathe- 

matik zu Leipzig Andreas Alexander (zu Anfang des 

16. Jahrhunderts). Es ist anzunehmen, dafs Ries e, der als 

ächter Rechenmeister allen Fleifs auf die Ausrechnung der Bei- 

spiele richtete, in der theoretischen Grundlage der Algebra 

nichts geändert hat, und dafs wir demnach bei ihm die Lehre 

von den Gleichungen dargestellt finden, wie es seit ihrer Ein- 

führung in Deutschland üblich war. Riese führt folgende 
Formen von Gleichungen an: 

62 = 24, 52°? = 80, 72?= 189, 52% =405, 122 + 32? = 135, 

32°” +21= 24, 27 +24: =32’, 24 + 212? =3x° 

und giebt dazu die damals gebrauchten 24 Rechnungsregeln, 
die auch von Ch. Rudolff erwähnt werden. Von Beweisen 

für die Auflösungsmethoden ist nicht die Rede, ganz so wie bei 

der Mehrzahl der arabischen Mathematiker. Hiermit stimmen 

die acht Formen überein, die Ch. Rudolff in seiner Algebra 

aufstellt: 

762 8,2216, 270 = 32, 307 + 490, 
4a? +8=12z, 4: +12 =5e, 22 +52’ = 52. 

Derselbe verwirft aber die 24 Rechnungsregeln als über- 

flüssig. Die Beweise für die Auflösungsmethoden hat er an 

Figuren dargethan, ähnlich wie Mohammed ben Musa und 

Omar Alkhayyami. — Demnach scheint es, dals diesen 

beiden Schriften von Riese und Ch. Rudolff eine gemein- 

same Quelle zu Grunde gelegen hat. 

Ich komme jetzt zu der Schrift von Grammateus, die 

im Jahre 1518 erschien’). Sie enthält die Algebra nicht voll- 

") Das erste in deutscher Sprache gedruckte Rechenbuch von 1489. 

?) Der vollständige Titel derselben ist: Ayn new kunstlich Buech 

welches gar gewils vnd behend lernet nach der gemainen regel Detre, 

welschen practic, regeln falsi vnd etlichen regeln Cosse mancherlay schöne 

vnd zuwissen notürfftig rechnung auff kauffmanschafft. Auch nach den 

[1867.] 4 
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ständig, denn der Verfasser will, wie es im Titel heifst, nur 

„etliche regeln Cosse’”’ behandeln, womit eine Stelle in der Wid- 

mung übereinstimmt, dafs nämlich Grammateus, falls sein Buch 

Beifall fände, „die übrigen regeln Cosse’” in den Druck geben 

würde. Er betrachtet folgende sieben Formen von Gleichungen: 

22=4, 32° —= 27, 22° = 128, 28’ +a=55, 22’ +18 = ld, 
122 + 24 = 2122”, 52° = 20480. 

Sie stimmen abgesehen von der Reihenfolge mit den von 

Riese und Rudolff angegebenen Formen überein. Dafs 

Grammateus sie in einer andern Ordnung aufstellt, liegt 

offenbar darin, dafs die Wurzeln der obigen Gleichungen der 

Reihe nach die Zahlen 2, 3,4,5,6,7,8 sind. Zur Begründung 

der für jede Form gegebenen Auflösungsregel stellt er eine 

Progression auf, deren Glieder beziehungsweise nach Potenzen 

von 2, 3, 4.... fortschreiten; so für die erste Form die Reihe 

1,2,4, 8,16....., für die zweite die Reihe 1, 3, 9, 27, 81.... 

proportion der kunst der gesanngs jm diatonischen geschlecht aufs zu- 

taylen monochordum, orgelpfeyffen vnd ander jnstrument aufs der erfin- 

dung Pythagore. Weytter ist hierinnen begriffen buechhalten durch das 

zornal, Kaps, vnd schuldbuech, Visier zumachen durch den Quadrat vnnd 

triangel mit vil andern lustigen stücken der Geometrey. Gemacht auff 

der löblichen hoen schul zu Wienn in Österreich durch Henricum 

Grammateum, oder schreyber von Erffurdt der sieben freyen - künsten 

Maister. — Von dem Verfasser ist nur das bekannt, dafs er aus Erfurt 

stammt, in Wien unter Tannstetter seine Studien machte, später daselbst 

als Lehrer auftrat (denn Ch. Rudolff nennt sich seinen Schüler) und 

dafs er wieder nach Erfurt zurückging, wo er sich der Astronomie wid- 

mete. Specielle Nachforschungen, die ich im Laufe des Sommers in Er- 

furt anstellte, haben keine weitern Resultate ergeben; in der dortigen 

Königlichen Bibliothek findet sich nichts von ihm. In der Wolfenbüttler 

Bibliothek habe ich eine Schrift von Grammateus gefunden, die keine 

Bibliographie angiebt: Libellus de compositione Regularum pro vasorum 

mensuratione, de qua arte ista tota theoricae et practicae per Henricum 

Grammaäteum in praeclaro studio Viennensi editus. Viennae 1518. 4. 

Aufserdem findet sich noch in Scheibel’s Bibliographie (12 tes Stück 

S. 548): Eyne kurtz newe Rechen vnnd Visyrbuechleynn gemacht durch 

Heinricus Schreyber von Erffurdt der Sieben freyenn kunsten 

meyster. Erffurdt 1523. 8. 
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 m.s.w. Den Ausdruck Potenz hat Grammateus nicht, aber 

_ er führt für die auf einander folgenden Glieder dieser Pro- 

| gressionen eine gemeinsame Bezeichnung ein, er bezeichnet 

nämlich das erste Glied 1 durch N (d. i. numerus), das zweite 
Glied durch 1a (d. i. prima), das dritte Glied durch 2a (d. i. 

, secunda), das vierte Glied durch 3a (d. i. tertia) u. s. w. und 

‚ schreibt diese Bezeichnung über das betreffende Glied, also 

N la para 4a Da „r.Gar Tan. dar: 79q 

rn Dieb 132..06 98256 5 

Bezeichnet man allgemein eine solche Progression durch 

a0 a! a’ a? a* 2° .... so ergeben sich daraus die sieben oben 
aufgestellten Formen der Gleichungen auf folgende Weise: Die 

, erste Form entsteht durch Vergleichung zweier auf einander fol- 

genden Glieder; die zweite Form durch Vergleichung zweier 

‚ Glieder, zwischen denen ein Glied fehlt; die dritte Form durch 

 Vergleichung zweier Glieder, zwischen welchen zwei Glieder 
fehlen; die vierte Form, wenn zwei auf einander folgende Glieder 

zusammengefalst mit dem vorhergehenden verglichen werden; 

die fünfte Form, wenn von drei auf einander folgenden Gliedern 

die beiden äufseren zusammengefalst mit dem mittleren ver- 

glichen werden; die sechste Form, wenn von drei aufeinander- 

folgenden Gliedern die beiden ersten zusammengefafst mit dem 

dritten verglichen werden; die siebente Form durch Vergleichung 

zweier Glieder, zwischen denen drei Glieder fehlen. Es erhellt 

| hieraus, in Übereinstimmung mit der bereits oben ausgesproche- 

ı nen Bemerkung, wie die Proportionalität der Zahlen auf die 
Aufstellung der Gleichungen geführt hat, und dafs Gramma- 

teus die Proportionalität wiederum gebraucht, um die Richtig- 

keit der Auflösungen zu zeigen. 

Als Beispiel mag hier die Behandlung der sechsten Form 

122+24=2!°x” eine Stelle finden. Sie lautet ohne Berück- 

sichtigung der damaligen Schreibweise wörtlich: Wann in einer 

 proportionirten Zahl nach einander drei Quantitäten werden ge- 

‚ setzt, also dals die ersten zwei zusammen geaddirt sich ver- 

gleichen mit der dritten, so soll die erste getheilt werden durch 

die dritte, und der Quotient sei a. Also soll auch getheilt 

werden der andere Namen durch den dritten und der Quotient b 

soll auch geschrieben werden. Darnach multiplicire das Halb- 
| 4% 
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theil b in sich und zu dem Quadrat addire a, suche aus der 

Summe radicem quadratam, und dieselbige addire zum halben 
' Theil b, so kommt der N einer pri. (prima). Setze die Zahl 

nach einander in der Proportion septupla als 

N pri 2a 33 4a da 
1; 7. 49. 343. 2401. 16807. 

Nun vergleiche ich 12pri. + 24N mit 272 sec. Thue 

also: theile 24 N durch 2,, sec., so kommen 10°a'). Theile 
auch 12 pri. durch 275 sec., so entspringen 53 b?). Multiplieire 
das Halbtheil b in sich, so wird 23°, zu dem addire a als 

10%, so werden gefunden 32°, aus welchem ist radix quadrata 

7, das addire zum halben Theil b als 57, werden 7 die Zahl 

1 prı>3) 
Proba. Sprich 12 mal 7 ist 84N. Dazu addire 24N, 

werden 108N. Also sollen 27, sec. gemultiplieirt durch 49 
auch machen 103N. 

Nachdem Grammateus gezeigt, wie die aufgestellten sieben 

Formen der Gleichungen zu behandeln sind, giebt er für jeden 

Fall eine Reihe Beispiele, für den ersten Fall die zahlreichsten 

und zwar wird ein jedes von diesen zuerst durch die regula 

falsi und alsdann durch die „Cofs” gelöst‘). Die Beispiele zu 

den übrigen sechs Fällen werden blofs durch die „Cofs” be- 

handelt. 

Wenn nun auch der Inhalt von Grammteus’ Rechenbuch, 

den der oben mitgetheilte Titel vollständig angiebt, vermuthen 

läfst, dafs er nach dem Muster des grolsen Werks Paccioli’s 

(Lucas de Burgo): Summa de Arithmetica Geometria Propor- 

tioni e Proportionalita, das 1494 erschienen war, gearbeitet 

habe, so scheint er doch in Betreff des algebraischen Theils 

ed. he 10-= a. 

?)5-—b 

3) Die negative Wurzel wird nicht berücksichtigt; ebenso verfuhren 
die Araber. 

*) Dasselbe geschieht in dem arabischen Rechenbuch des Beha-eddin 

(Essenz der Rechenkunst, übersetzt von Nesselmann); nur ist hier die 

Reihenfolge der Behandlung umgekehrt, zuerst durch die Algebra, sodann 

durch die regula falsi. 
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_ auf eine gewisse Selbstständigkeit Anspruch zu haben'). Abge- 

sehen davon dafs dies vor der Hand nicht mit Sicherheit er- 

_ mittelt werden kann, bleibt ihm das hohe Verdienst unbestritten, 

_ dafs er die mathematische Zeichensprache in viel ausgedehnterem 

 Malse gebraucht als irgend einer seiner Vorgänger. Die Zeichen 

2 

+ und — (deren Ursprung nach meinem Dafürhalten aus der 
kaufmännischen Praxis herzuleiten ist) finden sich zuerst in dem 

Rechenbuch des Joh. Widmann von Eger, das im Jahre 1489 

zu Leipzig erschien ”), aber sie kommen darin nur vereinzelt, 

nicht überall zur Anwendung. In dieser Hinsicht zeigt die 

Schrift von Grammateus einen bedeutenden Fortschritt. Auch 

muls hervorgehoben werden, dafs sich Anfänge von allgemeiner 

'Zahlbezeichnung darin finden, wie aus dem oben mitgetheilten 

Beispiel sich ergiebt. Überhaupt ist dies das grofse Verdienst 

der Wiener Mathematiker zu Anfang des 16. Jahrhunderts, dafs 

sie die mathematische Zeichensprache in ihre Schriften einführten 

und weiter ausbildeten, und es läfst sich nicht verkennen, dafs 

dadurch die Algebra eine neue, vollkommnere Gestalt gewann. 

Sie haben so den Grund zu der neueren Mathematik gelegt, 
wie 150 Jahre später Leibniz durch seinen Algorithmus für 

die höhere Analysis. Grammateus’ Schüler, Christoff 

| 

Rudolff von Jauer und sein Commentator Michael Stifel 

sind darin weiter fortgeschritten. Die Leistungen dieser beiden 

ausführlich zu besprechen, würde hier zu weit führen; es sei 

‘) Er sagt in der Widmung an Joh. Tschertte: Als aber ich 

 ain zeyt jn der kunst arithmetica vnd geometria etlich schöne vnd be- 

hende regeln jn villerlay sachen dienstlich zusammen gezogen, dieselben 

euch zuübersehen furgetragen, ermonet jr mich solche den unwissenden 

vnd sondern liebhabern der kunst an den tag zubringen etc. 

?) Es sind mir noch zwei andere Ausgaben dieses ersten deutschen 

| Rechenbuchs bekannt: die zweite von 1500 ist in meinem Besitz, die 

‚dritte von 1523 habe ich in der Wolfenbüttler Bibliothek gefunden. Diese 

beiden Ausgaben werden in der mathematischen Bibliographie nicht er- 

ı wähnt. — Über die erste Ausgabe siehe Drobisch, de Joannis Widmanni 

 Egerani Compendio Arithmeticae mercatorum. Leips. 1840. 
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nur erwähnt, dafs Rudolff das Wurzelzeichen einführt und 

dadurch die Wurzelrechnung möglich macht; ebenso findet sich 

in seiner Algebra, wenn auch nur vorübergehend, die gegen- 

wärtig übliche Bezeichnung der Decimalbrüche. 

An eingegangenen Schriften nebst Begleitschreiben wurden 

vorgelegt: 
Göteborgs K. Vetenskaps och Vitterhets Samhälles Handlingar. Häftet 

2—9. Göteborg 1851 — 1864. 8. Mit Begleitschreiben d. d. 

Gotheburg 10. Oct. 1866. 

Nova Acta Upsaliensia. Vol. VI, 1. Upsala 1866. 4. 

Upsala Universitets Arsskrift. Upsala 1865. 8. 

Memoirs of the Royal Astronomical Society. Vol. 24. London 1866. 4. 

Numismatice Chronicle. no. 23. London 1866. 8. 

Revue archeologique. Paris, Dez. 1866. 8. 

Annales des mines. IX, 1. Paris 1866. 8. 

Abhandlungen für die Kunde des Morgenlands.. 4. Band, no. 5. 

Leipzig 1866. 8. 

Zeitschrift der deutschen Morgenländischen Gesellschaft. 20. Band. 

Heft 4. Leipzig 1866. 8. 

Abhandlungen der Senckenbergischen Naturforschenden Gesellschaft. 

6. Band, Heft 1. 2. Frankf. a.M. 1866. 4. 

Flora batava. Fasc. 196—199. Amsterdam 1866. 4. 

C.I. Gerhardt, Das Rechenbuch des Maximus Planudes. Halle 1865. 4. 

Mit Begleitschreiben. 

E. Gerhard, Gesammelte akademische Abhandlungen. 1. Band. 

Berlin 1866. 8. u. 4. Mit Begleitschreiben des Hr. Verf. d. d. 

Berlin 31. Dez. 1866. 

Carl Prantl, Geschichte der Logik im Abendland. 3. Band. 

Leipzig 1867. 8. 
Max Müller, Lectures on the science of language. Fifth edition, 

revised. London 1866. 8. 

Zeitschrift des Kgl. Pr. Statistischen Bureaus. 6. Jahrgang, no. 10—12. 

Berlin 1866. 4. 

Generalbericht über die mitteleuropäische Gradmessung für 1862—1865. 

Berlin 1863—1866. 4. 
Verhandlungen der ersten allgemeinen Conferenz der Bevollmächtigten 

zur mitteleuropäischen Gradmessung. Berlin 1865. 4. 

Vergilii Opera critica, ed. O. Ribbeck. Vol. UI. Lipsiae 

1366: ®. 
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17. Januar. Gesammtsitzung der Akademie. 

‚Hr. Rödiger las über einige Nomocanones der 

slischen Kirchen und die darin erwähnten Ge- 

setze römischer Kaiser. 

Hr. Magnus legte folgenden Aufsatz des Hrn. Dr. W. 

Siemens vor: über die Umwandlung von Arbeitskraft 

in eleetrischen Strom ohne Anwendung permanenter 

Magnete. 

Wenn man zwei parallele Drähte, welche Theile des Schlie- 

(sungskreises einer galvanischen Kette bilden, einander nähert 

oder von einander entfernt, so beobachtet man eine Schwächung 

oder eine Verstärkung des Stromes der Kette je nachdem die 

Bewegung im Sinne der Kräfte, welche die Ströme auf einander 

ausüben oder im entgegengesetzten, statt findet. Dieselbe Er- 

scheinung tritt im verstärkten Maafse ein, wenn man die Pol- 

enden zweier Electromagnete, deren Windungen Theile dessel- 

ben Schliefsungskreises bilden, einander nähert oder von einander 

entfernt. Wird die Richtung des Stromes in dem einen Drahte 

im Augenblicke der gröfsten Annäherung und Entfernung um- 

gekehrt, wie es bei electrodynamischen Rotationsapparaten und 

electromagnetischen Maschinen auf mechanischem Wege ausge- 

führt wird, so tritt mithin eine dauernde Verminderung der 

Stromstärke der Kette ein, sobald der Apparat sich in Bewe- 
gung setzt. Diese Schwächung des Stromes der Kette durch 

die Gegenströme, welche durch die Bewegung im Sinne der 

bewegenden Kräfte, erzeugt werden, ist so bedeutend, dafs sie 

den Grund bildet, warum eleetromagnetische Kraft-Maschinen 

nicht mit Erfolg durch galvanische Ketten betrieben werden 

können. Wird eine solche Maschine durch eine äufsere Arbeits- 

kraft im entgegengesetzten Sinne gedreht, so mufs der Strom 

der Kette dagegen durch die jetzt ihm gleich gerichteten indu- 

ceirten Ströme verstärkt werden. Da diese Verstärkung des 

Stromes auch eine Verstärkung des Magnetismus des Electro- 

magnetes mithin auch eine Verstärkung des folgenden indueir- 

ten Stromes hervorbringt, so wächst der Strom der Kette in 

rascher Progression bis zu einer solchen Höhe, dafs man sie 
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selbst ganz ausschalten kann ohne eine Verminderung dessel- 

ben wahrzunehmen. Unterbricht man die Drehung, so ver- 

schwindet natürlich auch der Strom und der feststehende Elec- 

tromagnet verliert seinen Magnetismus. Der geringe Grad 

von Magnetismus welcher auch im weichsten Eisen stets zurück- 

bleibt, genügt aber, um bei wieder eintretender Drehung das 

progressive Anwachsen des Stromes im Schliefsungskreise von 

Neuem einzuleiten. Es bedarf daher nur eines einmaligen kur- 

zen Stromes einer Kette durch die Windungen des festen Elec- 

tromagnetes, um den Apparat für alle Zeit leistungsfähig zu 

machen. Die Richtung des Stromes, welchen der Apparat er- 

zeugt, ist von der Polarität des rückbleibenden Magnetismus 

abhängig. Ändert man dieselbe vermittelst eines kurzen ent- 

gegengesetzten Stromes durch die Windung des festen Magne- 

tes, so genügt dies um auch allen später durch Rotation er- 

zeugten mächtigen Strömen die umgekehrte Richtung zu geben. 

Die beschriebene Wirkung mufs zwar bei jeder electro- 

magnetischen Maschine eintreten, die auf Anziehung und Ab- 

stolsung von Electromagneten begründet ist, deren Windungen 

Theile desselben Schlielsungskreises bilden, es bedarf aber doch 

besonderer Rücksichten zur Herstellung von solchen electrody- 

namischen Inductoren von grofser Wirkung. Der von den 

commutirten, gleichgerichteten Strömen umkreiste feststehende 

Magnet mufs eine hinreichende magnetische Trägheit haben, um 

auch während der Stromwechsel den in ihm 'erzeugten höch- 

sten Grad des Magnetismus ungeschwächt beizubehalten, und 

die sich gegenüberstehenden Polflächen der beiden Magnete 

müssen so beschaffen sein, dafs der feststehende Magnet stets 

durch benachbartes Eisen geschlossen bleibt, während der be- 

wegliche sich dreht. Diese Bedingungen werden am besten 

durch ‚die von mir vor längerer Zeit in Vorschlag gebrachte 

und seitdem von mir und Anderen vielfältig benutzte Anord- 

nung der Magnetinductoren erfüllt. Der rotirende Electromag- 

net besteht bei derselben aus einem um seine Axe rotirenden 

Eisencylinder, welcher mit zwei gegenüberstehenden, der Axe. 

parallel laufenden, Einschnitten versehen ist, die den isolirten 

Umwindungsdraht aufnehmen. Die Polenden einer gröfseren 

Zahl von Stahlmagneten oder im vorliegenden Fall die Pol- 
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enden des feststehenden Electromagnetes, umfassen die Peri- 

pherie dieses Eisencylinders in seiner ENZEN Länge mit mög- 

 lichst geringem Zwischenraume. 

Mit Hülfe einer derartig eingerichteten Maschine kann man, 

wenn die Verhältnisse der einzelnen Theile richtig bestimmt 

sind und der Commutator richtig eingestellt ist, bei hinläng- 

lich schneller Drehung in geschlossenen Leitungskreisen von 

geringem aufserwesentlichen Widerstande Ströme von solcher 

Stärke erzeugen, dafs die Umwindungsdrähte der Electromag- 

nete durch sie in kurzer Zeit bis zu einer Temperatur erwärmt 

werden, bei welcher die Umspinnung der Drähte verkohlt. Bei 

anhaltender Benutzung der Maschine mus diese Gefahr durch 

Einschaltung von Widerständen oder durch Mäfsigung der Dre- 

hungsgeschwindigkeit vermieden werden. Während die Leistung 

der magnetoelectrischen Induetoren nicht in gleichem Verhält- 

nisse mit der Vergröfserung ihrer Dimensionen zunimmt, findet 

bei der beschriebenen das umgekehrte Verhältnils statt. Es 

hat dies darin seinen Grund, dafs die Kraft der Stahlmagnete 

in weit geringerem Verhältnifs zunimmt, als die Masse des zu 

ihrer Herstellung verwendeten Stahls, und dafs sich die magne- 

tische Kraft einer grofsen Anzahl kleiner Stahlmagnete nicht 

auf eine kleine Polfläche concentriren läfst ohne die Wirkung 

sämmtlicher Magnete bedeutend zu schwächen oder sie selbst 

zum Theil ganz zu entmagnetisiren. Magnetinductoren mit 

.‚Stahlmagneten sind daher nicht geeignet, wo es sich um Er- 

zeugung sehr starker andauernder Ströme handelt. Man hat es 

zwar schon mehrfach versucht solche kräftige magnetelectrische 

Inductoren herzustellen und auch so kräftige Ströme mit ihnen 

erzeugt, dals sie ein intensives electrisches Licht gaben, doch 

muflsten diese Maschinen colossale Dimensionen erhalten, wo- 

durch sie sehr kostbar wurden. Die Stahlmagnete verloren 

ferner bald den gröfsten Theil ihres Magnetismus und die Ma- 

schine ihre anfängliche Kraft. 

Neuerdings hat der Mechaniker Wild in Birmingham die 

Leistungsfähigkeit der magnetelectrischen Maschinen dadurch 

wesentlich erhöht, dafs er zwei Magnetinductoren meiner oben 

beschriebenen Construction zu einer Maschine combinirte. Den 

einen, gröfseren dieser Inductoren versieht er mit einem Elec- 
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tromagnet an Stelle der Stahlmagnete und verwendet den an- 

deren zur dauernden Magnetisirung dieses Electromagnetes. Da 

der Electromagnet kräftiger wird, als die Stahlmagnete, welche 

er ersetzt, so mu[s auch der erzeugte Strom durch diese Com- 

bination in mindestens gleichem Maafse verstärkt werden. 

Es läfst sich leicht erkennen, dafs Wild durch diese Com- 

bination die geschilderten Mängel der Stahlmagnet-Inductoren 
wesentlich vermindert hat. Abgesehen von der Unbequemlich- 

keit der gleichzeitigen Verwendung zweier Inductoren zur Er- 

zeugung, eines Stromes, bleibt sein Apparat doch immer abhän- 

gig von der unzuverlässigen Leistung der Stahlmagnete. 

Der Technik sind gegenwärtig die Mittel gegeben electri- 

sche Ströme von unbegrenzter Stärke auf billige und bequeme 

Weise überall da zu erzeugen, wo Arbeitskraft disponibel ist. 
Diese Thatsache wird auf mehreren Gebieten derselben von 

wesentlicher Bedeutung werden. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 
Comptes rendus des seances de l'academie des sciences. Vol. 62, Table. 

Vol. 63, no. 22—26. Paris 1866. 4. 

Proceedings of the Royal Geographical Society. Vol. 10, no.6. Lon- 

don 1866. 8. 

Raffaele Garrucci, Dichiarazione delle pitture Vulcenti. Roma 1866. 

4. Mit Atlas von 7 photographischen Tafeln. 

Ausgang der zur Aufsuchung eines Mammuths ausgerüsteten Expedition. 

(Aus Melanges biologiques, Petersbourg 1867.) 8. Im Auftrage des 

Hr. v. Baer überreicht von Hr. Peters. 

91. Januar. Sitzung der physikalisch-mathe- 
matischen Klasse. | 

Hr. G. Rose las über die Trimorphie der Titan- 

säure und eine neue Methode zur Darstellung der 

dreierlei Zustände derselben. 
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94. Januar. Öffentliche Sıtzung der Aka- 

demie zur Gedächtnifsfeier 

König Friedrichs H., 

welche Ihre Majestät die Königin beizuwohnen geruhte. 

Der an diesem Tage vorsitzende Secretar Herr Haupt er- 

öffnete die Sitzung mit einem Vortrage über Friedrichs Auf- 

fassung der königlichen Pflicht und gab dann eine Übersicht 

über die akademischen Ereignisse des vergangenen Jahres. 

Hr. Trendelenburg erstattete über die Humboldt- Stiftung 

folgenden Bericht: 

Dem Curatorium der Humboldtstiftung für Natur- 
forschung und Reisen liegt es ob, den letzten Jahresbericht, 

den es in der vorjährigen öffentlichen Sitzung zur Feier des 

Jahrestages König Friedrichs des Zweiten erstattete, heute fort- 

zusetzen. 

Das Stiftungscapital, das in einer Hypothek und preufsi- 

schen Staatspapieren belegt ist, beträgt in Übereinstimmung mit 

dem, was im vorjährigen Berichte angegeben wurde, gegenwär- 

tig 52,600 Thlr. Die im vorigen Jahre verwendbare Summe 

von 2250 Thlrn. wurde auf Antrag der Akademie der Wissen- 

schaften für den Fall in Brasilien angewiesen, dals der von 

der Humboldtstiftung im Jahre 1863 nach Süd-Amerika entsandte 

- Reisende Hr. Dr. Hensel dort seinen ursprünglichen Plan, fossile 

Überreste aus frühern geologischen Epochen aufzusuchen, noch 

weiter würde verfolgen wollen. Indessen erreichte diese Nach- 

richt den Dr. Hensel nicht mehr in Brasilien; und die Summe 

wurde dadurch wieder disponibel. Sie ist nach $. 11 des Sta- 

tuts asservirt worden. Zu ihr treten die Einkünfte des Jahres 

1866 hinzu, von welchen die Verwaltungskosten, namentlich 

die Frachtkosten für die aus Brasilien hierher gelangten Kisten, 

in Abzug kommen. Daraus geht der Bestand mit 4418 Thlr. 

10 Sgr. 4 Pf. hervor, so dafs’ abgerundet ($. 9) für das Jahr 
1867 die Summe von 4400 Thlrn. der Akademie der Wissen- 

schaften zu stiftungsmälsiger Verfügung zu stellen ist. 

Im Laufe des vorigen Jahres gingen über die von Dr. 
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Hensel im Jahre 1865 unternommene Reise von Porto Alegre 

über Mundo nuovo durch das Hochland Serra Geral nach Pa- 

raguay, wo ein Fundort fossiler Überreste in Aussicht stand, 

genauere Nachrichten ein. Nach einer sehr beschwerlichen 

Reise während des brasilianischen Winters durch die Lima da 

Serra, durch die Vaccaria, durch die Campos do Meio, durch 

nur spärlich bewohnte von Reisenden kaum besuchte Gegenden, 

über welche die bisherigen Karten mangelhafte oder unrichtige 

Angaben enthalten, erreichte Dr. Hensel endlich das Städtchen 

Passo fundo, am Anfang der Jesuiten-Missionen gelegen. Aber 

hier erhielt er die erste Kunde von dem zwischen Brasilien 

und Paraguay bevorstehenden Kriege. Er war dadurch genöthigt 

einstweilen umzukehren und wieder das Tiefland aufzusuchen. 

Vergebens wartete er einige Zeit in Sta Cruz in der Hoffnung - 

auf baldige Beendigung des Krieges, und trat endlich in der 

Richtung südlich vom Rio Jacuhy die Rückkehr nach Porto 
Alegre an. Dort war Dr. Hensel in den ersten Monaten des 

Jahres 1866 damit beschäftigt, die Sammlungen seiner letzten 

Reise in 13 Kisten zu verpacken und nach Europa zu senden. 

Da inzwischen die fortdauernden Unruhen eine erfolgreiche 

Fortsetzung des Reiseunternehmens nicht erwarten liefsen, so 

verwendete Dr. Hensel die nächstfolgenden Monate zu einem 

Besuch der Museen in Montevideo und Buenos Ayres und schiffte 

sich am 18. August nach der Heimat ein. Am 20. September 
kam er nach Berlin zurück und begann sofort die wissenschaft- 

liche Bearbeitung seiner Sammlungen. 

Die erwähnte dritte Sendung ist noch nicht hierher ge- 
langt. Nach vorläufigen Mittheilungen des Dr. Hensel ist sie 

reichhaltig und enthält namentlich an Säugethieren 66 Arten, 

welche durch 600 Schädel und Skelete verschiedenen Alters 

und Geschlechts, so wie durch mehr als 100 in Weingeist er- 

haltene Exemplare aus verschiedenen, auch foetalen, Lebenszu- 

ständen vertreten sind. Die zuletzt durchforschte Gegend schliefst 

sich in geologischer Beziehung unmittelbar an die Banda orien- 

tal an. Da es aber an hohen Flufsufern fehlte und sich nirgends 

der Boden blofs gelegt zeigte, so waren fossile Überreste nicht 

zugänglich. 
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Hiernach beziehen sich die zur wissenschaftlichen Bearbei- 

tung vorliegenden Sammlungen auf die gegenwärtige Fauna 

einer Gegend Brasiliens, welche den Naturforschern bisher we- 

nig bekannt wurde; sie liefern schätzbare Beiträge noch leben- 

der Thierarten zur Vergleichung mit den untergegangenen For- 

men der Thierwelt, namentlich der Säugethiere jener Gegenden; 

sie enthalten endlich durch die Fülle an Exemplaren Einer Art 

von verschiedenem Geschlecht und verschiedenem Lebensalter, 

selbst aus fötalen Zuständen, wichtige Mittel, um die Variation 

der Lebensformen innerhalb der Art selbst genau zu bestimmen. 

Nach den frühern Sendungen und den Notizen über die erwar- 

tete sind z. B. für 86 Arten von Säugethieren 1095 Schädel 

und 147 Skelete theils ausgewächsener, theils unausgewachsener 

Thiere und von beiden Geschlechtern gesammelt worden; 77 

Arten derselben sind durch Foetus vertreten; und von Vögeln 

sind 64 Skelete vorhanden. 

So liegt als Ergebnifs der ersten Reise der Humboldtstiftung 
reiches Material zur Bearbeitung vor, wenn gleich es nicht ge- 

lang, die Kenntnifs fossiler Überreste zu erweitern; und dem 

unermüdlichen und einsichtigen Sammler ist für die beabsichtigte 

Ausarbeitung einer Fauna der Wirbelthiere Süd-Brasiliens eine 
günstige Mulse zu wünschen. 

Die Sitzung schlofs Herr Dove mit einem Vortrage über 
die Veränderlichkeit der Witterung. 

31. Januar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Hofmann las über die Menaphtangruppe. 

Derselbe las über Farben-Ammoniake. 
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Hr. Mommsen legte das folgende Gutachten des 

Hrn. Prof. Hübner über die auf den falschen In- 

schriften von Nennig angewandten Schriftformen 
vor. 

Die angeblich in Nennig bei Trier ausgegrabene Steinschrift 

lag im Original vor. Herr Mommsen setzte auseinander, dafs, 

auch vom Inhalt abgesehen, schon nach dem Augenschein, ins- 

besondere nach den Schriftformen an der Unächtheit dieser In- 

schrift nicht gezweifelt werden könne, wie dies in dem unten 

abgedruckten von Hrn. Hübner auf Veranlassung von Herrn 

Mommsen aufgesetzten Gutachten über die Nenniger Inschrift- 

steine näher dargelegt ist. Diese Ansicht fand mehrfällig Zu- 

stimmung und nirgends Widerspruch. Hr. Hofmann bemerkte 

noch, dafs auf dem rothen Stuck Inschriften in schwarzer Farbe 

gar wohl auf dem Wege hergestellt werden könnten, dafs 

eine Schablone auf die rothbemalte Wandfläche gelegt und mit 

einer der verschiedenen das Roth in Schwarz verwandelnden 

Substanzen darüber hingefahren werde. Es wurden mehrere Proben 

vorgewiesen von Buchstaben, die Hr. Hofmann also auf den 

aus Nennig eingesandten Stuckfragmenten hergestellt hatte. 

Das oben erwähnte Gutachten des Hrn. Hübner lautet 

wie folgt. | 
Über die sachlichen und sprachlichen Besonderheiten der, 

nach den actenmälsig erhobenen Aussagen der Betheiligten, am 

31. Oct. 1866 zu Nennig gefundenen Inschrift auf Stein, welche 

mit dem später, am 1. December 1866, gefundenen dazu gehö- 

rigen Fragment so lautet''): 

C25-.M.V- [T]raianus ıERVA 

GERM - DO[MV m ...... ET-BA 

LNEVM E[R]Jexit et secundino 

SECVRO 

SHIRRASE, TEC A[V]g treuerorum 

nON[O] dedit 

‘) Die eingeklammerten Buchstaben fehlen auf dem Original, sind 

aber nach Anleitung der früher gefundenen Stuckinschriften unzweifel- 

haft im Sinne des Concipienten der Inschrift so wie geschehen zu er- 

gänzen. 
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_ ist dem anderswo von Herrn Mommsen bereits ausgeführten nur 

hinzuzufügen, dafs der bisher vermifste väterliche Name des 

 Traian, Nerva, zwar jetzt auf dem Fragment nachträglich 

zum Vorschein kommt, aber doch wieder an eine falsche Stelle 

geräth: denn M. U(lpius) Traianus Nerva Germanicus ist, abge- 

sehn von allem anderen, wiederum eine unmögliche Folge; der 

Name Nerva steht ausnahmslofs, und aus begreiflichen Gründen, 

vor Traianus und nicht hinterher. 
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Nur die äufsere Form des Steins und des ddanteläfighn 

(nachher in zwei Stücke gebrochenen) Fragmentes und die 

Schriftformen der Inschrift. sollen hier näher untersucht werden. 

Zunächst fällt gleich auf, dafs das später gefundene Fragment 

_ sich in seiner Dicke sehr merklich von dem Stein unterscheidet; 
der gröfsere Stein ist vier Zoll diek, der kleinere nur 

Dafs dies späterer Verstümmelung zugeschrieben werden könnte, 

_ ist, wenn nicht absolut undenkbar, doch nach dem Augen- 

schein mindestens höchst unwahrscheinlich. 

Auf der linken Seite des gröfseren Steins, die vollständig 

erhalten ist, zeigt sich ein rund gearbeiteter Rand in Form 
einer Auskehlung. Der Bogen derselben müfste offenbar dem 

Rand auf der rechten Seite des kleineren Steins (neben den 

beiden A von NERVA und Ba[/neum]) entsprechen: der Augenschein 

aher zeigt, dafs diese Wölbung durchaus verschieden ist von 

der auf der linken Seite. An der beabsichtigten Zusammenge- 

hörigkeit der beiden Stücke scheint begründeter Weise nicht 

gezweifelt werden zu können; insbesondere schliefst die unge- 

hörige, ja auf Inschriften dieser Art und Zeit beispiellose Tren- 

nung des Wortes BA|LNEVM, die das gröfsere Fragment fordert 
und das kleinere in der That darbietet, die Annahme aus, 

dafs hier Fragmente zweier verschiedener Exemplare derselben 

Inschrift vorliegen. 

| Der rund gewölbte Rand auf der linken Seite des grölseren 

 Steines verdient aber an sich Aufmerksamkeit. Nicht selten 

sind Inschriften auf Erz und Stein mit einem erhabenen, rahmen- 

 artig herausgearbeiteten Rand versehen, welcher die Fläche der 

Inschrift gleichsam zu schützen bestimmt ist. Niemals aber 
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findet sich, wie hier, dafs die Fläche der Schrift höher liegt, 

wie der nach Aufsen abfallende Rand. Der Stein, welcher so- 

wohl den Fundnotizen wie dem äufseren Anschein nach in der 

That antik zu sein scheint, war in seiner ursprünglichen Verwen- 

dung zwar mit dem Rande versehen, gegen dessen Form auch 

nichts einzuwenden ist, aber nie eine Inschrift zu tragen be- 

stimmt; diese ist offenbar erst später darauf gesetzt worden. 

Der Stein scheint mit der jetzt zu der Inschrift benutzten Fläche 

als Pilasterkrönung aufgelegen zu nee wozu der vorsprin- 

gende Sims sehr wohl palfst. 

Genaue Aufmerksamkeit erheischt die Bruchlinie des Steines 

rechts. Deutlich erkennt man nämlich, wie die Vertiefungen der 

im Bruch stehenden Buchstaben in den Bruch selbst hinein 

fortgeführt sind; der Bruch war eher vorhanden als die Schrift. 

Besonders das O in SECVRO ist in Folge dessen in der zweiten 

Hälfte zu schmal und zu schwach in den Bruch hineingehauen, 

während, wenn es auf dem Stein, als er noch ganz war, ein- 

gehauen worden wäre, die Schlufsrundung jetzt fehlen mülste. 

Jeder, auch der der Paläographie völlig Unkundige, kann hier 

mit eigenen Augen sich die Überzeugung verschaffen, dafs die 

Inschrift gefälscht ist. | 

Ferner der ganze Schnitt der Schrift ist vom antiken weit 

verschieden. Während dieser ausnahmslofs die beiden Seiten- 

flächen der Vertiefung in einer Linie, also in einem spitzen 

Winkel, und ganz gleichmäfsig, zusammentreffen läfst (797), sind 

die Buchstaben des Nenniger Steins in beliebiger und ungleicher, 

halbrunder Wölbung ausgehöhlt (7%). Auch zeigt derselbe eine 

so unsichere und ungleiche Meilselführung, wie sie in alter Zeit 

etwa nur in den christlichen Katacombeninschriften begegnet, 

aber auf Denkmälern anderer Art aus alter, geschweige denn 

traianischer Zeit ohne Beispiel ist. An mehreren Stellen er- 

scheint ferner im Schnitt der Buchstaben noch die ursprüngliche 

Steinfarbe, während, wenn die Buchstaben vor 1800 Jahren 

eingehauen wären, diese Schnittflächen und die übrige Ober- 

fläche des Steines wesentlich gleiche Farbe haben würden. 
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Doch ist dies sehr gravierende Indicium, wie es scheint durch 

Behandlung des Steins mit irgend einer chemischen Substanz, 
meistentheils verwischt worden. 

Soviel über die äufsere Form des Steins und die technische 

Behandlung. 

Da die Inschrift, wie sie selbst ausweist, in die Zeit 

Traians gehört, neuerer Hypothese zufolge aber erst im dritten 

Jahrhundert von dem Besitzer der Villa zu Nennig zur Erinne- 

rung an die Schenkung an seinen Vorfahr gesetzt worden sein 

soll, so schien es angemessen auf der nachfolgenden Tafel die 

Buchstabenformen derselben mit denen aus je einer ächten In- 

schrift des Traian und des Probus (276—282 n. Chr.) zu ver- 

gleichen. Ich wählte dazu die Aufschrift des Bogens auf der 

"Brücke von Aleäntara in Spanien (C.I.L. 2, 759), von welcher 

"mir vorzügliche Photographieen vorliegen, nach denen das ganze 

Bauwerk in den Analen des römischen Instituts (35, 1863 

S. 173 ff. Monumenti vol. 6. 7 Taf. 73—75) abgebildet worden 
ist, und den von mir selbst genommenen Papierabdruck einer 

Inschrift des Probus zu Italica in Spanien (C. I. L. 2, 1116). 

Es hätten natürlich ebenso gut andere Inschriften als Repräsen- 

tanten ihrer Zeit gewählt werden können. Denn bei aller in- 

dividueller Verschiedenheit der Schrift in den einzelnen Inschriften 

aus einer und derselben Zeit, welche das Material, der Zweck, 

die gröfsere oder geringere Sorgfalt des Steinmetzen und ähn- 

_ liches bedingen und erklären, stehen doch ihre Formen im 
‘ ganzen aus hunderten von Beispielen, aus dem Anfang des 

Tr 

zweiten wie aus dem Ende des dritten Jahrhunderts, in der 

Art fest, dals ein Zweifel an der Allgemeingültigkeit dieser 

Formen in keiner Weise aufkommen kann. 

Obgleich mit Sicherheit gesagt werden kann, dafs kein 

_ einziger der in der Nenniger Inschrift angewendeten Buchstaben 

- dem Charakter und den wesentlichen Eigenthümlichkeiten nach 

denen jener beiden Inschriften entspricht, so schien es doch 

hinreichend, neun der am meisten charakteristischen Buch- 

| 
ad 

jr 

staben auszuwählen und diese auf der Tafel neben einander 

zu stellen. 

[1867.] 5 
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Die Verschiedenheit, welche jedem Beschauer auf den 

ersten Blick in die Augen springt, und die sich bei den Buch- 

'staben der traianischen Zeit im allgemeinen in der grolsen 

Breite derselben im Verhältnifs zu ihrer Höhe, in dem sorg- 

fältigen und klaren Schnitt der Linien, bei denen aus Probus. 

Zeit in der flüchtigeren und flacheren Behandlung, in der 

gröfseren Schlankheit und einer gewissen Neigung nach vorn- 

über zeigt — so dafs die Nenniger Schrift im ganzen für 

Traian zu schlank, für Probus zu tief eingehauen erscheint —, 

soll im folgenden für die einzelnen Buchstaben noch etwas ge- 

nauer erläutert werden. 

Die Unterschiede der drei A lassen sich schwer in Worte 

fassen; es genüge dafür auf die Anschauung zu verweisen. 

Es ist einer der bekanntesten Unterschiede zwischen antiker 

und moderner Schrift, dafs E und F in jener stets ihre drei, 

beziehentlich zwei horizontalen Querstriche in gleicher oder 

wenigstens fast gleicher Länge vorstrecken, niemals aber, wie 

in dieser, der modernen Schrift, der Mittelstrich fast zu einem 

Punkt zusammenschrumpft. 

C zeigt in der alten Schrift nur oben eine ausgebildete 

Spitze (die man auch apex zu nennen pflegt); unten ist dieselbe 

ganz klein oder fehlt, schon in der älteren Schreibweise, oft 

gänzlich und später, wie das Beispiel aus Probus Zeit zeigt, 

durchaus. Die äufsere Linie der oberen Spitze steht beim c 

wie bei allen Buchstaben, bei denen sie vorkomnt, senkrecht, 

nicht, wie beinı-Nenniger c, nach innen geneigt; noch weniger 

endigt jemals die untere Spitze, wie hier, in einer schrägen oder 

gar horizontalen Linie. 

G, bekanntlich entstanden aus dem ursprünglich für den 

Laut des g und k gleichmäfsig gebrauchten c durch Hinzufügung 

eines graden Differenzierungsstriches (vgl. Mommsen C. IL. 

‚18.5 n. 11), zeigt überall diesen Strich an seinem unteren 

Ende, in der älteren Schreibweise in einer graden perpendicu- 

 Jären Linie, in der jüngeren in einem häufig unter die Zeile 

j 

‚reichenden und nicht eng anschliefsenden Haken (c). Niemals 

aber endigt der untere Schenkel des G in eine horizontale, wie 

- sie die moderne Schrift zeigt, noch steht er so weit rechts über 

| die obere Spitze heraus, wie beim Nenniger G. 
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Nicht weniger, als die Formen des E und F, ist die des 

M für den Unterschied von alter und neuer Schrift entscheidend 
und in dieser ihrer Eigenthümlichkeit jedem Epigraphiker vom 

Fach wohlbekannt. Wie es nämlich die Entstehung des Buch- 

stabens aus der phönikischen und griechischen Urform bedingt, 

stehen die beiden äufseren Schenkel desselben in der älteren 

Schrift ausnahmslofs in einen Winkel gegen einander geneigt; 

in ganz vereinzelten Beispielen aus dem Ende des ersten Jahr- 

hunderts findet sich zuerst, dafs sie sich, um der Raumersparnifs 

willen, der perpendiculären Stellung nähern; zu allen Zeiten aber 

ist die geneigte Stellung, wie sie die beiden Beispiele aus Traians 

und Probus Zeit zeigen, (z. B. auch in der Cursive) die gewöhn- 

liche geblieben. Niemals aber vor den späten christlichen 

Zeiten ist es vorgekommen, dafs die in einer Spitze zusammen- 

treffenden beiden Mittelstriche des m schon auf der halben Höhe 
des Buchstabens sich begegnen, sondern überall reicht die 

Spitze bis auf die untere Linie der Zeile. Dieser Umstand allein 

genügt, eine jede Inschrift, in der ein solches fehlerhaftes m 

vorkommt, für unzweifelhaft modern zu erklären. 

p erscheint stets, wie ebenfalls der Ursprung aus den älteren 

Formen M und T an die Hand giebt, mit geöffneter Rundung; 

_ die halbrunde Linie endigt seit dem Ende der Republik in eine 

feine Spitze und berührt die perpendiculäre Hasta nicht. Dafs 

diefs geschieht, wie bei dem Nenniger pP, ist eine moderne Er- 

findung. | 

R ist ebenfalls schon in manchen griechischen Alphabeten 

zur Differenzierung von dem fast gleichen T (während das uns 

geläufige griechische Alphabet P und FI nebeneinander hat) durch 

Hinzufügung eines zuerst ganz kurzen (r), später dann bis auf 

die untere Linie der Zeile herabgeführten, stets aber geraden 

Striches entstanden. ‘Niemals bildet derselbe, wie im Nenniger 

R, einen nach aulsen gewölbten Bogen. Auch setzt er stets 

unmittelbar an die obere Rundung an, wie die Beispiele der 

Tafel zeigen, nicht aber, wie in Nennig, an die perpendiculäre 

Hasta, und noch dazu merklich tiefer als da, wo die obere 

Rundung endet. Besonders auffallend ist dies an dem r in 

SECVRO, dessen unmögliche Form auch dem Laien auflällt. 
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Das alte s zeigt nie die in moderner Schrift gewöhnliche 

Ungleichheit des oberen und unteren Theils (so dafs der obere 

kleiner, der untere gröfser ist), sondern sie pflegen beide gleich 

zu sein. Die Spitzen ‚(oder apices) das s endigen, wie die des 

c und G, in perpendiculären Linien, nicht in nach innen (in 

der Diagonale) geneigten, wie beim Nenniger s. 

Besonders hervorgehoben werden muls noch die Verbindung 

der Buchstaben A und E, welche der Nenniger Steinmetz con- 

sequent anzuwenden für nöthig gehalten zu haben scheint, 

wie es in manchen mittelalterlichen Handschriften und Drucken 

des 17. und 13. Jahrhunderts üblich ist und wie wir die Laute 

äö ü mit Punkten zu bezeichnen pflegen. Während Ligaturen 

dieser Art in guten und sorgfältig eingehauenen antiken In- 

schriften, eben wie in den Uncialhandschriften aus antiker Zeit, 

überhaupt nur da angewendet worden sind, wo der Raum die 

Nebeneinanderstellung verbot, also am Ende der Zeilen; und 

auch da ziehen bessere Inschriften es vor, die Buchstaben kleiner, 

auf der Mitte der Zeile, aber freistehend, hinzuzufügen. Wenn 

dagegen in den Inschriften mancher Provinzen (in Italien ist 

es weit seltener) eine wahre Fülle von Buchstabenverbindungen 

jeder Art sich findet, die mit einer gewissen Phantasie und 

grolser Geschicklichkeit angewendet werden, so beschränken 

sich diese dann keineswegs auf die Diphthonge, sondern um- 

fassen jede Art von Buchstaben. Hier erscheint der Diphthong 

& ausschliefslich in dieser Weise bevorzugt, und gleich zu 

Anfang der Zeilen, ohne jede hindernde Enge des Raums. 

Auch dieses mit A verbundene E theilt übrigens die schlechten 

. Eigenschaften seiner freistehenden Brüder. Offenbar hatte der 

Nenniger Steinmetz keine Ahnung von den Gesetzen epigraphi- 

scher Paläographie. 

Endlich ist noch zu erwähnen, dafs, aus sehr nahe liegenden 

Gründen, die Schrift der in Pompeji auf die weilsen Wände 

gemalten Progamme und anderer Inschriften sich in der ganzen 

Behandlung unterscheidet von der gleichzeitigen Schrift der in 

Erz oder Stein eingehauenen Inschriften. Die Schrift der in 

Nennig auf den rothen Stuck der Wände aufgemalten In- 

schriften, von denen sorgfältige Durchzeichnungen vorliegen, 

entspricht dagegen der des Steines vollkommen bis in alle die 
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aufgezählten (und verfehlten) Einzelnheiten; die Nenniger Fa- 

brikate sind ohne Zweifel. sämmtlich mit einer und derselben 

Schablone gemacht worden.') 

Berlin, den 30. Januar 1867. 

E. Hübner. 

An eingegangenen Schriften nebst Begleitschreiben wurden 

vorgelegt: | 
Publications de la Societe pour la recherche et la conservation des mo- 

numens historiques dans le Luxembourg. Tome 20. 21. Luxembourg 

1865. 1866. 4. 

Memoires de la societe des sciences de Bordeaux. IH, 2. IV, 1. 2. 

Bordeaux 1865. 1866. 4. | | 

Bulletin de la societe de geographie. Paris, Dez. 1866. 8.. 

Bulletin de la .societe des naturalistes de Moscou. No. 3... Moscou 

1866. 8. 

Bulletin de lacademie. de Belgique. Tome 22. Bruxelles 1866. 8. 
Bibliotheca indica, no. 215. New Series no. 94.95. Calcutta 1866. 8. 

_ Silliman’s Journal, no. 126. New Haven 1866. 8. 2 

Sitzungsberichte der bayrischen Akademie. II, 2. München 1866. 8. 

Berichte der Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften Math. phys. 

Klasse 1865. 1866. Leipzig 1866. 8. | 

Abhandlungen. Band VIII, 2. 3. Leipzig 1866. 4. 

Verhandlungen der naturforschenden Gesellschaft in Basel. IV, 3. 

Basel 1866. 8. | Ä 
Verhandlungen der Versammlung deutscher Philologen zu Heidelberg. 

Leipzig 1866. 4. 

Russisches Strafgesetzbuch. Neueste Ausgabe. Petersburg 1866. 8. 

Mit Ministerialrescript vom 19. Januar 1867. 

!) Die nachträgliche Betrachtung des kleinen Fragmentes ergiebt 

noch ein weiteres schlagendes Indieium der Fälschung: an dem Rest des 

N von NERVA fehlt, trotz des dazu vorhandenen Raumes, der Ansatz 

zum Mittelstrich, welcher bei einem zufälligen Bruch nothwendig zu 

sehen sein mülste. 



MONATSBERICHT 
DER 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 

| ZU BERLIN. 

Februar 1867. 

Vorsitzender Sekretar: Herr Haupt. 

4. Februar. Sitzung der philosophisch-histo- 
rischen Klasse. 

Hr. Buschmann las den Anfang von Zusätzen zu 

der ersten Abtheilung seiner sonorischen Gramma- 
tik, dem Lautsystem der vier sonorischen Haupt- 

sprachen. 

T. Februar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Auwers las über die Bestimmung der Parall- 
 axe des Sterns 34 Groombridge durch cehronogra- 

phische Beobachtungen am Aequatoreal der Gothaer 

Sternwarte. | 
— 

An eingegangenen Schriften nebst. Begleitschreiben wurden 
vorgelegt: 

Bischoff, Über die Verschiedenheit der Schädelbildung des Gorilla, 
| Chimpanse und Orang-Outang. Mit 22 lith. Tafeln. München 1867. 

4. und folio. 

Journal of the Royal Asiatic Society of Great Britain and Ireland. 

Vol. H., Part. 2. London 1866. 8. 

11867.) 6 
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Die Fortschritte der berg- und hüttenmännischen Wissenschaften in den 

letzten hundert Jahren. Freiberg 1867. 8. 

Neues Lausitzer Magazin. 23. Band, Heft 1. Görlitz 1866. 8. 

Pierron, Datos para la geografıa del imperio mexicanoe. Mexico 

1866. 8. Mit Rescript des Ministeriums der geistlichen etc. Ange- 

legenheiten vom 2. Februar 1866. 

14. Februar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Magnus las über den Einflufs der Verdich- 

tung der Dämpfe bei Versuchen über Absorption 
der Wärme. 

Hr. du Bois-Reymond legte eine Mittheilung des Hrn. 
Dr. Julius Bernstein in Heidelberg, vom ‚11. Februar d. J., 

über den zeitlichen Verlauf der negativen Schwan- 
kung des Nervenstroms vor. | 

Die von E. dw Bois-Reymond entdeckte negative 

Schwankung des Nervenstroms besteht bekanntlich darin, dafs 

der von zwei different electromotorisch wirkenden Punkten eines 

Nerven abgeleitete Strom eine Verminderung erfährt, sobald 

dieser Nerv an irgend einem Punkte durch schnell aufeinander 

folgende Reize erregt wird. 

Da diese Erscheinung der am Muskel bei der Contraetion 

stattfindenden negativen Schwankung des Muskelstroms analog 

ist, welche in einem Auf- und Abschwanken dieses Stromes 

besteht, so war es sehr wahrscheinlich, dafs auch im: Nerven 

bei der Erregung ein ähnlicher Vorgang vorhanden sei. Ich 

habe es mir daher zur Aufgabe gestellt, die Veränderungen des 

Nervenstroms, welche bei der Erregung des Nerven stattfinden, 

als Function der Zeit zu ermitteln, d. h. zu untersuchen, wel- 

ches die Curve des Nervenstroms sei bezogen auf die Abeisse 
der Zeit zwischen einer und der nächstfolgenden Reizung. 

Ein zu diesen Zwecken construirter Apparat leistet Fol- 

gendes: 
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Ein Nerv MN’ (Pig.. 1). wird: mit Hülfe dieses) Apparätes 
ie 
Eh 

.um— 
h3 
See 

a, Ai. «1. 
in gegebenen schnell auf einander folgenden Zeitmomenten in 

N auf electrischem Wege gereizt. Am entgegengesetzten Ende 

N’ wird vom Längsschnitt und Querschnitt der Nervenstrom 

zu einem Galvanometer abgeleitet. In diesen Kreis ist der 

Apparat so eingeschaltet, dafs er denselben zwischen je zwei 

Reizen nur auf eine kurze Zeit schlielst. 

Dieser ganze Vorgang läfst sich graphisch in folgender 

Weise darstellen. 

Wenn in Fig. 2 tt die Abcisse der Zeit bedeutet, und % 

ri © 1 
I 

] 
! 
! 
ı 
I 
I 
ı 
I 
ı 
I 
l 
l 
l 
I 
l 
i 
1 
ı 
l 
I 
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Fig. 2. 
die Höhe des Nervenstroms senkrecht auf tt aufgetragen, so erzeugt 

der Apparat in den Momenten t,, ts, .... t,, deren Abstand 

stets gleich ist und in diesem Falle ungefähr }, Secunde be- 
trägt, jedesmal eine momentane Reizung des Nerven an dem 

von der abgeleiteten Strecke in gegebener Entfernung befind- 
lichen Punkte. 

Iunerhalb des Zeitraums t, t,, ft, t;, u. Ss. w. befindet sich 

der zum Galvanometer führende Nervenkreis nur während einer 

sehr kleinen Zeit r geschlossen, in der übrigen Zeit ist er 

offen. Diese Zeit r kann ferner innerhalb t, t,, ft, t, u. 8. w. 

6* 
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jede beliebige Lage z. B. r,, 73, .... einnehmen und so über 

einen ganzen Zeitraum ?,t„y,, verschoben werden. 

Es wiederholt sich demnach ein und derselbe Vorgang in 

der Secunde 10 mal hintereinander, und die am Galvanometer 

beobachteten Ablenkungen- sind die Wirkungen des während 

der Zeit r nach jeder 10tel Secunde geschlossenen Nervenstroms. 

Wird nun r allmählich von i, bis it, vorgeschoben, so er- 

geben die beobachteten Ablenkungen die Höhe des Nervenstroms 

für jeden kleinen Zeitraum zwischen einer und der nächstfol- 

‚genden Reizung des Nerven. 
Die aus diesen Versuchen hervorgegangenen Resultate er- 

geben nun, dafs die Höhe % des Nervenstroms eine kurze Zeit 7 

(s. Fig. 2) nach stattgefundener Reizung constant bleibt, dann | 

sinkt sie in einer Curve mno schnell zu einem Minimum herab, 
steigt dann zuerst schnell wieder in die Höhe, um sich nach 

Ablauf einer Zeit © bei o etwas langsamer, als sie gefallen, der 

früheren Höhe h wieder anzuschliefsen. Auf dieser Höhe ver- 

harrt sie, bis durch einen neuen Reiz bei ?,, t3 .... derselbe 

Vorgang in derselben Zeitfolge hervorgerufen wird. ’ 

Die Zeit 7 ist proportional der Entfernung der gereizten 

von der abgeleiteten Stelle des Nerven. Sie beträgt bei einer 
Entfernung von 33 Millimeter im Mittel 0,0012 Secunde. 

Es bedarf also der Vorgang, welcher negative Schwankung 

erzeugt, einer Zeit der Fortpflanzung im Nerven. Die Ge- 

schwindigkeit derselben ist im Mittel 28 Meter in 

der Secunde. 
Diese Geschwindigkeit ist dieselbe, mit der sich nach den 

Messungen von Helmholtz der zuckungerregende —_ im 

Froschnerven fortpflanzt. 

Die Zeit © ist die Zeit, in welcher die negative Schwan: 
kung innerhalb der abgeleiteten Stelle abläuft. Sie wächst 

daher mit der Länge dieser Strecke. Zieht man aber die Zeit 

der Fortpflanzung innerhalb der abgeleiteten Stelle davon ab, 

so erhält man eine constante Zeit 9 = 0,0005 — 0,0006: Secunde. 

Die Zeit $ ist offenbar die Dauer der negativen 

Schwankung in einem Element des Nerven dN, 

welches man sich von zwei unendlich nahen Quer- 
schnitten begrenzt denken muls, | 
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‚Der tiefste Punkt n der Schwankungscurve liegt bei schwa- 

cher Reizung oberhalb der Abscisse, bei wachsendem Reiz er- 

reicht er dieselbe und kann noch weiter unter dieselbe herab- 

sinken. 

| Der Nervenstrom kehrt also im letzteren Falle sein Vor- 

zeichen um, und diese Thatsache erklärt es wefshalb die nega- 
tive Schwankung trotz ihrer kurzen Dauer bei stärkerer Reizung 
, doch eine ansehnliche Grölse erlangen kann. 
\ Der Ablauf dieses Vorganges durch die ganze Länge des 

Nerven läfst sich in folgender Weise darstellen: Es sei Fig. 3 

dN. dN.dN, 

Fig. 3. 

NN’ ein Nerv, der im Punkte N gereizt werden kann. Der 
von einem Nervenelement d.N’ bei N’ abgeleitete Strom, welcher 
die in dem angelegten Bogen bezeichnete Richtung hat, besitze 

_ die senkrecht bei N’ aufgetragene Höhe }. Nun denke man 
sich von jedem Nervenelement dN, dN,, dN, .... einen Strom 

in derselben Weise abgeleitet, der überall dieselbe Richtung und 

Höhe besitzen wird. Die Linie mm’, die mit NN’ parallel 

| ist, verbindet daher die höchsten Punkte aller auf jedes Nerven- 

element aufgetragenen Stromordinaten. | 

_ Wenn nun in einem gegebenen Moment ein momentaner 

Reiz im Punkte N auf den Nerven einwirkt, so befindet sich 

nach Verlauf einer Zeit $ der Strom eines jeden Nervenelements 

in einem Zustande, der durch die Curve mno angegeben wird. 

In dieser Zeit hat nämlich der Punkt m eine Schwingung nach 
N hin vollendet und ist wieder in seine alte Lage zurückgekehrt, 

denn in dieser Zeit ist die negative Schwankung im Nerven- 
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element dN abgelaufen. Dagegen befindet sich der Punkt n 
im Maximum seiner Amplitude, weil in dem entsprechenden 

Nervenelement dN, die negative Schwankung ihr Maximum 

erreicht hat. Der Punkt o endlich fängt eben an zu schwingen. 

Diese Curve mno läuft nun mit einer bestimmten Geschwin- 

digkeit von N nach N’, und befindet sich nach einer Zeit, 

welcher der Länge NN’ proportional ist, in einer Lage, welche 

durch die Curve 2 bezeichnet ist. In demselben Moment ge- 

lingt es den Beginn der negativen Schwankung in einem in 

N’ angelegten Bogen mit Hülfe des Galvanometers wahrzu- 

nehmen. 

Die Schwankungscurve mno kann man betrachten als eine 

auf mm’ aufgetragene Welle, die mit constanter Geschwindigkeit 

von m nach m’ läuft. Denkt man sich den Nerven über N 
hinaus verlängert, so würde gleichzeitig eine zweite ebenso 

aussehende Welle mit derselben Geschwindigkeit nach der ent- 

gegengesetzten Seite NN” von der erschütterten Stelle N aus- 
gehen, sobald in N ein Reiz einwirkt. 

In der That weifs man ja, dafs die negative Schwankung 

sich von der gereizten Stelle aus nach beiden Seiten hin fort- 

pflanzt, da es gelingt, sie zu gleicher Zeit an den beiden Enden 

eines Nerven wahrzunehmen, der in seiner Mitte gereizt wird. 

Die Länge A der Welle mno läfst sich aus den angeführten 

Messungen der Fortpflanzungsgeschwindigkeit « und der Dauer 

der negativen Schwankung I berechnen. Da I offenbar die 

Schwingungsdauer dieser Welle ist, so itA=a.9%. | 
Diese Länge beträgt für den Froschnerven im Mittel 15 Milli- 

meter. | 

Da die Geschwindigkeit, mit der sich die negative Schwan- 

kung und das Nervenprineip im Nerven fortpflanzen, eine und 

dieselbe ist, so wird es erlaubt sein, beide Vorgänge als zu- 

sammenfallend zu betrachten. Jedes Nervenelement, in welchem 

negative Schwankung stattfindet, befindet sich auch im Zustande 

der Erregung. Es pflanzt sich also dieser Zustand ebenfalls 

wellenartig im Nerven fort, und die Welle mno ist das Bild 

für die Veränderung dieses Zustandes. 

Es wird passend sein, diese Welle mit dem Namen Reiz- 

welle zu bezeichnen. Eine solche Reizwelle, welche im Frosch- 
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nerven: eine Strecke von 15 Millimeter einnimmt, läuft mithin 

| bei jeder Erregung dureh die Länge des. Nerven, und es steht 

 Niehts der Annahme im Wege, dafs auch bei der natürlichen 

Erregung während des Lebens dieser Vorgang in den sensibeln 

Nerven von der Peripherie zum Centrum, in den motorischen 

vom Centrum nach der Peripherie hin stattfindet. 

Hr. Hofmann legte einen Aufsatz des Herrn Dr. Rudolf 

Weber.vor: Über einige Verbindungen des Platin- und 

des Goldchlorides. 

' Beim Auflösen von Platin in Königswasser beobachtet man 

zuweilen die Bildung einer kleinen Menge eines gelben Körpers, 

welcher sieh auf dem Boden der Schale ablagert.- Dieser Körper 

verschwindet, wenn man die Flüssigkeit mit Wasser verdünnt 
oder stärker erhitzt. 

Rogers und Boye&') haben ein gelbes, krystallinisches 

Produkt durch Eindampfen von Platinehlorid mit Königswasser 

dargestellt und haben gefunden, dafs dasselbe sich in Wasser 

unter Entbindung von Stickoxyd auflöst. Sie halten es für eine 

Verbindung von Platinchlorid mit Stickoxyd. 

Ich habe beobachtet, dafs beim Vermischen von Platin- 

chloridlösung mit rauchender Salpetersäure ein gelber Nieder- 

schlag entsteht. Den hierbei erzeugten Körper habe ich isolirt 

und untersucht. Um die gelbe Verbindung im reinen Zustande dar- 

zustellen, versetzt man eine von überschüssiger Säure befreite, 

nicht zu sehr verdünnte Auflösung von Platinchlorid so lange mit 

rauchender ' Salpetersäure, als noch ein gelber, sich :rasch ab- 

setzender Niederschlag entsteht. Es wird der gröfste Theil des 

Platins aus der Flüssigkeit gefällt. Ein kleiner Überschufs an 

Säure schadet hierbei nicht. Die über dem Niederschlage vor- 

handene klare Flüssigkeit wird mit einer Pipette entfernt und das 

Übrige auf einen mit Asbest verstopften Trichter gebracht, 

letzterer mit einer Glocke überdeckt. Die breiige Masse wird 

schliefslich auf einem Stücke Dachziegel ausgebreitet und unter- 

den Exsiceator gebracht. 

‘) Erdmanns Journ. B. 26 S. 150. 
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‘Der von der Flüssigkeit befreite Körper bildet ein gelb- 
braun gefärbtes Pulver, welches an der Luft sehr bald zerflielst, 

sich äufserst leicht in Wasser auflöst. Bei der Auflösung des- 

selben entwickelt sich Stickoxydgas. Die Lösung besitzt die 
Farbe des Platinchlorids. 

Zur Feststellung der Formel wurde der Gehalt : an Platin, 
an Chlor und an Stickstoff direkt ermittelt und in folgender 

Weise verfahren: Eine abgewogene Menge der Substanz wurde 

in einem knieförmig gebogenen Glasröhrchen erhitzt, dessen 
offner Schenkel in einen etwas Ammoniak enthaltenden, ver- 

korkten Kolben mündete. Das zurückbleibende Platin und das 

übergeführte Chlor wurden ermittelt. Der Stickstoff wurde in 

bekannter Weise durch Erhitzen der Substanz in einem Ver- 

brennungsrohre neben einer hinreichend langen Schicht von 

Kupferspähnen abgeschieden und gemessen. 
In 100 Th. Substanz wurden ermittelt: 

Platin, Chlor, Stickstoff. 

40,49 — 43,28 — 5,22 
40,90 — 44,12 — 4,96 

Der Körper enthält den Stickstoff in einer Verbindung, 
welche in Berührung mit Wasser salpetrige Säure erzeugt. 
Trägt man denselben in Kalilauge ein, so wird kein Stickoxyd- 

gas entbunden; aber die von dem erzeugten gelben Nieder- 

schlage abfiltrirte Flüssigkeit scheidet aus angesäuerter Jodkali- 
umlösung reichlich Jod aus. 

Das Verhältnifs der Anzahl der Äquivalente von Chlor, 
Platin und: Stickstoff ist bei diesem Körper 3:1:1. Die Zu- 
sammensetzung derselben läfst sich durch die Formel: 

PtCl;, + NO,C1 + HO 
ausdrücken. Die Mengen der obigen Bestandtheile umerkei 
sich nach dieser Formel folgendermafsen: 

Platin, Chlor, Stickstoff. 

40,42 — 43,24 — 5,41. 

| Das oben erwähnte Verhalten des Körpers gegen verdünnte 

Kalilauge, so wie der Umstand, dafs der Gehalt an Chlor um 

die Hälfte gröfser ist als im Platinchloride, sprechen für die 

obige Formel. Verbindungen der Chlorsalpetrigen Säure mit 

mehreren Chlormetallen (Chlorzinn, Chlortitan, Eisen-, Aluminium- 
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chlorid, Antimonsuperchlorid) hat der Verfasser!) früher be- 
schrieben. Die Darstellung einer wasserfreien Verbindung von 
Platinchlorid mit Chlorsalpetriger Säure ist dem Verf. noch 

nicht geglückt. 
Es wurde ferner die Zusammensetzung der Krystalle er- 

mittelt, welche sich durch Verdunsten von Platinchloridlösung 

bilden. Die für diesen Zweck benutzte Platinlösung wurde 

durch anhaltendes Erhitzen mit überschüssiger Salzsäure von 
Salpetersäure befreit, dann mit Salzsäure vermischt unter den 

Exsiccator neben Kalk und Schwefelsäure gebracht. 

Die beim langsamen Verdampfen der Lösung entstehenden 

Krystalle haben prismatische Gestalt; sie sind braunroth gefärbt, 

zerflielsen an der Luft sehr rasch. Die Untersuchung derselben 

auf ihren Gehalt an Chlor und Platin erfolgte nach dem oben 
beschriebenen Verfahren. In 100 Theilen wurden ermittelt: 

Ä Platin, Chlor. 
37,65 — 40,73 

37,88 — 40,33. 

Das Verhältnifs der Anzahl der Äquivalente von Chlor und 

Platin ist 3:1. Der dritte Theil des Chlors ist in Form von 

Chlorwasserstoff vorhanden. Diese Säure wird nebst dem 

Krystallwasser durch vorsichtiges Erhitzen ausgetrieben. Die 

ermittelten Zahlenwerthe führen zu der Formel: 

PtCl,;, + CIH + 6HO, 

nach welcher der Gehalt an Platin und Chlor sich berechnet: 

Platin, Chlor. 

37,94 — 40,58. 
Die Zusammensetzung des bekannten Platin-Natriumdoppel- 

'salzes, dessen Form Marignac untersuchte, 

PtCl; + NaCl + 6HO 

unterscheidet sich von der vorliegenden Verbindung dadurch, 

dafs Na an Stelle von H sich befindet. Die Ermittelung der 

Krystallgestalt obiger Verbindung glückte nicht wegen der Zer- 

fliefslichkeit derselben. 

Die Verbindung von Goldchlorid und Chlorwasserstoff, dar- 

1) Bericht v. 5. März 1863. 
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gestellt in ähnlicher Weise wie die eben henehriehene: ist 
nach der Formel: | 

Aucl 3 + HCI + 6HO 

zusammengesetzt. Die Analyse derselben, welche wieder nach 

der oben erörterten Methode durchgeführt worden ist, ergab: 

Gold. Chlor. 

49,58 an i 

49,71 39,44 

49,39 N 9 

49,29 39,23 

Die Formel erfordert: 

Gold. Chlor. 
90,00 36,03. 

Chlormagnesium nimmt beim Krystallisiren aus Salzsäure 

Chlorwasserstoff nicht auf. 

Mit der Untersuchung der Verbindungen anderer Chloride 

mit Chlorwasserstoff ist: der Verf. noch beschäftigt. 

Hr. in theilte folgende optische Notizen. mit. 

1.. Über die Vereinigung prismatischer Farben 

zu: Weifs. | 

Bei der Unmöglichkeit, die nen Farben des Spec- 

trums durch Pigmente wiederzugeben, zeigen die gewöhnlichen 

Farbenkreisel streng genommen nur, dafs bei einer bestimmten 

Wahl von Absorptionsfarben das Übereinanderlegen derselben 

durch Drehung auf das Auge den Eindruck hervorbringt, wel- 

chen eine ruhende farblose Fläche auf dasselbe macht. v. Mün- 

chow versetzte daher, um die Wiederherstellung des Weils aus 

Spectralfarben zu zeigen, ein Prisma in eine rasch schaukelnde 

Bewegung und fing das hin und her schwankende Spectrum 

auf einer weilsen Wand auf. Dasselbe Ergebnifs, nämlich 

eine weilse Mitte mit stehen bleibenden Farbenrändern erhält 

man nach Steinheil durch Drehung eines Prismas um seine 

Axe. Beide Versuchsarten lassen sich nur auf intensive Licht- 

quellen anwenden, aufserdem sind auch hier die Farben nicht 

absolut homogen, da durch Zerstreuung auf der rauhen auf- 

fangenden Fläche die Frauenhoferschen Linien verschwinden. 
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Das folgende Verfahren läfst sich auf jede beliebige Lichtquelle 

anwenden, beseitigt aulserdem die Zerstreuung durch die rauhe 

Fläche. Der eigentliche Vorzug desselben ist aber der, dafs es 

zeigt, dafs das aus dem Übereinanderlegen der prismatischen 

Farben entstehende Weils genau dieselbe Intensität hat, als die 
 unzerlegt erscheinende Mitte einer durch ein Prisma betrach- 
teten grolsen weilsen Fläche. 

Aus einer achtzölligen Kreisscheibe von dünner, weilser 

Pappe wurden 32 Sectoren ausgeschnitten,. so dafs die stehen- 

gebliebenen Zwischenräume der Scheibe halb so breit waren 

als die ausgeschnittenen Sectoren. Diese Scheibe wurde auf 

ein Stativ befestigt, auf welchem sie durch Aufziehen einer 
Feder in rasche Drehung und vermittelst einer Klemmschraube 

in Ruhe versetzt werden konnte. DBlickt man durch die ro- 

tirende Scheibe nach einer weilsen Fläche (bei Tage am besten 

nach dem gleichförmig bezogenen Himmel, Abends nach einer 

Lampenglocke), so erscheint diese mit ?|, ihrer Helligkeit. 
Schaltet man aber zwischen das Auge und die ruhende Scheibe 

ein stark brechendes Prisma ein, so erscheinen die Sectoren in 

den lebhaftesten Spectralfarben. Die auf der Brechungskante 

des Prismas senkrecht stehende Spalte ist auf eine grolse 

Strecke ihrer Längenausdehnung hin weils, die der Kante 

parallele hingegen der ganzen Länge nach farbig und zwar 

so, dafs die Homogeneität dieser Farben vom Scheitel des 

Sectors nach dem ihn begrenzenden Bogen hin abnimmt. 

Die dazwischen liegenden Sectoren zeigen die allmähligen Über- 

gänge der Erscheinung der auf die Kante des Prisma senkrechten 

Spalte in die der ihr parallelen. Umfafst ein stehengebliebener 

Rand die Sectoren, so verschwinden bei der Drehung der Scheibe 

die Spectralfarben der Sectoren vollständig und der ganze von 

dem bei der Drehung scheinbar stehenbleibenden Rande um- 

schlossene Raum erscheint überall von gleicher Helligkeit und 

zwar von der, welche bei directer Beleuchtung der rotirenden 

Scheibe ohne Prisma sich zeigt. 
Beleuchtet man die in einem vorher dunklen Zimmer auf- 

gestellte Scheibe von vorn mit einer hell leuchtenden Flamme, 

so übernehmen bei Betrachtung derselben durch das Prisma 
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die stehen gebliebenen Speichen der weilsen Scheibe die Stelle 
der ausgeschnittenen Sectoren bei durchgelassenem Lichte, 

während diesen auf einem dunkeln Hintergrund die Rolle der 

Speichen zufällt. Bei der Drehung erfolgt das Verschwinden 
der Farben in gleicher Weise. Beleuchtet man hingegen die 

rotirende Scheibe durch elektrische Funken einer sich entladen- 

den Flasche, so erscheinen die prismatischen Farben auf der 

scheinbar ruhenden Scheibe in voller Schärfe. Farben, aber 

natürlich von geringerer Reinheit, treten auch hervor, wenn man 

nicht direct durch das Prisma nach der rotirenden Scheibe 
blickt, sondern zwischen dem Prisma und dem Auge eine mit 
gleichweit abstehenden Löchern versehene rotirende Scheibe 
einschaltet. | | De! 

“Dem bei weifser Beleuchtung erhaltnen Ergebnifs entsprechen 

vollkommen die bei farbiger Beleuchtung hervortretenden Er- 

scheinungen, d. h. die durch das Prisma entstehenden Farben 
verschwinden bei der Drehung, so dafs dann die farbige Be- 
leuchtung sich allein geltend macht. 

Betrachtet man durch ein rechtwinkliges Spiegelprisma 

eine Sectorenscheibe, so, dafs die Hypotenusenfläche des 

Prismas senkrecht auf der Scheibe steht, und das von jener 

Fläche total reflectirte Licht durch 2 Brechungen an den Ca- 

thetenflächen ins Auge gelangt, so wird bei Drehung des Spiegel- 

prismas um eine der Hypotenuse parallele Axe die Sectoren- 

fläche sich mit doppelter Geschwindigkeit zu drehen scheinen. 

Dieselben Erscheinungen zeigen sich daher, wenn man, statt 

die Sectorenscheibe zu drehen, zwischen das Auge und das 

brechende Prisma ein rotirendes Spiegelprisma einschaltet. 

Vertauscht man die Sectorenscheibe mit einer von gleich- 

weit abstehenden runden Löchern (wie eine Opeltsche Sirene), 

so erhält man bei der Rotation derselben Ringe, die an zwei 

einander diametral gegenüberstehenden Punkten die lebhaftesten 

prismatischen Farben zeigen, an den Enden des darauf senk- 

rechten Durchmessers hingegen weils sind, wovon der Grund 
unmittelbar ersichtlich ist. 

Vertauscht man das berechende Prisma mit einem Diffrac_ 

tionsgitter von Nobert, so erhält man complicirtere Erscheinungen, 
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weil hier dem primären Spectrum sich die sekundären hinzu- 

fügen. | 
Ein Gitter mit radialen, einen Kreisraum. erfüllenden 

'Strichen stand nicht zur Verfügung. 

; 2. Über subjective Farben durch elektrische Be- 

leuchtung. 

Rötbliche Trübungen der hochstehenden Sonne treten in 

der Regel nur hervor, wenn ein sogenannter trockner Nebel 

die Luft erfüllt, während der sich in der Höhe zu einer gleich- 
förmigen Bedecekung niederschlagende Wasserdampf die durch- 

‚scheinende Sonne blendend weifs erscheinen läfst. Es war mir 
daher auffallend, als ich bei einem heftigen im Walde der Wil- 

helmshöhe bei Kassel im September 1866 mich überfallenden 

Gewitter den Wald plötzlich durch einen Blitz roth durchleuchtet 

sah. Eine ähnliche Beobachtung hatte ich im August 1835 auf 

dem Iserkamm in Schlesien gemacht. Die ziekzackförmigen 

Ferilli, welche in der Regel die heftigen Ausbrüche des Vesuvs 

begleiten, werden, selbst wenn sie äusserst dunkle Aschenwolken 

durchleuchten, nie als farbig beschrieben. Es blieb daher nur 

die Annahme übrig, dafs es auch röthliche Entladungen der 

Elektrieität der Wolken gebe, oder dafs der Eindruck ein sub- 

jeetiver sei, veranlafst durch das vorwaltende Grün der Umge- 
bung des Waldes. Dafs plötzliche elektrische Entladungen 

wirklich ‚subjective Farben hervorrufen können, zeigen die nach- 
folgenden Versuche. 

Die in der vorhergehenden Notiz beschriebene Scheibe mit 

ausgeschnittenen Sectoren wurde in rasche Drehung versetzt 

und dabei von vorn durch eine Flamme beleuchtet, deren Strahlen 

durch eine tiefgelbe Scheibe hindurchgingen. Nachdem der 

Eindruck dieser gelben Beleuchtung der rotirenden Scheibe 

längere Zeit auf das Auge gewirkt hatte, wurde die Scheibe 

gleichzeitig durch den Funkenstrom einer Holzischen Maschine 

beleuchtet. Die rotirende Scheibe schien nun still zustehen, 

wegen der raschen Aufeinanderfolge der Funken aber in zitternder 

Bewegung. Neben den gelblich beleuchteten weilsen Speichen 

der Scheibe erschienen nun die dunkeln ausgeschnittenen Sec- 
toren. lebhaft blau, 
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3. Über Inversionen bei binocularer oder mono- 

cularer Betrachtung perspectivischer Zeich- 

nungen und durchsichtiger Körper. 

Es ist bekannt, dafs, wenn man die gezeichnete Projection 

eines Rhomboeders betrachtet, jede der stumpfen Ecken ab- 

wechselnd den Eindruck macht, dafs sie die vordere sei, so 

dafs, wenn sich die eine Anschauung mit der andern vertauscht, 

das Rhomboeder umzukippen scheint. Dieselbe Inversion habe 

ich an einen Glaswürfel von 22” Seite erhalten, wenn man diesen 

so hält, dafs man in dem Würfel durch die Brechung auf den 

drei zugekehrten Seitenflächen desselben einen kleinern Würfel |! 

zu sehen glaubt, wobei man aber die totale Reflexion von der | 

untern Würfelfläche vermeiden muls. Die folgenden Versuche I 

weisen eine eigenthümliche Klasse von Inversionen nach, welche 

dann eintreten, wenn man das binoeulare Sehen durch Schliefsen 

des einen Auges in monoculares verwandelt, oder das mit dem 

rechten Auge gesehene dann mit dem linken betrachtet. Sie 

gelten in gleicher Weise für perspectivische ne als 
für durchsichtige Körper. | 

Mit einiger Übung verschafft man sich leicht die Befähigung, | 

ohne Instrument zwei nebeneinander gehaltene für das rechte 

und linke Auge entworfene Projectionen durch Convergenz der |. 

Seherichtungen zu einem körperlichen Relief zu vereinigen, 

neben welchem man gleichzeitig die Projectionen sieht, welche 

monocular betrachtet den Eindruck der perspectivischen Dar- 

stellung eines Körpers machen und daher alternirend convex 

oder concav erscheinen können. Am besten eignen sich hierzu 

ganze oder abgestumpfte Pyramiden, noch besser eine Combi- 

nation zweier abgekürzter Pyramiden, von denen die Schnitt- 

fläche der Gröfseren die Grundfläche der Kleineren bildet, welche 

nach entgegengesetzter Richtung gekehrt ist. Hat man nun 

binocular das Relief vollständig erhalten, so verwandelt sich bei 

dem Schliefsen des einen Auges dieses sogleich in eine der 

Projectionen und zwar in der Weise, dafs wenn das Relief er- 
haben sich zeigte, die Projection concav wird, hingegen diese 
convex, wenn jenes concav war. | | 

Betrachtet man binocular ein gleichseitiges Glasprisma, so | 

dafs die dem Auge zugekehrte Kante die Mitte der abgewendeten. 
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Grundfläche deckt, so erscheint das Prisma bei monocularer Be- 

trachtung durch Schliefsen ‚des einen Auges so, als wenn jene 

‚ Grundfläche dem Auge zugekehrt wäre, und man durch sie 

hindurch die abgewendete Kante erblickte. Hält man hingegen 

das Prisma so, dafs die Grundfläche dem Auge zugekehrt ist, 
| so scheint die durch sie hindurch erblickte Kante bei dem 

Schliefsen des Auges vor die Grundfläche hervorzutreten. 

An diese Versuche schliefst sich der an, durch welchen ich 

früher gezeigt habe, dafs nur bei binocularer Betrachtung das 

Bild eines Gegenstandes im Hohlspiegel vor demselben erscheint. 
Hängt man nämlich einen Ring so vor denselben, dafs bei 

| binocularer Betrachtung das umgekehrte vergröfserte Bild dem 

Auge näher steht, als der Ring, so glaubt man in einen abge- 

ı kürzten Kegel durch die Grundfläche desselben hineinzublicken. 

\ Bei dem Schliefsen eines Auges stülpt sich aber dieser sogleich 

um, so dals man auf die Schnittfläche zu sehen glaubt. Läfst 

man hingegen bei binocularer Betrachtung das Bild des Ringes 

grade neben denselben fallen, so tritt dasselbe bei Schliefsung 
des einen Auges sogleich erheblich zurück, so dafs man nun 

einen schiefen Cylinder zu sehen glaubt. Natürlich mufs bei 

allen diesen Versuchen es vermieden werden, bei monocularer 

Betrachtung durch Annähern des Gegenstandes an den Spiegel 

oder durch Entfernen von demselben die Täuschung hervorzu- 
rufen, welche die Vergröfserung ‘oder Verkleinerung des Bildes 

erweckt; Täuschungen, welche, wenn sich vergröfsernde Bilder 

auf einen durchscheinenden Vorhang in einem dunkeln Zimmer 

fallen, sich bis zu dem barocken Grade ‚steigern können, dafs 

man ruhig sitzend sich mit der Geschwindigkeit eines Eisen- 
bahnzuges zu bewegen glaubt. 

Bei dem Versuch mit dem Hohlspiegel findet aber, wenn 

das dann kleinere Bild des Ringes zwischen den Mittelpunkt 
des Spiegels und den Brennpunkt desselben fällt, eine Um- 

stülpung des Kegels nicht statt, wenn man durch Schliefsen des 

einen Auges das binoculare Sehen in monoculares verwandelt. 

Dalfs bei diesen Versuchen die Unbestimmtheit, mit welcher 

bei monocularer Betrachtung auf die Entfernung eines Gegen- 

standes geschlossen werden kann, eine wesentliche Rolle spielt, 

ist ersichtlich. Wie grofs diese Unbestimmtheit sei, läfst sich 
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leicht zeigen, wenn man bei Betrachtung mit einem Auge einen. 
vor den Hohlspiegel gehaltenen Gegenstand mit seinem Bilde 

in Berührung zu bringen sucht, wobei nur die gleiche Grölse 
beider vor Täuschung schützt, oder wenn man eine kleine weilse 

Kugel in einer auf den Spiegel senkrechten Ebene in Schwin- 
gung versetzt, und die Elongation der Schwingung der Kugel 
und ihres Bildes bei monoecularer Betrachtung mit der bei bino- 

cularer vergleicht. Es ist jedoch nicht wahrscheinlich, dafs 
diefs der alleinige Grund sei. 

Dieselben Inversionen treten nämlich, aber weniger auf- 

fallend, ein, wenn man bei den neben einander liegenden stereos- 

kopischen Projectionen der abgekürzten Pyramide, nachdem 

man bei monocularer Betrachtung von der einen den Eindruck 

der Convexität bestimmt erhalten, dasselbe Auge. plötzlich der 

andern zuwendet, die dann concav erscheint und umgekehrt 

convex, wenn jene concav erschien. 

Legt man die beiden Projectionen so neben einander, als 

wären sie für dasselbe Auge entworfen, so erhält man bei ihrer 

Vereinigung durch Convergenz der Seherichtungen nur die Pro- 

jection selbst, die aber ebenfalls den Eindruck eines perspecti- 

visch dargestellten Körpers machen, also abwechselnd convex 

oder concav erscheinen kann. In beiden Fällen tritt dann eben- 

falls die Inversion ein, wenn man nach der einen der Projec- 

tionen blickt. Das gleiche Ergebnifs erhält man im ersten 

‚Augenblick, wenn man dieselbe Projection zuerst mit dem einen, 

dann mit dem andern Auge betrachtet. | 

Es scheint, dafs, wenn man sich bei binocularer Betrach- 

tung eine bestimmte sichere Vorstellung von einem Körper 

verschafft hat, man die bei Schliefsung des einen Auges ein- 
tretende Veränderung in der Weise deutet, dafs man glaubt 

die Veränderung wahrzunehmen, welche in der Beleuchtung 

hervortritt, wenn das Concave convex wird oder umgekehrt 

das Convexe concav. Ein hohler galvanoplastischer Abdruck 
einer Medaille erscheint binocular betrachtet hohl, wird aber 

‚sogleich convex erscheinen, wenn man ihn monocular direct 

oder durch ein Spiegelprisma betrachtet. Hingegen bleibt der 

eonvexe Abdruck in beiden Fällen convex. Diefls beweist, 
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Beurtheilung des Gesehenen haben. 

4) Über Polarisation des Lichtes durch wieder- 
holte Spiegelung. 

Die Apparate, welche dazu bestimmt sind, die mannigfachen 

Erscheinungen des polarisirten Lichtes anschaulich zu machen, 

sind in der Regel nicht dazu geeignet nachzuweisen, wie unter 

einem andern als dem Polarisationswinkel einfallendes Licht 

durch wiederholte Spiegelung schliefslich aus dem Zustand der 

theilweisen Polarisation in den der vollständigen übergeht. Der 

folgende Apparat ist geeignet diese Lücke zu ergänzen und 

zwar in der Weise, dafs man nicht nacheinander sondern gleich- 

zeitig diesen Übergang sieht und zugleich neben einander die 

complementaren Phänomene, welche bei den bisherigen Apparaten 

dann hervortreten, wenn man entweder die polarisirende oder ana- 

lysirende Vorrichtung um 90° dreht. Eine nur für die Farben 

dünner Krystallblättchen, nicht für die Wahrnehmung von Ring- 

systemen sich eignende Modification des Apparates erlaubt 

gleichzeitig die Erscheinungen in allen möglichen Azimuthen der 

beiden Spiegelungsebenen zu sehen. Vertauscht man die spie- 

gelnde Glasfläche mit einer metallischen, so erhält man die 

allmähligen Übergänge des elliptischen Lichtes in lineares. 

Bekanntlich verdankt man dem verstorbenen Mechanicus 

Oertling die schöne Modification des Kaleidoskops, welche 

er Polyoskop genannt hat, bei welcher die Reflexionsebenen 

der die Vervielfältigung hervorbringenden Spiegel nicht einen 

_ Winkel mit einander machen, sondern zusammenfallen, und 

| 

| 
| 
i 

| 

welche höchst geeignet ist, nicht sternförmige sondern streifige 

d.h. wirklich anwendbare Muster für Kleiderstoffe hervorzu- 

_ bringen. Dies ist bei dem folgenden Apparat die polarisirende 

_ oder analysirende Vorrichtung. Die für die Wahrnehmung in 

allen Azimuthen sich eignende Vorrichtung ist hingegen eine 

_ im Innern spiegelnde hohle cylindrische Glasröhre, welche 

äufserlich von einem tiefschwarzen nach der Innenseite gekehrten 

Papier eingehüllt ist, um das Nebenlicht abzuhalten. 

Vier als längliche Paralleltrapeze geschnittene Spiegelscheiben 

‚bilden eine unten und oben offene abgekürzte hohle Pyramide. 

[1867.] 7 
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Die Seite der Grundfläche ist 14 par. Linien, die Seite der 

Schnittfläche 4, der Abstand beider Flächen 9?|, Zoll. Setzt 
man vor die Öffnung der Schnittfläche eine runde Öffnung von 

gleichem Durchmesser, so sieht man durch die Grundfläche hinein- 

blickend parallele Reihen der Bilder dieser Öffnung (geordnet, 

wie neben einander liegende Reihen von Geldstücken) mit von 

der Mitte aus abnehmender Helligkeit, von denen die mittelste ’ 

und hellste direct gesehen ist, nicht durch-Spiegelung. Schaltet 
man nun zwischen einem vor das Auge gehaltenen Nicol und 

der quadratischen Grundfläche ein Gypsplättchen ein, so erscheint 

die direct gesehene mittlere Öffnung farblos. Von dieser nach 

beiden Seiten fortschreitend nimmt die Tiefe der Farbe zu, 

aber in der lothrechten Linie ist die Farbe die complementare 

zu der in horizontaler Linie gesehenen. Beide Farben heben sich, 

wo sie in der Diagonale des Vierecks in einander übergehen, | 

fast vollständig gegenseitig auf. | | 
Weit schöner ist die Erscheinung, wenn man die Vorrich- 

tung als analysirende anwendet. Man blickt dann durch die 

Schnittfläche unter dem Polarisationswinkel nach einem Polari- ' 

sationsspiegel, nachdem man vorher die Grundfläche der abge- 

kürzten Pyramide durch ein gekühltes Glas geschlossen hat. 
Bei den gegebenen Dimensionen des Apparates erblickt man, 

wenn man das Auge dicht an die kreisförmige Öffnung hält 

und etwas herauf und herunter oder von links nach rechts be- 

wegt, 81 symmetrisch angeordnete Bilder mit schwarzem Kreuz 

in der einen, mit weilsem Kreuz in der darauf senkrechten Rich- 

tung, und in desto intensiver werdenden Complementarfarben, je 

weiterman sich von der Mitte entfernt. InderDiagonalriehtung ver- 

schwinden dieselben fast vollständig. Vertauscht man die Tages- 

beleuchtung mit der einer Lampe, so stellt man als polarisirende 

Vorrichtung einen Glassatz vor die Glocke derselben. * 

Schliefst man eine 13 Zoll lange mit schwarzem Papier 

umgebene 12” weite innen spiegelnde Glasröhre durch eine 

z"m weite Öffnung, so erblickt man als Bild dieser Öffnung 

6 Ringe. Diese werden, wenn man sie in der vorher beschrie- 

benen Weise als polarisirende oder analysirende Vorrichtung 

anwendet, bei Einschaltung eines Gypsblättchens, je näher dem 

Auge, desto intensiver gefärbt, und zwar gehen die in jedem | 
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Ringe hervortretenden Complementarfarben in den Quadranten 

- durch Weifs in einander über, da man alle Azimuthe gleichzeitig 
überblickt. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Luigi Cibrario, Epigrafi latine ed italiane con alcune necrologie. 

Firenze 1867. 8. 

Bulletin de la societe de geographie. Paris, Janvier 1867. 8. 

Marignac, Extrait de la Bibliotheque universelle. (Geneve 1867.) 8. 

Fournet, Extrait du Bulletin des sciences industrielles. (Lyon 1865.) 8. 

Gutzeit, Das Metersystem und dessen Einführung in Deutschland und 

Ru/sland. (Aus Baltische Monatsschrift, Band 14.) 

18. Februar. Sitzung der physikalisch-ma- 
thematischen Klasse. 

Hr. Poggendorff las: Aphoristische Beobachtun- 

gen an und mit der Holtz’schen Elektrisirmaschine 

Nr..1: | 

Die Beobachtungen betreffen die verschiedenen Erregungs- 

weisen dieser Maschine, die dabei eintretenden Erscheinungen 

und eine neue Methode, die Umkehrungen des Stromes zu ver- 

hüten, bei welcher Gelegenheit der Verf. auch der zuerst von 

ihm construirten doppelten Röhrenflasche gedenkt, die vor der 

einfachen den Vortheil hat, dafs sie bei starken Ladungen nicht 

zerspringt, und überdiefs die interessante Abänderung gestattet, 

auch luftleer dargestellt werden zu können. 

Das Vorgetragene bildet nur den ersten Theil der Beob- 

achtungen des Verf.; er hofft nächstens auch den zweiten Theil 

derselben mittheilen und dann das Ganze im Zusammenhange 

beschreiben zu können. 

21. Februar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. von Ranke las über die Politik der engli- 

schen Minister 1740— 1760 in ihrer Beziehung zu 

Österreich und zu Preufsen. 

7* 
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An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 
Rietz, Ordbok öfver Svenska Allmoge-Spräket. Häftet 9—10. Lund 

1866. 4. er 

Zuckermann, Das jüdische Maa/ssystem und seine Beziehungen zum 

griechischen und römischen. Breslau 1867. 8. 

Verhandlungen des naturforschenden Vereins in Brünn. Band 4. Brünn 

1866. 8. 

Proceedings of the American Pharmaceutical Association. Philadelphia 

1866. 8. 

Naumann, Geognostische Karte des erzgebirgischen Kreises. Leipzig 

1867. f£olio: 

H. Abich, Karten und Profile zur Geologie der Halbinseln Kertsch 

und Taman. Tiflis 1866. 4. 
» Zur Geologie des südöstlichen Kaukasus. (Petersburg 

1866.) 8. 

28. Februar. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Dove las über den Sturm vom 25. November 

1866. 

Hr. Poggendorff sprach über eine dritte, von Hrn. 

Holtz erfundene Elektrisirmaschine. 

Diese Maschine kommt mit der ursprünglichen insofern 

überein, als sie wiederum aus einer festen und einer rotirenden 

Glasscheibe besteht. Die übrige Einrichtung derselben ist aber 

anders und wesentlich darauf gerichtet, dem einen Pol, der 

allein benutzt wird, eine möglichst hohe Intensität zu verleihen. 

Da es, selbst mit Hülfe einer Abbildung, nicht leicht ist, sich 

einen richtigen Begriff von der Construction und dem Effect 

der neuen Maschine zu machen, so ladet Hr. Poggendorff die 

Mitglieder der Klasse ein, ein bei ihm deponirtes Exemplar in 

Augenschein zu nehmen. 
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Hr. Rudorff legte den folgenden Aufsatz des Herrn 
Zachariae von Lingenthal, corr. Mitgliedes der Akademie 

über die Constitutiones Sieulae des Kaisers Fried- 
rich II. vor. 

Bekanntlich hat der Kaiser Friedrich II. für das Reich 

beider Sieilien durch seinen Kanzler Petrus de Vineis eine 

Sammlung der wichtigsten Verordnungen seiner Vorgänger, der 

Könige Roger') und Wilhelm, sowie seiner eigenen, fertigen 

lassen, und dieselben auf einem Landtage zu Melfi im Jahre 

1231 publicirt. 

Es ist diese Sammlung nicht blos für die Rechtsgeschichte 

Sieiliens wichtig, sondern auch für die Rechtsgeschichte des 
Mittelalters überhaupt interessant. Wie die Assisen von Jeru- 

salem, so lehrt auch diese Sammlung, wie das System der 

persönlichen Rechte, das seit der Völkerwanderung in allen 

Ländern Europas Platz gegriffen hatte, sich allmählich praktisch 

gestaltete, und wie dasselbe in den einzelnen Staaten allmählich 

in ein System einheitlichen Territorialrechts überging. 

Wir besitzen zahlreiche Drucke dieser sogenannten Con- 

stitutiones Sieulae. Die bedeutendste Ausgabe ist die, welche 

von Cajetanus Carcani in der königlichen Druckerei zu Neapel 

im J. 1786 in Folio besorgt worden ist unter dem Titel: 

Constitutiones regum regni utriusque Siciliae mandante Fri- 

rico II. Imperatore per Petrum de Vinea, Capuanum, Prae- 

torio Praefectum et Cancellarium, concinnatae, novissima hac 

editione summa eura recognitae, et innumeris prope, quibus 

antea scatebant, erroribus omnino purgatae ad fidem antiquis- 

simi Palatini Codicis, cum graeca earumdem versione e regione 

latini textus adposito: quibus nune primum aceedunt Assisiae 

regum regni Siciliae, et fragmentum quod superest Regesti 

ejusdem Imperatoris ann. 1239 et 1240. 

Was diese Ausgabe vor anderen auszeichnet, ist die Bei- 

fügung einer alten griechischen Übersetzung, die uns ebenso 

') Eine sonst nicht bekannte griechische Verordnung des Königs 

Roger habe ich herausgegeben in den Heidelb. Jahrbb. 1841 S. 554 £. 
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von diesen Constitutionen, wie von den Assisen von Jerusalem’) 

erhalten ist. Der Herausgeber hat jedoch von der griechischen 

Übersetzung für die Kritik der Constitutiones Siculae nur einen 

sehr mangelhaften Gebrauch gemacht, und es wird daher der 

Mühe werth sein, mit einigen Worten von Neuem auf dieselbe 

aufmerksam zu machen. 

Die griechische Übersetzung ist in zwei alten Handschriften 

auf uns gekommen, dem Codex 147 der Barberinischen Bi- 

bliothek zu Rom, und dem Codex gr. 1392 (früher 3370?) der 

kaiserlichen Bibliothek zu Paris. 

Beide Handschriften sind auf Phi geschrieben. Jene 

ist zu Anfang und -zu Ende lückenhaft und zählt nur noch 

85 Blätter; diese besteht aus 94 numerirten Blättern, von denen 

jedoch die Blätter 7 und 3, welche bis zum Jahre 1786 vor- 

handen waren, im Jahre 1834, als ich die Handschrift abschrieb, 

fehlten. Auf fol. 92 schliefst die griechische Übersetzung. Die 

folgenden Blätter enthalten nicht zur Sache gehörige, spätere 

Notizen und Schreibübungen. 

Zwölf Blätter der Pariser Handschrift (die folia 2.3. 4. 

20. 28. 29. 51. 55. 56. 76. 79. 88) sind rescribirt. Montfaucon 

theilt in seiner Palaeographia graeca p. 318 Einiges mit, was 

ihm von der alten Schrift zu entziffern gelungen war. Er 

sagte darüber: liquidum est... primitus sceriptum fuisse veterem 

quendam Grammaticum, qui fortasse perit. 

Der Barberinische Codex ist, wie Carcani meldet, lectu 

diffieillimus tum propter characteris formam tum propter tem- 

') Ein Stück einer griechischen Übersetzung der Assisen von Jeru- 

salem habe ich aus einer HS des Berges Athos herausgegeben im An- 

hange meiner Historiae juris Graeco-Romani delineatio p. 137 sqq. Vgl. 

auch Wolowski Revue 1843. I. p. 22 suiv. — Das dort abgedruckte 

c. 53 verglichen mit Ducange Glossar. s. v. dpaxi zeigt, dafs uns im 

Cod. Paris. gr. 1390 eine zweite griechische Übersetzung der Assisen 

erhalten ist. — Beide Übersetzungen sind in einem sehr verderbten 

Griechisch abgefafst, während sich die Übersetzung der Constitutiones 

Siculae durch verhältnifsmäfsige Reinheit der Sprache auszeichnet. Eine 

Vertrautheit oder Bekanntschaft mit dem Griechisch der byzantinischen 

Rechtsquellen ist aber in keiner dieser Übersetzungen zu bemerken. 
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poris injurias. Der Pariser dagegen sorgfältig und deutlich 

geschrieben. 

Carcani hat für seine Ausgabe der griechischen Übersetzung 

eine Abschrift der Pariser Handschrift benutzt, welche ‚„accu- 

rantibus Johanne Capperonerio, Regio Parisiensi biblio- 

thecario, et Ferdinando Galioni.... tunc scriba pro legato 

Regis Siciliarum apud Regem Galliarum’”’ nach Neapel über- 

mittelt worden war, und welche sich noch gegenwärtig in der 

Burbonischen Bibliothek daselbst!) befindet. Später erhielt 

Carcani aueh noch eine Abschrift des Barberinischen Codex, 

welche sich ebenfalls noch heute in der Burbonischen Bibliothek 

vorfindet.. Auf diese Abschrift gründet sich ein durch Druck- 

- fehler arg verunstalteter Anhang seiner Ausgabe auf p. 451—459 

unter der Überschrift: Variae graecorum Codicum lectiones. 

Die hier mitgetheilten Varianten werde ich in dem Folgenden 

zur Beurtheilung des Barberinischen Codex benutzen. 

Ich selbst habe, wie schon bemerkt, mir im Jahre 1834 

eine Abschrift des Pariser Codex?) genommen. Diese meine 

Abschrift weicht vielfach von dem Texte ab, wie ihn die Nea- 

politaner Ausgabe bietet. Ich will nicht reden von Accenten 

und Interpunktion und Fehlern in der Orthographie: ich will 

nicht dafür einstehen, dafs meine Abschrift hierin völlig diplo- 

matisch genau sei, und jedenfalls mufs man in diesen Beziehun- 

gen einem Herausgeber die Ermächtigung zu den nöthigen 

Änderungen zugestehen. Aber auch sonst finden sich Abwei- 

chungen genug. So hat z. B. im ersten Kapitel des ersten 

Buchs die neapolitaner Ausgabe «exmıdoyov statt dem apyaıo- 
yovov meiner Abschrift, meorEgoV st. margwou, ravra St. mavrss, 

\ , . . 

@Uro EUENAa@IMEV st. aurov eioyzasev. Diese Abweichungen be- 

ruhen zum Theil darauf, dafs Carcani das Griechisch nach dem 

lateinischen Text emendirt hat, ohne doch immer in den Noten 

daranf aufmerksam zu machen. Und in seiner Conjecturalkritik 

ist er nicht grade glücklich. So ist der Schluls von lib. II. 

cap. 50 in der Pariser Handschrift nicht sicher zu lesen, weil 

') Vgl. den Katalog von Cypriani II. p. 470. 

?) Sie ist mittlerweile von der K. Bibliothek zu Berlin acquirirt 

worden. 
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das Blatt beim Einbinden stark beschnitten worden ist, so dafs 

die Schriftzeichen zum Theil abgeschnitten sind. Ich habe 

lesen zu müssen geglaubt: öreg ei rıs momreıs, Merd #Aov 

röngeiwv os ,govov eis Öykorıazas dovAsiag zarargwesIw. 

Carcani aber lälst drucken: zis Öymosıaza Öwnere(!) reray,Iw, 
nach dem lateinischen operibus publicis deputetur. Endlich 

finden sich in der Pariser Handschrift zuweilen Bemerkungen 

von neuerer Hand am Rande, von welchen die Ausgabe von: 

Carcani keinerlei Notiz nimmt. So steht fol. 22 bei lib. I. 
cap. 39: &v rourw evipirzeren Asımösevov (?) 70 Cnroumevov Moprirde, 

und bei cap. Al &v rourw dMouy (dunrsysı?) orı oüdeıs argodeIar 

det ri (Twos?) EyzAymarızus. Ferner fol. 63 bei lib. U. cap. 42: 

zoüro ounßoyIy (-IE) Fois un oUsı verein 7 Apovuv AAA EAGTTW. 

Fol. 69 bei lib. I. cap. 62: u rovrw oadyvigs TO mus det 

#Amgovojseiv Gvıovras zarıivras Ex mAaylov za 70 ÖldosIm To 

TAN. 

Die Pariser und die Barberinische Handschrift stimmen 

insofern mit einander überein, als sie die gleiche Eintheilung 

in Bücher und Capitel haben. (Die Abweichung in lib. I, ist 

nur scheinbar: die Pariser Handschrift zählt die HgoSewgie mit, 

und nennt daher das erste Kapitel zeb. 2’ u. s. w., während 
die Barberinische Handschrift dasselbe richtiger als ze. «’ u.s. w. 

bezeichnet.) Auch der Text der griechischen Übersetzung ist in 

beiden Handschriften derselbe. Gleichwohl sind beide so un- 

abhängig von einander, dafs nicht die Eine aus der Anderen, 

ja Beide nicht einmal aus demselben Portotypon oder Arche- 

typon abgeschrieben sein können. Dies beweisen zur Genüge 

nicht nur die verschiedenen Lesarten einzelner Worte, sondern 

hauptsächlich dafs bald die eine bald die andere Handschrift 

ganze Sätze entweder anders falst oder mehr oder weniger ent- 

hält. So lautet z. B. im Barberinischen Codex die oben mit- 

getheilte Stelle aus lib. IN. cap. 50 ganz abweichend: ös de 

Touvavrıov Mor. Or Evos Zvinurod bVAayIyrw era Fıöngous Toüg 

mod«s. Auch ist die Überschrift der einzelnen Kapitel nicht 

immer gleichlautend in dem einen, wie in dem anderen Codex. 

Lib. I. cap. 29 hat im Pariser die Rubrik: Ilegı wowfs ruv 

Bieiws amszöusavrwv Tiva Kzıvyrou mer yluaros vouns, — im Bar- 
. . x n > 67 > / ’ J 

berinischen: Ileoı Tns EV TS RRWnTOS TORYARTı YıvolsEvnS. Der- 
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gleichen Differenzen finden sich noch weiter lib. I. cap. 34. 35. 

39. 48. 49. 55. 56. 58. 59. 74. 

'- Von der Pariser Handschrift ‘handelt Montfaucon in seiner 

Palaeographia graeca an verschiedenen Stellen. Auf p. 320 

giebt er ein Facsimile den ersten Zeilen des fol. 4° der Hand- 

schrift: p. 418 sqgq. hat er den ziv«E oder index capitum der 
drei Bücher abdrucken lassen, wie ihn die Handschrift von 

lib. I. bezüglich lb. II. und II. giebt. Über das Alter der 
Handschrift sagt er p. 63. 318. 321, dafs sie um 1230, „ex 

ipso autographo’”’ abgeschrieben zu sein scheine. Auf p, 389 

sagt er: Die Constitutionen seien zuerst im Jahr 1221 (was 

irrig ist) in Lateinischer Sprache promulgirt worden, und fährt 

dann fort: „Graecae.. Constitutiones... Siculae... post Latinas 

datae videntur.... auctiores... sunt graecae illae... atque 

pluribus constant titulis.... Quamobrem existimo Fridericumll.... 
postquam illas Constitutiones primum latine dederat, easdem 
postea auctiores graece edi curavisse, quia in Sicilia et regno 

Neapolitano partim latine partim graece loquebantur ... Codex 

autem ... ex autographo desumtus est et quidem paucis post 

datas Imperatorias Constitutiones annis et adhuc imperante et 

in Sieilia regnante Friderico 11.” 

Einzig auf diesem Ausspruche scheint der weit verbreitete 

Glaube zu beruhen, dafs Friedrich I. selbst eine griechische 
Übersetzung seiner Gesetzsammlung für Sicilien habe fertigen 

_ und promulgiren lassen. . Allein schon Carcani hat darüber 

Bedenken gehabt. Er sagt zwar in seiner Vorrede Anfangs 

ganz bestimmt: Fredericus Codicem, qui latino idiomate fuerat 

donatus, ad graecum etiam transferri jussit. Weiterhin aber 

äulsert er sich: ,„Fatendum ... latino textui graecum.. non 

recte quadrare, quippe cum sententias quamplurimas qua mu- 

tilas habet qua prolixiores, integris etiam titulis qua omissis 

qua adjectis(?) Patet igitur non zar« AtEıw sed ad Graeculi 
cujuslibet libidinem, licet ut Montfauconius arbitratur ad Regis 

nutum omnia fuisse transscripta.” Meines Erachtens liegt 

durchaus gar kein Grund zu der Annahme vor, dafs die grie- 

chische Übersetzung eine officielle oder halbofficielle sei. Ja, 

die oben angeführten Verschiedenheiten zwischen der Pariser 

und der Barberinischen Handschrift lassen sich bei einer der 
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artigen Voraussetzung überall nicht begreifen, während sie sich 

leicht erklären, wenn man annimmt, dafs eine griechische Ver- 

lagshandlung im Reiche beider Sicilien aus Speculation eine 

griechische Übersetzung der neuen Gesetzsammlung habe ferti- 

gen und dieselbe in Abschriften unter gelegentlicher Vornahme 

von Abänderungen oder Verbesserungen vertrieben habe: 

Für die Bestimmung des Alters der Pariser Handschrift 

ist wichtig eine neuere Notiz, welche sich hinter dem Schlusse 

der griechischen Übersetzung auf fol. 92? der Handschrift be 
findet, und welche Montfaucon ganz unbeachtet gelassen hat. 

Ich habe sie folgender Malsen gelesen: 

"Erpwvy In eis Fyv Merdyv Ev rw is To Deo Aoyov Capaw- | 

vEews RT" Era Ivo. 0. 

"Eros iS zosmoyevias, s WAS Fis auens ind. 

’Ed0Sn ToUTo 70 BußRtov vIroAaw Hör? TTOX,WERS Kyias Aya9y 

[oy7 nes NergoU Ö8 Byrras dens amoAAy lanvos aÜyovcrov ve’ sis] 

vd. ıB Eros ro Mapa TAapX,WTE svuS. 

Der erste Theil dieser Notiz giebt ganz richtig das Jahr 

1231 an, als in welchem Friedrich II. seine neue (lateinische) 

Gesetzsammlung auf einem Landtage zu Melphi publieirt habe. 

In dem zweiten Theile ist wohl zu lesen: vıroAaw Homsvöa- 

Top amd Xwens dyias &yaSy, der Rocca $. Agatha, welche ver- | 
schiedentlich als „in Bari et Bronti’”’ belegen angeführt wird. 

Statt nes wird man entweder lesen müssen EL00S, oder man | 

kann darin ein Prädikat des Petrus de Vilea („Sirs’ oder zvooV) | 

erblicken. Für die Worte r« apa rapywre« weils ich keine | 

passende Emendation: es scheint damit dasselbe bezeichnet zu 

werden, was kurz vorher Zros 775 zormoyerias heifst. In der | 

Jahreszahl PT muls ich das letzte Zeichen $ statt & gelesen | 

haben: das Jahr 6859 palst nicht zu der XII. Indiction, wohl ! 

aber das Jahr 6852. 

Wenn nun einerseits der lateinische Urtext der Constitu- | 

tiones Siculae im Jahre der Welt 6739 oder 1251 nach Chr. 

publieirt, die griechische Übersetzung aber sogar erst später | 

gefertigt worden ist: und wenn andererseits die im Cod. Paris. | 

gr. 1392 befindliche Abschrift derselben im Jahre der Welt | 

6852 oder 1344 nach Chr. einem Comthur Nikolaus geschenkt | 
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vorden ist: so ergiebt sich soviel mit Sicherheit, dafs diese 
Handschrift zwischen 1231 und 1344 geschrieben sein muls. 
- Genauer läfst sich das Alter der Handschrift nur nach dem 

_ Charakter der Schriftzüge bestimmen. Diese weisen entschieden 

auf das XII. Jahrhundert hin. Ja, man kann noch weiter 

ehen. Montfaucon, der viele in jener Zeit im Königreich Neapel 

_ geschriebene griechische. Handschriften eingesehen hatte und 

daher mit der damaligen Schreibart sehr bekannt war, läfst die 
_ Pariser Handschrift um 1230, jedenfalls aber noch unter der 

Regierung Friedrichs II. geschrieben sein. Ist er nun auch 

_ mit der Jahreszahl 1230 offenbar zu hoch hinauf gegangen, so 

wird man doch im Übrigen seinem Urtheile insoweit beipflichten 

können, dafs man die Handschrift in die Mitte des XI. Jahr- 

_ hunderts setzt. 

| Aus dem Gesagten erhellt, dafs die griechische Übersetzung 

der Constitutiones Siculae zwar wohl nur eine Privatarbeit ist 

und keinen officiellen Charakter hat, dafs sie aber sehr alt und 
etwa in den ersten zwanzig Jahren nach Publication des latei- 

nischen Urtextes abgefalst worden ist. 

Es erübrigt nun noch, das Verhältnifs derselben zu dem 
lateinischen Urtexte festzustellen, und damit ein Urtheil über 

den Charakter derselben und ihre Bedeutung für die Kritik des 

lateinischen Urtextes zu gewinnen. 

Die Frage ist also die, ob der Übersetzer den ihm vor- 

liegenden lateinischen Text getreu und vollständig übertragen, 

oder sich Änderungen, Auslassungen, Abkürzungen erlaubt hat. 

$ Auf den ersten Blick scheint es nun, als ob diese Frage 

A sich sehr leicht durch eine Vergleichung der griechischen Über- 

setzung mit dem uns in vielen Handschriften und gedruckten 

Ausgaben zugänglichen lateinischen Texte entscheiden lassen 

müfste, Allein die Handschriften und Ausgaben des lateinischen 

Textes weichen oft sehr bedeutend von einander ab. Die Ord- 

nung der Bücher und Kapitel ist nicht überall dieselbe, und es 

inden sich ganze Sätze, ja ganze Kapitel in der Einen mehr 

‚als in der Anderen. Es ist noch völlig unklar, welche Ordnung 

| die ursprüngliche, welche Stücke Bestandtheile des ursprüngli- 

‚ ehen Textes sind. Auch die Ausgabe von Carcani hat, wie 

, schon oben bemerkt, wenig oder nichts für die Aufklärung dieser 
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Zweifel geleistet: Carcani sagt zwar, dafs die Handschriften 

des lateinischen Textes vielfach interpolirt seien, er hat sich 

aber nur wenig darum bemüht, das Unächte auszumerzen. Unter 

diesen Umständen kann daher eine Vergleichung der griechi- 

schen Übersetzung mit dem lateinischen Texte nicht entscheiden, 

ob der griechische Übersetzer seinen Urtext vollständig oder 

nur auszugsweise wiedergegeben habe. Die griechische Über- 

setzung weicht von den lateinischen Texten theils in der Ord- 

nung der Bücher und Kapitel theils durch Auslassung mancher 

Sätze und ganzer Kapitel ab: aber es kann dies ebensowohl 

darauf beruhen, dafs der dem Übersetzer vorliegende lateinische 

Text ein abweichender war, als darauf, dafs er etwa willkür- 

lich ändernd und auslassend bei seiner Übersetzung verfahren sei. 

° Wir müssen uns daher für die Beantwortung der oben 

aufgeworfenen Frage nach anderen Momenten umsehen. 

Hier tritt uns nun als bedeutsam entgegen, dafs sich die 

griechische Übersetzung durchaus nicht als ein Auszug aus der 

Gesetzsammlung Friedrich II., sondern als diese selbst giebt. 

Sie beginnt mit dem Verzeichnifs der Kapitel des ersten Buchs 

unter dem Titel: ILva£ areı Bas ToU mawToU BıBRlov av Bari 

zuwv Öwregewv, legt also Gewicht auf die angestrebte Genauig- 

keit. Sie hebt dann ganz solenn an: ’Agyn ro0 mgwrou Bıßarov 
zav Barırzav dıaragewv, und beschliefst das erste Buch ebenso 
solenn mit den Worten: TeAos roü zewrou Bıßarov ruv Barırı- 

zöv Staracewv. An der Spitze des ersten Buchs steht die Pu- 
blicationsverordnung: die Inscription giebt die vollen Titel Frie- 

drichs I. Endlich vergleicht man die Übersetzung mit dem 
lateinischen Texte der einzelnen Kapitel, so erscheint dieselbe 

durchaus als eine sorgfältige Übertragung zar& wedzs, d.h. als 

eine stren wörtliche Übersetzung. Alle diese Momente zusam- 

mengenommen liefern wohl einen hinreichenden Beweis dafür, 

dafs der Grieche eine vollständige und getreue Übersetzung 

liefern wollte. Er würde sich gröfsere Freiheiten in der Über- 

setzung erlaubt, er würde einen andern Titel, z. B. Kedbaram 

2 rwv Basırızav Öeragenv, gewählt haben, wenn er nicht Ge- 

nauigkeit und Vollständigkeit beabsichtigt hätte. 

Ein besonderer Umstand könnte Bedenken erregen. Nach 

dem Schlusse des Kapitelverzeichnisses zu Buch Ill enthält die 
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Pariser Handschrift fol. 73° folgendes später aber von derselben 

Hand hinzugeschriebenes Einschiebsel: 

» Ex roü y Bıßriov!) megı FoUÜ zaryyopoüvros zar 

MN @modsızvunros. Tyv aUryv mowiv oy Ümostyva 6 zary- 

yoguv Kar N amodsızvVwv, Yvreo Umoorävaı wcberdev ö zarnyogov- 

evos. 

Iso: mowäs Emiopzum. — ’Exewvor oitwes &v yvwre Em1og- 

Kolcı Ev dien Y gEw Öluns, YEigozomeisIuran. 

Carcani, der zwar nicht den ersten, wohl aber den zweiten 

Satz mittheilt, hält denselben für eine Übersetzung von lib. II. 

cap. 92 des lateinischen Textes seiner Ausgabe. Dieses Ka- 

pitel fehlt in Buch III der griechischen Übersetzung. Man 

‚könnte also hieraus zu schlielsen geneigt sein, dafs der Grieche 

noch mehr Kapitel gekannt habe, als er in seine Übersetzung 

aufgenommen: dafs er mithin denn doch nur einen Auszug ge- 

geben oder eine Auswahl von Kapiteln übersetzt habe. Allein 

prüft .man genauer, so zeigt sich alsbald, dafs der Satz ’Exeivov 

oirwes #rA. keineswegs eine wörtliche Übersetzung des gedachten 

Kapitels ist. Noch weniger findet sich in dem lateinischen 

Texte eine Stelle, welche dem Satze: Tyv auryv mawyv zr2. 

entspräche: vielmehr hat Friedrich ID. über den beweisfälligen 

Ankläger abweichende Bestimmungen getroffen. (Vgl. lib. I. 

cap. 14 der griechischen Übersetzung.) Hieraus folgt, dafs die 

beiden Sätze gar nicht aus dem Text der Constitutiones Siculae 

genommen sind, und überall nichts gegen die Vollständigkeit 

der griechischen Übersetzung beweisen. 

h Kann man nun aus den angeführten Gründen nicht anders 

als annehmen, dafs der Übersetzer den vollständigen Text einer 

ihm vorliegenden lateinischen Handschrift getreulich wiederge- 

geben habe, so muls die griechische Übersetzung für die Kritik 

der Constitutiones Siceulae einen ganz ähnlichen Werth haben, 

wie ihn eine Handschrift des lateinischen Textes aus der Mitte 
des XII. Jahrhunderts haben würde. Und da Handschriften 

des lateinischen Textes von so hohem Alter meines Wissens bis 

| ') Man würde vielleicht an Petri Except. L. R. lib. III c. 7 denken 

_ können; doch findet sich etwas dem folgenden Satze (Iept mowngs Zmıöp- 
Baur) Ähnliches in jenem Buche nicht. 
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jetzt noch nicht bekannt geworden sind, so begreift sich, dafs 
die griechische Übersetzung für die Kritik der lateinischen Con- 
stitutiones Sieulae von überwiegendem Werthe ist. Besonders 

in dem ersten Buche derselben finden sich eine grofse Anzahl 

von Kapiteln, die in der griechischen Übersetzung fehlen: sie 

werden sämmtlich als unächt, bez. als spätere Zusätze oder 

Nachträge angesehen werden müssen. Sie sind meistentheils 

als Novae constitutiones bezeichnet, und haben daher einen ähn- 

lichen Charakter wie die Authenticae zum Justinianischen Codex. 

Diese zahlreichen Nachträge zum ersten Buche sind denn wahr- 

scheinlich auch die Veranlassung gewesen, dafs sich in den 

neueren lateinischen Handschriften eine von der griechischen 

Übersetzung abweichende Anordnung der Bücher und Kapitel 
vorfindet. Wie überhaupt, so scheint auch hierin die griechische | 

Übersetzung die ursprüngliche Gestalt der Constitutiones Sieulae 

viel treuer wiederzugeben. 

Mögen daher künftige Bearbeiter der neapolitanischen Rechts- 

geschichte und der Constitutiones Siculae insbesondere nicht 

versäumen, der griechischen Übersetzung dieser letzteren die- 

jenige Aufmerksamkeit zu schenken, die sie in so hohem Malse 

verdient. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Revue archeologique du midi de la France. No. 1—7. Toulouse 

1866. 4. 

Glasnik. Vol. 19. 20. Belgrad 1866. 8. 

Transactions of the Royal Society of se Vol. XXIV, Part 2. 

Edinburgh 1866. 4. 

Proceedings of the Royal Society of Edinburgh. Vol. 5. ibid 1866. 8. 

Transactions of the Royal Society of Victoria. Vol. 7. Melbourne 

1866. 8. 

Journal of the Asiatic Society of Bengal. no. 133. 135. Calcutta ] 

1866. 8. 

American Journal of science and art. no. 127. New Haven 1867. 8. 

Abhandlungen der naturforschenden Gesellschaft zu Nürnberg. 3. Band. 

Nürnberg 1866. 8. 

Annalen der Landwirthschaft. 25, 2. 3. Berlin 1867. 8. 

J. Sichel, Nouveau Recueil de pierres sigillaires d’oculistes romains. 

Paris 1866. 8. Se 
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Annales des mines.. Tome 9, livr. 2. Paris 1866. 8.: 

Desjardins, Le recensement de Quirinius. Paris 1867. 8. 
Die Fortschritte der Physik. 20. Jahrgang. 2. Abtheilung. Berlin 

1867. 8. 
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MONATSBERICHT 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 

ZU BERLIN. 

März 1867. 

„28 tu _ u 

Vorsitzender Sekretar: Herr Haupt. 

4. März. Sitzung der philosophisch-histo- 
| rischen Klasse. 

F Hr. Riedel las über Gründe und Zwecke des in 

| den Jahren 1449 und 1450 von dem Markgrafen 

Albrecht Achill und der Reichsstadt Nürnberg ge- 
führten sogenannten grolsen Krieges. 

Den schweren Krieg, der um die Mitte des funfzehnten 

R Jahrhunderts von dem Markgrafen Albrecht Achill mit der Reichs- 

e stadt Nürnberg und zwischen den beiderseitigen Bundesgenossen 
geführt wurde, hat man in der Regel als einen blofsen Prinei- 

8 pienkampf der Fürsten und des Adels mit den Städten und 

_ dem Bürgerthume betrachtet. Dieser Betrachtungsweise sind 

auch die gelehrten Herausgeber der ausführlichen, von diesem 

H Kampfe erhalten gebliebenen gleichzeitigen Berichte beigetreten, 

e durch deren Sammlung und Bekanntmachung die K. Baierische 

_ Commission für nationale Geschichtsforschung sich neuerdings 

hoch verdient gemacht hat. „Es war ein Kampf”, sagt Dr. Fried- 

_ rich von Weech, ‚worin Fürsten und Adel auf der einen und 
j das mächtig empor gewachsene Bürgerthum auf der andern 

Seite in einem furchtbaren, weite Lande erschütternden Anprall 

_ auf einander stiefsen”: und Dr. Theodor von Kern fügt hinzu: 

„es war ein Principienkampf im eigentlichsten Sinne des Wortes, 

[1867.] 8 
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welcher Fürsten und Städte, Adel und Bürger gegen einander 

zu den Waffen rief”’'). Die davon abweichend von dem Dr. 

Otto Franklin zu Greifswald in einem akademischen Festvor- 

trage des vorigen Jahres geäufserte Ansicht, wonach der ge- 

dachte Krieg mehr das Ergebnils des Strebens der Fürsten 

nach Abrundung ihrer Territorien und der Begründung einer 

durch keine selbstständige gröfsere Communen unterbrochenen 

Landesherrlichkeit war?), hat in dem Octoberhefte der Zeit- 

schrift für Preufsische Geschichte und Landeskunde?) zwar 

keine Widerlegung, doch eine Zurückweisung erfahren, welche 

dem Dr. Franklin zugleich historische Anschauung überhaupt 

abspricht. Dennoch will ich mir erlauben, auch auf die Gefahr 

hin, gleich dem Dr. Franklin verurtheilt zu werden, der herr- | 

schenden Auffassung dieses Krieges einige Bedenken entgegen | 

zu stellen. : | 
Es wird zunächst schen die Ausdehnung der Theilnahme 

der Fürsten an diesem Kriege weit überschätzt, wenn man sie 

nach der Zahl der Fehdebriefe milst, wodurch Fürsten der 

Stadt Nürnberg des Markgrafen wegen den Frieden aufsagten*). 

Denn die meisten dieser Fürsten blieben gleichwohl unthätige 

Zuschauer des Kampfes. Anscheinend ersuchte der Markgraf 

alle ihm verwandte und befreundete Fürsten um solche Fehde- 

briefe und wenige wurden ihm, wie von den Herzögen Heinrich 

von Baiern-Ingolstadt und Heinrich von Grofsglogau in Schlesien, 

gradezu verweigert. Es lag in der Sitte der Zeit, dafs man 

Freunden nicht leicht versagte, ihren Feinden ebenfalls Feind- 

schaft zu entbieten. Doch von sämmtlichen Fürsten Nord- 

deutschlands, welche der Stadt Nürnberg Fehdebriefe zusandten, 

wie die Brandenburgischen Brüder, der Kurfürst Friedrich H. 

") Die Chroniken der fränkischen Städte II, 355. 417. 

°”) Albrecht Achilles und die Nürnberger (1449—1453) ein akade- 

demischer Festvortrag von Dr. Otto Franklin ordentl. Prof. d. R. in 

Greifswald (Berlin 1866. Mittler) S. 2. 3. 

*) Herausgegeben vom Prof. Dr. Fofs. Jahrgang 1866. S. 651. 

*) Man zählte 27 Fürsten, aufser dem Grafen Ulrich von Württem- 3 

berg und aufser dem Böhmischen Gubernator, welche der Stadt Nürnberg 

Fehdebriefe übersandten. Chroniken Fränk. Städte II, 143. 144. 
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_ und der Markgraf Friedrich der Feiste, ferner die Herzöge von 

Pommern-Wolgast, von Mecklenburg-Stargard und von Braun- 

_ schweig-Lüneburg , zeigt nur der überhaupt sehr fedelustige 

Herzog Friedrich von Braunschweig sich für einige Wochen 

als wirklichen Theilnehmer des Krieges'), Von den süd- 

deutschen Fürsten, welche Nürnberg in gleicher Weise mit 

Fehdebriefen beschickten, wie Graf Ulrich von Württemberg, 

Albrechts Schwiegervater Markgraf Jacob von Baden und 

seinetwegen auch die Herzöge von Lothringen-Vaudemont, ferner 

der Herzog Albrecht von Österreich und der Erzbischof von 

Mainz leisteten wenigstens die letzteren dem Markgrafen überall 

keine unmittelbare Unterstützung, — eine mittetbare nur da- 

‚durch, dafs sie, wie besonders auch Württemberg und Baden, 

mehrfach selbst in locale Streitigkeiten und Fehden mit ihnen 

nahe gelegenen Reichsstädten verwickelt, diese an dem Beistande 

hinderten, den die von ihnen bedrohten oder beschäftigten Städte 

sonst vielleicht den Nürnbergern geleistet haben mögten. — 

Einen Absagebrief diesen zuzusenden, wurde im Jahre 1450 

selbst noch Georg von Podiebrad durch diplomatische Unter- 

handlungen bewogen’), ohne dafs es gewifs dem klugen, volks- 

thümlich regierenden Gubernator Böhmens und seinen Anhän- 

gern jemals ernstlich in den Sinn gekommen ist, zur Bekämpfung 

und Unterdrückung Nürnbergs dem Markgrafen die Hand zu 

reichen. Aus der Zahl fürstlicher Fehdebriefe darf daher ge- 

wils nicht auf die Stärke der Fürstenpartei geschlossen werden, 

die man sich als der Stadt Nürnberg in diesem Kampfe gegen- 

über stehend denkt. 

Noch weniger Sympathie für das Unternehmen des Mark- 

grafen Albrecht zeigt eine Reihe von andern, durch die Lage 

ihrer Lande dem Kriegsschauplatze nahe gestellter Fürsten, wie 

"Kurfürst Ludwig von der Pfalz und Herzog Albrecht von 

" Bayern-München, welche den Städtern sogar Hoffnung auf Bei- 

stand eröffneten?) und wenn sie diese Vertröstung auch später 

nicht erfüllten, doch mit dem ältern Grafen Ludwig von Württem- 

") Chroniken Frank. Städte II, 468. 

?) Daselbst S. 471. 

®) Daselbst II, 126. 
8% 
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berg, dem Herzoge Siegmund von Österreich und Anderen 

strenge Neutralität beobachten. 

Der nächste Grenznachbar des Fränkischen Markgrafen- 

thumes, der Fürstbischof Gottfried von Würzburg hatte sich 

zwar den 14. Nov. 1443, da er noch Pfleger des Bisthumes 

war, von dem Markgrafen Albrecht bewegen lassen, mit ihm 

und Kurmainz ein Bündnifs einzugehen, das gradezu gegen die 

Reichsstädte gerichtet war und diesen Übergriffe zur Last legte, 

welche zuletzt zur Unterdrückung des Adels und der Fürsten 

führen würden '). Zur bischöflichen Würde gelangt, sagte er 

sich jedoch bald von diesem seiner politischen Gesinnung wider- 
strebenden Bündnisse los und trat er mit Nürnberg (16. August 

1445) und mit dem Städtebunde überhaupt (22. Juni 1446) in 

eine auf drei Jahre errichtete Einung ?). Diese Periode endete 

zwar grade zu der Zeit, da der Krieg begann; der Bischof 

blieb jedoch, obgleich seinem Herkommen nach der altadli- 

chen Familie der Schenken von Limpurg entsprossen, den 

Städten günstig gesinnt, leistete auch der Stadt Nürnberg ein- 

mal durch Zusendung von Reisigen thätige Kriegshülfe gegen | 

die ihr verfeindeten Fürsten°?). 

Von all den Fürsten, welche mit dem Markgrafen Albrecht 

in Bündnissen standen, auch der Stadt Nürnberg Fehde an- 

sagten, gewährten ihm wirklichen Beistand, aufser seinem Bruder 

Johann, eigentlich nur Landgraf Ludwig von Hessen, Wilhelm, 

der jüngere Herzog von Sachsen, aus Baiern Herzog Otto in 

Neumarkt, so wie die Bischöfe von Bamberg und Eichstädt, 

aber auch diese zum Theil nur für sehr kurze Zeit. Schon 

nach vierwöchentlicher Kriegshülfe zog Landgraf Ludwig (den 

1. August 1449) und nach Verlauf von nochmals 4 Wochen 

auch Herzog Wilhelm mit den Seinigen heim, ohne dafs diese 

Fürsten auf den Schauplatz des Krieges zurück kehrten. Nach 

einigen Nachrichten soll dem Fränkischen Heere auch durch 

Württembergische und Badische Kriegsmannschaft Zuzug ge- 

!) Lünigs Reichsarchiv XVI, 65. 

?) Chroniken Fränkischer Städte II, 356 Note 1. 419 Note 1. 

®) Daselbst I, 349. 
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leistet sein, doch nur zu einzelnen Unternehmungen wie die 
"Einnahme Heideck’s und Lichtenau’s!) und ebenfalls nur in der 

ersten Periode des Krieges. Die Fortführung desselben in den 
 spätern Stadien blieb dem Markgrafen Albrecht gröfstentheils 

allein überlassen, ohne dafs ihm zur Seite oder überhaupt eine 
Fürstenpartei sichtbar ist, die seine Streitsache als die ihrige 
betrachtet hätte. r 

Eben so wenig, als unter den Fürsten, zeigt sich im Adel 

die Überzeugung verbreitet, dafs dieser Kampf zum Schutz 

seiner Standesinteressen gegen das Bürgerthum geführt werde; 

sonst würde dem Markgrafen wirksamerer Beistand von dem 

Adel des Reiches zu Theil geworden sein. Zwar schaarten 

‚sich zeitweise Grafen, edle Herren und Ritter um des Mark- 

grafen Banner, die keine Lehnspflicht nöthigte, ihm zu dienen, 

die vielmehr, zum Theil aus entfernten Gegenden, ihm zu- 

zogen, um unter seiner Führung Ruhm und Beute zu gewinnen, 

und zählte Nürnberg 7000 Ritter und Knechte, die der Stadt 
entsagt hatten’). Gleichwohl ging die Reiterschaar, über die 
der Markgraf im Fortgange des Krieges verfügen konnte, selten 

erheblich über die Zahl hinaus, welche die Mannschaft des 

Fränkischen Markgrafenthumes allein aufzustellen vermogte, in- 

dem sie in der Regel auf 5 bis 600 Reisige sich beschränkte. 

. Gleichzeitig kämpften viele namhafte Glieder des Adels, 

nicht blos des sogenannten Stadtadels, gegen den Markgrafen 

in den Reihen seiner Feinde. Wie z.B. ein Ritter Georg von 

 Geroldseck, Burgherr zu Sulz, die Reisigen Ulms führte?), 

welche diese Reichsstadt im August 1449 den Nürnbergern zu 

Hülfe sandte, standen an der Spitze der letzteren selbst, als 

Oberfeldherr und Hauptleute, Graf Heinrich Reufs von Plauen 

Greizer Linie, der bekannte Ritter Kunz von Kauffungen und 

ein Ritter von Kottwitz, die sich mit andern Mannen dem 

1) Stälin, Wirtemb. Gesch. III, 487. Chroniken Fränk. Städte II, 

423. Anm. 6. 

?) Chroniken Fränk. Städte II, 147. 

®) Daselbst II, 158. — Georg von Geroldseck hatte sich 1448 der 

Stadt Ulm auf 10 Jahre zum Dienst verschrieben und sein festes Schloß 

Sulz der Stadt eingeräumt. Stälin, Wirt. Gesch. III, 482. 

I U dr ı Da fan 
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Dienste der Stadt ergeben hatten!). Aufser diesen gehörte zu 
den eifrigsten Anhängern und Helfern Nürnbergs der Edle 

Conrad Herr zu Heideck, dessen reichsunmittelbare Stellung 

die Stadt gegen den Versuch des Markgrafen, ihn wie einen 

Landsassen zu behandeln, in Schutz genommen hatte; wodurch 

eben dem Markgrafen vorzüglich die Veranlassung zum SER 

des Krieges geboten war. 

Wie hier Edle gegen den Markgrafen, sieht man auch um- 

gekehrt im Heere des Fürsten Städter gegen Städte kämpfen. 

Mag in dieser Beziehung kein Werth darauf zu legen sein, 

dafs Städte wie Bamberg, Eichstädt, Forchheim, Kronach, 

Lichtenfels, Koburg, Altdorf und Pegnitz den Nürnbergern 

Krieg erklärten”), da sie landsässig und daher vielleicht gegen 

ihre Neigung dazu genöthigt waren. Dasselbe that aber aus 
freier Entschliefsung die Bürgerfamilie Teufel in Würzburg. 

Selbst Glieder der alten Nürnberger Stadtgeschlechter Rummel 

und Prünster kämpften gegen ihre Vaterstadt unter Albrechts 

Fahnen ?). Von der Augsburger Patricierfamilie Hangenor ritt 

der Bürgermeister Stephan Hangenor als Führer einer Hülfs- 

schaar von Augsburgern in denselben Tagen in Nürnberg ein, 

in denen hier kurz zuvor sein Sohn Wilhelm Hangenor als 

Gefangener aus einem Kampfe eingebracht war, in welchem er 

unter den Markgräflichen gegen Nürnberg gestritten hatte?). 

Solche Vermischung der Stände in den sich gegenüber- 

stehenden Parteien ist nicht geeignet, die Annahme zu beglau- 

bigen, dafs es sich in diesem Kriege überhaupt oder doch vor- 

züglich nur um einen principiellen Streit der Stände mit einander 

gehandelt habe. 

') Chron. Fränk. Städte II, 246. 247. Heinrich Reufs der Ältere 
und der Jüngere verschrieben sich den 6. Jan. 1449 mit 23 wohlge- 

rüsteten Mannen auf drei Jahre dem Dienste der Stadt. Kunz von 

Kauffungen trat im Juni desselben Jahres in die Dienste der Stadt für 

denselben Zeitraum ‚‚mit sein selbsperson und 24 redlicher gesellen und 

25 Pferden’. 

?) Chroniken Fränk. Städte II, 148. 

®) Daselbst II, 478-481. 

°) Daselbst II, 154. Note 2. 158. 
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Worauf diese Annahme sich vornämlich stützt, ist die 

_ allerdings richtige Thatsache, dafs um diese Zeit, lebhafter 
wieder als früher gegeneinander erregt, die Fürsten den Städten, 

wie der Landadel dem Bürgerthume, gegenüberstanden. Diese 

Erregtheit fand theils in einer nur militärischen Eifersucht, theils 

tiefer in den politischen Verhältnissen der Zeit, ihre Begründung. 

In militärischer Beziehung zeigten sich mit der längeren 

Anwendung des Schiefspulvers zur Kriegführung, reichere Städte 

allmälig immer mehr an Besitz kostbarer Geschütze und Fülle 

des Schiefsbedarfs, in geschickterem Gebrauch sowohl grober 

Geschütze als leichterer Schufswaffen, sowie an kunstvollem 

Belagerungsgeräth, den Fürsten überlegen. Desto höheren Werth 

legte die adliche Kriegsmannschaft jetzt auf ihre Überlegenheit 

in ritterlichem Kampfe, dessen Übung auf Turnieren sie daher 

auch als ein besonderes Vorrecht des Adels betrachtete, das sie 

eifersüchtig bewachte. Von einem Gesellenstechen, das Nürn- 

_ berger sogenannte ehrbare Bürger, die sich dem Adel gleich- 

schätzten, im Jahre 1446, mit seltner Pracht und ganz in der 

Art eines Turniers, zur Feier einer patricischen Hochzeit an- 

stellten, konnte daher der Nürnberger Stadtschreiber Müllner 

behaupten, dies Gestech habe den Adel sehr verdrossen und 

. nieht wenig zu dem nachfolgenden Kriege beigetragen'). 

Die Eifersucht des Landadels auf rittermäflsige Weaffen- 

führung, deren Städter sieh anmafsten und die vornehme Ge- 

ringschätzung, womit der turnierfähige Adel auf diese Nach- 
ahmung seiner Waffenkunst herab sah, bestätigte sich auch im 

Laufe des Krieges. Es möge erlaubt sein, eine der bedeutend- 

sten tragischen Scenen desselben, die hierdurch herbeigeführt 

wurde, hier einzuschalten — das Fischessen bei Pillen- 

reut. 

Die Nürnberger hatten aus Bürgersöhnen und Zuzüglern 

eine Reiterschaar gebildet, deren Zahl der Mannschaft des 

Markgrafen ziemlich gleich war, wenn diesem keine bedeutende 

Unterstützung von auswärts zu Hülfe kam. Gleichwohl ver- 

mied der Stadtrath vorsichtig, die Kraft und Tüchtigkeit seiner 

') Chroniken Fränk. Städte J, 218 219. 
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Reisigen mit den markgräflichen in offenem Kampfe zu messen. 

So oft auch der Markgraf mit den Seinigen herausfordernd an 
den Mauern Nürnbergs vorüber ritt; so beharrlich nöthigte 

doch der Rath seine Reisigen, solcher Versuchung zu wider- 

stehen; weil es der Stadt mehr Vortheil versprach, ihre Kriegs- 

macht ungeschwächt nur zur Plünderung und Verwüstung der 

Besitzungen des Feindes zu verwenden. Es war ja die traurige 

Natur der Kriege jener Zeit, im Gegensatz zu der schonenden 

Kriegführung unserer Tage, dafs die feindlichen Streitkräfte 

auf beiden Seiten vorzüglich nur gegen wehrlose, an der Krieg- 

führung unbetheiligte Unterthanen des Gegners sich richteten. 

Nach lange in dieser Weise fortgesetztem Kriege hatte der 

Markgraf eines Tages mit seiner zu Schwabach versammelten 

Mannschaft beschlossen, am 11. März 1450 einen fischreichen 

Weiher der Nürnberger bei dem Kloster Pillenreut ausfischen 

zu lassen. Die den Markgrafen umgebende, turniergeübte 

adliche Mannschaft war überzeugt, die gering zu schätzenden 

Stadtreiter vollständig vernichten zu können und dadurch dem 
Kriege ein Ziel zu setzen, so bald es nur einmal gelinge, die 

städtischen Reisigen auflserhalb ihrer Mauern und entfernt von 

deren schützenden Geschossen in offenem Felde anzutreffen. 

Der Markgraf schlofs sich dieser Vorstellung an und hatte daher 

schon seit langer Zeit kein Mittel unversucht gelassen, um ein 

solches Zusammentreffen herbei zu führen. Auch am Tage der 

bei Pillenreut beabsichtigten Fischerei ritt er daher erst mit 

seiner kampflustigen Schaar von etwa 550 Grafen, edlen Herren, 

Rittern und Knechten von Pillenreut durch den St. Lorenzowald, 

der Nürnberg von dem Weiher trennte, bis zur Stadt und ent- 

bot dieser spöttisch, nach alter Troischer Krieger Weise, die 

Nürnberger mögten ihm helfen ihre Fische zu fangen und zu 

verspeisen: bei dem Weiher, wohin er zurückritt, wolle er ihrer 

harren. 

Eine so directe höhnende Herausforderung, welche den 

Nürnberger Reisigen an die Ehre ging, glaubte selbst der Rath, 

der in leidenschaftsloser Erwägung seine Entschlielsungen fafste, 

nicht unthätig hinnehmen zu dürfen. Sofort wurden daher die 

Bürger in die Waffen gerufen und zum Auszuge gen Pillenreut 

geordnet: voran eine Abtheilung von 50 reisigen Schützen 
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unter dem kühnen Kunz von Kauffungen: dann noch zwei 

Reiterschaaren von 150 und 300 Pferden, deren letztere Reuls 

von Plauen selbst führte: hierauf eine Wagenburg von 50 Fahr- 

zeugen und endlich noch etwa 4000 Mann zu Fufs, nach ihrer 

Bewaffnung in drei Haufen getheilt, — Büchsenschützen, Arm- 

brustschützen und Spielser. Eine kräftige Ansprache des Bürger- 

meister Schürstab entflammte den Kriegsmuth. Dann brach 
der Heereszug auf. | 

Schon nach einer halben Meile Weges sah man einen Vor- 

posten des Markgrafen schleunigst zurückfliehen, um das Heran- 

nahen der Feinde zu melden. Albrecht erwiderte nur mit dem 

Ausdrucke seiner Besorgnils, die Nürnberger würden es zu 

einem offenen Kampfe doch nicht kommen lassen. Sich über 

den Grund oder Ungrund der ihm hinterbrachten „guten Mere’” 

zu unterrichten, sprengte er indessen selbst mit vier Begleitern 

in den Wald und als er hier mit eignen Augen die Nürnberger 

Reisigen wahrgenommen hatte, ebenso schnell zurück zu den 

Seinigen. 
Jetzt sei der Augenblick gekommen, rief er diesen zu, 

den sie alle von Herzen ersehnt hätten, mit den Nürnbergern 

in offenem Kampfe zu streiten. Die Zahl der letzteren sei 

keine überlegene: der Sieg ihnen daher gewifs. Sie würden 

die Reisigen schneller in die Flucht schlagen, als das Fulsvolk 

nahen könne und dies werde daher von seinen fliehenden Reitern 

selbst in die Flucht hinein gerissen werden. Nur den Schwur 

fordere er von ihnen, jetzt keine Gefangene zu machen, viel- 

mehr alle Unterliegenden todt zu schlagen. Es kam darauf 

an, die verhafsten Stadtjunker bei dieser Gelegenheit mit einem 

Schlage zu vernichten. 

Kaum hatte der Markgraf dann seine Reiter geordnet, wo- 

bei er selbst in der Mitte des Centrums, nahe dem Hauptbanner, 

seinen Platz nahm, als auch schon Kunz von Kauffungen mit 

seiner Schaar am Saume des Waldes erschien und den erhal- 

tenen Auftrag, nach dem ersten Schusse, wie zurückschreckend 

vor der Übermacht der Gegner, umzukehren und zu fliehen, 

so geschickt ausführte, dafs der Markgraf dies Mal von einer 

List getäuscht wurde, welche er selbst wiederholt in diesem 

Kriege angewandt hatte. Denn unter lautem Jubelruf warf 
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sich sein Heer mit wilder Hast den scheinbar Fliehenden, um 

sie einzuholen, in den Wald hinein nach. Hier aber traf es 

auf die Hauptmasse der Nürnberger Reisigen, welche den heran 

brausenden markgräflichen Reiterschaaren unerschrocken in 

festgeschlossenen Reihen entgegen zog und sie mit eingelegtem 

Speere empfing. 

Der riesige Kampf, der sich nun entwickelte, liefs jedoch 

den Mangel an Muth und Tüchtigkeit zu ritterlicher Waffen- 

führung nicht verspüren, den die Gegner bei städtischen Reisigen 

vorausgesetzt; hatten. Diese zeigten sich jenen vollkommen ge- 

wachsen. Zahlreich wurden die bewährtesten Kampfgenossen 

des Markgrafen aus dem Sattel gehoben, entwaffnet, gefangen 

oder getödtet, zum Theil auch, auf die Erde geworfen, von 

den Pferden zertreten. Dem Markgrafen selbst wurde wieder- 

holt so heftig zugesetzt, dafs er kaum entrann, um mit dem 

Überreste der Seinigen einer vollständigen Vernichtung durch 

das nachfolgende Fulsvolk zu entgehen und durch die Flucht 

nach Schwabach sich zu retten, auf der er jedoch einer mörde- 

rischen Verfolgung ausgesetzt blieb. 

Als das Nürnberger Fufsvolk auf der Weahlstatt anlangte, 

hatte der Kampf hier schon geendet. Es schlug schonungslos 

die feindlichen Verwundeten todt, die es auf der Erde liegend 

antraf, sammelte die vielen Armbrüste, Schwerter, Speere und 

Eisenhüte, deren Zurücklassung die Hitze des Gefechtes be- 

kundete, bemächtigte sich der Wagen mit den Netzen, so wie 

mit der Ausbeute des verhängnifsvollen Fischfanges, und brachte 

mit diesen als kostbarste Siegeszeichen die drei von dem mark- 

gräflichen Heere geführten Fahnen in Nürnberg ein, welche 
ihren Trägern im Reiterkampfe schon abgenommen waren'). 

Tröstlicher Weise hat dieses blutige Zusammentreffen bei 

Pillenreut zur Beendigung des ganzen Krieges wohl noch mehr 

beigetragen, als zur Entzündung desselben das Nürnberger‘ 

Turnier von 1446 mitgewirkt hatte. Denn in der empfindlich- 

sten Weise wurde durch den unerwarteten Ausfall des Kampfes 

der Hochmuth gedemüthigt, womit der turnierfähige Adel sich 

den Patriciern und den Reisigen der Städte zn überheben ge- 

1) Chroniken Fränk. Städte II, 203 f. 483 £. 
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_ wohnt war. Die militärische Eifersucht zwischen Adeligen und 

Bürgern war dadurch hier für das Erste in einem gewissen 

Grade beruhigt, wenn sie auch später wieder erwachte. — 

Tiefer lag der damals durch allgemeine politische Verhält- 

nisse gegebene Gegensatz zwischen Fürsten und freien Städten. 
Es war ein gegenseitiges Milstrauen, gegründet auf die Furcht, 

dafs keins von beiden Gliedmaalsen des Reiches, bei sich dar- 

bietenden günstigen Gelegenheiten, es verschmähen werde, die 

Erweiterung seiner Macht, auch auf Kosten der verfassungs- 

mälsigen Rechte und selbst mit dem Untergange des andern zu 

erwirken und bei solchen verfassungswidrigen Unternehmungen 

von der schwachen Reichsregierung nicht behindert werden würde. 

Am meisten Veranlassung zu solchen Besorgnissen hatten 

die Städte. Denn überall trat damals mächtig das Streben der 

Fürsten nach Bildung geschlossener Territorien und festerer 

Begründung landesherrlicher Gewalt hervor, das sein bedeutendstes 

Hindernifls stets in dem Widerstande der gröfseren städtischen 

Communen fand. Diese hatten auch da, wo sie keine eigent- 

liche Reichsunmittelbarkeit erlangten, doch immer eine gewisse 

Unabhängigkeit und Selbständigkeit in den frühern Jahrhun- 

derten errungen, die mit einem geordneten fürstlichen Regimente 

nicht vereinbar war. Inallen Theilen Deutschlands entbrannten 

daher um diese Zeit Streitigkeiten und Kämpfe der Fürsten 
mit Städten, die gröfstentheils also, wie hier in Berlin, mit 
einer Beschränkung der Freiheit der Stadt endigten. In Süd- 
deutschland, wo die bedeutendern Städte in grofser Zahl zur 

Reichsunmittelbarkeit sich erhoben hatten, konnte das auch hier 

wahrnehmbare gleiche Streben der Fürsten nur durch Uuter- 

ordnung solcher Städte unter landesherrliche Gewalt sein Ziel 

erreichen. Begreiflich war daher bei den Süddeutschen Reichs- 

städten die beständige Furcht, von überlegenen Nachbarfürsten 

unterjocht. und verschlungen zu werden. Wie leicht konnte 

sich bei jeder andern Reichsstadt wiederholen, was im J. 1440 

das altberühmte Weinsberg betroffen hatte. Es erlag einer 

Fehde mit mehreren Adeligen, wurde eingenommen, von den 

Siegern für 3000 fl. an Kurpfalz verpfändet und damit seiner 
Reichsunmittelbarkeit für immer beraubt, ohne dafs das Reich 

sich um den Verlust dieses seines unmittelbaren Gliedes im 
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Mindesten bekümmerte. Natürlich suchten daher die Städte 
Schutz in Bündnissen unter einander und mit ihnen günstig 

gesinnten Fürsten, um ihre Reichsunmittelbarkeit, ihre sonstigen 

Rechte und Freiheiten, so wie die Sicherstellung ihrer Handels- 

verbindungen gegen räuberische Friedensstöhrung, mit gesammter 

Hand besser zu vertheidigen. 

Andererseits rief aber die Ausdehnung, welche der Städte- 
bund. namentlich in Schwaben und Franken gewann, vor drohen- 

der Übermacht der Reichsstädte eine Furcht hervor, die sich 

noch steigerte durch die glücklichen Erfolge, welche die Waffen 

verbundener Städte gegen verschiedene räuberische adliche 

Herren errangen, die sie nicht ohne Strenge straften. Dazu 

kam, dals die gröfsern und reichern Städte allmälig immer mehr 

Dörfer, Burgen, Herrschaften und selbst ganze Grafschaften 

durch Pfandnahme oder Kauf erwarben und sich dadureh mit 

Fürstenthümern gleichenden Territorien umgaben; vielfältig auch 

noch darüber hinaus unabhängige edle Herren durch Sold oder 

Schutzverträge mit deren Burgen und Landgebieten sich dienst- 

bar oder beiständig machten und solche dadurch ebenfalls vor 

dem Untergange in Landsässigkeit bewahrten. Vorzüglich aber 

regte damals der hartnäckige glückliche Widerstand, womit 

Schweizer Bürger und Bauern der Herrschaft des Hauses Öster- 

reich sich erwehrten, — zumal nachdem die Schwäbisch-Frän- 

kischen Reichsstädte, zur Bekämpfung der Schweizer angerufen, 

dazu ihren Beistand aus innerer Sympathie versagt hatten — 

in ängstlichen Gemüthern die Besorgnils an, es könne mit 

wachsendem Gewichte der Städte eine Freiheit und Unabhän- 

gigkeit wie die der Schweizer, allmälig über ganz Deutschland 

sich verbreiten. 

Die durch solche gegenseitige Befürchtungen erregte Mils- 

stimmung fand besonders in Spottgedichten und Volksliedern 

ihren Ausdruck, natürlich aber nicht ohne arge Übertreibung 

und schlimmste Ausdeutung der Absichten und Pläne, die jede 

Partei der andern unterlegte. Wie man einerseits die Fürsten 

als hungrige, blutdürstige Wölfe schilderte, welche nur der 

Gelegenheit lauerten, die friedlich sich nährenden Heerden zu 

überfallen und diese — die Bürger — nieht nur ihres reichs- 

unmittelbaren Stadtregimentes zu berauben, sondern auch leib- 
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eigenen Bauern gleich zu machen; eignete man andererseits der 

Städtepartei den Plan zu, das Reich allein auf die Städte zu 
' gründen, daher zunächst die Fürsten, dann den Adel, endlich 

auch die Geistlichkeit entweder zu vertreiben oder in einer alle 

Standes- und Vermögensunterschiede aufhebenden Gleichheit 

untergehen zu lassen. Die thatsächliche Begründung solcher 

Ideen war freilich oft schwach. Dafs Bürger jetzt in Marder- 

fellen gekleidet einher schritten, die früher höchstens Fuchspelze 

getragen hätten, dafs Bürgerfrauen ihre Kleider mit Hermelin 

verbrämten, gleich Adeligen, dafs Städte sich jetzt Pfeifer und 

Trompeter hielten — was Kaiser Siegmund in unbegreiflicher 

Kurzsicht ihnen gestattet habe — während ein solcher Hofstaat 

doch nur Fürsten zukomme; mulste als Beweis des unerträg- 

lichen, auf die Unterdrückung aller Vorrechte der höheren 

Stände abzielenden Hochmuthes der Städte gelten! 

Der Markgraf Albrecht eignete jedoch, zum Kriege gegen 

Nürnberg, solche Ideen sich vollständig zu. Wiederholt beschul- 
digte er die Städte öffentlich der Absicht, den Adel unter sich 
zu bringen und zu vertilgen, so wie den Fürstenthümern ihre 

Herrlichkeiten und Rechte zu nehmen. Einen Adeligen zum 

Kriegshelfer zu gewinnen, giebt der Markgraf ihm in einer Zu- 

schrift zu bedenken, dals später auch über den Adel ergehen 

werde, was von den Städten jetzt gegen die Fürsten versucht 

sei; daher er hoffe, dafs Jeder, der dem Adel angehöre und 

zugethan sei, sich dazu halten werde, dafs der Hochmuth der 

Städte jetzt, da es noch möglich sei, gebrochen werde. Auf 

einem Tage zu Heidelberg (den 29. April 1450) beschuldigte 

der Markgraf in Öffentlicher Rede den Abgeordneten Nürnbergs, 

Berthold Volkamer, einen der reichsten und angesehensten Pa- 

trieier der Stadt, er habe die Äufserung gemacht: es müsse 

noch dahin kommen, dafs man selbst in den Badstuben die 

Wände ausbreche, damit Männer und Frauen unter einander 

badeten. Jeder verstehe wohl, fügte der Markgraf erklärend 

hinzu, wie diese Äufserung gemeint sei und dafs sie darauf 

abziele, aller Adel solle unterdrückt und Jeder dem Andern 

gleich gemacht werden'). 

1) Chroniken Fränk. Stadte II, 371 N. 2. 387. 388. 
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Solche Verdächtigung der Städte und ihrer Tendenzen 

bedurfte indessen wohl schon damals keiner förmlichen Wider- 

legung. Eine Begünstigung communistischer Gelüste der ange- 

deuteten Art war von dem streng aristocratisch gestalteten 

Stadtregimente Nürnbergs und der meisten Süddeutschen Reichs- 

städte am wenigsten zu besorgen. Was die Städte ihre Freiheit 

nannten bestand vorzüglich nur darin, unmittelbar unter dem 

Reichsoberhaupte einen selbstständigen politischen Körper aus- 

zumachen, keineswegs in grolser Selbstständigkeit und Unge- 

bundenheit des Einzelnen dem vielköpfigen Stadtregimente gegen- 

über, das vielmehr gewöhnlich tyrannisch genug geübt wurde. 

Auch wurden die Anklagen, welche der Markgraf gegen die 

Städte aussprach, durch ganz entgegengesetzte Urtheile anderer 

besonnener und unparteiischer Fürsten entkräftet z. B. des Bi- 

schofes Gottfried von Würzburg, der bei seiner Herkunft aus 

einem altadeligen Hause für die Aufrechterhaltung des Adels 

doch auch wohl Interesse hatte, dem Markgrafen jedoch ant- 

wortete, da dieser ihm seine Verbindung mit den Reichsstädten 

vorwarf: er habe sich den Stüdten verbunden, als denen, die 

Frieden, Gerechtigkeit und gemeinen Nutzen lieb hätten: er 

habe auch nie vernommen, dafs die Reichsstädte irgend einem 

frommen Biedermanne des Adels etwas Ungleiches gethan, ihn 

verderbet oder vertrieben hätten: sie wären vielmehr beflissen 

gewesen, den frommen Adel in Würden zu halten, ihm Ehre 

und Zucht zu erweisen, hingegen unbilliger Gewalt und Frevels 

sich zu erwehren. Dergleichen begehre er auch zu thun!) — 

Schwerlich ist hiernach zu glauben, dafs der Markgraf 

Albrecht in ritterlicher Abentheuerlichkeit blos aus allgemeinem 

Interesse für Fürstlichkeit, Geistlichkeit und Adel in den wag- 

lichen Kampf mit Nürnberg und den verbundenen Reichsstädten 

eingetreten sei, zumal da die Nothwendigkeit eines solchen ge- 

waltsamen Schutzes für diese Stände, gegen die behaupteten 

verderblichen Tendenzen des Bürgerthums, mindestens doch noch 

äulserst zweifelhaft war! Albrechts ganze Lebensgeschichte ent- 

hüllt uns eine Denkweise, wonach er nicht geneigt war, sich 

durch unklare Ideen bestimmen zu lassen und der Gefahr von 

1) Höfler's Ludwig von Eyb 122 Note 19. 
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Verlusten anders, als in sicher erachteter Erwartung wesentli- 

_ cher erfafsbarer Vortheile sich zu unterziehen. Dagegen ent- 

spricht es vollkommen der Art seiner Politik, wenn man annimmt, 

dafs er die damals wieder erwachten politischen Besorgnisse 

und Gegensätze zwischen Fürsten, Adeligen, Städten und Bür- 

gern zu benutzen und auszubeuten suchte zu seiner grölsern 

Untersützung in dem Kampfe, den er mit dem Blicke auf ein 

ganz anderes, mit diesen politischen Gegensätzen entfernt zu- 

sammenhangendes Ziel, den Reichsstädten und zunächst der 

Stadt Nürnberg bereitete. 

Dies Ziel zu erkennen, mufs in Betracht kommen, dafs 

Albrecht vom Beginn seiner Herrschaft an diese zu erweitern 

und seine fürstliche Macht zu erhöhen eifrigst bedacht war. 

Sein Fürstenthum Ansbach sah er aber von den ausgedehnten 

Landgebieten der Reichsstädte Nürnberg, Weissenburg, Dinkels- 

bühl, Hall, Rotenburg und Windsheim fast ringsum eng einge- 

schlossen. Nur durch eine glückliche Bekämpfung und bei der 

schwachen Reichsregierung dieser Zeit mögliche Unterdrückung 

der Reichsunmittelbarkeit dieser Städte war es erreichbar, dem 

fast inhaltslos gewordenen Titel eines Burggrafen von Nürnberg 
wieder eine grolse Bedeutung zu geben, das Fürstenthum Ans- 

bach zu einer geschlossenen Territorialherrschaft zu erheben 

und die Grenzpfähle zu beseitigen, welche einer räumlichen 

Ausdehnung desselben in den reichstädtischen Gehieten entgegen 

standen. 

Bei der eigenthümlichen Entstehungsweise der Fürsten- 

thümer Ansbach und Baireuth oder des Fränkischen Markgra- 

fenthumes, durch lauter privatrechtliche Erwerbungen von ein- 

zelnen Herrschaften und Gütern, hatte ein zusammenhangendes 

Territorium nicht entstehen können. Die allmälig erworbenen 

Besitzungen blieben immer vielfach, durch da zwischen liegende 

kleine geistliche und weltliche Herrschaftsbereiche, noch von 

einander getrennt, deren Besitzer, wenn sie auch in der Regel 

dem mächtigen fürstlichen Nachbar freiwillig sich anschlossen, 

ihm rechtlich doch nicht unterworfen waren. Solcher Enclaven 

war bisher schonend geachtet. 

Markgraf Albrecht trat jedoch den Nürnbergern bei dem 

Beginn des Krieges offen mit der Behauptung gegenüber, seine 
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Vorfahren wären auf ein Landgebiet gefürstet, das an den 

Mauern Egers, mithin den Grenzen von Böhmen, anhebe und 

sich westwärts über Uffenheim hinaus, sowie südwärts bis zu 

dem Höhenzuge ob Eichstädt erstrecke. Diesen ausgedehnten 

Bereich des Frankenlandes, der aulser den gedachten Enclaven, 

den Reichsstädten Nürnherg, Weissenburg, Windsheim mit deren 

Landgebieten, die Herrschaften Heideck und Lichtenau und 

andere fremde Gebiete in sich begriff, bezeichnete der Markgraf 

gradezu als das seiner fürstlichen Herrlichkeit unterworfene 

Territorium, worin er entschlossen sei, sein Fürstenrecht mit 

bewaffneter Hand zu behaupten und gegen jede fernere Beein- 

trächtigung zu schützen'). Ein Anspruch auf Landesherrlichkeit, 

der so weit über den Bereich hinausging, in welchem die burg- 

gräflichen Fürstenrechte bis dahin geübt und anerkannt waren, 

auch weder in der Verleihung der Fürstlichkeit vom 17. März 

1363 noch in sonstigen, in früherer Zeit begründeten Rechts- 

verhältnissen eine Stütze fand, konnte nur mit Gewalt, durch 

einen für den Markgrafen glücklich endenden Krieg, zur Geltung 

gebracht werden. | 

In dem Wunsche solcher Durchführung dieses Anspruches 

lag daher auch gewils für den Markgrafen, wenn nicht der 

einzige, doch der Hauptgrund und Hauptzweck des Krieges. 

Ich mögte in diesem Kriege überhaupt nichts Anderes se- 

hen, als den ersten allzukühnen Schritt zur Ausführung des 

grolsen Planes, den der unternehmungsmuthige Fürst in seinem 

spätern Leben noch mannigfaltig, wenn auch immer gleich ver 

geblich, zu verwirklichen suchte, mitten im Herzen von Deutsch- 

land ein mächtiges Zollernsches Erbfürstenthum zu gründen, 

das gestützt auf Nürnberg, das alte Palatium der Römischen 

Könige und Kaiser, den Aufbewahrungsort der Heiligthümer 

des Reiches, den gewöhnlichen Versammlungsort der Reichs: 

stände und den eigentlichen Sitz des burggräflichen kaiserlichen 

Landgerichtes, für das ganze Reich und dessen Regiment von 

vorherrschender Bedeutung werden konnte und dann die neuer- 

‘) Chroniken Fränk. Städte II, 357. 359. 
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dings durch zwei Wahlhandlungen eingetretene bedenkliche Ver- 

 legung des Schwerpunktes vom Reiche aus der Mitte desselben 

' hinaus nach Wien wieder rückgängig machen mulste. 

7. März. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Mommsen las über eine neu aufgefundene 

tabula honestae missionis. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

J. F. Brandt, Zoogeographische Beiträge. Petersburg 1867. 8. 

v. Reumont, Geschichte der Stadt Rom. Band 1. Berlin 1867. 8. 
x 

Lenormant, Introduction & un Memoire sur la propagation de lalpha- 

bet phenicien. Paris 1866. 8. | | 

Traill, An elementary treatise on Quartz and Opal. Edinburgh 1867. 8. 

Astronomisches Jahrbuch für 1869. Berlin 1867. 8. 

Memoires de l' Academie de Montpellier. Montpellier 1864. 4. 

Verhandlungen des Vereins für Naturkunde zu Pre/sburg. Jahrgang 8. 

9. Prefsburg 1864— 1866. 8. 

Neues Lausitzisches Magazin. 43. Band, Heft 2. Görlitz 1867. 8. 

Zeitschrift für Berg-, Hütten- und Salinenwesen. 14. Band, Lieferung 
3. Berlin 1866. 4. 

_ La politique du Bresil ou la fermeture des fleuves sous pretexte de lou- 

verture de l Amazone. Paris 1867. 8. 

14. März. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Braun gab eine Übersicht der bis jetzt be- 

kannten Isoötesarten. 

An eingegangenen Schriften nebst Begleitschreiben wurden 
vorgelegt: 

_ Von der Kgl. Ungarischen Akademie in Pest zwei Sendungen Druck- 

7 werke (72 Nummern) vom 21. März 1864 und vom 26. September 

| 1865. 

| S. C. Snellen van Vollenhoven, Essai d’une Faune entomologique 

de l’Archipel indo-neerlandais. Monographie 1. 2. La Haye 1863 

— 1865. 4. Mit Begleitschreiben vom 6. März 1867. 

[1867.] “ 
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Libros del saber de astronomia del Rey D. Alfonso X. Toms IV. 

Madrid 1866. folio. 

Resumen de las observaciones meteorologicas. Madrid 1366. 8. 

Annugrio del Real Observatorio de Madrid. Ano VII. Madrid 1865. 8. 

18. März. Sitzung der physikalisch-mathe- 
matischen Klasse. 

Hr. Weierstrafs las über die Theorie der kleinen 

Schwingungen eines Systems materieller Punkte. 

Hr. du Bois-Reymond legte eine Mittheilung des Hrn. 

Dr. W. Kühne über die Verdauung der Eiweifsstoffe 

durch den Pankreassaft vor. 

Die Eiweifsverdauung durch den Pankreassaft ist nicht, 

wie die durch den Magensaft, ein allgemein anerkanntes Factum. 

Da Hr. L. Corvisart, welcher die Eiweifsverdauung in den 

Infusen der Bauchspeicheldrüse entdeckte, mit dem vom Lebenden 

gewonnenen Secrete nur wenige Versuche angestellt hat, so 

schien eine erneute Prüfung seiner Angaben erforderlich. 

An 11 Hunden mit temporären, nachHrn. Cl.Bernard's Ver- 

fahren angelegten Pankreasfisteln habe ich mich überzeugt, dafs 

der von der öten bis zur ten Stunde nach einer nahrhaften 

Mahlzeit abgesonderte zähflüssige, sehr concentrirte und stark 

alkalische Saft in 153—3 Stunden bei 37—40°C. beträchtliche 

Mengen von gesottenem KEiweils oder Blutfibrin zu einer 

Flüssigkeit auflöst, welche nur noch Spuren in der Hitze ge- 

rinnbaren Eiweilses enthält, während sich die Hauptmenge 

desselben umgewandelt findet zu sog. Pepton, das trotz gleicher 

Zusammensetzung und der Übereinstimmung in allen generellen 

Reactionen der Albuminstoffe nicht mehr gerinnbar ist, und 

durch thierische Membranen sowohl, wie durch vegetatilisches 

Pergament, leicht diffundirt. Diese Umwandlung geschieht ohne 

alle Fäulnifs, d. h. ohne Mithülfe zutretender und sich mehren- 

der niederer Organismen; auch ist die Verdauungsmischung 

nach vollendeter Peptonbildung geruchlos. 
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Auf Grundlage dieser für die physiologische Bedeutung 

des Pankreasseeretes maalsgebenden Versuche wendete ich 

mich zu Versuchen mit künstlichem Pankreassafte, d. h. mit 

- dem durch Selbstverdauung bereiteten Wasserextracte der Drüse. 

Das Pankreas eines in voller Magenverdauung getödteten Hundes 

löst sich nach mehrstündiger Digestion mit Wasser fast voll- 

ständig auf zu einer milchigen Flüssigkeit, die ohne Verände- 

rung der natürlichen alkalischen Reaction nicht klar filtrirbar 

ist. Da dem fertigen Infuse somit keine Bestandtheile des 

Drüsengewebes fern bleiben, so schien es statthaft bei den 

meisten Verdauungsversuchen die fein zerschnittene Drüse un- 

mittelbar mit dem zu verdauenden Eiweils zu mischen, um die 

Zeit der Infusbildung mit ausnutzen zu können, was um so 

zweckmälsiger war, als die Abkürzung der Verdauungszeit eines 

der besten Mittel bietet, der drohenden Fäulnifs, welche hier vor 

Allem zu berücksichtigen ist, vorzubeugen. 

Nach einer 4%stündigen Verdauung von 382 Grm. 

(Trockengewicht) gesottenen Fibrins mit 15,2 Grm. Pankreas- 

substanz in 6 Liter Wasser fanden sich nur noch 11 Grm. 

rückständigen, ungelösten Fibrins, während die schwach alka- 

lische Flüssigkeit 42,5 Grm. Albuminat und congulirbares in 

Salzen gelöstes Albumin enthielt. Berechnet man die letzteren 

Stoffe als nur gelöstes, nicht verdautes, nämlich nicht diffusibel 

gewordenes Eiweils, so waren von 397,2 Grm. im Wesentlichen 

aus Albuminstoffen bestehender Substanz 343,7 Grm. in Ver- 

dauung gegangen. Von diesen fanden sich in der klar filtrirten 

Lösung als Verdauungsproducte 211 Grm. Pepton, 13,3 Grm. 
Tyrosin, 31,6 Grm. Leuein und ein syrupöser Rest sog. Ex- 

tractivstoffe wieder. Unter den angegebenen Bedingungen bilden 

sich also aus dem Fibrin durch Pankreasverdauung 61 pCt. 

' Pepton, 3,86 pCt. Tyrosin, 9,1 pCt. Leucin und 26 pCt. vor 

der Hand unbekannter aber erweislich nicht eiweilsartiger Ex- 

 tractivstoffe. Wie aus diesen Zahlen ersichtlich, kann die Pan- 

kreasverdauung als das kürzeste, einfachste und ergiebigste 

Verfahren bezeichnet werden zur Darstellung des Leucins und 

besonders des Tyrosins. 
Verlängert man die Verdauungszeit, so ändern sich die 

Verhältnisse der Zersetzungsproducte: die Flüssigkeit wird immer 
9* 
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stärker alkalisch, beginnt nach Naphtylamin zu riechen, während 

sich ein harziger, thonfarbener, unlöslicher Niederschlag absetzt, 

und beim Ansäuern und Erwärmen entwickelt sich starker 

Geruch nach flüchtigen Fettsäuren, Buttersäure, Valeriansäure etc. 

Trotz dieser sehr an Fäulnifs, mehr noch an Faecalbildung er- 

innernden Erscheinungen, sind nach wohlgelungenen Versuchen 

in der Verdauungsmischung keine niederen Organismen nach- 

weisbar. Der tiefgreifende Zersetzungsprocels wird also eragueh 
durch die Stofie des Pankreas. 

Ich habe mehrere derartige Verdauungen in Hinsicht ee 

die Abnahme des Peptons und die Zunahme der Zersetzungs- 

producte genauer untersucht und gefunden, dals die Zersetzung 

verlangsamt wird durch schwaches Ansäuern, sehr beschleunigt 

durch geringe Zusätze ‚von kohlensaurem Natron. Ansäuern 

mit HCl bis’ zur gerade bemerkbaren Quellung der Fibrinflocken 

hemmt, wie schon Hr. Danilewsky gefunden, die Pankreas- 

verdauung vollkommen, noch geringere Säuregrade scheinen das 

erste Stadium, nämlich die Peptonbildung, zu beschleunigen, 

während sie den weiteren Zerfall des Peptons beschränken. 

So fand ich nach einer 24stündigen fortwährend schwach sauer 

erhaltenen Verdauung auf 100 Th. in Verdauung gegangenen 

Fibrins 24,5 Pepton, 0,63 Tyrosin, 4,77 Leucin, nach einer 

10stündigen alkalischen Verdauung in Sodalösung von 1,5 pMl. 

nur 8 pCt. Pepton, 1 pCt. Tyrosin, 3,8 pCt. Leucin. 

Das durch Pankreasverdauung erhaltene Pepton stimmt in 

allen seinen Eigenschaften und Reactionen überein mit dem 

Pepton, welches ich durch Verdauen desselben Fibrins in künst- 

lichem Magensaft erhielt. Da wir nun von den Magenpeptonen 

wissen, dafs sie die gleiche Zusammensetzung, besitzen, wie die 

ursprünglichen Eiweilsstoffe, aus denen sie entstanden, so war 

es unwahrscheinlich, dafs die Pankreasverdauung das Fibrin 

spalte in Pepton einerseits und in Leucin, Tyrosin tnd die 

übrigen Extractivstoffe andererseits. Directe Versuche mit dem 

Magen- und Pankreaspeptone des Fibrins, die ich in reiner 

5procentiger Lösung der Wirkung des Pankreasinfuses unter- 

warf, zeigten, dafs in der That das einmal fertige Pepton sehr 

schnell weiter zerlegt wird, unter massenhafter Bildung von 

Leuein und Tyrosin. 
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Die Verdauung gekochten Fibrins im Pankreassafte verläuft 

nun in folgender Weise: Zuerst wird das Fibrin noch vor der 

Auflösung umgewandelt in einen ziemlich leicht löslichen Körper. 

Nimmt man nämlich eine Probe bei beginnender Verdauung 

heraus, so erscheint es wie angenagt ohne übrigens gequollen 

zu sein. Mit Wasser vollständig abgewaschen löst es sich 

theilweise sofort in kalter HCl von 0,1 pCt. zu einer wahren 

Syntoninlösung auf, in sehr verdünnter Soda ebenso, unter 

Bildung von Natronalbuminat, endlich in Kochsalzlösung zu 

einer gut filtrirbaren in der Hitze gerinnenden Albuminlösung. 

Dies sind Eigenschaften, welche das ursprünglich angewendete 

Fibrin bekanntlich nicht besitzt. In Folge davon enthält jede 

schwach alkalische und Salze führende Verdauungsmischung 

anfangs immer etwas durch Essigsäure fällbares Albuminat, 

und nach Entfernung dieses noch einen Antheil nur durch 

Sieden der angesäuerten Lösung gerinnendes gewöhnliches Al- 

bumin. Alle diese Stoffe werden jedoch nach weiterer Ein- 
wirkung umgewandelt in Pepton, das dann sogleich weiter zer- 

fällt und neben den grofsen Mengen vorläufig noch unbekannter 

sog. Extractivstoffe die beiden als Producte künstlicher Eiweils- 

zersetzung längst bekannten Körper, das Leuein und das Ty- 

rosin, liefert. Aber auch diese werden von den Pankreas- 

fermenten weiter zerlegt, es treten basische Körper auf, wie 

die Zunahme der alkalischen Reaction nach jeder längeren 

Verdauung deutlich beweist, und daneben noch flüchtige Fett- 

säuren. 

Dafs ähnliche Processe im Darme des Lebenden vorkommen, 

deutet der dem Naphtylamin gleichende Geruch des Kothes an, 

ferner das Auftreten flüchtiger Fettsäuren im Dickdarme und 

endlich die Ähnlichkeit der thonfarbenen harzigen Masse, welche 

sich nach längerer Pankreasverdauung aus vorher gelösten 

Stoffen bildet, mit dem von Gallenfisteln tragenden Thieren bei 

eiweilsreicher Nahrung entleerten Kothe. Es ist mir aber auch 

gelungen aus dem Dünndarme des Lebenden das Fibrinpepton 

neben beträchtlichen Mengen von Tyrosin und Leuein zu ge- 

winnen. 

Einem in voller Verdauung begriffenen Hunde wurde das 

Duodenum zwischen den beiden Ausführungsgängen des Pan- 



124 Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse 

kreas unterbunden, dann eine 4 Fufs tiefer liegende Stelle des 
Iejunums zugeschnürt und die abgebundenen Strecken zunächst 

durch Ausspritzen mit warmem Wasser vollständig vom Chymus 

gereinigt. Hierauf spritzte ich 20 Grm. trockenes zu feinem 

Pulver zermahlenes Fibrin in 180 Cub. Cent. Wasser von 40°C, 

aufgeschwemmt in das Darmstück, dessen Öffnungen wieder 

unterbunden wurden. Nach 4 Stunden, während welcher nur 

Pankreassaft und Darmsaft in dem reponirten Darmstücke auf 

das Fibrin ergossen sein konnten, wurde der Hund durch Ver- 

bluten getödtet. Das vorher prall gespannte Darmstück war 

jetzt sehr zusammengefallen, so dafs auf bereits begonnene Re- 

sorption zu schliefsen war. Der Inhalt hatte den eigenthümli- 

chen Geruch des alkalischen Darmchymus, reagirte stark alka- 

lisch und enthielt noch viel Ungelöstes. Dieses mit Wasser 

gewaschen zeigte die schon erwähnte Löslichkeit des vom Pan- 

kreassafte nur veränderten, aber noch nicht gelösten Fibrins. 

In der abfiltrirten Lösung fanden sich etwas Albuminat und in 

der Hitze gerinnbares Eiweils, ferner etwas Pepton, das abge- 

sehen von Spuren einer beigemischten durch überschüssige Essig- 

säure fällbaren Substanz, alle Eigenschaften und Reactionen 

des Fibrinpeptons hatte, und schliefslich 0,3 Grm. reines Ty- 

rosin nebst einer etwa gleichen Quantität Leuein. 

Unter den Extractivstoffen befand sich auch der schon von 

Tiedemann und Gmelin bemerkte durch Chlorwasser oder 

unterchlorigsaure Salze in schönen dunkelvioletten Flocken aus- 

fallende Körper, welcher nach jeder Pankreasverdauung ent- 

sprechend den zersetzten Peptonmengen auftritt. 

Leucin und Tyrosin sind schon lange als Producte der 

künstlichen Eiweilszersetzung bekannt. Sie entstehen . beim 

Kochen aller Albuminstoffe mit Schwefelsäure, beim Schmelzen 

mit Kali, und bei der Fäulnifs, im letzteren Falle offenbar je- 

doch durch physiologisch-chemische Processe in den kleinen 

Leibern niederer Organismen. Im Beginne der Einwirkung 

kochender Schwefelsäure auf das Fibrin ist es mir gelungen 

auch die Peptonbildung nachzuweisen. Unterbricht man die 

Operation bei dieser sehr gebräuchlichen Methode der Tyrosin- 

darstellung zur Zeit, wo gerade alles Eiweils gelöst ist, so fällt, 

nach Entfernung der Säure mit Baryt, Alkohol aus der Lösung 
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3 einen Körper, der sich dem Fibrinpepton vollkommen gleich 

- verhält. Zu dieser Zeit enthält die Flüssigkeit nur Spuren von 

 Leuein und Tyrosin. Hat sich dagegen schon das Maximum 

dieser Körper gebildet, was nach 3stündiger Einwirkung der 
Säure der Fall ist, so ist auch das Pepton zersetzt. 

Oft hat man bezweifelt, ob Zersetzungen der Albuminstoffe, 

wie sie die Chemie mit anscheinend gewaltsamen Mitteln er- 

reichte, in dem allmählichen Gange des thierischen Stoffwechsels 

ihr Ebenbild finden:. jetzt ist es eine Thatsache, dafs im Dünn- 

darme das Eiweils zerfällt, wie wenn es stundenlang mit sie- 

dender Schwefelsäure behandelt wäre. 

m 

Hr. Poggendorff gab mündlich: Elektroskopische 

Notizen, folgenden Inhalts: 

Bekanntlich hat das Pyroxylin-, Pyroxyl- oder Pyro-Papier 

aulser einer hohen Entzündlichkeit auch die Eigenschaft durch 

Reibung mit den meisten organischen Substanzen ungemein 

stark negativ elektrisch zu werden. Ein Streif dieses Papiers, 

zwischen den Fingern hindurch gezogen, ist daher ein in vielen 

Fällen sehr brauchbares Elektroskop. Der Verf. hat dasselbe 

oft benutzt, um sich bei Tage von der Richtung des Stroms in 

der Holtz’schen Elektrisirmaschine zu überzeugen (des Abends 

ergiebt sie sich schon ohne weiteres aus dem Anblick der 

Lichtpinsel an der rotirenden Scheibe) oder bei der gewöhn- 

lichen Maschine die Umkehrung nachzuweisen, welche, nach 

Hrn. Holtz’s Entdeckung, die Scheibe derselben in ihrem elek- 

trischen Zustand erfährt, wenn man sie mit einem Spitzen-Kamm 

bestreicht oder auch bei vollständig abgeleitetem Conductor in 

Drehung versetzt. Bei negativ elektrischen Körpern ist diefs 

Elektroskop unter allen Umständen zuverlässig, weil es von 

ihnen abgestolsen wird; bei positiv elektrischen aber ist es nur 

brauchbar, wenn, wie in genannten Fällen, deren Elektrieität 

so stark ist, dafs sie schon aus bedeutenden Entfernungen 

wirken, denn in der Nähe wird das Papier auch schon von in- 

differenten Körpern durch Influenzwirkung angezogen. 

Dieser Übelstand veranlafste den Verf. darüber nachzu- 

denken, ob es nicht möglich sei, einen Körper zu finden, der 
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ein ähnliches zuverlässiges Elektroskop für positive Elektricität 

abgeben könne. Anfänglich glaubte er, einen solchen in dem 

von v. Kobell empfohlenen Gemsbart. zu erblicken, und 

allerdings ist derselbe brauchbar; allein abgesehen davon, dafs 

Gemshaar nicht jedem Physiker zu Gebote steht (der Verf. 

verdankt Hrn. v. K. eine Probe davon), ist es auch für manchen 

Gebrauch zu subtil, und selbst zu rigid. Überdies zeigten ihm 

bald einige in dieser Beziehung angestellte Versuche, dafs dieses 

Mittel entbehrlich ist, indem es mehr als. eine Substanz giebt 

welche die gewünschte Eigenschaft besitzt und Jedermann zu- 

gänglich ist. Im Verfolge dieser Untersuchung gerieth der 

Verf. darauf, das Verhalten der Metalle bei der Reibung mit 

gewissen Isolatoren näher ins Auge zu fassen, und es gelang 

ihm dabei, Gesichtspunkte zu gewinnen, welche diesem schon 

so vielfach und häufig mit dem widersprechendsten Erfolge be- 

handelten Gegenstand ein neues Interesse verleihen möchten. 

Da er die Untersuchung noch fortzusetzen gedenkt, so beschränkt 

er sich vorläufig auf Mittheilung einiger der hauptsächlichsten 

Ergebnisse. 

Die untersuchten Isolatoren waren: Horngummi (Kamm- 

Malse), Guttapercha, Kautschuck, Patentgummi, Wachstafft, 

Wachs (weilses), Colophonium, Schellack, Siegellack, Schwefel, 

Bernstein, Copal, Seide, Pyroxylinpapier, Collodium und Schiefs- 

baumwolle, und die damit geriebenen Metalle und Leiter: Gra- 

phit, Kohle (Gas-Kohle) Platin, Gold, Palladium, Silber, Queck- 

silber-Amalgam (Kienmayersches und Spiegelfolie) Zinn, Wis-. 

muth, Antimon, Kupfer, Zink, Kadmium, Eisen, Blei, Aluminium 

und Magnesium. 

Wiewohl hin und wieder, aus noch nicht aufgeklärten 

Gründen, einzelne Ausnahmen vorkommen, so glaubt der Verf. 

doch als allgemeine Regel aufstellen zu können, dafs die so- 

genannten elektro-negativen Metalle: Platin, Gold, Palladium, 

Silber u. s. w. die angeführten Isolatoren bei der Reibung 
positiv machen, während die elektro-positiven Metalle: Zink, 

Kadmium, Eisen u. s. w. dieselben in den negativen Zustand 
versetzen. Ein fast nie versagendes Beispiel dieser Regel bietet 

das Horngummi dar; gerieben oder vielmehr sanft gestrichen 

mit Platin wird es positiv, mit Zink oder Eisen dagegen negativ. 
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Besonders auffallend ist die Wirkung des Amalgams. 

So weit die bisherigen Erfahrungen des Verf. reichen, macht es 
alle Isolatoren ohne Unterschied positiv. Selbst das Pyroxylin- 

papier und das Collodium, zwei der negativsten Substanzen, die 

man kennt, bilden davon keine Ausnahme, und wenn es auch 

bei der Schiefsbaumwolle manchmal schwer hält, sie positiv zu 

machen, so findet man doch bald, dafs diefs mehr an der fase- 

rigen Structur, als an’ der Natur des Stoffes liegt. Sie kann 

wenigstens positiv werden. 

Der Verf. bediente sich hiezu anfangs des auf eingefetteten 

Leder ausgestrichenen Kienmayerschen Amalgams. Dabei ist 

nun freilich nicht gut zu vermeiden, dafs sich Amalgampünktchen 

 abreiben und auf den Isolator setzen. Indefs findet diese Ab- 

reibung, von welcher man geneigt sein könnte, die Wirkung her- 

zuleiten, hauptsächlich nur in der ersten Zeit der Auftragung 

des Amalgams statt; jemehr dasselbe auf dem Leder eintrocknet, 

desto mehr nimmt sie ab, und nach 8 oder 14 Tagen ist sie 

-8o gut wie ganz verschwunden, sobald der Isolator eine glatte 

Fläche hat und nur sanft gerieben wird, wobei dennoch die 

positiv machende Wirkung des Amalgams nicht ausbleibt. 

Vollends entfernt man die Abreibung, wenn man sich des 

festen Amalgams der Spiegelbelegung bedient, indem man den 

Isolator sanft zwischen den Rückseiten zweier belegten Spiegel- 
gläser hindurch zieht. 

Auf diese Weise kann man sich nun aus Pyroxylin-Papier 

mit Leichtigkeit ein für positive Elektricität sicher brauchbares 

Elektroskop darstellen. Man kann diesen Zweck aber auch 

auf andern Wegen erreichen, zunächst dadurch, dafs man den 

Papierstreif eine Weile zwischen zwei mit Pelzwerk geriebenen 

Horngummiplatten gelinde preflst; der Streif wird dann durch 

Influenz positiv. Noch besser gelingt diels, wenn man statt 

des Papiers ein schmales dünnes Seidenband (Marcellin) an- 

wendet, da es die positive Influenz-Elektricität leichter annimmt. 

Das Horngummi, welches, durch Pelzwerk gerieben, so 

ungemein negativ elektrisch wird, erlangt durch Reibung mit 

Amalgam einen Grad von positiver Elektrisirung, der dem des 

Glases wenig oder gar nicht nachsteht. Es ist dadurch die 

Möglichkeit gegeben, Elektrisirmaschinen mit Scheiben von 
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Horngummi zu coustruiren. Der Verf. hat einen derartigen 

Versuch gemacht, indem er in seiner Maschine die Glasscheibe 

durch eine solche Gummischeibe ersetzte. Anfangs war die 

Wirkung in der That auch der des Glases so gut wie gleich; 

allein sie hielt nicht vor, was er geneigt ist dem Umstande 

zuzuschreiben, dafs das Amalgam durch den Schwefelgehalt des 

.Horngummi eine allmähliche Zersetzung zu erleiden scheint. 

Auch zeigte sich, dafs die Schutzblätter von Weachstafft nicht 

anwendbar sind, weil sie das Horngummi negativ machen, also 

die Wirkung des Reibzeuges schwächen und selbst umkehren, 

während sie beim Glase dieselbe verstärken. Es mufsten, um 

diesen Übelstand zu verhüten, Schutzblätter von Pyroxylin- 

papier genommen werden, die auch bei Glasscheiben gute 

Dienste thun. 

21. März. Öffentliche Sitzung zur Vorfeier 
des Geburtstags Sr. Majestät des 
Königs. 

Der an diesem Tage vorsitzende Secretar, Hr. Trende- 
lenburg, warf in dem einleitenden Vortrage einen Blick auf 

das thatenreiche verflossene Lebensjahr Sr. Majestät des Königs 

und den bedeutungsvollen Augenblick in Preufsens und Deutsch- 

lands Geschichte, betrachtete dann näher die Eigenart Preufsens 

im Staat und sprach dankbare und ehrfurchtsvolle Wünsche 

zum glücklichsten Geburtstage aus. Nachdem den Statuten ge- 

mäls eine kurze Nachricht über die Thätigkeit der Akademie 

im letzten Jahre hinzugefügt worden, schlofs Hr. Riedel die 

Sitzung mit einem Vortrage über Grund und Zweck des von 

dem Markgrafen Albrecht Achilles in den Jahren 1449 und 1450 

mit Nürnberg geführten sogenannten grofsen Krieges. 
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28. März. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. G. Rose las über Darstellung krystallisirter 

Körper mittelst des Löthrohres und über Darstellung 

der Titansäure in ihren verschiedenen allotropischen 

Zuständen. 

Berzelius beschreibt in seinem berühmten Werke „von der 

Anwendung des Löthrohrs in der Chemie und Mineralogie”, in 

dem Abschnitt von den Reagentien die Eigenschaft des Borax 

mit gewissen Körpern zusammengeschmolzen, ein klares Glas 

zu geben, das bei der Abkühlung klar bleibt, aber wenn es 

gelinde in der äufsern Flamme erwärmt wird, vorzüglich durch 

abwechselndes hastiges Anblasen oder durch Flattern mit der 

äulsern Flamme undurchsichtig und milchweis wird, in einigen 

Fällen auch gefärbt erscheint. Er giebt diefs an bei den alka- 
lischen Erdarten, bei Yttererde, Beryllerde, den ÜCeroxyden, 

ferner bei der Zirkon-, Tantal- und Titansäure; doch ist dazu, 

wie er anführt, erforderlich, dafs das Glas mit dem Oxyde bis 

zu einem gewissen Grade gesättigt ist. Diese Erscheinung 
tritt aber nicht blofs bei dem Schmelzen gewisser Substanzen 

mit Borax ein, auch mit Phosphorsalz oder Soda geschmolzen 

geben manche Körper bei einem gewissen Sättigungsgrade oder 

bei einem bestimmten Hitzegrade in der innern oder äufsern 

Flamme beim Erkalten plötzlich undurchsichtige Gläser; in dem 

Werke von Berzelius kann man viele Beispiele dieser Art 

finden, aber man kann die Erscheinung noch viel häufiger her- 

vorbringen, als selbst hier angeführt ist. Wo Berzelius von 

dieser Erscheinung spricht, führt er sie nur an, um dadurch ein 

Mittel mehr zu haben, die Körper vor dem Löthrohr zu er- 

kennen; die Ursache dieser Erscheinung giebt er nicht an. Ich 

habe gefunden, dafs in all den Fällen, die ich untersucht habe, 

‚das Undurchsichtigwerden der Gläser bei der Schmelzung mit 

den Reagentien davon herrührt, dafs in der geschmolzenen 

Masse sich Krystalle ausscheiden, die in den verschiedenen 

Fällen mehr oder weniger deutlich, in manchen Fällen aber 

überaus prachtvoll sind. Da sie natürlich nur sehr klein sind, 

'so kann man sie mit blofsen Augen oder mit der Lupe nicht 

‚oder nur im Allgemeinen erkennen, ihre Form aber nicht näher 

| 
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bestimmen, und muls sie daher unter dem Mikroskop betrachten, 

und dazu das geschmolzene Glas, wenn es noch weich ist, mit 

der Zange zusammendrücken. Man kann auch das erhaltene 

Glas in Wasser oder einer Säure auflösen, die unaufgelöst ge- 

bliebenen Krystalle auf einer Glasplatte gesammelt für sich 

allein unter dem Mikroskop betrachten, und ist zu diesem Ver- 

fahren gezwungen, wenn das Glas durch die Menge der hinzu- 

gefügten Substanz so dunkel gefärbt ist, dafs es auch zusammen- 
gedrückt nicht durchsichtig ist. 

Die erhaltenen zusammengedrückten Glaskugeln kann man 

in kleinen Glaskölbchen aufbewahren, die aber mit Stöpsel ver- 

schlossen sein müssen, da manche der erhaltenen Gläser, z. B. 

die von Phosphorsalz an der freien Luft nach und nach Feuchtig- 

keit anziehen, oder besser noch ebenso wie die kleinen freige- 

machten Krystalle mit Canadabalsam zwischen zwei Glasplatten 

einschliefsen und als mikroskopische Präparate aufbewahren. 

Da diese Methode krystallisirte Körper darzustellen von 

denen, nach welchen man sie bisher dargestellt hat, verschieden 

ist, ferner nach ihr Körper krystallisirt erhalten werden können, 

die man bisher noch nicht in diesem Zustande, oder überhaupt 

noch gar nicht dargestellt hat, die Methode auch für die Bildung. 

der vulkanischen Gebirgsarten im Grofsen nicht ohne Bedeutung 

ist; so erlaube ich mir der Akademie einige Beispiele von der 

Bildung solcher Krystalle vorzulegen und werde zuerst die Ver- 

suche anführen, die ich mit dem Verhalten der Titansäure vor 

dem Löthrohr angestellt habe, und dann noch die Versuche 
mit einigen andern Substanzen folgen lassen. 

Verhalten der Titansäure gegen Phosphorsalz vor dem 

Löthrohr. 

Berzelius beschreibt diefs Verhalten folgendermaafsen.!) 

„Von Phosphorsalz wird die Titansäure in der äufsern 

Flamme zu einem klaren farblosen Glase aufgelöst. Im Re- 

ductionsfeuer giebt sie ein Glas, das gelblich aussieht, so lange 

es heifs ist, das aber bei der Abkühlung sich röthet und eine 

schön blauviolette Farbe bekommt. Durch viel Titansäure 

1) Anwendung des Löthrohrs ete., 3. Auflage, S. 94. 
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wird die Farbe so tief, dafs das Glas undurchsichtig wird, aber 

es wird dabei nicht emailähnlich (wie das Boraxglas). Die 

Farbe kann in der äufsern Flamme fortgeblasen werden. Die 

Reduction geschieht besser auf Kohle als auf Platindraht, aber 

erfordert auch auf der Kohle ein anhaltendes Feuer”. Plattner') 

giebt das Verhalten ebenso an. 

Schmelzt man Titansäure mit Phosphorsalg in der Spitze der 

äulsern nicht leuchtenden Flamme, so ist es auffallend, wie schwer 

sie sich darin zu dem farblosen Glase auflöst. Sie dreht sich bei sehr 

geringem Zusatz beim Blasen in der Kugel herum, wird wohl 

nach und nach immer kleiner, aber es dauert eine lange Zeit, 

ehe sie verschwindet, und geht die hinzugesetzte Menge nur 

_ wenig über ein gewisses sehr geringes Maafs hinaus, so ist es 

nicht möglich alle Titansäure aufzulösen. In der äufsern Flamme 

an der Spitze der blauen, und in der innern leuchtenden Flamme 

erhitzt, verschwindet sie dagegen, auch in gröfserer Menge zu- 

gesetzt sehr bald. In der innern Flamme wird die Titansäure 

zu Titanoxyd reducirt, und das entstandene Oxyd aufgelöst, 

welches je nach dem grölsern oder geringern Zusatz das Glas 

mehr oder weniger dunkel violblau färbt. Erhitzt man nun die 

Probe wieder in der äufsern Flamme, aber so dafs sie von der 

Spitze der blauen Farbe getroffen wird, ohne dafs eine leuch- 

tende Flamme erscheint, so wird das gebildete Titanoxyd wieder 

zu Titansäure oxydirt, und vollständig aufgelöst, so dafs, wenn 

man nicht einen zu starken Zusatz genommen hat, ein ganz 

wasserhelles Glas entsteht. Bringt man dann diefs wasserhelle 

Glas an die Spitze der äufsern Flamme, so sieht man bald die 

Kugel trübe werden und opalisiren, worauf sie bei fortgesetztem 

Blasen klar wird, aber einzelne feste Theile ausgeschieden ent- 

hält, die man sich in der Kugel herumbewegen sieht. Hat man 

einen starken Zusatz genommen, so wird die Kugel sogleich 

 schneeweils und undurchsichtig. Drückt man die heifse Kugel, 

wenn sie nur opalisirt, mit der Zange zusammen, und betrachtet 

man sie unter dem Mikroskop auch nur bei mälsiger (140 maliger) 

Vergröfserung, so sieht man, dafs die Trübung von einer grofsen 

Menge ganz kleiner durchsichtiger Krystalle herrührt, die einzeln 

‘) Die Probirkunst mit dem Löthrohr, 3. Auflage, S. 156. 
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neben einander liegen und den Raum stetig erfüllen; bei längerm 

Blasen werden sie gröfser, häufen sich auch zum Theil zusammen 

und bilden kleine Aggregate. Bei ihrem Demantglanz blitzen 
sie in der unzusammengedrückten Kugel nach allen Richtungen, 

man erkennt sie schon mit der Lupe, wenn man auch ihre 

Form erst in dem zusammengedrückten Glase unter dem Mi- 

kroskop, hier aher mit aller Sicherheit bestimmen kann. Es 

sind durchsichtige quadratische Tafeln, wie sie unter den Formen 

der Titansäure nur beim Anatas vorkommen. Bei den gröfsern 

Krystallen sieht man gewöhnlich, dafs sie zwei oder mehrere 

Krystalle in paralleler Stellung eingeschlossen enthalten, was 

immer eine ruckweise fortschreitende Vergrölserung der Krystalle 

beweist, wie sie hier offenbar durch die wiederholte Erhitzung 

bewirkt worden ist. Da sie vollkommen durchsichtig sind, so 

kann man auch ihr Verhalten im polarisirten Licht untersuchen; 

sie geben so betrachtet Farben, und erweisen sich als doppelt 

brechende Krystalle. Hat man soviel Zusatz genommen, dafs | 

die Kugel in die Flammenspitze gebracht, gleich ganz trübe 

wird, so erscheint sie auch zusammengedrückt unter dem Mi- 

kroskop undurchsichtig, aber es finden sich oft noch einzelne 

kleine Stellen in der Mafse, wo sie durchsichtig ist, Lücken in 

den Krystallaggregaten, und da sieht man auch in ihnen noch 

einzelne Krystalle oder erkennt sie an den Rändern der 

Aggregate. 

Es kommt also ganz auf die Stelle in der äufsern Flamme 

an, in der man das Phosphorsalz schmelzt, ob man Krystalle 

von Anatas erhält oder nicht. Im Innern derselben nahe der 

blauen Flamme geschmolzen, wird die entstehende Titansäure 

aufgelöst, und bildet mit dem Phosphorsalz nach dem Erkalten 

ein vollkommen durchsichtiges Glas; dasselbe Glas in der Spitze 

der äufsern Flamme geschmolzen, scheidet die entstandene Titan- 

säure gröfstentheils in Krystallen aus. Offenbar ist diefs nur 

eine Folge der geringern Hitze, die hier hervorgebracht werden 

kann, und daraus folgt auch, wie oben angeführt ist, dafs in 

der Flammenspitze die Titansäure nur so schwer, und in so 

geringer Menge von dem Phosphorsalze aufgelöst wird. 

Den ganzen Proce[s kann man in umgekehrter Weise 

wiederholen. Schmelzt man das trübe Glas der Flammenspitze 

| 
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in der äufsern Flamme an der Spitze der blauen, so werden 

die entstandenen Krystalle wieder aufgelöst, das Glas wird 

wasserhell, und in der innern Flamme violblau. 

Man erhält indessen die Anataskrystalle nicht blofs, wenn 

man das Phosphorsalz in der Spitze der äulsern Flamme schmelzt, 

man kann sie unter Umständen auch in der äufsern Flamme an 

der Spitze der blauen, oder selbst auch in der innern Flamme 

erhalten. Schmelzt man Titansäure mit Phosphorsalz in der 

innern Flamme, so kann man nach und nach recht viel Titan- 

säure hinzusetzen, ohne dafs etwas davon unaufgelöst bleibt; 

das Glas wird immer dunkler violblau gefärbt, und erscheint 

zuletzt ganz schwarz, bleibt aber mit der Zange zusammenge- 

- drückt doch noch violblau und durchsichtig. Erhitzt man nun 

diefs dunkle Glas in der äufsern Flamme an der Spitze der 

- blauen, so hält es schwer, das Glas ganz wasserhell zu erhalten, 

aber ehe es noch alle Farbe verloren hat, sieht man schon feste 

_ Theile sich darin ausscheiden und Krystalle sich bilden, die an 

_ Gröfse die in der Flammenspitze entstehenden übertreffen. 

- Das Phosphorsalz kann also in der innern Flamme mehr Titan- 

_ oxyd aufgelöst enthalten, als in Titansäure umgeändert in der 

äufsern Flamme aufgelöst bleiben kann, so dafs der Überschufs 

als Anatas in Krystallen ausgesondert wird. 

In der innern Flamme erhält man die Anataskrystalle eben- 

_ falls, wenn man zu dem dunklen, zusammengedrückt noch durch- 

_ sichtigen Glase der innern Flamme noch mehr Titansäure hin- 

 zusetzt. Dieselbe wird nun nicht mehr aufgelöst, vertheilt sich 

aber in der Kugel, und geht nach einigem Blasen sämmtlich 

in den krystallisirten Zustand und zwar in Anatas über. Denn 

_ betrachtet man nun das erhaltene Glas zusammengedrückt unter 

(dem Mikroskop, so erkennt man in der dunkel violblauen Masse 

dieselben Anataskrystalle von der Grölse wie in der äufsern 

Erlamme, wenn sie auch in der dunklen Umgebung nicht so 

\ deutlich zu erkennen sind und man daher, wenn man sie besser 

sehen will, das Glas, in welchem sie liegen, zuvor aufgelöst 

haben muls. Man erhält aber diese Krystalle, ob man zu dem 

"Versuche chemisch dargestellte, also amorphe Titansäure oder 

feingepulverten Rutil oder Brookit oder Anatas genommen hat. 
I ; i 2 F 
Alle diese Substanzen werden in der inuern Flamme geschmolzen, 
I 
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zu Titanoxyd reducirt, und wenn das Phosphorsalz kein Titan- 
oxyd mehr auflösen kann, im festen Zustande in Krystalle von 

Anatas umgewandelt. 

Dasselbe geschieht auch in der äufsern Flamme an der 

Spitze der blauen. Hier werden alle diese Substanzen bis zu 

einem gewissen Grade aufgelöst, und ist der überschritten, nicht 

mehr aufgelöst, sondern unmittelbar in Anataskrystalle umge- 

wandelt, und man kann sich hier noch besser und unmittelbarer 

von der Umwandlung überzeugen, da die Krystalle in dem 

wasserhellen oder fast wasserhellen Glase noch besser gesehen 

werden können, als in dem dunklen Glase der innern Flamme, 

Die Titansäure, geht also, hiernach aus einem festen Zustand 

in den andern über, ohne zuvor flüssig geworden zu sein, ver- 

hält sich also wie die dimorphen Körper wenn sie aus einer 

Form in die andere übergehen und Pseudomorphosen bilden. 

Während aber die Pseudomorphosen Aggregate von Krystallen 

sind, die, weil sie sich nicht frei bewegen konnten, gewöhnlich 

unvollständig ausgebildet sind, sind hier die entstandenen 

Krystalle meistens um und um begränzt, und vollständig aus- 

gebildet. 

Die Krystalle von Anatas, die sich auf die angegebene 

Weise in der Spitze der äufsern Flamme, oder in der Mitte 

derselben an der Spitze der blauen Flamme, wenn man das 

dunkel violblaue Glas darin schmelzt, oder in der innern oder 

äulsern Flamme bei einem Überschufs von Titansäure bilden, 

sind von derselben Art, obgleich sie doch auf sehr verschiedene - 

Weise entstanden sind; denn im erstern Falle scheidet sich die 

schon gebildete, im zweiten Fall die sich eben bildende Titan- 

säure in fester Form aus, und im dritten und vierten Fall wird 

pulverförmige Titansäure von sehr verschiedener Beschaffenheit, 

ohne vorher flüssig geworden zu sein, in Krystalle von be- 

stimmter Form umgeändert. 

Ebenso ist die Masse, in der dieselben Krystalle einge- 

schlossen sind, von sehr verschiedener Art, denn im ersten Fall 

besteht sie aus fast reinem Phosphorsalz, im zweiten und vierten 

Fall ist dieselbe mit Titansäure, und im dritten mit Titanoxyd 

gesättigt. 

Es scheint mir diefs Resultat ein gewisses geognostisches 

I 
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‚Interesse zu haben, da man dasselbe bei den vulkanischen Ge- 
birgsarten im Grofsen wahrnimmt. Feldspathkrystalle finden 
sich bei gewissen Gebirgsarten in einer Grundmasse einge- 

‚schlossen, die an Kieselsäure bald reicher bald ärmer als der 

_ Feldspath selbst ist, und die Feldspathkrystalle, die in dem 

 Obsidian so häufig eingeschlossen sind, können eben so gut 

dadurch entstanden sein, dafs die geschmolzene Trachytmasse, 

die erhärtet den Obsidian darstellt, dieselben beim Erkalten 

ausgeschieden hat, als auch dadurch, dafs sie unaufgelöst ge- 

i ‚bliebene Theile in fester Form in Feldspath umgewandelt hat. 

Die Analogie mit den vulkanischen Gebirgsarten kann aber- 

E noch weiter verfolgt werden; sie zeigt sich auch in der Schalen- 

bildung, die bei den in dem Phosphorsalz eingeschlossenen 

N Anataskrystallen eben so vorkommt, wie bei den Leucitkrystallen 

in den Laven vom Vesuv, oder bei den Oligoklaskrystallen in 

dem Trachyt des Esterelgebirges. 

Verhalten des Titaneisenerzes, Eisenglanzes und Magnet- 

eisenerzes gegen Phosphorsalz. 

Dieselben schönen Anataskrystalle wie bei der Schmelzung 

L, der Titansäure mit Phosphorsalz entstehen nun auch, wenn 

man statt deren Titaneisenerz anwendet. Schmelzt man dasselbe 

"mit Phosphorsalz in der innern Flamme, so erhält man, wie 

Berzelius angiebt, ein Glas von bräunlichrother Farbe, deren 

volle Intensität erst hervortritt, wenn das Glas ganz kalt ge- 

"worden ist. Diese rothe Farbe ist das Kennzeichen, woran 

man das Titaneisenerz vor dem Löthrohr erkennt und von dem 

\ agneteisenerz unterscheidet. Bei stärkerem Zusatz erscheint 

die Kugel schwarz und metallisch glänzend, und, nachdem sie 

zusammengedrückt ist, röthlichbraun. In der äufsern Flamme 

wird die Kugel gelblichgrün, und beim Erkalten hellbraun. Hat 
man einen starken Zusatz genommen, so erhält man hier schon 

an der Spitze der blauen Flamme nach einigem Blasen Krystalle 

“von Anatas, bei schwachem Zusatz bilden sie sich erst an der 

Spitze der äufsern Flamme. Die ausgeschiedenen Krystalle 
sind unter dem Mikroskop betrachtet eben so nett und voll- 

kommen ausgebildet und ebenso unverkennbar Anatas, wie bei 

der reinen Titansäure, Bei einem noch stärkern Zusatz von 

[1867] 10 
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Titaneisenerz erhält man sie auch schon in der innern Flamme. 

Da in diesem Fall die Kugel schon bei einem weniger starken 

Zusatz unzusammengedrückt ganz undurchsichtig wird, so kann 

man sich von der entstandenen Bildung der Krystalle nicht 

eher überzeugen, als wenn die Kugel zusammengedrückt ist; 

man mufs dann, wenn noch keine entstanden sind, nach und 

nach immer einen neuen Zusatz hinzufügen, bis sie sichtbar 

werden. Sie übertreffen dann an Grölse auch hier die Krystalle 

der äufsern Flamme, sind aber, da sie in einer sehr dunkel 

gefärbten Grundmasse liegen, nicht so deutlich zu erkennen, 

wie die Krystalle der äufsern Flamme und die der reinen Titan- 

säure, und daher auch hier besser zu betrachten, wenn man 

das Glas, worin sie liegen, aufgelöst hat. Wenn man annimmt, 

dafs das Titaneisenerz eine isomorphe Verbindung von Eisen- f 

oxyd und Titanoxyd ist, so hat man sich die Entstehung der 

Titansäure bei der Schmelzung in der innern Flamme nur da- 

durch zu erklären, dafs sich das Titanoxyd oxydirt auf Kosten f 

des Eisenoxyds, das sich zu Eisenoxydul reducirt, wie diefs f 

auch der Fall ist, wenn man das Titaneisenerz in verschlossenen f 

Gefäfsen in Chlorwasserstoff auflöst. Da die Anataskrystalle 

bei dem Titaneisenerz so leicht und sicher darzustellen sind, so 

hat man darin ein Mittel mehr, das letztere vor dem Löthrohr 

zu erkennen, wenn man sich auf die in der innern Flamme 

erhaltene, rothe Färbung des Phosphorsalzglases allein nicht ver- 

lassen will. ar 

Ich habe diese Versuche mit dem Titaneisenerz vom IImen- 

gebirge und von Egersund angestellt, welche 41, 34 und 46,70 

Titanoxyd enthalten’). Als ich die Versuche mit dem Titan- 

eisenerz von Tvedestrand anstellte, das nur 18,58 bis 21,82 Titan- 

oxyd enthält”), und dasselbe erst in der äufsern Flamme an 

der Spitze der blauen, und dann in der äulsersten Flammen 

spitze erhitzte, zeigten sich, als ich das zusammengedrückte 

bräunliche, durchsichtige Glas unter dem Mikroskop betrachtete, 

') Nach den Analysen von Rammelsberg (vergl. dessen Mineralchemie 

S. 412 und 409), wenn man die hier angegebene Titansäure mit 9 multi 

plieirt und mit 10 dividirt. 
°) Nach Mosander, vergl. Mineralchemie S. 414. 
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neben den häufigen Anataskrystallen schon eine nicht unbeträcht- 

liche Zahl grofser, wasserheller Krystalle, in rhombischen Tafeln 

mit Winkeln von ungefähr 120°, die die Anataskrystalle an 

Gröfse bei weitem, wohl um das dreifache ühertrafen, und als 

| ich darauf den titanhaltigen Eisenglanz vom Gotthardt und von 

 Langöe bei Krageröe untersuchte, die nach Rammelsberg nur 

8,99 und 3,19 pr. Titanoxyd enthalten, wurden diese fast nur 

allein erhalten, und einzelne Anataskrystalle konnte ich bei dem 

Eisenglanz von Langöe erst dann erkennen, als ich das Phos- 

phorsalzglas aufgelöst, und die rückständigen Krystalle für sich 

allein untersucht hatte!). Bei dem Schmelzen des Eisenglanzes 
von Elba, der nach Rammelsberg gar kein Titanoxyd enthält, 

_ oder von Magneteisenerz mit Phosphorsalz erhält man natürlich 

auch nur diese rhombischen Krystalle, und bei einem gröfsern 

Zusatz entstehen sie, wenn man das Glas in der Flammenspitze 

umschmelzt, in solcher Menge, dafs das Glas, zusammendrückt, 

ganz höckerig. erscheint. 

Ich habe keine weitern Untersuchungen über die Beschaffen- 

heit dieser Krystalle angestellt. Sie scheinen Zwillingskrystalle 

zu sein, denn man sieht, wenigstens bei allen gröfseren Kry- 

stallen in der Richtung der längern Diagonale der Hauptfläche 

der Tafel einen wasserhellen Streifen, und von ihm aus auf 

den beiden Hälften der Fläche eine federartig zusammenstofsende 

Streifung, die parallel den beiden Seiten der rhombischen Fläche 

geht. Bei den grölseren Krystallen sieht man auch Randflächen, 

die aber nicht rechtwinklig auf der Hauptfläche der tafelartigen 

Krystalle stehen. Die Krystalle sind in verdünnter Chlorwasser- 

- stoffsäure unlöslich, und haben getrocknet einen starken Strich 

ins Blaue, und Perlmutterglanz’). 

!) Bei dem Eisenglanz vom Gotthardt glückte es mir auch auf diese 

Weise nicht, Anataskrystalle zu erkennen, sei es, dafs diefs nur Zufall 

war, oder dafs der untersuchte Eisenglanz vom Gotthardt in der That 

kein Titanoxyd enthielt. 

?) Das Glas, welches man bei der Schmelzung des Titaneisenerzes 

und des Eisenglanzes mit Phosphorsalz erhält, ist in Wasser, auch wenn 

es kochend ist, nicht oder nur unvollkommen löslich; man mufs daher 

um die Krystalle frei zu machen, das Glas mit verdünnter Chlorwasser- 

10* 
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Darstellung eines blauen Phosphorsalzglases und Verhalten 

desselben vor dem Löthrohr. 

Wenn man Phosphorsalz im Platintiegel über der Gaslampe 

schmelzt und in die geschmolzene Masse Titansäure einträgt, 

oder das bei der Erkaltung entstandene Phosphorsalzglas im 

Achatmörser fein reibt, mit Titansäure mengt und das Gemenge 

von Neuem im Platintiegel schmelzt, so erhält man dieselben 

Resultate wie bei der Schmelzung vor dem Löthrohr. Nimmt 

man dazu einen etwas tiefern Tiegel und hält man denselben 

bei der Schmelzung bedeckt, so erhält man ein violblaues Glas, 

nimmt man einen flachern, offen gehaltenen Tiegel ein farbloses 

wasserhelles Glas. Die Titansäure löst sich im Allgemeinen 

leicht auf, und eine längere Zeit der Schmelzung verändert 

nicht merklich die Beschaffenheit des Glases. Ich habe das 

violblaue Glas, welches durch eine Schmelzung von einer Viertel- 

stunde erhalten war, nachher noch 5 Stunden in Schmelzung 

erhalten, ohne dafs es merklich verändert wurde. Kleine Kry- 

stalle von Anatas scheiden sich häufig beim Erkalten aus, oder 

entstehen aus der überschüssig zugesetzten Titansäure, und sind 

unter dem Mikroscop zu erkennen; sie machen, wo sie ange- 

häuft sind, das Glas stellenweise schneeweils und undurchsichtig 

und finden sich eben sowohl in dem wasserhellen, wie in dem 

‚violblauen Glase. 

Ganz andere Resultate erhält man, wenn man die Titan- 

säure mit dem krystallisirten, ungeschmolzenen Phosphorsalz im 

Platintiegel, mit dem Deckel lose bedeckt über der Gaslampe 

stoffsäure kochen. Als ich das mit dem Titaneisenerz von Tvedestrand 

erhaltene Glas so behandelte, fand ich, dafs die Anataskrystalle, als ich 

sie unter dem Mikroskop betrachtete, gröfstentheils undurchsichtig ge- 

worden waren, und also schwarz erschienen. Diefs geschah auch bei 

Anataskrystallen, die auf andere Weise erhalten waren, wenn sie ebenso 

behandelt wurden. Hatten die Krystalle eine schalige Zusammensetzung, 

so waren die äufsern Hüllen oft ganz wasserhell geblieben, während nur 

der Kern sich verändert hatte, und schwarz geworden war. Es ist schwer 

zu sagen, wodurch diefes Undurchsichtigwerden der Anataskrystalle ent- 

steht, möglicher Weise dadurch, dafs sich Pseudomorphosen bilden, 

und die Krystalle sich mit Beibehaltung der Form in den amorphen Zu- 

stand umändern. 
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 schmelzt. Man erhält dann ein mehr oder weniger dunkel 

| 
saphirblaues Glas, in welchem man nur hier und da kleine, 

schwarze Zusammenhäufungen von undeutlichen Krystallen, die 

_ auch unter dem Mikroskop nicht zu bestimmen sind, wahrnimmt. 

Wenn man ein ganz durchsichtiges Stückchen dieses blauen 

Glases in der äufsern Flamme erhitzt, so wird es nach kurzer 

Zeit trüb und opalisirend, was wieder wie bei den früheren 

Smelzungen von einer grolsen Menge ausgeschiedener kleiner 

Krystalle herrührt, wie die Untersuchung unter dem Mikroskop 

lehrt. Bei wiederholtem Schmelzen vergröfsern sich die Kry- 

stalle, ballen sich auch zum Theil zu gröfsern Aggregaten zu- 

sammen. Noch gröfsere, wenn auch wenigere Krystalle bilden 

_ sich, wenn das blaue Glas in der äufsern Flamme erst an der 

Spitze der blauen, und dann mehr davon entfernt in der Flammen- 

spitze geschmelzt wird. Die Form der Krystalle, die aus diesem 

blauen Glase entstehen, ist aber eine ganz andere, als bei den 

früheren Schmelzungen. Die Krystalle sind durchsichtig, überaus 

 regelmäfsig und zierlich gebildet und haben unverkennbar die 

Form von regulären Octaödern, wie die durch Sublimation ge- 

bildeten Krystalle der arsenichten Säure. Auch im polarisirten 

Lichte unter dem Mikroskop betrachtet, verhalten sich die 

Krystalle ganz anders, wie die kleinen Anataskrystalle. Sie 

geben nämlich in diesem Falle gar keine Farben, und beweisen 

_ sich also auch dadurch als Krystalle, die zum regulären Kry- 

stallisationssystem gehören. Über die chemische Zusammen- 

setzung dieser Krystalle kann man allerdings mit Sicherheit 

| 
| 
* 

. j 

- nichts sagen, indessen liegt doch die Vermuthung nahe, dafs 
wie das Titanoxyd die Form des Eisenglanzes hat, diese Kry- 

stalle, die in der Form mit dem Magneteisenerz übereinstimmen, 

auch eine analoge Zusammensetzung wie dieser haben; und 

also nach der Formel Ti Fi zusammengesetzt sein möchten. 

_ Man hat zwar noch kein Titanoxydul dargestellt, doch wäre 

_ diefs kein Grund anzunehmen, dafs es nicht vorkommen oder 

_ dargestellt werden könnte. 

Verhalten der Titansäure, des Eisenglanzes, Magneteisen- 

erzes und Titaneisenerzes gegen Borax'). 

!) Dieser Abschnitt wird im nächsten Hefte erscheinen. 
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Verhalten von Feldspath und anderen Silicaten gegen 

Phosphorsalz. 

Dieses Verhalten ist von Berzelius ausführlich‘ beschrieben 

und bekannt. Die Silicate werden von dem Phosphorsalze so 

zersetzt, dafs die Kieselsäure abgeschieden wird, und die Basen 

mit der freien Säure im Phosphorsalze sich vereinigen. Die 

Kieselsäure wird aber nicht in einzelnen Krystallen abgeschieden, 

‚wie die Titansäure, sondern als ein durchscheinendes Aggregat 

von kleinen Krystallen, deren Form ich auch bei starker Ver- 

grölserung nicht bestimmen konnte. Dafs diese Kieselsäure 

aber keine amorphe Masse, wie Opal ist, beweist, wie ich 

gefunden, der Umstand, dafs sie, wenn man das umgebende 

Glas in Wasser aufgelöst und entfernt hat, in reinem Kali auch 

bei Anwendung von Hitze unlöslich ist. Auch die Schmelzung 

der reinen Kieselsäure hat kein Resultat gegeben; als ich das 

Gemenge von geschmolzenem Phosphorsalz und amorpher Kiesel- 

säure in einem Platintiegel dem Feuer des Porzellanofens aus- 

setzte, zersetzte das Platin des Tiegels die Phosphorsäure, es 

entstand ein Phosphorplatin, das einen geschmolzenen Regulus 

am Boden des Porzellantiegels bildete, wo hinein ich den Platin- 

tiegel gesetzt hatte. Der Regulus zeigte auf der Oberfläche 

eine Menge glänzender Flächen und hatte ganz das Ansehen 

wie der Pyromorphit, den man auf der Kohle vor dem Löth- 

. rohr geschmelzt hat. Birk 

Es ist bisher noch nie gelungen, Krystalle von Quarz und 

überhaupt von Kieselsäure auf trocknem Wege darzustellen, 

und doch ist in der Natur der Quarz sehr häufig auf diese 

Weise gebildet, da er in Gebirgsarten vorkommt, die in Lava- 

strömen geflossen sind. Die von mir dargestellten Krystalle 
sind zwar so klein und zusammengehäuft, dafs ihre Form nicht 

zu bestimmen ist, aber es sind doch offenbar Krystalle, so dafs 

nun Hoffnung da ist, man werde auch Methoden finden, die 

Kieselsäure in grölsern Krystallen darzustellen. 

Das Angeführte wird hinreichen, um zu zeigen, dafs man 

auf diese Weise eine groflse Menge krystallisirter Körper er- 

halten kann. Die hier angewandte Methode ist im Grunde im 

Kleinen dieselbe, die Ebelmen angewandt hat, wenn er die ver- | 



vom 28. März 1867. 141 

schiedenen Substanzen mit den Flüssen, Borax, Borsäure, Phos- 

phorsalz, Soda u. s. w. gemengt im Platintiegel dem Feuer des 

Porzellanofens aussetzte. Er erhielt, da er mit viel gröfsern 

Mengen arbeitete, gröfsere Krystalle, deren ‚Winkel er mit dem 

Reflexionsgoniometer messen, und deren chemische Zusammen- 

setzung er durch die Analyse bestimmen konnte. Diese Vor- 

theile entgehen einem bei den Versuchen mit dem Löthrohr, 

die damit dargestellten Krystalle sind nur klein und nur unter 

dem Mikroskop zu erkennen, aber diese Versuche gewähren 

andere nicht zu gering anzuschlagende Vortheile, sie sind in 

kurzer Zeit ausgeführt und mit Leichtigkeit abgeändert. Wenn 

man auch . die mit dem Löthrohr dargestellten Krystalle nur 

unter dem Mikroskop erkennen kann, so sind sie doch oft so 

deutlich, dafs über ihre Form kein Zweifel bleiben kann; ist 

ihre Form nun eine bekannte, so ist auch ihre Natur bekannt; 

ist ihre Form unbekannt, so kann ihre . Bestimmung mehr 

Schwierigkeit machen. Da man aber auch unter dem Mikroskop 

die Winkel der Krystalle messen kann, die Bestimmung ihrer 

chemischen Zusammensetzung nach den bestimmten Zusätzen 

viele Anhaltspunkte darbietet, so wird man auch darüber mehr 

oder weniger Aufschlufs erlangen können. Die Methode ist 

noch der Ausbildung fähig, und bietet jedenfalls ein Mittel mehr 

dar, die Natur der Körper zu erkennen. 

Darstellung von Anatas und der übrigen allotropischen 

Zustände der Titansäure. 

Der Anatas ist schon früher dargestellt worden. Als der 

erste, der diefs ausgeführt hat, ist mein Bruder anzusehen, in- 

dem er zeigte, dals die aus ihrer Auflösung in verdünnter 

Schwefelsäure mit Ammoniak gefällte pulverförmige Titansäure, 

nachdem sie ausgesülst, getrocknet und durch eine Spiritusflamme 

möglichst kurze Zeit geglüht ist, ein specifisches Gewicht von 

3,892— 3,934 habe und also Anatas sei. Das specifische Ge- 

wicht des natürlich vorkommenden Anatas aus Brasilien, fand 

er 3,890— 3,927 ') 

‘) Poggendorff’s Annalen von 1844, B. 61, S. 523 und 519. 
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In einem krystallisirten Zustande wurde der Anatas zuerst 

durch Wöhler') dargestellt bei Gelegenheit seiner merkwürdigen 

Entdeckung, dafs die kleinen kupferrothen hexa@drischen Kry- 

stalle, die nicht selten in den Rückständen beim Ausblasen der 

Eisenhohöfen vorkommen, kein regulinisches Titan, wofür man 

sie bisher gehalten, sondern Cyan-Stickstoff-Titan seien. Wenn 

man dieselben in einem Strome von Wassergas glüht, so zer- 

setzen sie dasselbe unter Bildung von Ammoniak und Blausäure, 

und es bleibt Titansäure zurück, die bei etwa 300 facher Ver- 

srölserung als ein Aggregat von meistens wohlausgebildeten 

Krystallen in der Form des Anatas erscheint, von kleinen, spitzen, 

theils farblosen, theils nelkenbraunen Quadratoctaädern mit 

diamantähnlichem Glanz’). 

In noch gröfseren mit dem Reflexionsgoniometer mefsbaren 

Krystallen stellte Hautefeuille °) den Anatas dadurch dar, dafs 

er Dämpfe von Fluortitan mittelst einer Platinröhre bis in die 

Mitte einer andern Platinröhre leitete, durch welehe er Wasser- 

dämpfe streichen liefs, und die äufsere Röhre da, wo die Men- 

gung der Dämpfe statt fand, bis zu einer Temperatur erhitzte, 

die noch etwas geringer war, als die, in welcher Cadmium sich 

verflüchtigte.e Durch gegenseitige Zersetzung der Gasarten bei 

der angegebenen Temperatur bildeten sich Krystalle, welche die 

Form von basischen Quadratoctaödern, und nach Messungen 

mit dem Reflexionsgoniometer Winkel von 136° 30 in den 

Seitenkanten, ferner ein specifisches Gewicht von 3,7—3,9, so- 

wie einen starken Glanz hatten, und theils ungefärbt, theils 

1) A. v. O. von 1849, B. 78, S. 401. 

”) Comptes rendus 1864, t. 59, p. 158. 

°) Bei dem Vorkommen des Cyan-Stickstoff-Titans in den Rück- 

ständen der Eisenhohöfen könnte es nicht auffallen, wenn auch Anatas 

in diesen Eisenrückständen angetroffen würde. Dana und Quenstedt 

führen auch an, dafs diefs nach Beck bei den Eisenöfen von Orange 

county in New-York der Fall wäre, doch spricht Beck eigentlich nur 

von einem Vorkommen in einem dunkelblauen oder purpurrothen Über- 

zuge (coating), der vielleicht Titansäure sein könnte, dessen Menge aber 

doch für eine chemische Untersuchung zu gering gewesen wäre. (Mine- 

ralogy of New-York by Lewis C. Beck, Albany 1842 p. 428.) 
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'violblau oder indigblau waren, also alle Eigenschaften des 
Anatas hatten. 

Auf andere als die angegebenen Weisen ist der Anatas 

bisher noch nicht dargestellt worden. Nach denselben Methoden, 

wie sie den Anatas gebildet hatten, war es aber meinem Bruder 

sowohl, wie auch Hautefeuille möglich gewesen, auch die beiden 

andern heteromorphen Zustände der Titansäure, den Brookit 

und Rutil darzustellen, wenn sie nur die Temperatur, bei 

welchen die Titansäure gebildet wurde, erhöhten. Wurde die 

bei schwacher Hitze über der Spirituslampe geglühte Titan- 

säure, die das specifische Gewicht des Anatas hatte, länger 
als eine Stunde einer stärkern Rothgluth über der Spirituslampe 
ausgesetzt, so erhielt sie ohne an absolutem Gewicht zu ver- 

lieren, ein spec. Gew. 4,094—4,098, und wurde eine andere 

Menge in einem gut ziehenden Windofen einer Weifsglühhitze 

ausgesetzt, wobei sie zusammensinterte und eine dunklere braune 

Farbe annahm, so erhielt sie ein specifisches Gewicht 4,206— 

4,210); beide Mengen waren nun in Brookit und Rutil um- 

geändert, denn sie hatten dasselbe specifische Gewicht erhalten, 

welches der natürlich gebildete Brookit und Rutil haben, und 

das nach den Versuchen von Heinrich Rose’) bei dem Brookit 

vom Snowdon in Wales 4,123—4,131 und bei dem Rutil 4,255 

beträgt. 

Dasselbe Resultat, welches die künstlich dargestellte Anatas 

ergeben hatte, lieferte auch der natürlich vorkommende Anatas 

Ber 

und Brookit. Beide gingen durch stärkere Hitze in Rutil über; 

der zweite unmittelbar, der erste durch den Zustand des Brookits, . 

das absolute Gewicht hatte sich dabei überall nicht verändert, 

nur das specifische, ebenso wenig hatte sich die Form des an- 

gewandten Anatases und Brookits, wenn bei dem Versuche ganze 

Stücke angewandt wurden, verändert; es waren also Pseudo- 

morphosen entstanden. Die Farbe eines Brasilianischen Anatases 

war bei der Umänderung in Brookit hellbraun, und bei der 

Umänderung in Rutil noch etwas dunkler braun geworden. 

1) Vergl. Poggendorff’s Ann. 1844, B. 61, S. 525 und 526. 

?) Vergl. Poggendorff’s Ann. 1844, B. 61, S. 515 und 514. 
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Der Rutil veränderte auch bei lang fortgesetztem scharfen Glühen 
weder absolutes noch specifisches Gewicht. Die verschiedenen 

Zustände der Titansäure gehen also hier ebenso in einander 

über, ohne vorher flüssig geworden zu sein, wie bei der oben 

angegebenen Schmelzung der Titansäure mit Phosphorsalz. 

Erhöhte ebenso Hautefeuille die Hitze der äufsern Platin- 

röhre an der Stelle, wo die Mengung und die gegenseitige Zer- 

setzung der Dämpfe statt fanden, bis zu einer Temperatur, die 

in der Mitte stand von der, in welcher sich Cadmium und Zink 

verflüchtigte, so erhielt die sich absetzende Titansäure die Form 

des Brookits, und erhöhte er die Temperatur bis zu einer leb- 

haften Rothglühhitze, die Form des Rutils.. Die Krystalle des 

Brookits konnten ebenfalls ihren Winkeln nach bestimmt werden, 

sie waren eisenschwarz, wie die mit dem Namen Arkansit be- 

nannte Varietät des Brookits, ihr spec. Gew. betrug 4,1—4,2. 

Die Krystalle des Rutils waren lange quadratische Prismen mit 

einem Quadratoctaöder derselben Ordnung begränzt, und ihr 

spec. Gew. 4,3. Die drei heteromorphen Zustände der Titansäure 

können hiernach also auf gleiche Weise dargestellt werden, und es 

kommt nur auf die verschiedene Temperatur an, bei der die 

Krystalle sich bilden, ob sich der eine, oder der andere dieser 

Zustände bildet. Bei geringerer Temperatur entsteht Anatas, 

bei höherer Brookit, bei noch höherer Rutil. Die verschiedenen 

Temperaturen, bei denen die heteromorphen Körper sich bilden, 

stehen mit den specifischen Gewichten der letztern hier, wie 

überall im genauen Zusammenhang, bei niederen Temperaturen 

erhalten die sich bildenden Krystalle ein niedrigeres, bei höherer 

Temperatur ein höheres specifisches Gewicht; der Anatas hat 

demnach auch hier das niedrigste, der Rutil das höchste speci- 

fische Gewicht. 

Wenn Anatas auf andere als die angegebene Weise noch 

nicht dargestellt ist, so ist diefs doch nicht bei den beiden andern 

Zuständen der Titansäure der Fall. Krystalle von Titansäure in der 

Form des Brookits erhielt Daubree ') schon von Hautefeuille 

dadurch, dafs er sich einer ähnlichen Methode bediente, wie die 

war, wodurch er so deutliche Krystalle von Zinnsäure erhalten 

') Comptes rendus 1850 t. 30. 
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4 hatte, indem er Dämpfe von Zinnchlorid und Wasser durch 

eine weilsglühend gemachte Porzellanröhre leitete. Die entstan- 

denen Krystalle der Zinnsäure hatten merkwürdiger Weise die 

Form des Brookits, wodurch bewiesen wurde, dafs da Rutil 

und Zinnstein isomorph sind, Titansäure und Zinnsäure isodi- 

morph sind. Bei Anwendung von Titanchlorid statt des Zinn- 

chlorids erhielt Daubree Krystalle von Titansäure auch in der 

Form des Brookits. Die Krystalle waren noch bestimmbar, 

doch nicht so deutlich, wie die Krystalle der Zinnsäure in der 

Form des Brookits. Sie setzten sich im Anfang der Porzellan- 
röhre ab, wo die Temperatur kaum 300° war; es wäre zu 

untersuchen, ob man nicht auch bei dieser Methode durch Ver- 

minderung und Steigerung der Temperatur die beiden andern 

Formen der Titansäure erhalten könnte. 

Krystalle von Rutil stellten Ebelmen sowie H. Sainte- 
Claire Deville und Caron dar; ersterer') dadurch, dafs er 

1 Theil Titansäure mit 4 his 5 Theilen krystallisirten Phos- 

phorsalzes (phorphorsaurem Natron-Ammoniak) im Platintiegel 

dem Feuer des Porzellanofens aussetzte. Die Krystalle, die 

er erhielt, wurden bis ein Centimeter lang, und glichen voll- 

kommen dem nadelförmigen Rutil, der in dem Bergkrystall 

eingeschlossen vorkommt. Sie waren goldgelb, durchsichtig 

ihr specifisches Gewicht fand Ebelmen gleich 4,283. 

H. Sainte-Claire Deville und Caron”) erhielten die Kıy- 
stalle durch Zersetzung des durch Zusammenschmelzen von 

Titansäure mit Zinnoxydul erhaltenen, titansauren Zinnoxyduls 

(protoxyde d’etain) durch Kieselsäure, indem sie ersteres 

für sich allein, oder mit Zusatz von etwas Sand in einem 

irdenen Tiegel bis zur Rothglühhitze erhitzten. Es bildete 

sich dabei kieselsaures Zinnoxydul und auf diesem Krystalle von 

Rutil, die oft eine Länge von 5 bis 6 Millimeter erreichten. 

Auch Scheerer ?) ist hier noch anzuführen, da er zwar nicht 

selbst Rutilkrystalle dargestellt, doch dergleichen künstlich ge- 

!) Annales de chemie 1851, 3 ser. t. 33, p. 68. 

”) Comptes rendus 1861, t. 53, p. 1683. 

?) Berg- und hüttenmännische Zeitung von 1862, S. 98. 
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bildete Krystalle in Sprüngen eines Hohofengestellsteins beob- 

achtet hatte. _ 

Aus dem Angeführten geht hervor, dafs als Ursache für 
die Bildung der verschiedenen Zustände der Titansäure nur 

die Verschiedenheit der Temperatur anzuführen ist. Diefs 

geht aus den Versuchen meines Bruders und von Hautefeuille 

hervor, die unter gleichen Umständen bei verschiedenen Tem- 

peraturen alle drei Zustände dargestellt haben, und folgt aus 

den Versuchen von Ebelmen, wenn man sie mit den von 

mir angestellten vergleicht. Auf nassem Wege hat man bis 

jetzt noch keinen dieser allotropischen Zustände dargestellt, 

um zu sehen, ob hier die Bildungsweise denselben Gang 

hält‘). Es ist merkwürdig, dafs die Beobachtungen über 

das Vorkommen dieser 3 Zustände der Titansäure in der 

Natur uns über die Umstände ihrer Bildung bis jetzt nicht 

belehrt haben. Alle 3 kommen vorzugsweise in dem meta- 

morphischen Gebirge vor, dem Gneifs- und Glimmerschiefer 

und in Gesellschaft mit Quarz. Der Rutil kommt meistentheils 

auf Quarzlagern oder auf Quarzlagen im Glimmerschiefer, sel- 

tener auf Klüften uud Gängen vor, der Brookit und Anatas 

nur auf diesen. Rutil ist am häufigsten und kommt in den 

grölsten Krystallen vor, Brookit am seltensten, wie er auch 

am spätesten erkannt ist. Brookit und Anatas kommen nicht 

selten auf denselben Drusen vor, zuweilen alle drei. Kenn- 

gott giebt in seinen „‚Mineralien der Schweiz” mehrere Stellen 

an, wo diefs der Fall ist, im Maderaner Thal und im Tavet- 

scher Thal?), aber sie klären über die Bildung dieser Mine- 
ralien nicht auf. Die kleinen tafelartigen Krystalle des Broo- 

kits sind in dem. Bergkrystall des Griesernthales auf- und 

zum Theil eingewachsen, wie der Anatas. Der Rutil kommt 

ebenso vor; in der vortrefflichen Sammlung Schweizer Mine- 

ralien des Hrn. Wiser in Zürich sah ich kleine Quarzkrystalle 

auf der Spitze der Rutilnadeln sitzen, wie die Schwerspath- 

1) Vielleicht könnte man die Titansäure auf eine ähnliche Weise 

krystallisirt erhalten, wie Senarmont die Kieselsäure. 

?) S. 263 und $. 272. 
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 krystalle auf den Antimonglanznadeln von Kapnik. Unter den 

Mineralien des Berliner Museums befindet sich ein Stück vom 

Griesernthal, auf welchem eine Brookittafel zwei kleine Anatas- 

krystalle umschliefst. Vom Rath hat ein solches Verhältnifs 

zwischen Brookit und Anatas ebenfalls beobachtet'), sah aber 

auch zuweilen den Anatas auf dem Brookit aufsitzen. Die 

Bestimmung, in welcher Altersfolge und unter welchen Um- 

ständen die drei Zustände der Titansäure sich in der Natur 

gebildet haben, mufls also weitern Nachforschungen vorbehalten 

bleiben. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Desjardins, Apergu historique sur les embouchures du Rhöne. Paris 

1866. 4. 

L. Heyworth, Glimpses at the origin, mission and destiny of man. 

London 1866. 8. 

L. Comte Hugo, Theorie des cristalloides elementaires. Paris 1867. 8. 

Almanaque nautico para 1868. Cadiz 1867. 8. 

Bulletin de lacademie de medecine. Tome 31. Paris 1866. 8. 

Memoires de lacademie de medecine.. Tome 27, 2. Paris 1867. 8. 

Verhandlungen der zoologisch-botanischen Gesellschaft. 16. Band. Wien 

1866. 8. (Nebst Beilagen). 

Zeitschrift für die gesammten Naturwissenschaften. Band. 28. Berlin 

1866. 8. 

Correspondenzblatt des zoologisch-mineralogischen Vereins in Regensburg. 

Jahrgang 20. Regensburg 1866. 8. 

Annales des mines. IX, 3. Paris 1866. 8. 

X) Zeitschrift der geol. Ges. von 1862, S. 417. 
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Nachtrag. 

Über die Phonetik der Tibetischen Sprache 
von H. A. Jaeschke.') 

Die Tibetische Sprache bietet eine der interessante- 

sten Erscheinungen auf dem Gebiete der Linguistik dar: 

eine lebende Sprache, die vor mehr als 1200 Jahren zur 

Schrift- und Literatursprache erhoben, in ihren geschrie- 
benen Lautformen, in Folge der religiösen, fast abgötti- 

schen Verehrung, mit welcher das geschriebene Wort 
von dem Buddhisten betrachtet wird, mit Ausnahme we- 

niger Kleinigkeiten bis heut unverändert erhalten worden 

ist, während der Stil, und in noch höherem Grade die | 

mündliche Redeweise bedeutende Umgestaltungen erfahren 
hat. Desshalb nun zeigt sich, wenn man die in irgend 

einem Theile des Landes gegenwärtig übliche Aussprache 
mit der Schrift vergleicht, eine Abweichung von Laut 

und Lautbezeichnung die in den mittleren Provinzen, Ü 
(der in welcher Lhasa liegt) und Tsang (wo Taschilhanpo), 
den Hauptsitzen der einheimischen Cultur, im Laufe dieser 

12 Jahrhunderte eine ähnliche Höhe erreicht hat wie im 
Französischen. Obgleich aber die Periode der Schrifter- 
findung bei der Tibetischen Sprache von hellerem histo- 
rischem Lichte beschienen ist als fast bei irgend einer | 

‘) Vorgelegt am 1. Nov. 1866 von Hrn. Lepsius. 

| 
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anderen, so konnten doch bisher wegen des beinah ab- 
soluten Mangels an fortlaufenden historischen Nachrichten, 
und weil eben das starre Festhalten der ursprünglichen 
Schreibart die allmählichen Veränderungen unsichtbar 
machte, über die Geschichte dieser Umgestaltung höch- 
stens einige nur auf Schlüssen beruhende Vermuthungen 

aufgestellt werden, und gewisse einzelne Erscheinungen 
blieben in fast unauflösliches Dunkel gehüllt.') Indess 
lichtet sich dieses Dunkel durch die genauere Kenntniss 

der verschiedenen Gestaltungen, welche die lebende 

Sprache in den verschiedenen Provinzen des grossen Ti- 
betischen Sprachgebiets heutigen Tages zeigt, bedeutend: 

und man darf Hoffnung fassen, dass in nicht ferner Zeit 

auch die geringsten Einzelnheiten noch ihre klare Erle- 
digung finden werden. 

In den abgelegeneren Gränzbezirken nämlich, welche 
von den politischen Umwälzungen und der Verfeinerung 
der Civilisation, die in jenen Centralprovinzen Ü und 

Tsang Statt hatten, weniger berührt wurden, ging auch 

die Veränderung der lebendigen Sprache weit langsamer 
vor sich; und man findet — zwar wohl in keinem Theile 

des Landes die ganze, unveränderte antike Sprache, aber 
in diesem Bezirk die eine, in jenem eine andere der alten 

Lautformen, welche der noch geltenden Büchersprache 
vor 1200 Jahren ihre Gestalt gaben, in der lebenden 

Volkssprache erhalten; in gewissen Fällen bedeutenderer 
Veränderungen sogar noch die Zwischenstadien oder Über- 

1) Die einzigen bis jetzt aufgefundenen historischen Nachrichten 

dieser Art beschränken sich wohl auf die Bemerkungen einheimischer 

Grammatiker über das früher in manchen Wörtern hinter den Schluss- 

eonsonanten n, r, 2 noch folgende d, und einige andere obsolete Schreib- 

arten, welche aber, eben weil sie nur die wenigen Fälle betreffen wo 

mit der Aussprache auch die Ortographie geändert wurde, nichts Neues 

darbieten. Dramatische Schriften, die bei andern Völkern gelegentlich 

schätzbare Notizen dieser Art liefern, scheinen der Tibetischen Literatur 

zu fehlen. 
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gangsformen repräsentirt, welche in U-Tsang fast durch- 
gängig spurlos verschwunden sind. 

Betrachtet man den gegenwärtigen Zustand der ge- 
sprochenen Sprache in den verschiedenen Theilen ihres 
Gebietes, d. h. die verschiedenen Dialecte — von welchen 

man freilich bis jetzt nur einige wenige durch Beobach- 

tung an Ort und Stelle, die Mehrzahl nur durch einzelne 
Individuen aus den für europäische Reisende oder An- 

siedler unzugänglichen Gegenden kennen lernen konnte, — 
ohne Rücksicht auf frühere Perioden, so ergeben sich zu- 

vörderst zwei Hauptgruppen von Dialecten'): die Sprache 

der Centralprovinzen und die der Aussenthäler. 
Die erstere characterisirt sich durch eine verfeinernde, 

verweichlichende, die dem Ohre leicht fasslichen und auf- 

fallenden Unterschiede der Articulation verwischende, 
Consonanten verflüchtigende, über alle Laute schnell hin- 

wegeilende Tendenz, wobei aber doch wieder gewisse feine, 
dem fremden Ohre schwer wahrnehmbare Nüancirungen 
gewisser Laute eingeführt worden sind; während die letztere 
Consonanten und Vocale in kräftiger und deutlich ver- 
nehmbarer Articulation hören lässt. Für den Kenner der 

nordischen Sprachen Europas kann man im Allgemeinen 

die Sprechweise der Tibetischen Mittelprovinzen mit der 

Aussprache des Dänischen in Seeland und Fühnen, die 

‘) Dieses Wort ist hier immer nur vorzugsweise von der Aussprache 

zu verstehen. In Hinsicht auf Wort- und Sprachgebrauch finden zwar 

auch bedeutende dialectische Unterschiede Statt; doch ist die weitere 

Verspaltung ohne Zweifel ungemein durch den zusammenhaltenden Ein- 

fluss der gemeinsamen Religion, durch die alten religiösen Bücher, die 

Centralisation der religiösen Bildung in Lhasa und Taschilhunpo, und 

die in Verhältniss zur Gesammtbevölkerung ungeheure Anzahl der dem 

geistlichen Stande angehörigen Personen, die alle wenigstens des Lesens 

kundig sind, aufgehalten worden, und gewiss viel unbeträchtlicher als 

sie ohne diese Ursachen bei der grossen Ausdehnung des Sprachgebiets 

und dem geringen Verkehr zwischen den von einander entlegeneren Ge- 

birgsthälern geworden wäre. 
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der Aussenthäler mit der distinct und kernhaft articuli- 
renden norwegischen vergleichen; während, anders aufge- 
fasst, die Zusammenstellung der in den verschiedenen . 
Aussenprovinzen erhaltenen Archaismen der Aussprache 
das Bild der alten Sprache des siebenten Jahrhunderts 
auf ähnliche Weise wiederherstellt, wie sich in Island das 

Alt-Nordische erhalten hat. 
Was bisher in Europa durch die Berichte von Ohren- 

zeugen über die Phonetik der Tibetischen Sprache be- 
kannt geworden ist, besteht in dem Alphabetum Tibetanum 
des Pater George, von der Römisch-Katholischen Mission, 

welche im vorigen Jahrhundert in Lhasa bestand und von 

1725 an bis über die Mitte des Jahrhunderts dort sogar 
Häuser und Grundstücke hatte; der ganz kurzen Gram- 
matik, welche dem gewöhnlich nach Schröter genannten, 

in Serampore 1818 gedruckten Dictionary of the Bhotanta 
language, aus den Papieren eines unbekannten, ebenfalls 

Römisch-katholischen Missionars übersetzt, beigefügt ist; 

der Grammar of the Tibetan language des Ungarn Usoma 
von Körös, und einigen zerstreuten Bemerkungen von 

Reisenden, namentlich Cunningham, oder kurzen Wörter- 

sammlungen in den Papieren der Asiatischen Gesellschaft 
von Bengalen. Beide erstere geben die Aussprache von 
Ü(Lhasa), Georgi nach italienischer, Schröter nach eng- 
lischer Schreibart, jedoch beide nicht eben sehr genau 
oder consequent, wozu bei dem Schröter’schen Werke 

noch eine Anzahl von Druckfehlern kommt. Die Fremd- 

artigkeit und seltsame Regellosigkeit, in welcher danach 

die tibetische Phonetik erschien, ohne dass man in den 

Stand gesetzt wurde, die Gründe derselben einzusehen, 
ist wohl die Ursache gewesen, dass man in Europa sich 

wenig darauf einliess, und sobald die Csoma’sche Arbeit 

erschien, die darin vorgetragenen, einfacheren und klareren 

Regeln der Aussprache als die richtigen annahm, ohne 

sich um jene älteren länger zu bekümmern. Die von 

Csoma befolgte Aussprache ist aber nicht die der Cen- 

[1867.] 11 
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tralprovinzen, überhaupt nicht die einer bestimmten Ge- 
gend, sondern eine Art Auswahl mit vorherrschend 

. westlichem Charakter, da er in Zankar und Kunauer die 

Sprache studirt und zur Zeit der Herausgabe seines 

Werkes jene wichtigen Dialecte noch sehr wenig kennen 
gelernt hatte. Sie gibt daher dem europäischen Leser 
zwar ein klareres und leichter auffassbares Bild, aber 

noch lange nicht die richtige Darstellung der Tibeti- 

schen Phonetik. Diese kann man allein durch eine mög- 
lichst umfassende Vergleichung und genaue Unterschei- 

dung der Sprechweisen der verschiedenen Provinzen ge- 
winnen: und die Resultate einer solchen, soweit sie ohne 

Bereisung des ganzen Landes und längeren Aufenthalt 
in den Hauptdistrieten ausführbar ist, zu geben, ist der 

Zweck gegenwärtiger Abhandlung, zu deren Veröffentli- 

chung mir jetzt insofern der richtige Zeitpunkt gekommen 

zu sein scheint, als ich vor Kurzem durch einen durch- 

reisenden Lama aus Kham, dem östlichen, an der Chine- 

sischen Gränze gelegenen Theile Tibets, Nachrichten über 
die dortige Aussprache erhalten habe, welche auch die 
bisher noch zweifelhaft gebliebenen Partieen der Tibeti- 
schen Phonetik fast vollständig aufklären. 

Die Vocale der alten Sprache. 

Sie sind der Schrift, und also auch wohl der ur- 

sprünglichen Aussprache nach, nur die fünf natürlichsten 
und den meisten Sprachen eigenen: a, e,t,0,u. Da für 

die schriftliche Bezeichnung der Laute bekanntlich das 

Sanskritische System zum Vorbilde genommen wurde, so 
wird das a als dem Consonanten inhärirend betrachtet 

und desshalb schriftlich gar nicht ausgedrückt; für die 
übrigen dienen die meistens dem Sanskritischen nach- 
gebildeten Zeichen: Ne, Ni, Yo, „u. Die Quantität 

als Ausdruck von Begriffsunterschieden zu benutzen, wie 

das Sanskrit und andere thun, war dem Charakter der 

Tibetischen Sprache fremd: sie besass keine bloss durch 
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Kürze und Länge des Vocals unterschiedene Wörter, und 
bedurfte daher auch keiner Bezeichnung dafür. Bei der 
Transcription indischer Wörter bediente man sich, um die 
Länge des Vocals anzudeuten, der Hinzufügung eines a 
unter den betreffenden Consonanten, was sich bei der 

Besprechung dieses Buchstabens rechtfertigen wird. Die 
ursprüngliche Aussprache ist daher wahrscheinlich in Be- 
ziehung auf die Quantität die gegenwärtige der westlichen 
Gränzprovinzen, nach welcher jeder Vocal in geschlossener 

oder tonloser offener Sylbe kurz, in betonter offener Sylbe 

etwas länger gesprochen wird, doch nicht so lang wie in 

den Sprachen wo die Quantität ein wesentliches Unter- 

scheidungsmittel ist: a" mär, 9'2' söo-md, X’ sö-man, 

a mä. Betont sind, wie im Deutschen, gewöhnlich die 

Wurzel- oder Stammsylben; in Compositis jedoch häufiger 
die letzte als die erste. 
| Ferner erscheint auch in dem Stadium der Tibetischen 
Sprache, auf welchem sie zur Zeit der Schrifteinführung 
stand, — und weiter als bis zu dieser zurückzugehen 

liegt nicht in dem Zwecke der gegenwärtigen Untersu- 

chungen — durchaus kein Wesensunterschied zwischen 

den Vocalen e und o einerseits und den drei übrigen an- 
drerseits, welcher die jetzt meistens befolgte lexicalische 

Reihenfolge: a, :, u, e, o rechtfertigte, die wohl nur Nach- 

 ahmung des Sanskrit ist, ohne wie dort, einen etymolo- 

gischen Grund zu haben. Auch findet sich wirklich in 
manchen Tibetischen Werken die dem allmählichen Schlie- 

ssen des Mundes entsprechende europäische Reihenfolge 
a, e, i, 0, u beobachtet. 

Vocalische Diphthonge existirten nicht als ur- 
sprüngliche Laute, sondern sie entstanden nur von aussen 
durch Hinzutritt einer vocalisch anlautenden Bildungssylbe 
zu einem vocalısch auslautenden Worte, und sind insofern 

stets nur eigentliche, ähnlich wie im Italienischen, die 

aber, wenn ihre beiden Elemente sich dazu eignen, in 

EL" 
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schneller Aussprache völlig den unsrigen gleich lauten, 
auch gewöhnlich als eine Sylbe betrachtet und geschrie- 
ben werden. 

So gestaltete sich das Bild, wenn wir aus den ver- 
schiedenen Provincialdialecten nur das mit der alten Schrift 
Übereinstimmende heraushoben. Fassen wir dagegen jetzt 
die heut zu Tage bestehenden Abweichungen ins Auge. 

Die Vocale der heutigen Sprache. 

Vocale werden nur in verhältnissmässig wenigen 

Sprachen und seltenen Fällen durch die ihnen vorher- 
gehenden Consonanten modificirt: daher bleiben sie in 
offener Sylbe meistens unverändert. So werden denn auch 

im Tibetischen die Sylben „a „a „a „a und ähn- 

liche im grössten Theile des ana ni iemleih Rein- 
heit ma, me, mi, mo, mu ausgesprochen; nur der Dialect 
von Kham verwandelt das © in e, und u in ö. Die abge- 

schliffene Aussprache von U-Tsang zeichnet sich hier 
einzig durch auffallende Kürze auch dieser sylbenschliessen- 
den Vocale aus: md, me (nicht me, sondern me, nach 

Lepsius’ System), mi, mö, mü. Mannichfaltig und zahl- 
reich aber sind die Veränderungen die durch nachfol- 
gende Üonsonanten bewirkt werden, und haben nicht 
nur Umlaute und Diphthonge, sondern auch Quantitäten 
die ihr vorher fremd waren, in die Sprache eingeführt. 

Mit Übergehung der vulgären Provincialismen (kon-pa 

st. Kan-pa me" Ost Tib.; sreäg-pa oder srag-pa Ladak, 

cf. das Lausitzer hott f. hat, röaden £. reden) berücksich- 

tigen wir hier nur das was in der Sprache der Gebildeten 
jeder Provinz als normal gilt, und was sie z. B. dem 

nachfragenden Ausländer beim Lesen ausdrücklich corri- 

girend als das Richtige bezeichnen. Da bemerken wir 

“ zuerst den umlautenden Einfluss des x und 3 seltener 

des a, am Schluss der Sylbe: so in U-Tsang ar" z' 

8se’-pa, az" 21° sö’- pa, > hr, az len, az Ion, m 7 kun, 
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zu zuweilen gyel-po, aa  ul-po. (Über die Aus- 

sprache der betreffenden Schlussconsonanten selbst s. das 
Nähere an ihrem Orte.) In den östlichsten und westlich- 
sten Provinzen Kham und Ladak lauten die angeführten 

Wörter: sad-pa, sod-pa, lud (jedoch Khams lud), lan, Ion, 

kun (Kh. kun), gyal-po (Kh. rgyal-po) ul-po (Kh. ywol-po). 
Den Einfluss auf Umlautung des a in e räumt der Khams- 
Dialect dafür dem » ein: mr 'z1" ken-pa, zw" den. Noch 

weitgreifender als die eben erwähnten sind die durch das 
schliessende s, dessen Neigung zur Verflüchtigung sich 
in der Entwickelungsgeschichte so vieler Sprachen wahr- 
nehmen lässt, hervorgebrachten Veränderungen. Während 
sich in Nord-Ladak die alte buchstäbliche Aussprache 
erhalten hat, und höchstens das s zu z abgeschwächt 

wird, 4° = nas oder naz etc., finden wir in Lahul die 

erste Stufe der Abänderung, die Anlösung.d des s in den 
Vocal ?: ra’ Kai, NA’ (mei)me, Ay’ (rü) rz, may" Koi, aa 

sui; in Ü-Isang, und auch sonst als elegantere Sprech- 
und besonders Leseweise häufig zu hören, die zweite: 

ke oder ke‘), me oder me, rz, kö, sü. Eine in Kunauer 

und weiter östlich herrschende, jedoch, wie es scheint, 

mehr vulgäre Aussprache ist die einfache Verlängerung: 
ka, me, rt, kö, sü. In tonlosen Sylben hört man in West- 

- Tibet oft nur den kurzen Vocal: grad fo - dol, 

gu Sc U-Tsan. Nicht genug aber daran: sogar als 

zweiter Schlussconsonant übt das ıg auf den Sylbenvocal 

seine Wirkung aus: as", Aa, as ‚Aa, Sa 

lauten in Nord-Ladak Brchetäblich: nägs, legs, rigs, POgS, 
lügs; in den meisten übrigen Theilen des Landes näg, 129, 

ig, P0g, lüg mit mehr oder weniger gedehntem Vocal und 

1) Dieser Unterschied ist so wandelbar dass man kaum eins von 

beiden als Normal-Sprachgebrauch bezeichnen kann, — ähnlich wie im 

Deutschen bei leben und leben. 
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halb verschlucktem g; in Ü völlig na, Ile, ri, p6, la. Auf 
ähnliche Weise verwandelt das nach £ folgende ı dieses 

häufig in die blosse Nasalirung des Vocals: acıy" nd, 

Ica'y’ ri-pa. qaaı Nord-Ladak: fäbs, sonst mehr oder 

weniger = fäb, um es von ga” fab, zu unterscheiden. 

Fast ganz gleich den mit ı nach einem Vocal endigenden 

Sylben lauten die durch Anhängung von & entstandenen, 

— meistens die Genitive derselben Wurzeln, von welchen 

jene die Inst tal-F : ma’ N - jene die Instrumental-Formen waren: qQ ‚AR IQ RA, 

ı@in Lahul Kai, me, ri, koi, sui, sonst k& oder ke, me, ri, 
D 

ko, su. In Tsang ist das schliessende a regelmässig un- 

hörbar geworden, und verlängert nur den vorhergehenden 
Vocal: ja "A gyd-po, aa 8e, Zay' 7%. 

Einfache Consonanten der alten Sprache. 

Die mutae, zu welchen wir im Tibetischen auch die 

assibilirten #-Laute oder die d- und t-Laute, der Analogie 

wegen rechnen müssen, zerfallen durchgängig in drei Un- 

terabtheilungen, die wir nach dem vom Griechischen her 

bekannten Gebrauch als tenuis, media und aspirata be- 

zeichnen können, wobei aber gleich bemerkt werden muss, 

dass die tenues, PR,3.%, g, nicht die durch das deutsche 

und englische %, t, p, polnische £ (ci) und deutsche z be- 

zeichneten Werthe haben, d. h. die eines hart, mit wirk- 

licher Aspiration ausgestossenen Oonsonanten (vgl. kahl, 

toll, Pest, cie (poln.) Zahn), sondern ohne die geringste 

Mitwirkung eines Hauchs, weder beim Schliessen noch 
beim Öffnen des Luftcanals gebildet werden, gleich dem 
französischen ce (vor a, 0, u), £, p, nach deren Analogie 

man die richtigen Laute für 8 und 8, € und £ leicht bil- 

den kann. (Vgl. darüber die ausführliche Auseinander- 

setzung in Lepsius’ Linguistischem Alphabet). Die 



Nachtrag, 157 

Aspiraten q,a,& &, sind unsere vorhergenannten 
y ) 

deutschen etc.: k, t, p, poln. e, deutsch z, mit untrenn- 

barer Aspiration verbunden; wir bezeichnen sie hier durch 

‚den spiritus asper: Ä, &, p, €, f, da wir das A später bei 

der Besprechung des gegenwärtigen U-Tsang-Dialects für 
eine von dieser verschiedene Aspiration werden anwenden 

müssen. Die mediae, 1, R 2%, E, waren ohne Zweifel 

ursprünglich, wie in den westtibetischen Provinzen und 
in Kham noch heute, völlig die deutschen und slavischen 
9, d, b, di, dz, letztere beide nach dem Lepsius’schen 

System durch j und d auszudrücken. Als sogenannter 
Artikel (s. die Grammatiken) verliert g zuweilen den 

explosiven Charakter und wird in w erweicht. In Betreff 
der hquidae und nasals, KL, an am, any ır, a 

l, ist hier zunächst nur zu bemerken, dass das ı rein 

dental, nie, wie in vielen Gegenden Deutschlands, gut- 
tural ist. Der Umstand, dass £ nicht wie in den euro- 

päischen Sprachen bloss im Auslaut, sondern auch im 

Anlaute von Sylben vorkommt, ist zwar dem Europäer 
_ ungewohnt, macht aber durchaus keine Schwierigkeit, 

denn jeder Deutsche oder Engländer kann mit Leichtigkeit 
von Wörtern wie singen, Schwingung, singer die 
ersten Buchstaben weglassen und ngen, ngung, nger 
aussprechen'). 7, welches nur im Anlaut vorkommt, ist 

unseren Sprachen als solcher meist fremd, findet sich je- 
doch im englischen new, welches Tibetisch 3 zu schrei- 

. > . 

ben wäre. a (selten vorkommend) wird, wie das erweichte 

‘) Die Schwierigkeit ist hier künstlich herbeigeführt worden durch 

Csoma’s etwas unnöthigen Vorschlag, den Laut zu Anfang der Sylbe 

durch 2», am Ende durch ng, im Falle der Verdoppelung beim zweiten 

Vorkommen durch q zu bezeichnen, welches letztere von Schmidt 

missverstanden und fälschlich als Aussprache angegeben wird. Foucaux 

verbessert jedoch den Fehler in seiner Grammatik. 
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2, in West-Tibet deutlich gleich dem englischen » aus- 

gesprochen; doch ist dies vielleicht nur provinziell. y 

und % sind die deutschen j und h; wir bezeichnen sie 

durch y und h. Bei ‚N, und 3 hat die grösste 

Wahrscheinlichkeit der Ursprünglichkeit, (wegen der 
grösseren Uonsequenz und der überwiegenden Allgemein- 
heit in den heutigen Dialecten,) die Aussprache, welche 

durch 8, s, &, z, oder nach Lepsius Standard Alph. Edit. 
II durch 3, s, 2, z zu bezeichnen wäre. Der Umstand, 

dass im Tibetischen, wie im Deutschen, ursprünglich nur 

eine Olasse von Zischlauten vorhanden ist, führt natürlich . 

die Möglichkeit herbei, dass provinziell Verwechselungen 
eintreten können, ohne dem Verständnisse zu schaden, 

wie denn in Kham heutzutage das entschieden dental, 

gleich dem deutschen sch lautet: doch herrscht die pa- 

latale Aussprache (die des poln. $) bei allen Zischlauten 
so allgemein vor, dass man am richtigsten diese als Norm 
annehmen wird. sy ist immer und überall der spiritus lenis, 

das hebräische x, bei Lepsius ’, und wir müssen ihn bei 

der Umschrift des Tibetischen jedesmal genau bezeichnen: 

N a, & € etc., wie sich sogleich aus dem Folgenden er- 

geben wird. Das Gegentheil von sy nämlich, das a, führen 

wir als den merkwürdigsten und die eingehendste Be- 
trachtung erfordernden aller Tibetischen Buchstaben zu- 

letzt an. Er bezeichnet diejenige Artikulation wo man 

einen Vocal nach bereits geöffneter Stimmritze 
anlautet, ist also die fricativa oder continua für x, die 

im Inlaute, oder mitten im Worte, allbekannt ist, da sie 

überall eintritt, wo in nicht zusammengesetzten Wörtern 

ein Vocal auf einen andern folgt, wie z. B. in deo, Tib. 

ZA, — folglich in dem oben erwähnten Falle der Bildung 

uneigentlicher Diphthonge nothwendig angewandt werden 

muss: u gau, YA lai, Aa miv, Aa leu, AA reo, 4% 
Sa SD 2) \ 
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mao, indem p’ 1 , ga-uü, etwas ganz Anderes geben würde. 
Da . 

Im Anlaute aber erfordert diese Articulation eine beson- 

_ dere Bemühung, die in einem leisen Einsetzen und schnell 

 anschwellenden Verlängern des Vocals besteht und, wenn 
 nöthig, mit einem aus der Notenschrift hergenommenen 

2, m: 

Zeichen: a dargestellt werden könnte, und aus der sich 

alle die chamäleonartig veränderten Färbungen unter wel- 
chen dieser Buchstabe je nach den Umständen erscheint, 

erklären lassen; — zunächst sogleich die Csomaische Be- 
zeichnung h, die aber, wie man aus der eben gegebenen 
Darstellung gesehen haben wird, eben so unrichtig ist 
als die Vertauschung mit ı, und noch das gegen sich 

hat, dass sie in keinem Theile Tibets vorkommt, während 

‚die Sitte a wie a) zu sprechen, wenigstens ein von allen 

_ westlichen Tibetern angenommener Fehler ist. Wie sich 
dieses a in den verschiedenen Dialecten heut zu Tage ge- 

 staltet hat, haben wir jedoch erst weiter unten zu bespre- 
chen. 

Im Auslaute der Sylbe kommen von den genannten 

30 Buchstaben des Tibetischen Alphabets nur 10 vor: 
| A, E, L, 3, AN A,I,M,N, deren Aussprache sich wohl 

er Ze ursprünglich von der im Anlaute nicht unterschied. Da 

- die drei Hauchclassen der mutae sich am Ende des Wor- 

tes nur schwer unterscheiden lassen, und die Sprache 

diese Unterscheidung nicht eingeführt hatte, so wurden 
_ wohl die mediae nur nach einem gewissen Gefühle als 

- Schlusszeichen gewählt ohne grade diese Hauchclasse 
_ urgiren zu wollen; die Aussprache ist wahrscheinlich im 

_ Barmanischen, welches stattdessen k, £, p schreibt (nach 

- Schiefner in Melanges Asiat. I, 3. p. 347) nicht anders. 
Das a als Schlussbuchstabe deutet nur die Offenheit der 

Sylbe, das Endigen derselben mit einem Vocal an, und 

soll, nach Csoma, früher durchgängig in allen offenen 
Sylben geschrieben worden sein, ist aber schon längst 
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auf diejenigen beschränkt worden, wo ohne dasselbe eine 
Zweideutigkeit der Aussprache entstehen würde'). 

Zusammengesetzte Consonannten der alten 

Sprache. 

Sie sind zweierlei Art: 1. solche wo der zweite Oon- 

sonant sich sehr leicht, ın der Art eines Nachschlags, an 
den vorhergohenden anschliesst, so dass beide zusammen 

nur den prosodischen Werth eines einzigen haben, wie 
die griechisch-römische Prosodik die muta cum liquida 

betrachtete; 2. solche, wo das Gregentheil der Fall ist, 

wie bei liquida cum muta. Bei der ersteren Classe sahen 

die Tibeter den zweiten Consonanten nur als ein leichtes 

Anhängsel zum ersten an und setzten ihn unter diesen; 

bei der zweiten Classe gilt der zweite Consonant als 

Haupttheil der Gruppe, und der erste als ein darüber 

geschriebener Nebenlaut oder Vorschlag. Endlich kann 

dadurch, dass der Hauptbuchstabe einer Gruppe der zwei- 
ten Olasse selbst ein Doppelconsonant der ersten ist, eine 

dritte der dreifach zusammengesetzten Buchstaben ent- 

stehen. 
Zur ersten Classe rechnet man die Consonantenver- 

bindungen deren zweiter Theil ein x oder a ist, und 

nennt sie ARIS aka: ARAS "unday’ ARTS ", ya-tag, ra- 

tag, la-tag. Die beiden ersteren nehmen dabei auch die 

Form eines blossen Anhängsels an; der letztere behält 
seine ursprüngliche Gestalt. Das w verbindet sich als 

ein solcher Nachschlagsconsonant mit den drei %- und p- 
Lauten und dem m, ın der Form 7, B» 9, Bi 3,3 

‘) Ist dies die richtige Ansicht, so folgt, dass die heut zu Tage 

in U-Tsang herrschende Meinung, es deute die Länge des Vocals an, 

und man müsse danach aa 6 ka-wa, A dE ka-wa lesen, eine irrige 

Übertragung des für Sanskritwörter angenommenen Gebrauchs auf die 

Muttersprache sei. 



Nachtrag. 161 

und diese sollten lauten: Ay, Ay, 9y, py, Py, dy, my. Die 
- Aussprache hat sich denn auch bei den k-Lauten allge- 
- mein') erhalten; bei den p-Lauten fast nur in Purig und 

andern Thälern des Nordwestlichen Ladaks; bei m ist 

- sie bisher noch in keinem tibetischen Dialecte aufgefunden 
worden, nur in einem in der Bu-nan- oder Tibarskad- 

Sprache (von welcher weiter unten ein mehreres) aufbe- 
wahrten Beispiele. Allein die Existenz dieser Wörter, 

 Dyüg-po aa" reich, Dyag 37° Hand, Syin-pa Ira’ 

Filz, Dyugs 8" Vieh, dyan IR’ Norden und ähnlicher 

in Purig und anderen am äussersten nordwestlichen Ende 
- Tibets gelegenen Provinzen, sowie im Lahuler Bu-nan, 
- und des Wortes smyan-cum schmecken, r. ' q ', im letzteren 

‚allein, beweisen hinlänglich die ursprüngliche, buchstäb- 
liche Aussprache. 

| Das r als zweiter Theil einer Consonantenverbindung 
_ kommt vor nach den %&-, p- und {-Lauten, dem 1,3, N 

und 9) Die buchstäbliche Aussprache findet sich noch 

vor bei den ersten drei Lautclassen, ungefähr in denselben 

'‘) Es ist nicht leicht zu erklären, worauf sich Schmidt’s Angabe: 

= tscha oder gar ktscha etc. gründet. Csoma sagt, er 

tube, also ty; B dasselbe aspirirt, J = din duke, also dy. Selbst dies 

geht schon zu weit; jedoch sind die Laute ky und ty so ähnlich, dass 

_ eine Verwechslung bei nicht sehr scharfem Hören leicht möglich ist. 

- Von keinem Tibeter aber, er sei aus welcher Provinz er wolle, haben 

- wir je tscha etc. vernommen; die einzige Annäherung daran ist B , wo 

die scharfe Aspiration und der i-Laut zusammenwirken um im Sprechen 

sehr nahe an ci zu streifen. Sollten vielleicht im Munde tibetisch sprechen- 

der Mongolen diese Laute zu Zischlauten werden? 

h °) Csoma, und danach Schmidt, nennen ‘auch g' wohl nur aus 

Versehen mit hineingeschlüpft, denn 2 kommt nur in Sanskritischen 

Wörtern vor. 
Y 

h 
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Localitäten wie die ya-tags der p-Laute, bei g sogar noch 

häufig in Ladak, und weiter verbreitet; nach P. Georgi 
vor hundert Jahren, und so vielleicht noch jetzt, als vu- 

gar, An "VD: 2 und x kommt nur in einzelnen Wörtern 

vor und diese gehören noch meistens der Büchersprache | 
an; das r wird bei ihnen in der Regel auch jetzt noch 

deutlich ausgesprochen. Bei a1) mag wohl sr das ursprüng- 

liche sein, wird auch jetzt noch als die feine Lhasaer 

Aussprache bezeichnet; doch geht dieser Laut im Sprechen 

so leicht in sr über dass diese Verwandlung, welche die 

jetzt am meisten verbreitete ist, wohl eine sehr alte sein 
dürfte, was ebenso von dem nur wenigen Wörtern eigenen 

gilt. | 

Bei den 6 consonantischen Diphthongen deren letzter 
Theil ay ist, N, A, A, a, A, N, hat sich die ursprüng- 

liche Aussprache, wie es scheint, nur in Kham einiger- 

massen erhalten, wo m und zy wie pl, wie wl (hier 

das w natürlich nicht englisch, sondern deutsch, oder 

slavisch), a und zy deutlich r/ und sl lauten; nur 32 wird 

dort, ebenso wie in Ladak, deutlich /d gesprochen, wo- 

gegen in Nubra und Baltiı, dem ursprünglichen Laute 
näher stehend, /z noch jetzt herrschend ist. Das pl in 
Kham könnte schon eine erste Verwandlungstufe der ur- 

sprünglichen Laute Al und gl sein; doch ist ebensowohl 
denkbar, dass bereits die Schrifterfinder die fricativen 

Laute y und y, da sie sonst in der Sprache nicht vor- 

kamen, in dieser Verbindung durch die Zeichen der explo- 

siven hätten vertreten lassen. In /d für 3 müssen wir 

dagegen mit Bestimmtheit eine sehr frühzeitig eingetretene 

Verwandlungsform erblicken, von der dann später noch 

das 2 abgefallen ist. 

Ob das Zeichen 4, welches in den Sprachlehren 
ebenfalls hier bei den untergeschriebenen Consonanten 
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‚genannt zu werden pflegt, ursprünglich ein w bedeutete, 
lässt sich wohl nicht mit voller Gewissheit entscheiden; 

Csoma, dem Schmidt und Foucaux folgen, halten 
es nur für ein schriftliches Unterscheidungszeichen gleich- 
' lautender und gleichgeschriebener Wörter, wofür der heu- 
tige Gebrauch in West-Tibet, wie in U-Tsang, sowie der 

Umstand spricht, dass er von den einheimischen Gram- 

 matikern nicht als a ARIS den vorigen analog, be- 

' zeichnet wird. Schiefner und Lepsius sind geneigt 

} es für ein wirkliches w zu halten, was durch die Analogie 
der benachbarten einsylbigen Sprachen und durch den 

_ Gebrauch, das untergeschriebene w in Sanskritwörtern 

‘durch dieses Zeichen zu transscribiren, wenn gleich die 
heutigen Tibetischen Leser es dann o aussprechen, die 

- höchste Wahrscheinlichkeit erhält. Nimmt man an, dass 
grade bei diesem w die anfängliche Aussprache sehr früh- 

_ zeitig erloschen sei, so liessen sich jene Gründe für die 
erstere Hypothese leicht entkräften. In Baltı soll g das m... 

Gras riswa ausgesprochen werden.') 

Dass die übergeschriebenen Buchstaben x ya, wel- 

che als Anlaute mit sehr vielen anderen, zum Theil schon 

selbst zusammengesetzten Consonanten verbunden vor- 

kommen, zur Zeit der Schrifteinführung wirklich gespro- 
chen wurden, hat man bereits aus Georgi’s Bemerkung, 
dass dies im Reiche Kombo (Kong-po, Mr '%', Provinz 

N 

‚östlich von Lhasa, zwischen diesem und Kham, s. Klap- 

roth Descer. du Tubet p. 111) noch jetzt der Fall sei, 
_ mit Recht geschlossen. Sie scheinen in Kham durch- 

 gängig und in allen Fällen ganz der Schreibung gemäss 
zu lauten; in Ladak und noch mehr in Purig und Balti 

1) Äusserst wichtig für die hier abgehaltenen Fragen könnte mög- 

licher Weise die genauere Kenntniss der von Csoma in Asiatic Researches 

: Vol. XX p. 584 angeführten älteren Werke aus dem Stangyur, nament- 

_ lich des dem Sambodha selbst zugeschriebenen sein. 
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hört man sie wenigstens sehr häufig. An den dadurch 
entstehenden Verbindungen hat man mit Unrecht Anstoss 
genommen: die mit r und Z beginnenden sind allerdings 

dem deutschen Organ ungewohnt, doch nicht eben schwie- 
riger als viele ähnliche, zum Theil gleiche, in den slavi- 

schen Sprachen. 

So sind wir denn zu der vielbesprochenen Frage 
über die 

Präfixbuchstaben 

gelangt. Es sind deren bekanntlich fünf, 1, S, 1, a, ; | 
und sie finden sich dem eigentlichen Anlaute der Wurzel 
vorgesetzt, ohne — in den meisten Fällen — ausgespro- 

chen zu werden. Dadurch wurde die, unter dieser Vor- 

aussetzung allerdings nicht wenig wahrscheinliche Meinung 

veranlasst, dass sie nur als Zeichen fürs Auge zu betrach- 
ten seien, um gleichlautende Wörter verschiedenen Sinnes, 

oder verschiedene grammatische Formen derselben Wur- 

zel von einander zu unterscheiden. Allein eben jene 

Voraussetzung erweisst sich bei genauerem Kennenlernen 

der gesprochenen Sprache als grundlos. Schon wie sie 
bis jetzt bestand, warf der Umstand, dass es doch auch 

nach Csoma’s und Schmidt’s Angaben gewisse Fälle gibt, 

wo die Praefixe lautbar werden, — und zwar nicht etwa 

bloss bei sprachgelehrten Lama’s, sondern allgemein im 

Munde des Volks, — jener Meinung ein schwer zu über- 
windendes Hinderniss in den Weg. Nun stellt sich aber 

die Thatsache heraus, dass ın Kham auch diese Prä- 

fixbuchstaben sich noch sämmtlich am Leben 

erhalten haben, wenn auch vielleicht nicht in allen Fällen 

ganz in ihrem ursprünglichen Lautwerth. Es werden 

nämlich die Präfixe a und z beide wie p ausgesprochen: 

az" yci-pa (7 statt es, provinciell), wobei der Anlaut 

ähnlich, nur weicher ist als in dem polnischen Worte 

chciat; un cam; ara ydun-ma; ara’ yneu-wa 
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| (e st. a); mac 'A" Yten-po; a6 y20 (s. oben: Vocale der 

heut. Spr.): aaa yzig; ebenso: am " ykar-po; Zar’ 

ywen; RE ywol-po; aaa ywen-pa '). Ferner: q 

als Präfix lautet db, doch häufiger w: aa bka ; a2" 

beud ; ApaTa" btom-pa ; aaa WgO-WG ; ES a" wrjed-pa; 

ag wrte-wa; Re Q. wsel-wa ; aaa wslab-pa. 3 

buchstäblich: ax" mkar; AA" mgar-wa etc. a als 

Präfix ist die vocalische Anlautung des Oonso- 
nanten, welche in der mit summenden Laut hörbaren 

- Anfüllung der geschlossenen Mundhöhle mit Luft besteht, 
' und uns als sogenannter „Stimmlaut” von dem englischen 
b, d, 9, j in bull, do, go, jew er aaa’, az', ad“, ac ) 

bekannt ist, und findet sich daher nur vor den Conso- 

nannten wo dies überhaupt möglich, d. h. den mutis, und 

. zwar vor den mediis und aspiratis derselben, 1,5,3,,9, 

und den mit diesen anlautenden consonantischen Diph- 

thongen = = &,&, 7, g, % 3,3:858; 3,2 Nach dem 

Lepsius’schen System bietet sich dafür die Bezeichnung 
9, d, b, K etc. dar, nach Analogie von ? und r, da nach 

den von Ost-Tibet gewonnenen genaueren Aufschlüssen 

_ über das a der spiritus lenis nicht mehr passend ist. Dass 

dabei durch eine kleine Nachlässigkeit der Aussprache, 
| nämlich durch nicht völlige Schliessung des Nasenkanals, 

sogleich die nasalen liquidae entstehen können, nga für 

!) Da, wie Lepsius, nach Schiefner’s Untersuchungen über die 

_ Tibetischen Lautverbindungen, darauf aufmerksam gemacht hat, die Prä- 

fixe A und Ä sich gegenseitig ergänzen und wesentlich nur eins bilden, 

so könnte man zu der Annahme geführt werden, dass obige Aussprache 

wirklich die ursprüngliche, und die Schreibung mit z vielleicht nur eine 

_ grammatische Spitzfindigkeit sei; doch würde dies immer noch weiterer 

Bestätigung bedürfen, 
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ga (AA ); nda für da (ara j) etc., wie sie schon bei 

der Aussprache von Kham oft neben der richtigeren zu 
hören und in einem später zu erwähnenden Falle im übri- 

gen Tibet zur Regel geworden ist, liegt auf der Hand. 
Einfache Consonanten der heutigen Sprache. 

Bei den mutis sind die tenues und aspiratae wohl 

überall noch ziemlich ihrem ursprünglichen Werthe gleich 

geblieben; nur der Dialect von Tsang erweicht sie häufig 

in einem auffallenden Grade, z. B. aaa’ fast wie fo-wa, 

apı'2' fast wie fü-wa u.a.m. Die mediae dagegen wer- 

den in Tsang und U im Anlaut auf eine für den Aus 
länder, und selbst für den nicht dort geborenen Tibeter 

äusserst schwierig aufzufassende und zu beschreibende 
Weise aspirirt. Es tritt hier nämlich eine Unterscheidung 
auf, die der Eingeborne selbst nicht klarer zu bezeichnen 

weiss als durch .„‚Tiefe und Höhe des Tons”, nach ihrem 

Ausdrucke X’ ayz’ und X" N ", Männer- und Frauenstimme 

(was jedoch mit der von den Grammatikern gegebenen 

Eintheilung der Buchstaben in männliche, weibliche, ge- 
schlechtslose etc. nichts zu thun hat), indem die eine 

Articulation mehr gepresst, schnell, und wirklich mit höher . 

klingendem Vocal, die andere mehr offen, verweilend, 

hauchend, und mit tieferem Tone hervorgebracht wird. 

Bei manchen Uonsonanten scheint der Punct der Reibung 
oder des Aneinanderschliessens der Organe dabei im letzte- 

ren Falle mehr nach hinten zu liegen; bei anderen wird 

man stark an die arabischen Linguale erinnert: — doch 

gestehe ich über die eigentliche Natur dieser dem heuti- 
gen Dialect von Mittel-Tibet eigenthümlichen Lautschat- 

tirung noch nicht zu genügender Klarheit gelangt zu sein. 

Im vorliegenden Falle sind es eben jene neuen aus den 

mediis gebildeten Aspiraten, welche den tiefen Ton mit 

sich führen, während die eigentlichen Aspiraten der glei- 

chen Classe hoch, gepresst, kurz und schnell gesprochen 
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| werden. Ein Mann aus Ü oder Tsang hört den Unter- 
schied zwischen PR’ (kan, hoch lautend) und ac’ (wel- 

ches im Gegensatz zu jenem durch ghan zu bezeichnen 
sein dürfte und den tiefen Ton hat) im Munde eines seiner 

Landsleute sogleich '), während dem Europäer wie dem 
Ladaker beides gleich klingt, da er gar nicht darauf ge- 
fasst ist den Unterschied da zu suchen wo ihn jener findet; 

-und noch schwieriger ist es ihn im Lesen oder Sprechen 
jedesmal sofort zu treffen, wenn es auch bei der Übung 
an einzelnen Wörtern einigermassen gelinst. Von noch 

- mehreren Fällen wo dieser Unterschied hervortritt, wird 

weiter unten die Rede sein.”) 
Im Auslaute, der also nur die medias der &-, t- 

und p-Laute betrifft, da keine andere muta am Schlusse 
vorkommt, wird 5 wohl überall deutlich gehört; 9 wird 
schon in Lahul zur Hälfte verschluckt, ähnlich wie von 

den Dänen in Wörtern wie dog, Dag etc. geschieht; in 
Tsang lautet es zuweilen fast vocalisch (daher die aus 
Georgi u. a. auch in Pierer’s Realencyclopädie übergegan- 
gene Schreibart: Concioa für kon-cog Gott); d wird noch 
unhörbarer, durch Unterlassung des Wiederabzugs der 

Zunge vom harten Gaumen, so dass man schon in Lahul 

nur den sehr geschärften Vocal zu vernehmen glaubt: 
AN" sa’, ur yö', 2 bü, nn me’, wozu in Ü-Tsang 

!) Daher muss man wohl annehmen, dass es nicht Eingeborene aus 

Ü-Tsang untereinander, sondern solche im Verkehr mit Bewohnern an- 

derer Provinzen Tibets gewesen seien, die Georgi zu der Behauptung ver- 

anlassten, dass der von ihm selbst als „elegant’’ gepriesene Lhasaer Dia- 

lect durch seine Unzahl von Homophonen die Leute nöthige, auch im 

gewöhnlichen Gespräch nicht selten ihre Zuflucht zum förmlichen Auf- 

schreiben der Wörter, sei es mit den Fingern in der Luft, oder mit dem 

Griffel im Sande oder an der Wand, zu nehmen. 

?) Sollte man bei diesem Unterschiede der Höhe und Tiefe vielleicht 

an chinesischen Einflufs denken dürfen? Zur Entscheidung dieser Frage 

würde eine praktische Kenntniss der chinesischen ‚Töne” erforderlich 

sein, daher ich dieselbe dahingestellt sein lassen muss. 

[1867.] 12 
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noch bei den drei ersten Beispielen die schon weiter oben 

angeführte Umlautung des Vokals kommt. 
Ein schliessendes ä verwandelt sich in U-Tsang in 

der gewöhnlichen Umgangssprache regelmässig vor einer 

mit x) oder z4 beginnenden Anhängesylbe in m: aa 

gom-pa. 
Unter den übrigen Consonanten tritt jener Unter- 

schied zwischen tiefer und hoher Aussprache in U-Tsang 
nur noch bei den Zischlauten 4,8 und N,3 hervor, wo 

und ıy den hohen, ß und 2 den tiefen Ton erhalten, 

während der in den Gränzprovinzen beobachtete, für den 

Ausländer weit leichter vernehmbare, nach welchem 

gs 5 gesprochen wird, dort unbe- 

kannt ist. Für die Bezeichnung dürfte vielleicht für 

und Sp $ und s vorgeschlagen werden, da der Unterschied 

dieser Laute und der arabischen Lingualclasse wenigstens - 
nur gering sein möchte. 

a im Anlaut hat seine eigenthümliche Aussprache in 

West-Tibet völlig verloren, indem es daselbst mit allen 

Vocalen = x lautet. In U-Tsang und Kham aber hat 

das Bestreben den vocalischen Anlaut ohne Spiritus lenis 

deutlich hörbar zu machen, bei den verschiedenen Voca- 

len eigene Modificationen hervorgebracht, die wir genauer 

betrachten müssen. Der Laut a, a (als unterschieden von 

a), oder 4 ist der oben beschriebene; Wörter die mit 

Q oder A anlauten, gibt es nicht; %s1" lautet in U-Tsang 

wie oö-ma, uö-ma, in Kham fast wie yo-ma; Kay’ in Ü 

oöl-mo, in Tsang oö-mo, in Kham yol-mo; Xx' in U-Tsang 

00, uö', in Kham yod; az in U-Tsang wig-pa, in Kham 

yüg-pa. x 
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Die zusammengesetzten Consonanten in der 
heutigen Sprache. 

Die ya-tags haben, mit Ausnahme der k-Laute, fast 

_ überall Umänderungen erlitten. Die drei Olassen der p- 

| 
| 
| 
| 

Pr 

’ 

Laute sind nämlich in die entsprechenden c-Laute über- 

gegangen und das 3) in ny verdünnt worden, so dass es 

in vielen Gegenden von 2 nicht zu unterscheiden ist; in 

U-Tsang jedoch lautet es hoch und gepresst, 3 dagegen 

tief. Hier ist jedoch zu bemerken dass die Aussprache 
des gewöhnlichen Lebens in West-Tibet regelmässig, in 
Ost-Tibet wenigstens unter Umständen, vor e und ö diese 
Verwandelung unterlässt, dann aber auch das y vernach- 

lässigt, so das ya —= be-ma, I — fi ausgesprochen wird. 

In Kham lautet 3 auch ws. 

Unter den rd-tags werden jetzt die %-, t- und p-Laute 

am häufigsten, ohne Unterscheidung der Organklassen, 
wie die drei entsprechenden Hauchclassen der cerebralen 
t-Laute des Sanskrit gesprochen, also , y=t, N, 

q, 1 = , I, er d; so ın Kham und oft in West- 

Tibet; oder auch hört man das r noch einigermassen 

deutlich, also 1, 5, y= tr; R, a, las ir; q, E : Ba dr. 

In welchen Gegenden und Fällen sich die buchstäbliche 
Aussprache erhalten hat, ist oben angeführt worden. In 

- U-Tsang nehmen auch diese Buchstaben an den eigen- 

thümlichen Lautnüancirungen der Mittelprovinzen Theil, 

indem I, ‚2 tief = dh, R; q, Ä hoch = f gesprochen 

werden. Im Vulgärdialett von U hat sich bei diesen 
Diphthongen auf ähnliche Weise wie bei den ya-tags vor 
den Vocalen e und i, eine Spur der ursprünglichen Be- 

 standtheile erhalten in der Vernachlässigung des r: mz'z' 

kä-pa. Dem ganz analog lässt dieser Dialeet auch bei 

a das r fallen und spricht qq = sab, aa — sin-mo etc. 

12 ® 
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Bei letzterer Consonantenverbindung, deren gewöhnlichster 
Laut sr ist, findet sich jedoch die auffallende dialectische 

Form str, str, z. B. a7 " strog, strog, und zwar merkwür- 

diger Weise in Ar und in Lahul. Provinciell lautet 

der Zischlaut in N bald palatal, bald dental, bald cerebral; 

bei 9 scheint das letztere das regelmässige. zu sein’), wie 

denn auch ganz natürlich aus Arkr und dann $r entste 
hen muss. 

Die la-tags haben in allen Provinzen ausser Kham 

den Hauptconsonanten verloren; und diese Veränderung 

muss wohl schon sehr frühzeitig eingetreten sein, da sich 

in. West-Tibet, wo sonst so viele Archaismen aufbehalten 

sind, nicht mehr die geringste Spur von der ursprünglichen 

Aussprache zu finden scheint. Nur g hat sich überall 

in da verwandelt, mit den schon oben angeführten Zwi- 
schenstufen l!za und Ida. 

Die übergeschriebenen Buchstaben », /, und s, 

in der Gestalt "an, werden in der Aussprache die in 

Ü-Tsang für die gebildetste gilt, in allen Fällen verschwie- 
gen, sind aber dennoch nicht ohne Einfluss auf die mei- 

sten der Consonanten über welchen sie stehen, indem sie 

die medias unter denselben jener eigenthümlichen Aspira- 

tion berauben, so dass ä, Ba F Ä,E, N» N etc. gleich dem 

deutschen 9, d, 5b etc. lauten wie auch vorherrschend 
in West-Tibet, — den liquidis K,B, N aber den hohen 

Ton ertheilen, während dieselben allein stehend den tiefen 

haben. In Ladak bekommt ä,9 und 4 den Laut des 

mitteldeutschen w (Stand. Alph. Ed. H p. 75), und # 

z und 2 verlieren den {-Laut, so dass sie = 2, s und 2 

werden. ? wird in Ladak häufig = st gesprochen (z.B. 

1) Schmidt hat daher mit Unrecht in seiner Grammatik $. 10 Cso- 
mas richtiges cerebral in palatal verändert. 
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sta Pferd, stin-la nach); ebendaselbst = p (z. B. yo 

Thür). fällt in West-Tibet gewöhnlich mit a zusam- 

men, während in U-Tsang die Aspiration deutlich hörbar, 

und in Kham, als distinctes !%, auch von pl oder yl (in 

Al und m) bestimmt unterschieden wird. 

Die Triphthongen unter den mit ıq versehenen Buch- 

staben erfordern noch eine besondere Besprechung. Hier 

ist die Schwierigkeit am geringsten in den Centralprovin- 
zen, indem die oben gegebene Regel auch bei diesen Buch- 
staben ohne Ausnahme befolgt, d.h. das r,Z und s immer 

verschwiegen wird. In Ladak lautet 3 und z4 entweder 

sky und sgy, oder Ay und gy; wird zus, = NE J 

ebenso, oder es bleibt unverändert; 4 und y = d, oder 

häufig = blossem 7; 9 =c; qy =; (welches im gewöhn- 

lichen Leben kaum vorkommt) = mr; 9 = s. In Kham 

dagegen, wo die Diphthongen dieser Classe alle genau 

ihren buchstäblichen Werth behalten, nur dass y zu sw 

erreicht wird, lauten x und j = der, N) und N ne 

3 = zu, y ganz unregelmässig — 87; - sts: 

Die Präfixe in der heutigen Sprache. 

Die Präfixe werden bekanntlich in den meisten Theilen 
des Landes völlig verschwiegen; doch haben sie, ausser 
ihrer vorher erwähnten durchgängigen Lautbarkeit in 

Kham, auch sonst noch manche Spuren ihres Daseins 
hinterlassen. Zuerst müssen wir hier jene einzelnen Fälle 

erwähnen, wo die Thatsache ihrer Aussprache schon durch 
Csoma und Schmidt bekannt geworden ist. Dies geschieht 
nämlich in zusammengesetzten oder sehr eng zusammen- 

gehörenden, einen Begriff bildenden Wörtern, deren er- 
ster mit einem Vocal schliesst, und erstreckt sich auch 

mit auf die übergeschriebenen Buchstaben, im Principe 
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ganz ähnlich dem Aussprechen der sonst stummen End- 

consonanten im gleichen Falle im Französischen. So bei 

den compositis: :E dor-je, &' 33 Ur-gyan, Ur-gyen; 

‘ bei den Zahlwörtern: a8’ il 1’ cug-nyi(s), 2 EN zib- 

cu, ai al nyi-Su- tsab- dm (Ü-Ts.: dun) u. . 8 wi; 

A aac" lob-zan, und vielen ähnlichen. Hierbei ist jedoch 

zu bemerken: 1. dass der Gebrauch provinciell verschie- 

den ist, z. B. wg" (wunderbar) in West-T. gewöhn- 

lich yam-fan, anderswo ya-fan, ya-fen; u" Ana (das unten 

angehängte w) in West-T. ya-tag, in Ü ya-ta, in Tsang 

yab-tag; x’ a" (jetzt) in West-T. dal-ta, in Ü-Tsang dha-ta 

gesprochen wird, u. dgl. m. 2. dass diese Lautbarkeit der 
sonst stummen Buchstaben auch in diesen Fällen keines- 

wegs Regel der guten Aussprache ist, sondern, in U-Tsang 

wenigstens, für vulgär gilt. 

Ausser diesen Fällen aber haben die Präfixe 4 und 

a — wie diese beiden eigentlich verschiedenen Laute vor 

dem völligen Verschwinden in einen zusammenfliessen 
konnten, ‘ergibt sich aus dem weiter oben über dieselben 

Gesagten sehr natürlich — in U-Tsang sich noch als 

Stimmlaut vor den mediis erhalten, so dass gqx’q° und 

AR’ 2’ gar-wa Ss 2’ dagegen gar-wa) x’ a 9% & 

dagegen 90), Ra de NER "a" jü-pa, a1E do, anf a" go- 
wa, Ara q' da-wa, eu zq’ J0-wa, ac 1° dog-pa gespro- 

chen werden. In West-Tibet ist von einer Aussprache 

des a als Präfix ausser den Wörtern aaa ga Geistlich- 

keit, Gesammtheit der Lama’s, Ama ag die 100000 

(heiligen) Worte, Ama aa Übersetzung der (heiligen) 
SD 

Worte, welche gen-dun, kam-bum, kan-gyur ausgesprochen 

werden, und bei welchen sich die Erhaltung ihres östli- 
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cheren Gepräges aus der Natur der Sache erklären lässt, 
wohl kaum eine Spur aufzufinden. Diese nasale Aus- 

' sprache des a aber ist offenbar nichts anderes als eine 

 Consonantificirung des Stimmlautes oder der vocalischen 

Anlautung der media. 

Eine besondere Anführung erfordern noch die durch 

das Präfix x bewirkten Unregelmässigkeiten. Sie betreffen 

alle die Verbindung An, und bestehen in Folgendem: Zar 

lautet wan, wan, vulgo auch an; in Kham dagegen ywen; 

ag’ 1" en-pa, vulgo (besonders in Ost-T.) em-pa, in Kham 

ywen-pa; 5, «, Kh. wo; Sana" ug(s), In Ü: z; SUR’ 

ior-ka ; J "zı" yen-pa, vulg. en-pa oder em-pa. Auf die 
Wa 22 ou 

Erklärung dieser Einzelheiten muss man wohl verzichten; 

doch dürften sie für eine ursprüngliche Verschiedenheit 
der Präfixe Ä und al sprechen. 

Stellen wir noch einmal die gewonnenen Resultate 
kurz zusammen. In fast sämmtlichen Fällen wo die heu- 

_ tige allgemeine Aussprache der Tibetischen Wörter mit 
- der ihrer einzelnen Bestandtheile in Widerstreit tritt, fin- 

- det sich irgend ein Theil des Sprachgebiets, wo sie dies 
t grade in dem in Rede stehenden Falle nicht thut — so 
- geschieht z. B. die Verflüchtigung der Endconsonanten 

nicht in Nordwest-Ladak, die Verwandelung der ya-tags 
und ra-tags nicht in Purig, die Verschweigung der über- 

h geschriebenen Consonanten und Präfixe nicht in Kham —; 

"und zwar sind es nicht gelehrte Lama’s, welche aus gram- 
"maticalischer Spitzfindigkeit, gegen den gewöhnlichen 

Sprachgebrauch, den geschriebenen Buchstaben befolg- 
" ten'), sondern es ist das Volk, es sind Individuen die 
i 
{ ') Gesetzt es gelänge noch, solche aufzufinden, so wäre dies doch 

I eine völlig werthlose Entdeckung. Allein wir haben während unseres 

 zehnjährigen Aufenthaltes in Lahul, und auf Reisen in den umliegenden 

Ki 
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nie einen Buchstaben lesen oder schreiben konnten, von 

welchen man Aussprachen wie rdo, rgyalwa, phyugpo hört. 
Diese Thatsache, noch verstärkt durch die in Fällen 

beträchtlich grosser Abweichungen ebenfalls noch da oder 
dort lebendig erhaltenen Übergangsstufen, beweist wohl 

hinlänglich, dass der Satz, „dass die Buchstaben einer 

Schrift uns ein im Wesentlichen getreues Bild der Aus- 
sprache geben wie sie zur Zeit der Einführung oder Er- 
findung der Schrift war” (s. Schiefner a. a. O. p. 331), 
dem bisherigen Anschein zum Trotz auch vom Tibetischen 
in seiner ganzen Ausdehnung gelte, und verleiht der Mei- 

nung, nach welcher der Unterschied der übergeschriebenen 
Buchstaben und der Präfixe vielleicht gar kein wesentli- 
cher sondern nur ein graphischer wäre, eine neue Stütze. 

Und kann man nicht in der obigen Zusammenstellung 

der verschiedenen Thatsachen, besonders wenn man noch 

die Erscheinungen, welche das Bunan und der Tibetische 
Dialect in Lahul darbieten, vergleicht, eine ziemlich deut- 

liche Geschichte der Sprache lesen? In der kleinen 

Provinz Lahul nämlich, dem Zwieselthale der Quellflüsse 
des Tschenab, finden sich als Sprachen der wahrschein- - 

lichen Urbewohner, welche wie die Tibeter, der Gesichts- 

bildung nach der mongolischen Race angehören, das Bu- 

Provinzen noch nie einen Mann dieser Art angetroffen, und müssen daher 

die darauf bezügliche Stelle in Cunningham’s sonst äusserst zuverlässigem 

Werke über Ladak p. 389 für einen Irrthum halten. Allerdings hört 

man zuweilen den Satz aufstellen, „der und der Buchstabe müsse eigent- 

lich ausgesprochen werden, weil er ja doch dastehe”, allein niemand han- 

delt danach. Wenn Schab-drub in einem sprachlichen Werke in solcher 

Weise Regeln aufstellt (s. Schiefner in Mel. Asiat. I, 3. p. 330) und 

mit den Worten schliesst: ‚‚so sagen die Gelehrten”, so könnte man dies 

allerdings von solchen Lama’s verstehen; allein wahrscheinlicher ist wohl 

dass er dabei ältere Schriften vor sich hat, aus einer Zeit wo noch die 

genaue Aussprache einigermassen bestand; ja man könnte darin sogar 

eine freilich sehr kurze und unvollkommene Beschreibung der noch jetzt 

in Khams bestehenden finden. 
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- nan und Ti-nan, während in den höchst- und dem rein 
tibetischen Sprachgebiet nächstgelegenen Dörfern das Ti- 

betische, im niedrigsten Theile des Thales, unterhalb des 
Zusammenflusses des Tschandra und Bhaga, ein dem Hindi 
verwandter Dialect vorherrschend ist. Auch in Bunan 

und Tinan jedoch wird das Hindi von Vielen, namentlich 
Männern, und noch allgemeiner das Tibetische verstanden 
und gesprochen. Ein ähnliches Verhältniss findet bekannt- 
lich anch in Nepal, Sıkkim und überhaupt in den zwischen 
dem Tibetischen und Sanscritischen Gebiet liegenden Hi- 
malayalandstrichen Statt (s. z. B. Hocker Himalayan-Journ. 
I, p. 136ff.) Jenes Bunan hat nach Aussage der Einge- 
bornen selbst früher, noch bei Menschengedenken, eine 
weitere Ausdehnung gehabt, und findet sich, in einem 

etwas abweichenden Dialect noch einmal wieder in einer 
durch weite Strecken Hinduischen und Tibetischen Gebiets 
von hier getrennten Sprachinsel in Kunauer, als Tibar- 
skad, s. Cunningham Ladak p. 397 ff. Es gehört nach 
seiner grammaticalischen Bildung und nach der vorherr- 
schenden Masse des Wortschatzes, namentlich in der 

Mehrzahl der primitiven Begriffe, welche eine jede Sprache 

vor der Zeit aller weiteren geistigen Oultur besitzen muss, 

durchaus nicht der Tibetischen Familie an, obwohl es eine 

grosse Menge Tibetischer Wörter in sich aufgenommen 
hat: und von diesen zeigen ein Theil die ursprüngliche, 
der alten Schreibweise entsprechende Gestalt, ein anderer 
die jetzt gebräuchliche. Der in Lahul von denselben 
Personen wie das vorige, in Gemeinschaft mit den Be- 
wohnern des Ländchens gesprochene Dialect des Tibe- 

tischen unterscheidet sich, in Wortgebrauch und, wie 

man schon aus einzelnen im Vorigen zerstreuten Bemer- 

kungen gesehen haben wird, auch in der Aussprache einiger- 
massen von denen der umliegenden Länder, Zangkar, La- 
dak und Spiti, noch mehr von dem Mittel-Tibet, steht 

aber diesen allen bei weitem näher als jener 
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ersten Olasse der ins Bunan eingedrungenen ti- 
betischen Wörter, welche auf eine ungleich frühere 
Periode der Sprache führen: z. B. gebraucht der Bunaner, 

wenn er Tibetisch spricht, Cug-po für reich; wenn er Bu- 

nan spricht, Syug-po, ohne sich bewusst zu werden, dass 

beides ein und dasselbe 37 & ist, nur mit dem Unter- 

schiede, dass seine Vorfahren die erstere Form zugleich 
mit der ganzen übrigen Sprache vor vielleicht drei bis 
vier, die letztere als einzelnes Fremdwort vor vielleicht 

zehn Jahrhunderten erhalten haben müssen. 

Versuchen wir denn danach, eine Skizze der Ent- 

wickelungsgeschichte der tibetischen Sprache, von der 

Zeit der Schrifteinführung an, zu geben. 

Im 7. Jahrhundert unserer Zeitrechnung war dieselbe 
auch in den Centralprovinzen wirklich in allen ihren Lau- 

ten so, wie sie durch das Genie Thonmı Sambodha’s 

in der Schrift die er ihr gab, fixirt worden ist. Schon sehr 

wenige Zeit nachher muss jedoch die Auflösung oder 

Verwesung der Präfixe sowie des Hauptconsonanten bei 

der ersten Einströmung tibetischer Wörter in die Urspra- 
chen der westlichen Hochthäler, wahrscheinlich in Folge 

eines mit Zinsbarmachung des kleinen Ländchens (Kkral 

im Bunan: Steuer, Tib.: fal, ray) endigenden Eroberungs- 

zuges oder feindlichen Einfalls von Ladak her (auch dieses 

spricht man im Bunan: „ladags”, in Lahuler Tibetisch: 

ladag, aaa)» nichts mehr von ıhnen mit herüber kam, 

während die ya-tag und ra-tag, der Schlussbuchstabe s 
nach Vocabeln und Consonanten und anderes noch fest- 

standen. Dies sehen wir an Bunan- Wörtern wie: kres 

Hunger, aa log-cum lesen, Au 1"; kas-pa weise, ge- 

schickt, ay'z]', gram-pa en aa" 21'; gyogs-pa schnell, 

a 21; grog-po Fluss (A a " Bach); »os-po Wahrheit 

X wirkliches Ding oder Begebenheit); sayin-rus 
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| Fl (AL ' SE "Muth, Ausdauer); ston tausend, Ir spu 

1 Haar, ; Pyag g Bul-dum begrüssen, anbeten, ee Zar '; Dyug- 

j pr’ reich, 37 2°; Dri-cum schreiben, ag’ 2'; yas recht, 

ma’; sman Arzenei, aa" U. 8. W. Tibetisch sprechend, 

kennt der Lahuler die beiden Een en Wörter gar- 
nicht, sondern gebraucht dafür Dune X und aaa 7’ 

(tönen); die folgenden spricht er: kar-pa, dam-pa, 9y09-pa, 

Cag-pul-wa, man U. S. W. 

Zunächst fand dann wohl die allgemeine Verwandlung 

ra-tags in cerebrale i-Laute, und der p-yatags in c-Laute 

Statt, welche sich am wahrscheinlichsten von der Mitte 
aus, — denn die Hauptstädte sind ja die Oentra der Ci- 
vilisation und geistigen Bewegung, wie der Corruption — 

nach Osten und Westen hin verbreitete, und die nur die 

_ äussersten Endthäler, wie Purig, noch nicht durchdrungen 

"hat; während das gemeine Volk von U sich nur des an- 
gehängten r entlediste, den Hauptconsonanten aber bei- 

behielt. 
Später fing man an die übergeschriebenen Buchstaben 

_ zu verschweigen und die Endconsonanten d und s zu ver- 
- flüchtigen. Von der ersteren Veränderung erhielt sich 

' Kham frei, während sie in Ladak schon nicht wenig um 

' sich gegriffen hat; die letztere erstreckte sich in Bezug 

auf das s über Kham und einen grossen Theil der west- 

lichen Provinzen, in Bezug auf d mehr nur über die 
_ letzteren, ist aber bis an die äussersten Gränzen noch 

nicht durchgedrungen. In dieser Periode muss die Ein- 
-_ wanderung der tibetischen Sprache als solcher in Lahul 
' sich ereignet haben, und zwar nicht von Ladak, sondern 

von Osten her über Spiti: denn die Verschweigung der 
_ übergeschriebenen Consonanten, die Verflüchtigung des 
- d und g am Schlusse zu nur halber Aussprache, sowie 

_ des s zum Vocal « war geschehen, so dass statt as, os, us 

die Diphthonge az, oi, wi sich vorfanden, aber noch nicht 

4 Lage u ee eu 

h 
E 
‘ 
F 

B 
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zu den Umlauten @, ö, ü geworden waren. Dies war 

wahrscheinlich auch die Zeit wo die zweite, neuere, Ein- 

strömung tibetischer Wörter in die Bu-nan-Sprache Statt 
fand, unter welchen sich nicht wenige finden die auf die 

gleichzeitige Einführung der buddhistischen Religion und 

Geistescultur hinzudeuten scheinen. Es sind z. B. fim 

Gericht, Sitte, Gewohnheit, ana"; dw Schiff, Floss ete. 

5; doi as Rath; nyin-2e Erbarmen, Güte aUH; nyii- 

2e-can gütig NIE TS '; dig-pa Sünde, 5; cod-pa 

Betragen, sittlicher Wandel Az '21'; po-sel Bernstein an | 

m; jun-wa Element, AgX'2'; sem Seele Qyy u.a.m, 

welche, wenn sie mit jenen früheren zu gleicher Zeit auf- 

genommen wären, krims, gru, grös, snyin-je, sdig-pa, 
spyod-pa etc. lauten würden. 

Die jüngsten, mit Ausnahme der einen zuerst anzu- 
führenden wohl nirgends über ihre Wiege U-Tsang hinaus- 
gedrungenen, Veränderungen müssen demnach sein: die 

weitere Verwandelung der Diphthonge ai, ot, wi in £&, 6, 

%; die Umlautung der Vocale a, 0, v vor den Schluss- 
consonanten d und r; die Aspiration der mediae und die 

Unterscheidung eines tiefen und hohen Tones für die 
nackten und die mit übergeschriebenen Buchstaben oder 

Präfixen beschwerten Anlautsconsonanten. Dass die ge- 

naue Aussprache des a, sowie des Stimmlautes bei den 

mediis, als Rest der Präfixe a und a, sich in U-Tsang 

besser erhalten hat als in den westlichen Gränzprovinzen, 

lässt sich aus der Feinheit und Schwäche dieser Articu- 
lation erklären, welche der kernige und kräftige Laute 

liebende Gebirgsbewohner im Westen ganz fallen liess, 
im Osten, in Kham, theils in ihrer ursprünglichen körper- 

licheren Gestalt, als volle Consonanten noch besass (das 
a), theils stärker machte (das a zu 7, s. die Beispiele). 
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| Doch lässt sich auch wiederum zeigen dass eben jene 
Aspiration der mediae doch schon ein Bestehen von we- 

 nigstens mehreren Jahrhunderten haben muss. Nicht nur 

- dass sie Georgi und seine Collegen schon vor 140 Jahren 
in Lhasa so vorfanden, sondern eine ohne Zweifel einige 

Jahrhunderte ältere Schrift: „Anweisung die Zauberformeln 
zu lesen,” (d.h. die Sanscritbuchstaben richtig auszuspre- 

chen), wahrscheinlich dieselbe, welche das Petersburger 

Verzeichniss der tibetischen Handschriften etc. unter 
No. 462, b. nennt, von welcher mir aber nur ein defectes, 

geschriebenes Exemplar zu Gesicht gekommen ist, setzt 
sie offenbar voraus, wenn es darin heisst: UT 

22 Xumeı Ic. i Yqaz'ı a aaa 

2 a BE 
a BOBSILRIR SIE TE BESESE TEE KIT SS we Kaagadeage] Faragäneceı 
Saraza Ana zn aa aaa AR gran ag 

a ENTE SEE 
RARITÄTEN] AUTSES N] dh: „Auch 
_ nach dem Ausspruche des grossen Sprachgelehrten Nar- 
 thang: „„In des Wortes Anfang”” u. s. w. wird der 

| dritte Buchstabe einer jeden Olasse”') (d. h. hier: jeder 
' Sanscritischen Organclasse, bis zu den Labialen inclus.) 
_ „gelesen wie ein mit dem Präfix a versehenes z. B.: zf 

wird wie Ama ST wie afa', x wie an“ wie ara’, 

BE en eu 

‘!) Diese Bedeutung scheint "X "zy' zu haben, da es anderwärts 

_ heisst, das Tibetische Alphabet enthalte Er ga” 
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& wie aga’ gelesen. Kommen sie in der Mitte und am 

Ende vor, so werden sie wie die Laute g’E’ etc. nach 

Tibetischer Weise gelesen, wie denn Narthang sagt: 
„„Kommen sie etc.” ” 

ee aaa a zu yoga 
(HIT TIER TE 
ar nn SE ya N 

INERESEE SETS 
a ra Trage] eh 
„Ferner, nach dem Ausspruche: „„Und die vierten lauten 

- gleich — dritten mit r oben drauf — und mit %-Laut 

noch daran”” müssen die vierten (Buchstaben) der Classen, 

I, % 6, 9, Y wie die dritten wenn sie ein r über sich 

und etwas von einem h-Laut hätten, gelesen werden, z.B. 
zp wie 19 | 

Ob die Beschreibung die der Tibetische Grammatiker 

hier von den Sanscrit-Lauten gibt, die genau richtige ist, 

könnte immer noch fraglich bleiben, und spätere Erklä- 

rungen desselben über den Laut <q und andere, sind, um 

das Mindeste zu sagen, höchst sonderbar; allein soviel 

geht deutlich daraus hervor, dass er mit dieser Erläuterung, | 

welche überhaupt nur nach der noch gegenwärtig in Lhasa 
üblichen Aussprache, wie wir sie oben beschrieben haben, 

verständlich ist, für jp u. s. w. den Laut g, oder das eng- 

lische g, für  ete. das deutsche g+h, "bezeichnen will: 

sowie endlich, dass für das Ohr des Lhasaers diese Sans- 
critischen Aspiraten durchaus nicht, wie man leicht zu 

denken geneigt sein könnte, mit seiner heutigen provin- 

ciellen Aussprache des 1,3 u. s. w. identisch sind, was 

auch andere, mündliche Erklärungen bezeugen. 
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; Zum Schluss möge hier noch als Sprachprobe der 

Anfang des sechsunddreissigsten Capitels des Dzanglun 

stehen, welches Schmidt als Lesestück seiner Grammatik 

angehängt hat, mit Beifügung der wahrscheinlichen anti- 

‘ken und der hauptsächlichsten heutigen Aussprachen, nach 

‘den von Lepsius im „Standard Alphabet Ed. II aufge- 

‚stellten Grundsätzen ausgedrückt. 
Tibetischer Text. 

ES TTILSTLLAN, 
ART rchl 
SRaazaeN] Era sa ara 34: 

ae ee ee 
4 ee En ART So 
aqa 2° En za ar 2 ar ESSE D at 7 Ex 

ang’ aaa ar Re n&a Ra’ ga aa’ aa’ NAES 

| aa ar Na" San a 

Wahrscheinliche antike Aussprache. 
di-skad wdag-gis tos-pa düs-dig-na: weom-Idan-das 

3 
| 

| 

nyan-yod-na rgyal-bu rgyal-byed-kyv tal myon-med-zas-sbyin- 
yi kun-dga (?öga? yga?) -ra-wa-na wzugs-s0., dei-te 

rgyal-po ysal-rgyal-la wlön-po den-po mkäs-pa rig-pa dan 
"Idan-pa zig yod-de, dei C’un-ma sems-can dan ldan-par 
gyir-nas, kyeumtan dan Idanpa byad-yzügs legs-pa dpe- 

(?9pe? ype?) byad zla-med-pa 2ig btas-te, mfan-mkdn bos- 

"nas bu wstan-pa dan mtan-mkän-gyis dgd-wai mdans-kyis 

di-skad ces smrdäs-so. 

Heutige Aussprache in Kham. 

| de-skad wdag-gt to-pa dü-cig-na: weom-Idan-de nyan- 

h dd-na rgyal-wö rgyal-jed-kye tal ngon-med-ze-zwen-gye kun- 

') Diese 5 Wörter, welche bei Schmidt, wahrscheinlich nur aus 

ersehen, fehlen, sind nach einem hiesigen Ms. hineingesetzt. 
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yga-ra-wa-na wzug-s0o. di-fe rgyal-po ysal-rgyal-Ia wlon-po 
C’en-po mke-pa rig-pa den ldan-pa zig yod-de, di C’un-ma 
sem-can den Idan-par gyür-ne, kyeu mtan den Idan-pa wsad- 
yzüg lag-pa ype-wsdd ldd-med-pa Zig bte-te, mfan-mkan wö- 
ne wo wstän-pa den mfan-mkan-gyl Yga-we mdan-kyi de-skad 

Ci 8NE-S0. R 

Heutige Aussprache in Nord-Ladak. 
di-skad dag-gis tos-pa düs-Cig-na: com-Idan-das nyan- 

yod-na (r)gyal-bu (r)gyal-jed-kyi Tal gon-med-zas-Jin-gyi 
kun-ga-ra-wa-na Zugs-s0. dei te (r)gyal-po sal-gyal-la lön-po 

C’en-po kas-pa rig-pa dan ldan-pa zig yod-d,e dei C’un-ma 
sem-can dan ldan-par gyür-nar(ne), Kyeu tan dan ldan-pa 

jad-zügs legs-pa pe-jad ldad-med-pa zig tas-te, fan-kan bos- 
nas (ne) bu ee dan fan-gyıs gd-we dans-kyis di-skad 

ces mräs-s0. 

Heutige Aussprache in Lahul. 
di-ka’ dag-gz toi-pa dii-dig-na: cdom-dan-dai nyan-yo’- 

na gyal-bu gyal-je’-kyi tal gon-me’-zai-jin-gyi kun-ga-ra-wa- 

na züg-so. dei-te gydl-po sal-gyal-la lon-po c’en-po kai-pa 
rig-pa dan dan-pa 2ig yö’-de, dei C’un-ma Sem-can dan dan- 
par gyur-ne kyeu tan dan dan-pa ja-züg leg-pa pe-jd dd- 
me’-pa 2ig tdi-te, fan-kan böi-ne bu tin-pa-dan tan-kan-gyt 

ga-wai dan-kyi di-kü’ CE mräi-so. 

Heutige Aussprache in Ü-Tsang. 
di-ke’ dag-ghi to-pa (Ts.: -wa) dhü-cig-na: dom-den- 

de nyen-yö’-na gyal- (Ts.::gy&-) bhu gyal- (Ts.: gy&-) jhe’- 

kyi tal (Ts.: fa) gom-me’-se-jin-ghyi kun-gä-rd-wa-na Sü- 
so. dhe-tE gyal-po sal-gyal-la (Ts.: gyä-po sä-gya-la) lom- 
po dim-po Ke-pa rig-pa dhan dem-pa Sig yo-dhe, dhe d’un- 
ma sem-cen dhan dem-par gyür-ne kyen ten dhan dem-pa 
jhe’-sü le-pa pe-jhe’ da-me’-pa Sig te-te, fen-ken bhö-ne bhu 

tem-pa dhan fen-ken-ghyt gäa-we dan-kyr di-kE’ de m(r)e-so. 



MONATSBERICHT 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 

ZU BERLIN. 

April 1867. 

Vorsitzender Sekretar: Herr Haupt. 

1. April. Sitzung der philosophisch-histori- 
schen Klasse. 

Hr. Haupt las Beiträge zur Erklärung und Her- 

stellung theokritischer Idyllien. 

4. April. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Riefs las über Doppel-Influenz und die 

Theorie der Elektrophormaschinen. 

Im Jahre 1854 habe ich einen Versuch angegeben auf den 

ich kein Gewicht legte, weil er nur in losem Zusammenhange 

stand mit dem Gegenstande der Abhandlung, in der er be- 

| schrieben wurde. Eine Schellack- oder Paraffnscheibe wurde 

"in schneller Bewegung zwischen einer elektrisirten Kugel und 
einer Spiritusfllamme hindurchgeführt, so dafs die Scheibe die 

Verbindungslinie Beider normal schnitt, und dabei von der 

Kugel etwa 1 Fufs, von der Flamme 1 Zoll entfernt blieb. 

Die ganze, der positiv elektrischen Kugel zugewandte Fläche 

der Scheibe (Vorderfläche) war so stark negativ elektrisch ge- 

worden, dafs ein gewöhnliches Elektroskop daran zu starker 

dauernder Divergenz geladen wurde. Die der Elektrieität der 

[1867.] 13 
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Kugel ungleichnamige Elektrieität konnte auf die Vorderfläche 

der Scheibe nicht anders als durch Influenz gekommen sein. 

Dies genügte meinem Zwecke, die sonst bekannte Influenz auf 

Nichtleiter in auffallender Weise zu zeigen. 

Faraday nahm den beiläufig gegebenen Versuch auf'), in 

dem er eine Stütze seiner Theorie der di@lektrischen Medien 

sah, und variirte ihn in verschiedener Weise. Als ursprünglich 

elektrisirter Körper wurde eine geriebene Guttapercha-Platte 

(Schuhsohle) gebraucht, die Flamme zuweilen durch eine scharfe 

Metallspitze ersetzt. Eine Schellack- oder Schwefelplatte wurde 

zwischen den elektrischen Körper und die Flamme oder Spitze 

gebracht und danach untersucht. Es zeigte nicht nur die Vor- 

derfläche der Platte Elektrieität, die mit der des influeneirenden 

Körpers ungleichnamig war, sondern auch die Hinterfläche, die 

der Flamme oder Spitze zugewendet gewesen war. Beide 

Flächen waren stark elektrisch geworden mit der des influenci- 

renden Körpers entgegengesetzten Elektricitätsart. Die Platte 

wurde wieder unelektrisch, wenn ihre Hinterfläche, nicht aber 

wenn ihre Vorderfläche von einer Flamme bestrichen wurde. 

Als die Platte auf einer oder beiden Flächen mit Stanniol be- 

kleidet war, wurden die beschriebenen Versuche mit gleichem 

Erfolge wiederholt. Als ferner die bekleidete Platte in die Nähe 
einer elektrisirten Kugel gebracht und ihre Hinterfläche ableitend 

berührt war, wurde die Platte vollständig geladen, wenn auch 

die Influenz der Kugel nur die kürzeste Zeit gedauert hatte. 

Ich konnte den aus diesen Versuchen auf die Influenz ge- 

zogenen Schlüssen nicht beistimmen und erklärte den elektrischen 

Zustand der isolirenden Platte als Folge einer sehr zusammen- 

gesetzten Wirkung’), der Influenz nämlich, welche die Platte 

erfahren, der Influenz welche die Flamme erfahren, der Mit- 

theilung von Elektrieität von der Flamme zur Hinterfläche der 

Platte und endlich der Influenz, welche die Vorderfläche auf die 

Hinterfläche ausübte. Nach dieser Ansicht waren die erwähnten 

Versuche viel zu verwickelt, um Aufklärung der Theorie der 

Influenz zu versprechen; sie haben aber vor Kurzem ein grofses 

‘) Philosoph. Magaz. 11. p. 3—9 (1856). 

”) Philosoph. Magaz. 11. 16. 
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praktisches Interesse erhalten, so dafs es mir nöthig scheint, 

sie der Vergessenheit zu entziehen und weiter auszubilden. Die 

mehrfache Influenz nämlich spielt die Hauptrolle bei den 

Elektrophormaschinen, die mit Recht die allgemeine Aufmerksam- 

keit erregt haben, und eine klare Einsicht in die Wirkungsweise 

dieser Maschinen und ihre Olassificirung wird nur möglich, wenn 

jene Versuche hinzugezogen werden. Ich will zuerst die Er- 

scheinung für sich selbst betrachten und dabei, des angegebenen 

Zweckes wegen, statt der Flamme, nach Faradays Vorgange, 

scharfe Metallspitzen gebrauchen, und dann die Theorie der 

 vorzüglichsten der bisher ausgeführten Elektrophormaschinen 

_ angeben. Es braucht wol kaum bemerkt zu werden, dafs durch 

die Zurückführung der Theorie dieser Maschinen auf früher 

- veröffentlichte Versuche das Verdienst ihrer Erfindung nicht 

u 

geschmälert wird. 

Die Doppel-Influenz. 

Zwei isolirte Körper, von welchen der eine elektrisirt 

worden, seien einander nahe aufgestellt. Ihre Form sei durch 

Drehung um eine gemeinschaftliche Axe entstanden, und ein 

- Kreisstück der Oberfläche des neutralen Körpers um den Punkt, 

wo sie von der Axe dem elektrischen Körper zunächst ge- 

schnitten wird, heilse die Vorderfläche, ein Kreisstück um den 

" zweiten Schneidungspunkt die Zinterfläche des Körpers. Im 

neutralen Körper sind durch die Nähe des elektrischen Körpers 

" zwei Elektrieitäten in gleicher Menge erregt worden, die In- 

\ Auenzelektricität erster Art, die mit der Elektrieität des erregen- 

" den Körpers ungleichnamig ist, und die Influenzelektrieität 

zweiter Art, die mit ihr gleichnamig ist. Ich will die Influenz- 
- elektrieität erster Art, wo kein Mifsverständnifs zu fürchten ist, 

kurz die ungleichnamige, die Influenzelektrieität zweiter Art die 

_ gleichnamige Elektrieität nennen. Durch Influenz wird die Vor- 

derfläche des neutralen Körpers mit ungleichnamiger, die Hin- 

terfläche mit gleichnamiger Elektrieität versehen, und beide 

| Elektrieitäten verschwinden, wenn die Influenz nach kurzer Zeit 

ohne Vorsicht aufgehoben wird. Mit Anwendung solcher Vor- 

sicht läfst sich die eine und andre Elektricitätsart dem neutralen 

13* 
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Körper nach Aufhebung der Influenz erhalten. Es geschieht Dies 
durch eine leitende Spitze, wenn der erregte Körper aus leiten- 

dem Stoffe besteht. Eine in der Richtung der Axe an der 

Vorderfläche angebrachte Spitze erhält dem Leiter die gleichna- 

mige Elektricitätsart, eine an der Hinterfläche angebrachte Spitze 

die ungleichnamige. Noch leichter läfst sich im Leiter die un- 

gleichnamige Elektrieität erhalten, wenn man ihn während der 

Influenz ableitend berührt. 

Diese einfachen Mittel sind nicht anwendbar, wenn der 

erregte Körper aus isolirendem Stoffe besteht. Nur wenn man 

eine stärkere Influenz und eine längere Zeit gebrauchen darf, 

ist die ungleichnamige Elektrieität im Überschufs auf dem Iso- 

lator einfach zu erhalten, indem von ihr durch Zerstreuung 

in die Luft weniger verloren geht, als von der gleichnamigen 

Elektricität. In jedem andern Falle muls hierzu ein zusammen- 

gesetztes Verfahren befolgt werden. 

(1). Die eine Kreisfläche einer 5°|,; Linien dicken, 4 Zoll 

7 Lin. breiten Scheibe aus Paraffin, das gut isolirte, wurde mit 

Stanniol bekleidet. Vor ihrer nackten Fläche, ihr parallel, 

wurde in 1 Zoll Entfernung eine mit Pelzwerk geriebene Hart- 

kautschuk-Platte (6°|,x5°|, Zoll) gehalten, die Stanniolfläche 
momentan ableitend berührt, die erregende Platte entfernt, die 

Stanniolfläche wiederum ableitend berührt, und darauf die Scheibe 

untersucht. Auf ihre Paraffinfläche wurde eine Probescheibe 

(von 10 Lin. Durchmesser aus dem dünnsten Kupferblech, das 

an einem Glasstabe befestigt war) gesetzt, ableitend berührt, 

isolirt abgehoben und an einem Säulenelektroskope geprüft. Gab 

das Elektroskop negative Elektricität an, so war die untersuchte 

Stelle der Paraffinscheibe positiv elektrisch, und negativ, wenn 

das Elektroskop positive Elektricität angab. Die Stanniolfläche 

wurde durch einfache Berührung derselben mit der Probe- 

scheibe untersucht. Nach der angegebenen Erregung der Pa- 

raffinscheibe fand sich ihre nackte Fläche an allen untersuchten 

Stellen positiv elektrisch, am schwächsten in ihrer Mitte, die 
bekleidete Fläche unelektrisch. Die erregende Platte war negativ 

elektrisch gewesen. Es war also hier durch Influenz auf der 

Vorderfläche einer isolirenden Scheibe die ungleichnamige Elek- 

trieität erregt und ihr erhalten worden. Sie war 25 Minuten 
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_ nach der Erregung noch sicher zu bestimmen, war aber auch 

anfangs nur schwach, da die erregende Platte nicht stark elek- 

_ trisirt werden durfte, damit nicht ihre negative Elektrieität auf 

die Paraffinfläche überginge. Zur sichern Bestimmung der 

Elektrieitätsart wurde deshalb das Goldblatt des Säulenelektro- 

 skops durch ein mit Fadenkreuz versehenes Mikroskop von ge- 

ringer Vergrölserung beobachtet. 

(2). Die nackte Fläche der einseitig mit Stanniol bekleideten 

Paraffinscheibe wurde unter Berührung der Stanniolfläche, der 

Influenz der geriebenen Kautschukplatte ausgesetzt, diese als- 

dann entfernt und die Scheibe untersucht. Es konnte Dies mit 

_ einem gewöhnlichen Goldblattelektroskope geschehn, an dessen 

- Knopf horizontal ein Drath angesetzt war, der in einen vertikal 

k 
. 

stehenden Ring von 3 Linien Durchmesser endigte. Eine kurze 

Berührung der Paraffinfläehe mit diesem Ringe lud das Elek- 

troskop zu einer Divergenz von 10 bis 45 Grad mit positiver 

- Elektrieität, die Berührung der Stanniolfläche lud es zur gröfsten 

Divergenz gleichfalls mit positiver Elektricität. 

In beiden Versuchen wurde also bei Näherung einer elek- 

trisirten Platte die Vorderfläche einer isolirenden Scheibe mit 

ungleichnamiger Elektricität versehn, aber nur im Versuche (t) 

konnte diese Elektricität von einfacher Influenz auf die Scheibe 

herrühren. Im Versuche (2) deutete schon die viel gröfsere 

Stärke der Elektrieität der Vorderfläche eine zusammengesetzte 

Ursache an, und diese wurde durch die gleichfalls ungleich- 

namige Elektrieität der Hinterfläche bewiesen. Die Kautschuk- 

platte versah durch Influenz die Paraffinscheibe mit beiden 

Elektrieitäten, die ableitend berührte Stanniolbelegung nur mit 

Einer, der ungleichnamigen, aber viel stärker. Diese so elek- 

trisirte Stanniolbelegung wirkt iufluencirend auf die Paraffin- 

scheibe, gibt demnach ihrer Vorderfläche Influenzelektriecität 

zweiter Art, die mit ihrer eigenen gleichnamige. Wird die 

 Elektrisirung der Stanniolbelegung aufgehoben, so verschwindet 

_ auch die durch sie hervorgerufene Elektrieität der Paraffinfläche. 

Man kann den Erfolg des Versuches (2) einfacher erhalten 

_ wenn man die Stanniolbelegung durch Mittheilung mit positiver 

Elektrieität versieht; die Paraffinfläche ladet dann das angelegte 

_Goldblattelektroskop gleichfalls mit positiver Elektrieität. Noch 
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einfacher habe ich den Versuch früher angestellt (Elektrieitäts- 

lehre 1.295). Eine freistehende Schellackscheibe wurde auf 

einer Fläche durch Reiben mit Pelzwerk negativ elektrisirt, die 

nicht geriebene Fläche gab einem Elektroskope negative Elek- 

trieität. Diese Influenz der geriebenen Fläche auf die nicht 

geriebene bot mir ein leichtes Mittel, einen Elektrophor mit 

positiv elektrischem Kuchen zu erhalten. Der Kuchen wurde 

in die gut abgeleitete Form gelegt, mit Pelzwerk gerieben, 

einige Minuten stehn gelassen und umgekehrt. 

Um eine isolirende Platte durch momentane Influenz dauernd 

zu elektrisiren, ist es nicht nöthig, eine ihrer Flächen mit einer 

Metallbelegung zu versehn. 

(3). Ein T förmiger Conductor aus Messing war isolirt in 

einer Horizontalebene befestigt. Sein eylindrischer Stamm, aus 

verschiebbaren Theilen bestehend, kann 4°|, bis 6 Zoll lang 
gemacht werden, ist am freien Ende kugelig geschlossen und 

'|, Zoll dick. Sein Balken 3'|, Linien diek, 3'|, Zoll lang, ist | 

aulsen mit 15 äquidistanten Messingspitzen von 4°?|, Linien Länge 
besetzt. Eine Paraffin-Scheibe von den oben angegebenen Di- 

mensionen wurde mit ihrem Glasstiele an einem hölzernen, um 

ein Gelenk drehbaren Arme befestigt. Die Axe des Gelenks 

lag mit dem T des Conductors in derselben Ebene und stand 

normal auf der Verlängerung seines Balkens. Die Paraffin- 

scheibe konnie so vertikal vor die Spitzen, 2 Linien von ihnen 

entfernt, gebracht und schnell aus dieser Lage entfernt werden. 

Die in (1) erwähnte Platte aus Hartkautschuk war an einem 

horizontalen um eine vertikale Axe drehbaren Holzarme be- 

festigt, wurde mit Pelzwerk gerieben und der Paraffinscheibe 

parallel nahe gestellt. Letzte befand sich somit zwischen den 

Spitzen des Conductors, mit einem Zwischenraume von 2 Linien, 

und der negativ elektrischen Kautschukplatte, von dieser 8 Linien 

entfernt. Sie wurde sogleich aufgeschlagen, nachdem die Kaut- 

schukplatte ihre Lage erhalten hatte, und auf beiden Flächen 

mit der kleinen Probescheibe untersucht. Hierzu war eine 

Kupferscheibe, gröfser als die Paraffinscheibe, vollkommen ab- 

geleitet (durch einen Drath mit den Gasröhren des Hauses ver- 

bunden) auf welche die Paraffinscheibe mit Einer Fläche auf- 

gelegt wurde. Die Elektrieität der aufgelegten Fläche war I 
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daher ohne merklichen Einfluls auf die Elektrisirung der Probe- 

scheibe, die durch die obenliegende freie Fläche des Paraffins 

bewirkt wurde. Jede der beiden Flächen des Paraffins wurde 

positiv elektrisch gefunden. Die Elektrieität der Vorderfläche 

der Paraffinscheibe war schwächer als die der Hinterfläche, 

aber stark genug, um mit unbewaffnetem Auge am Säulenelek- 

troskope bestimmbar zu sein. Ganz denselben Erfolg hatte der 

Versuch, als statt der Paraffin- eine Schellack-Scheibe (im Mittel 

3!|, Lin. dick) eine Guttaperchascheibe (1°|, Lin.) eine Schwefel- 

platte (2, Lin.) eine Glasplatte (1 Lin. dick) gebraucht wurde. 

Mit der letzten war der Versuch weniger bequem, weil wenn 

die Luft nicht sehr trocken war, das Glas erwärmt und die 

Prüfung schnell nach der Erregung vorgenommen werden mufste. 

Selbstverständlich wurde jede Platte vor ihrer Anwendung; unter- 

sucht, und wenn sie, was gewöhnlich der Fall war, elektrisch 

sefunden wurde, an einer Flamme unelektrisch gemacht. Wo 

der Einflufs der Reibung der Probescheibe gegen die isolirende 

Fläche zu fürchten war, wurde die Scheibe nicht auf die Fläche 

gesetzt, sondern in kleiner Entfernung darüber gehalten. Dies 

Verfahren wurde zuweilen bei schwacher Erregung, durchgängig 

bei der Schwefel- und Guttapercha-Platte angewendet, welche 

letzte, sehr alt mit blauem Überzuge versehn, durch die geringste 

Reibung positiv elektrisch wurde. 

Eine Platte aus isolirendem Stoffe erhält also, wenn eine 

ihrer Flächen in der Nähe von Metallspitzen steht, durch einen 

vor die andre Fläche gebrachten elektrisirten Körper auf beiden 

Flächen Elektrieität, die mit der dieses Körpers ungleichnamig 

ist. Die Elektricitätsart der Vorderfläche ist dem Prinzipe der 

Influenz anf den Isolator entsprechend, und die Elektrieität der 

Hinterfläche rührt von der Influenz auf den Metallkörper her, 

wie der folgende Versuch lehrt. 

(4). Die Paraffinscheibe wurde in der Entfernung von 

2 Linien vor den Conductor gestellt, die geriebene Kautschuk- 

platte 1 Zoll von ihrer freien Fläche entfernt gehalten und so- 

gleich wieder fortgenommen. Der Conductor lud das angelegte 

Goldblattelektroskop mit negativer Elektrieität und behielt die- 

selbe, nachdem die Paraffinscheibe entfernt worden. Die im 

Conductor erregte ungleichnamige Elektrieität war also auf die 
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isolirende Fläche übergegangen, während die gleichnamige jenem 

geblieben war. Somit liegt hier derselbe Zustand der isoliren- 

den Scheibe vor, wie im Versuche (2) wo die eine Fläche der- 

selben mit einer Metallbelegung versehn und diese durch Influenz 

elektrisirt war. Der Zustand wird durch die gleichzeitige In- 

fluenz der elektrisirten Platte auf den Isolator und den Metall- 

conductor hervorgebracht, was als Doppel-Influenz bezeichnet 

sein mag. 

Die Doppel-Influenz la/st in einem aus Leiter und Nicht- 

leiter eigenthümlich zusammengesetzten Körper drei gesonderte 

Mengen von Elektricität hervortreten: im Leiter die dem erregen- 

den Körper gleichartige, auf der Vorder- und Hinterfläche der 

isolirenden Scheibe die ihm ungleichartige Elektricität. 

Die Influenz auf die isolirende Scheibe versieht die Vorder- 

fläche derselben mit ungleichnamiger, die Hinterfläche mit gleich- 
namiger Elektrieität, die Influenz auf den Conductor dieselbe 

Hinterfläche mit ungleichnamiger Elektricität. Die Hinterfläche 

behält die ungleichnamige Elektrieität im Überschufs, weil die 

Influenz auf Metall, obgleich aus grölserer Entfernung wirkend, 

bisher unvergleichlich stärker war, als die auf den Isolator. Bei 

den beschriebenen Versuchen hatte die Influenz etwa 3 Sekunden 

gewährt, eine mehre Minuten lange Dauer bringt einen andern 

elektrischen Zustand auf der isolirenden Platte hervor. 

(5). Die Paraffinscheibe befand sich wie in (4) zwischen 

dem isolirten Conductor und der erregenden Kautschukplatte 

und wurde untersucht, nachdem sie 5 Minuten lang in ihrer 

Lage geblieben war. Ihre Vorderflächke war dauernd stark 

positiv, ihre Hinterfläche negativ elektrisch. Die beiden Flächen 

der Scheibe waren also, obgleich der Doppel-Influenz ausgesetzt, 

wie von der einfachen Influenz, entgegengesetzt elektrisch. Dafs 

nicht die negative Elektrieität der Hinterfläche von dem Con- 

ductor herrührte, der vielleicht eine geringere Zerstreuung der 

Elektricität erfahren hatte, als die erregende Platte, zeigte der 

folgende Versuch. 

(6). Der Conductor wurde entfernt, die Paraffinscheibe 

während 5 Minuten der Influenz der 1 Zoll von ihr entfernten 

Kautschukplatte ausgesetzt. Die Vorderfläche des Paraffins war 

positiv, die Hinterfläche negativ geworden. Bei der Wieder- 
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holung dieses Versuchs kamen Fälle vor, bei welchen nicht 

die ganze Hinterfläche der influencirten Scheibe negativ war, 

sondern nur einzelne Stellen derselben, während andre Stellen 

positiv waren. Da die erregte Elektrieität hier durchgängig 

schwach war, so wurde darauf gesehn, dafs die Probescheibe 

nicht das Paraffin berührte, sondern in geringer Entfernung 

darüber gehalten wurde. 

Aus den Versuchen (5) und (6) folgt, dafs der durch Doppel- 

Influenz hervorgerufene Zustand einer isolirenden Platte davon 

herrührt, dafs die elektrische Erregung des Metalles augenblick- 

lich ihre gröfste Stärke erreicht, während bei der Erregung 

eines Isolators eine längere Zeit dazu erforderlich ist. Die 

ungleichnamige Elektricität des Conductors erhielt in seinem 

Metallkamme eine so grofse Dichtigkeit, dafs sie sich der Luft 

und durch diese der ihr nahen Hinterfläche der isolirenden 

Platte mittheilte. Deshalb konnte bei kurz dauernder Influenz 

die aus grölserer Entfernung wirkende Influenz auf das Metall 

die ungleichnamige Elektricität in gröfserer Menge liefern, als 

die Hinterfläche des Paraffins die gleichnamige besafs, die Hin- 

terfläche konnte ungleichnamig elektrisch werden und die un- 

gleichnamige Elektrieität der Vorderfläche durch Influenz ver- 

stärken. Durch länger dauernde Influenz wurde dieser Zustand 

aufgehoben und der der einfachen Influenz hergestellt, welche 

die entgegengelegenen Flächen des Isolators entgegengesetzt 

elektrisch macht. Wie man aber sogleich sieht, ist Dies nur 

dann möglich, wenn der Conductor in Bezug auf den Isolator 

von geringer Ausdehnung ist. Ist er grofs oder, was die Sache 

am klarsten macht, nicht isolirt, so ist die längere Zeit von 

keinem Einflufs auf den Zustand der isolirenden Platte. 

(7). Die Paraffinscheibe wurde zwischen dem vollkommen 

abgeleiteten Conductor und der erregenden negativ elektrischen 

Platte 12 Minuten lang gelassen. Jede ihrer beiden Flächen 

war stark positiv elektrisch. 

Ich habe die Versuche mit isolirtem Conductor möglichst 

einfach gehalten und weder den isolirenden Stoff der Scheibe, 

noch ihre Gröfse und Entfernung vom Conductor und der er- 

regenden Platte geändert. Natürlich sind diese Bestimmungen 

von Einfluls auf den Zustand der Scheibe, dessen Berücksich- 
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tigung die schon sehr complicirten Versuche ohne besonderes 

Interesse noch mehr verwickeln würde. Wenn der Conductor 

von sehr grofser Ausdehnung ist, so ist die Wirkung der Doppel- 

Influenz am stärksten, und man geht am sichersten sich des 

abgeleiteten Conductors zu bedienen, wenn man die Erscheinung 

der Doppel-Influenz auf eine beliebige Scheibe und bei kleiner 

Entfernung derselben von Conductor und erregender Platte 

nachweisen will. Selbstverständlich kann die Ableitung des 

Conductors dadurch ersetzt werden, dafs in dem isolirten Con- 

ductor die in ihm nach der Doppel-Influenz zurückgebliebene 

Elektrieität fortwährend durch die entgegengesetzte Elektricitäts- 

art zerstört wird. 

Bei kurzer Dauer der Doppel-Influenz rührt der Zustand 

der isolirenden Scheibe hauptsächlich her von der Influenz auf 

den Conductor und der Influenz der Hinterfläche der Scheibe 

auf die Vorderfläche. Die Influenz der erregenden Platte auf 

die Scheibe wirkt untergeordnet und dient auch dazu, den Über- 
gang der Elektrieität von den Metallspitzen zu der Hinterfläche 

“ der Scheibe zu erleichtern. Man kann die letzte Influenz be- 

deutend schwächen, ohne einen wesentlich geänderten Zustand 

der isolirenden Scheibe zu erhalten. 

(8). Bisher war die (negativ) elektrische Platte 1 Zoll 

von der Paraffinscheibe entfernt gewesen. Der Conductor wurde 

isolirt und vor seinem Metallkamme die Paraffinscheibe aufge- 

stellt. Vor das kugelige Ende des Conductors wurde die elek- 

trische Platte kurze Zeit gehalten, die dabei 6'|, Zoll von der 

Paraffinscheibe entfernt blieb. Beide Flächen des Paraffins 

waren danach negativ elektrisch, die den. Spitzen nächste Fläche 

stark, die andre schwach, der Conductor hingegen positiv. Es 

hatte also die von der Influenz auf das Metall herrührende 

negative Elektricität beide Flächen des Paraffins negativ ge- 

macht, wie früher die von derselben Influenz kommende positive 

Elektrieität beide Flächen positiv elektrisirt hatte. 

In dem letzten Versuche war die Elektricität auf beiden 

Flächen nur in einem schmalen Streifen merklich, der dem 

Metallkamme des Conductors nahe lag, während in den frühern 

Versuchen ein grolser Theil der Flächen elektrisch erschien. 

Dies ist nur Folge des Verfahrens bei den Versuchen. Bei 
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dem Versuche (8) wurde die erregende Platte zuerst entfernt 

bei den frühern Versuchen die influeneirte Scheibe, wobei die 

Hälfte derselben dem erregten Kamme vorbeigeführt wurde. 

Ich hatte gefürchtet, dafs nach Entfernung der erregenden Platte, 

der Metallkamm die Paraffinscheibe entladen würde, wie er sie 

vorher geladen hatte. Dies ist aber nicht der Fall. 

(9). Die Paraffinscheibe wurde durch den isolirten Con- 

ductor wie in (8) negativ elektrisch gemacht, der Conductor 

darauf vollkommen abgeleitet und die Paraffinscheibe 5 Minuten 

in ihrer Lage gelassen. Ihre beiden Flächen waren negativ 

elektrisch, wie sie es waren, als der Conductor isolirt war und 

die Untersuchung gleich nach der Erregung vorgenommen wurde. 

Es ist Dies weniger auffallend, wenn man erwägt, dafs die 

Ladung der Scheibe durch die Influenz einer grolsen elektrischen 

Platte auf den Conductor geschah, die Entladung nur durch 

die Influenz eines beschränkten elektrischen Streifens der Pa- 

raffinscheibe auf denselben Conductor (der freilich jetzt abge- 

leitet, also stärker erregbar war) zu Stande kommen konnte. 

Die beschriebenen Versuche liefern die angegebenen Er- 

folge mit Sicherheit, wenn.sie mit der Sorgfalt angestellt werden, 

welche derartige Versuche verlangen. Es mufs vor Allem ver- 

mieden werden, dafs in der Nähe der untersuchten Scheibe ein 

elektrischer Körper sich befinde und deshalb der Theil ihres 

Glasstieles, der mit der Hand oder einer Klemme in Berührung 

kommt, mit Stanniol bekleidet sein. Überflüssig ist jede Sorg- 

falt, wenn man, was ein praktisches Interesse hat, die Wirkung 

einer der Doppel-Influenz ausgesetzten Scheibe im Ganzen auf- 

zeigen will, wobei ihre beiden Flächen zugleich wirken. Das 

gröbste Goldblattelektroskop genügt dazu. Die isolirende Scheibe, 

einen Augenblick der Doppelinfluenz ausgesetzt, wird frei auf- 

gestellt. Das Elektroskop, welcher von beiden Flächen man 

es nähere, divergirt mit derselben Elektrieität, die sich als un- 

gleichnamig mit der zeigt, die zur Erregung der Scheibe gedient 

hat. Ein positiv elektrischer Körper macht durch Doppel-In- 

fluenz eine isolirende Scheibe dauernd negativ, ein negativer 

Körper dauernd positiv elektrisch. Wenn, wie in der Folge, 

es nöthig ist, die Elektrieität beider Flächen zu unterscheiden, 

will ich die Elektrieität der Hinterfläche der Scheibe, die durch 
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Mittheilung dahin gekommen, kurz die mitgetheilte, die 

Elektrieität der Vorderfläche, die von jener durch Influenz er- 

regt wird, die influeneirte Elektrieität nennen. Beide Elek- 

trieitäten sind derselben Art, nämlich ungleichnamig mit der 

Elektrieität des erregenden Körpers. 

Theorie der Elektrophormaschinen. 

Zur Erregung von grölsern Elektricitätsmengen bedient man 

sich seit langer Zeit zweier Apparate, die ihre Wirksamkeit 

der einfachen Influenz eines geriebenen Isolators auf einen 

Metallkörper verdanken, des Elektrophors und der KElektrisir- 

maschine. Diese Influenzmaschinen unterscheiden sich theoretisch 

nur dadurch, dafs am Elektrophore die der El. des erregenden Isola- 

tors ungleichnamige, an der Elektrisirmaschine die gleichnamige 

Influenzelektricität benutzt wird. Vor Kurzem sind zu gleichem 

Zwecke mehre sinnreiche Apparate erfunden worden, die sich 

grölstentheils auf Doppel-Influenz gründen, theoretisch daher 

complicirter sind, als die alten, und die ich mit dem Namen 

Elektrophormaschinen belegt habe, weil an den beiden zuerst 

beschriebenen beide Arten von Influenzelektrieität benutzt wurden. 

Ist Dies auch bei den später beschriebenen Maschmen nicht 

durchgängig der Fall, so scheint mir auch für diese der Name 

passend, weil sie dem einfachen Elektrophore am nächsten 

stehn. Ich werde die Haupttheile der Maschinen mit Hindeutung 

auf den gebräuchlichen Elektrophor bezeichnen: die elektrisirten 

erregenden Platten Kuchen, die von ihnen durch Influenz er- 

regten Metallstücke Schilde nennen, eine Bezeichnung welche 

das Verständnilfs der Wirkung der Maschinen sehr erleichtert. 

Auf das Multiplicationsverfahren, durch welches die Wirkung 

der Elektrophormaschinen, einmal angeregt, verstärkt und dauernd 

erhalten wird, werde ich nicht näher eingehn. Nicht nur, dafs 

dies Verfahren bei den früher gebrauchten Apparaten zur Prü- 

fung von Elektricität geringer Dichtigkeit häufig gebraucht 

worden ist, so ist es auch bereits sehr früh für Apparate vor- 

geschlagen worden, die zur Erlangung grolser Elektricitätsmengen 



vom 4. April 1867. 195 

bestimmt sind. Volta') hat in einem Zusatze zu einem an 

Priestley 1775 geschriebenen Briefe angegeben, man solle 

bei Anwendung von zwei Elektrophoren nur den Kuchen des 

einen reiben, mit dem Schilde desselben den Kuchen des zweiten 

elektrisiren, dessen Schild zur stärkern Elektrisirung des ersten 

Kuchens benutzen, und so mit den Schilden abwechselnd fort- 

fahren, bis beide Elektrophore hinlänglich stark geworden. 

I. Elektrophormaschine mit drehbaren Metallplatten. 

Die Theorie dieser von Töpler erfundenen?) Maschine 

beruht auf einfacher Influenz auf Metallplatten; die daran an- 

gebrachten Glasscheiben dienen zur Befestigung der Metallplatten 

(Stanniolblätter) und dazu, die Ausgleichung der entgegengesetzten 

Elektrieitäten zu hindern. Zwei einzelne Elektrophore von ver- 

schiedener Gröfse sind so gestellt, dafs ihre beweglichen Theile 

um eine gemeinschaftliche Axe gedreht werden können. Jeder 

Elektrophor besteht aus einem ruhenden Metallkuchen und aus 

einem Schilde, der aus einer dem Kuchen parallelen drehbaren 

Metallplatte und aus einem diese berührenden ruhenden Con- 

ductor zusammengesetzt ist. Da bei der Drehung die Metall- 

platte den Conductor verläfst, wenn sie den Kuchen vollständig 

deckt, so können vom Schilde beide Influenzelektricitäten be- 

nutzt werden. Am grofsen Elektrophore wird die gleichnamige 

Elektrieität zu Versuchen benutzt, die ungleichnamige theils eben- 

falls dazu, theils zur Elektrisirung des Kuchens am kleinen 

Elektrophore. Von dem Schilde des kleinen Elektrophors 
wird die gleichnamige El. fortgeschafft, die ungleichnamige, die 

gleicher Art mit der des grofsen Kuchens ist, zur elektrischen Ver- 

stärkung dieses Kuchens benutzt. Bei einer spätern Ausführung 

der Maschine ?) dienen die beiden Elektrophore, hier von gleicher 

Gröfse, nur zum Multiplicationsverfahren und von jedem der 

beiden Schilde wird die gleichnamige Elektrieität ungenützt 

fortgeschafft. Die zu Versuchen dienende Elektricität wird von 

!) Collezione dell’ opere I,. 118 (Riefs Elektriclehre 1. 293). 

?) Poggendorff Annal. 125. 469. 

?) Poggendorff Annal. 127. 184. 
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einem zweiten Paare von Elektrophoren geliefert, deren Metall- 

kuchen mit einander verbunden sind und von einem der Kuchen 

des ersten Paares dauernd elektrisirt werden. Auch von den 

beiden Schilden dieses zweiten Paars wird die gleichnamige 

Elektrieität fortgeschafft und die ungleichnamige (bei beiden 

derselben Art) kommt zur Verwendung. 

Die Multiplication ist bei dieser Maschine sehr kräftig, sie 

in Thätigkeit zu setzen, genügt eine sehr schwache Elektrisirung 

eines Kuchens am ersten Elektrophorenpaare. 

I. Elektrophormaschine mit drehbarer Glasscheibe. 

Diese von Holtz erfundene Maschine!) benutzt die Doppel- 

Influenz und durch eine einfache Anordnung alle Elektricitäten, 

welche bei dieser Influenz auftreten. In einer Vertikalebene 

liegen in horizontaler Entfernung von einander zwei Papierkuchen 

jeder mit einer Papierspitze, der eine oben, der andere unten 

versehn. In der beide Kuchen treffenden Horizontalebene sind 

zwei Spitzen-Schilde angebracht, T förmige Conductoren, deren 

aulsen mit Metallspitzen versehene Balken den Kuchen nahe liegen. 

Zwischen Spitzen und Kuchen ist eine verticale Glasscheibe 

drehbar in der Richtung von einer Papierspitze zu dem zu- 

gehörigen Kuchen. Nicht theoretisch, aber praktisch wichtig 

ist die Ausfüllung des Zwischenraums zwischen je einer Papier- 

spitze und dem entfernten Papierkuchen durch eine verticale 

Glastafel, welche die drehbare Glasscheibe überragt. 

Ich will das Spiel der Maschine, der Deutlichkeit wegen, 

mit benannter Elektricität beschreiben. Es werde ein Papier- 

kuchen negativ elektrisch gemacht, so gibt er durch Doppel- 

Influenz dem zugehörigen Conductor negative Elektrieität, die 
zu Versuchen verwendet wird, und dem zwischen Kuchen und 

Metallkamm liegenden Glasstreifen der Scheibe auf beiden Flächen 

positive Elektrieitä. Durch Drehung der Scheibe sei dieser 

Streifen an die Spitze des zweiten Kuchens gebracht: die in- 

fluencirte positive El. seiner Vorderfläche wird von der Spitze 

aufgenommen und zum Kuchen geleitet. Dieser versieht durch 

‘) Poggend. Annal. 126. 157 B. 127. 320. 
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Doppel-Influenz den zugehörigen Conductor mit positiver ver- 

wendbarer Elektrieität, die beiden Flächen des vor ihm liegenden 

Glasstreifens der Scheibe mit negativer. Bei weiterer Drehung 

der Scheibe tritt der vorher an seiner Vorderfläche entladene 

Glasstreifen an den Metallkamm und gibt diesem die mitgetheilte 

positive Elektricität seiner Hinterfläche ab. Dieselbe Art der 
Elektrisirung des Conductors und der Scheibe findet mit entge- 

gengesetzten Zeichen statt, wenn wir von dem positiv elektrischen 

Kuehen ausgehn und in jedem Momente der Drehung wird da- 

her ein Streifen der Scheibe positiv, der diametral gegenüber- 

liegende negativ, die beiden Conductoren entgegengesetzt elek- 

trisch. Nach einer ganzen Umdrehung und in jedem folgenden 

Momente wird die Scheibe durch ihren horizontalen Durchmesser 

in zwei Hälften getheilt, von welchen die eine auf beiden 

Flächen positiv, die andre negativ elektrisch ist. Das elektrische 

Zeichen jeder Hälfte ist stets das des Conductors, nach welchem 

die Drehung hingerichtet ist. Das Zeichen dieses Conduetors 

ist sichtbar. Da nämlich die Aufnahme von Elektrieität an 
dem Metallkamme durch einfache Influenz geschieht, und diese 

in den Spitzen die der aufgenommenen entgegengesetzte Elek- 

trieitätsart erregt, die sich leuchtend ausgleicht, so sind die 

Lichtgarben an den Metallspitzen das Merkmal des negativen, 

die Lichtsterne das des positiven Conductors. 

Aus dieser Beschreibung ergibt sich, dafs an der Maschine 

alle drei bei der Doppel-Influenz nachgewiesenen Elektricitäten 

benutzt werden. Die Elektrieität des Conductors dient an der 

Stelle wo sie erregt worden, zu Versuchen. Die influencirte 

Elektrieität der (dem Kuchen zugewandten) Vorderfläche und 

die mitgetheilte Elektrieität auf der Hinterfläche der Glasscheibe 

werden auf dieser fortgeführt und bei dem nächsten Papierkuchen 

benutzt. Die influencirte Elektricität dient zur Ladung des 

Papierkuchens und was davon nicht gebraucht wird, verschwindet 

während die mitgetheilte Elektrieität die Ladung des Conductors 

verstärkt. Wird in sonst einer Art der Hinterfläche die mit- 

getheilte Elektrieität entzogen, und zum Theil geschieht Dies 

stets durch Zerstreuung in die Luft, so verschwindet sogleich 

die influeneirte Elektricität der Vorderfläche und die daselbst 

zurückbleibende, durch einfache Influenz erregte Elektrieität ist 
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gewöhnlich zu schwach um die, aus gutem Grunde, unvoll- 

kommene Papierspitze und damit den Kuchen zu laden. Es 

wird selten möglich sein, die Maschine in gewöhnlicher Weise 

in Gang zu setzen und darin zu erhalten. Dies zu erlangen 

und der Vorderfläche ihre influencirte Elektrieität zu bewahren, 

ist der Zweck der oben erwähnten beiden Glastafeln, die zwischen 

je einer Papierspitze und dem entfernten Kuchen aufgestellt sind. 

(Zu bequemer Befestigung hangen die beiden Glastafeln zu- 

sammen und bilden eine Scheibe mit zwei Ausschnitten, welche 

die ruhende Scheibe heifst, an welcher die beiden Papierkuchen 

befestigt sind.) Bei thätiger Maschine wird jede Glastafel durch 

einfache Influenz elektrisch und zwar so, dafs der positiv elek- 

trischen Hälfte der gedrehten Scheibe eine negativ el. Glas- 

fläche, der negativen Hälfte eine positive Glasfläche parallel 

nahe steht. Dadurch bleibt der gedrehten Scheibe die influen- 

eirte Elektrieität erhalten. Entzieht man daher, nachdem die 

Maschine einige Zeit in Thätigkeit war, der Glasscheibe die 

mitgetheilte Elektrieität (durch 2 diametral gestellte mit einan- 

der verbundene Conductoren mit Metallkämmen) so wirkt die 

Maschine dauernd weiter fort, nur mit merklich verminderter 

Blektrieitätsmenge. 

Diese Theorie, die nach Fortlassung des Unwesentlichen 

(z. B. der ersten Erregung eines Kuchens durch Influenz) noch 

ziemlich verwickelt geblieben ist, läfst erkennen, dafs die Ma- 

schine einer umsichtigen Behandlung bedarf. Ihre Wirksamkeit 

verlangt, dafs die Doppel-Influenz möglichst vollständig zu Stande 

komme und dazu ist, wie im ersten Abschnitte gezeigt worden, 

das Fortschaffen der in den Conductoren erregten Elektrieität 

nothwendig. Bleiben die Conductoren stark elektrisch, so tritt 

nach kurzer Zeit statt der Doppelinfluenz die einfache Influenz 

ein, die Wirksamkeit der Maschine erlischt oder, was schlimmer 

ist, die Conductoren wechseln ihre Elektrieitätsart. Die stärkste 

ungestörte Wirkung zeigt die Maschine, wenn ihre Conductoren 

 leitend mit einander verbunden sind, eine Einrichtung die nur 

wenige Versuche erlauben, die man aber während des Gebrauches 

der Maschine so oft als möglich treffen muls. Die meisten 

Versuche verlangen die Isolirung des einen Conductors oder 

auch beider Conductoren, dann hat man darauf zu sehn, dafs 
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"die Conductoren nicht stärker elektrisch bleiben, als es die 

Maschine verträgt. Je längere Funken von der Maschine ver- 

langt werden, desto stärker wird die Anhäufung von Elektricität 

in den Conduetoren sein. Wer an einer Maschine von der 

Gröfse, wie ich sie seit einem Jahre benutze, vierzöllige Funken 

erhalten, also eine kleine Flasche zu grofser Dichtigkeit laden 

wollte, würde oft über sie zu klagen haben, wer sie aber zu 

Ladung von Batterieen und zu Funkenströmen von höchstens 

1 Zoll Länge benutzt, wird keinen Grund zur Klage finden. 

Wie oft bei mehrstündigem häufig unterbrochenen Gebrauche 

Eine Erregung ausreichte und wie oft die Maschine mehremal 

erregt werden mufste, habe ich anzumerken, nicht der Mühe 

werth gehalten.') 

HI. Elektrophormaschine mit zwei Glasscheiben 
und gleichgerichteter Drehung. 

In der Absicht, die Maschine mit beweglichen Metallplatten 

und die mit beweglicher Glasscheibe in Bezug auf ihre Ergie- 

bigkeit zu vergleichen, hat Töpler eine Elektrophormaschine 

mit Doppel-Influenz benutzt”) an welcher der Theil der das 
Multiplicationsverfahren ausübt, getrennt ist von dem, der die 

verwendbare Elektricität liefert. Sie ist die Verbindung von 

zwei theoretisch einander gleichen Maschinentheilen, von welchen 

der erste Theil folgende Einrichtung hat. Zwei vertikale ein- 

ander parallele Glasscheiben sind um eine gemeinschaftliche 

horizontale Axe drehbar. Jede Scheibe rotirt zwischen einem 

Papierkuchen (ohne Spitze) und einem Spitzenschilde, dessen 

Metallkamm dem Kuchen gegenüber steht. Beide Metallkämme 

stehen an einander entsprechenden Stellen der Scheiben und 

sind mit einander metallisch verbunden, sie mögen zusammen 

-. %) Bei ungünstiger Luft habe ich das von Holtz vorgeschlagene 

Mittel, eine Gasflamme dicht vor der langsam gedrehten Scheibe während 

einiger Minuten brennen zu lassen, mit sicherm Erfolge erprobt. Ich be- 

diene mich dazu der sehr niedrigen aber 7 Zoll breiten Flamme, die aus 

der durchlöcherten Specksteinkrone einer Bunsenschen Lampe brennt. 

?) Poggendorff Annal. 127. 178. 
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der Conductor heifsen. Jedem Metallkamme auf derselben Glas- 
fläche diametral gegenüber ist ein zweiter Metallkamm ange- 

bracht, Einsauger genannt, weil er ähnliche Dienste thut, wie 

der Einsauger an der Elektrisirmachine. Der Einsauger jeder 

Scheibe ist mit dem Papierkuchen der andern Scheibe in metalli- 

scher Verbindung. Theilt man einem Papierkuchen Elektrieität 

mit, so erhält durch das Spiel der Maschine der andre Kuchen 

die entgegengesetzte Elektrieität, und beide Elektricitäten ver- 

stärken sich gegenseitig zu einem Maximalwerth., Die dem 

Kuchen nahe liegende Stelle einer Scheibe wird nämlich durch 

Doppelinfluenz elektrisch, und die mitgetheilte Elektrieität ihrer 

Hinterfläche wird von dem Einsauger fortgenommen und zum 

nächsten Kuchen geführt, womit auch die influeneirte Elektri- 

cität ihrer Vorderfläche verschwindet. Die eine Scheibe ist 

daher in der Richtung der Drehung zwischen Conductor ynd 

Einsauger positiv, die andre negativ elektrisch. — Der zweite 

Maschinentheil ist dem ersten gleich mit dem Unterschiede, dafs 

die beiden Kuchen der Scheiben mit einander verbunden, die 

Einsauger nicht mit jenen sondern mit einander verbunden 

und die Conductoren vollkommen abgeleitet sind. Die Kuchen 

werden von einer beliebigen Elektricitätsart des ersten Maschinen- 

theils "gespeist, und die vereinigten Einsauger liefern die entge- 

gengesetzte Elektricität zum Gebrauche. 

Jeder von beiden Maschinentheilen benutzt von den drei 

Elektrieitäten der Doppel-Influenz nur Eine, die mitgetheilte 

Elektrieität der Hinterfläche der Glasscheiben, und ihre Theorie 

ist daher die einfachste die bei der Doppel-Influenz statt fin- 

den kann. 

IV. Elektrophormaschine mit zwei Glasscheiben und 
entgegengesetzter Drehung. 

; Diese Maschine, von Holtz angegeben!) ist dadurch in- 
teressant, dafs an ihr kein fester Kuchen vorhanden ist und 

die Stellen der Glasscheiben, welche die Rolle der Kuchen über- 

nehmen, fortwährend wechseln. Die Schilde bestehn, wie an 

1) Poggendorff Annal. 130.133. 
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den Maschinen II und DI, aus festen mit Metallkämmen ver- 

sehenen Metallstäben. 

Zwei um eine vertikale Axe drehbaren Glasscheiben liegen 

in kleiner Entfernung horizontal über einander und werden an 

diametralen Stellen von zwei Paaren von Metallkämmen umfalst, 

die man sich zuerst in einer Vertikalebene liegend denken mag. 

Das eine Paar von Kämmen, die durch einen Metallbogen mit 

einander verbunden sind, heifse Conductor, das andre gleichfalls 

verbundene Paar Einsauger, wie an der unter III beschriebenen 

Maschine. Man verschiebe nun an jedem Kämmepaare einen 

Kamm an der Peripherie der Glasscheibe in der Art, dafs je 

zwei zu einer Scheibe gehörigen Kämme diametral bleiben, 

z. B. an dem Conductor den untern Kamm nach rechts, am 

Einsauger den untern Kamm nach links, so hat man im Wesent- 

lichen die Einrichtung der neuen Maschine. 

Eine negativ elektrische Platte, momentan über die obere 

Glasscheibe an dem Orte des untern Conductorkamms gehalten, 

ladet eine Stelle der untern Scheibe durch Doppel-Influenz mit 

positiver Elektricität. Rückt die untere Scheibe nach links, bis 

sie unter den obern Conductorkamm gekommen, so wird eine 

Stelle der obern Scheibe negativ geladen; rückt nun die obere 

Scheibe nach rechts, so wird wieder eine Stelle der untern 

Scheibe positiv geladen und so fort. Die erste positiv elektrische 

Stelle der untern Scheibe bleibt so lange elektrisch, bis sie 

unter den ihr zugehörigen Kamm des Einsaugers tritt und eben- 

so die erste negativ gewordene Stelle der obern Scheibe. Nach 

einer halben Umdrehung der untern Scheibe nach links ist ihre 

Hälfte durch Doppel-Influenz positiv elektrisch geworden, und 

die Hälfte der obern Scheibe negativ nach einer halben Um- 

drehung nach rechts. Bei weiterer Drehung werden die Hälften 

beider Scheiben successiv entladen, aber für jede entladene Stelle 

tritt eine gleiche neu elektrisirte hinzu. Bei dauernder gleich- 

zeitiger Drehung der einen Scheibe nach links, der andern nach 

rechts ist also die Hälfte jeder Scheibe, welche in der Richtung 

ihrer Drehung von dem Kamme des Conductors bis zum Kamme 

des Einsaugers reicht, elektrisch geworden (in dem angenom- 

menen Falle die obere rechte Hälfte negativ, die untere linke 

- positiv). Die eine Hälfte wird durch die untern Kämme, die 

14* 
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andre durch die obern Kämme begränzt, und beide Hälften 

liegen zum Theil über einander. Zwei Vertikalebenen, durch 

die Kämme gelegt, theilen die beiden Scheiben in Sectoren, 

von welchen ein Sector (zwischen den Kämmen des Conductors) 

auf einer Scheibe positiv auf der andern negativ, der diametral 

gegenüberliegende fast unelektrisch, der dritte Sector auf einer 

Scheibe positiv, der diametrale auf der andern negativ ist. Das 
Spiel der Maschine beruht auf Doppel-Influenz und diese ver- 

langt, dais weder Conductor noch Einsauger Elektrieität dauernd 

zurückbehalte; bei isolirtem Conductor müssen die in ihm er- 

regten Elektricitäten sich aufheben, was nur, wie man leicht 

sieht, bei einer Drehung jeder Scheibe von dem ihr nächsten 
Kamme des Conductors zu dem entfernteren geschieht. 

Die einfachste Benutzung der erregten Elektrieität erhält 

man bei Öffnung des Metallbogens am Einsauger. Es ist dann 

die mitgetheilte Elektrieität der Hinterfläche beider Scheiben 

welche, mit den Scheiben fortgeführt von dem Einsauger auf- 

genommen, zu Versuchen benutzt wird. Oder man öffnet bei 

geschlossenem Einsauger, den Bogen des Conductors, dann be- 

nutzt man an dem Orte der Erregung die Elektrieität des Con- 
ductors. Mit Vortheil gebraucht man beide Elektricitäten gleich- 

zeitig, indem man Öonductor und Einsauger geschlossen läfst, 

Beide durch einen Metallbogen verbindet und diesen öffnet. 

Hier aber würde bei der angegebenen Drehung jeder Scheibe 

(von dem ihr nächsten zum entfernten Kamme des Conductors) 

der Metallbogen keine Elektricität erhalten, weil in dem ge- 

schlossenen Conductor seine beiden Elektrieitäten, im ge- 
schlossenen Einsauger beide Arten der mitgetheilten Elektrieität 

sich ausgleichen. Bei entgegengesetzter Drehung (vom entfernten 

zum nähern Kamme) wird an jedem Kämmepaar ein Kamm 

Einsauger einer Scheibe, der zweite dient zur Doppel-Influenz 

der andern Scheibe und beide Kämme werden daher gleichartig 

elektrisch. Jedes Kämmepaar erhält die entgegengesetzte Elek- 

tricität des andern und die Verbindung beider Paare liefert 

einen Strom. — Diese Maschine steht ihrer Theorie nach 

zwischen den Maschinen III und II, da sie von den drei Elek- 

trieitäten der Doppel-Influenz zwei benutzt. 
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Die Influenzmaschinen. 

Die auf Influenz gegründeten, zur Anhäufung von grölseren 

Elektrieitätsmengen bestimmten Maschinen sind dem Ansehn 

und der Einrichtung nach sehr verschieden. Ihrer Theorie 

nach sind sie es bei Weitem weniger, und werden in folgender 

Art leicht geordnet. 

Die einfache Influenz liefert in dem erregten Leiter zwei 

Mengen von Elektrieität — m und + m, wobei die erregende 

Klektrieitätsmenge + 1 gesetzt und m ein ächter Bruch ist. 

Hiervon benutzt der Elektrophor die Menge — m, die Elektri- 

sirmaschine + m, die Elektrophormaschine I beide Mengen. 
Die Doppel-Influenz liefert in dem aus Leiter und Nicht- 

leiter zusammengesetzten, durch die Elektrieitätsmenge + 1 er- 

regten, Körper drei Elektrieitätsmengen: im Leiter die Menge 

+ m, auf der ihm nahen Fläche des Nichtleiters — m, auf der 

- ihm fernen Fläche — p. Hiervon benutzt die Elektrophor- 

EZ ZU n  e 

maschine IIT nur Eine Menge — m, IV zwei Mengen — m 

und + m, die Elektrophormaschine II alle drei Mengen. 

| Die Zahl der einfachen Influenzmaschinen ist erschöpft, nicht 

die der Maschinen mit Doppel-Influenz. Es sind noch 4 Com- 

binationen der erregten Elektricitätsmengen übrig, von welchen 

indefs nur zwei, nämlich: (+ m) (— p) und (— m) (— p) zu 

neuen Maschinen Anlals geben können. 

Hr. G. Rose legte den Meteorstein von Knyahinya vor, den 

die Ungarische Akademie der Wissenschaften dem mineralogischen 

Museum der Berliner Universität geschenkt hat. 

Ich erlaube mir, die Akademie von einem aufserordentlichen 

Geschenk in Kenntnils zu setzen, das die Ungarische Akademie 

der Wissenschaften in Pest durch Hrn. Prof. Szabö dem minera- 

logischen Museum der Universität gemacht hat. Es besteht in 

einem vollständig überrindeten Exemplar von den am 9. Juni 

1866 zu Knyahinya im Comitat Ungvar in Ungarn an der 

Gallizischen Gränze gefallenen Meteoriten. Dieser Meteoriten- 
fall gehört wohl zu den bedeutendsten von denen man Kunde 

hat, da nach den Nachrichten, die Haidinger darüber gesammelt, 
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und in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie!) mitge- 
theilt hat, die Menge der herabgefallenen Steine auf 1000 und 

ihr Gewicht auf 8—10 Ctr. angeschlagen wird. Sie waren auf 

einen elliptischen Raum von 2 Meilen Länge und ?|, Meilen 

Breite gefallen, dessen Längenaxe wie gewöhnlich von NO nach 

SW ging. Unter den herabgefallenen Steinen, die sämmtlich 

überrindet sind, befindet sich einer, der beim Einschlagen in 

den Boden in mehrere Stücke zerbrochen ist, und wahrschein- 

lich ein Gewicht von 6 Ütr. gehabt hat. Die beiden grölsten 

Stücke, die sich jetzt in dem kais. Mineralienkabinet in Wien 

befinden, und vollkommen aneinander passen, wiegen 559 Zoll- 

Pfunde 16 Loth, und sind immer noch die grölsten Steinmeteo- 

riten, die in Sammlungen aufbewahrt werden. Ein anderer 
Stein von 73 Wiener Pfunden befindet sich jetzt in der Samm- 
lung der Pester Akademie. Der übersandte Stein hat ein 

Gewicht von 3 Zollpfunden 21,2 Lth. Er ist ebenfalls voll- 
ständig überrindet, und nur an einer Kante etwas bestolsen. 

Er hat die Gestalt von einem Stücke eines Kugelsegments mit 

4 Bruchflächen, die ungefähr rechtwinklig auf der Basis stehen, 

und von denen 2 untereinander ungefähr parallel sind. Die 

Basis hat die Gestalt eines Fünfecks und zwischen den zwei 

parallelen Bruchflächen eine Breite von 4!|, Zoll, die gröfste 

Höhe des Steins von der Basis bis zur Kugelfläche beträgt 

2'], Zoll. Auf der Oberfläche sieht man die gewöhnlichen rund- 

lichen Vertiefungen und Erhabenheiten. Die schwarze Schmelz- 

rinde ist nur dünn, und wie stets bei den Chondriten, wozu 

dieser Metorstein gehört, im Allgemeinen glanzlos; nur wo sie 

an einzelnen Stellen etwas dicker ist und kleine Grate bildet 

ist sie glänzend. Diefs ist namentlich auf der Basis der Fall, 

wo die Grate dicker sind, als sonst bei den Chondriten der 

Fall ist. Offenbar war diese Basis beim Falle durch die Luft 

die Hinterseite, an der entgegengesetzten Seite, mit welcher der 

Stein in den Boden geschlagen, ist auch noch etwas von dem 

Lehm des Bodens haften geblieben. Leider sind die Ränder 

der Basis, wenn sie auch noch ziemlich scharfkantig sind, be- 

stolsen, so dafs man nicht mehr die zurückgestülpten Grate 
—_— — 

') Vom 11. Oct. 1866. 
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-der Schmelzrinde sehen kann, wodurch Haidinger bei den Me- 
teoriten von Stannern die Lage der Steine bei dem Falle durch 

die Luft so genau bestimmen konnte. Hier und da ragen noch 

aus der Schmelzrinde einzelne Eisenkörner hervor. 

Ein kleiner, 9'|, Loth schwerer, ebenfalls ganz überrindeter 

Meteorit von Knyahinya, den ich schon früher käuflich erworben 

hatte, und um die innere Beschaffenheit des Steins zu sehen, 

in zwei Stücke zerschlagen habe, von denen ich die eine Fläche 

habe anschleifen lassen, zeigt, dals dieser Meteorit die grölste 

Ähnlichkeit mit den Chrodriten von Parnallee, Bremervörde und 

besonders von Okniny hat. Die kleinen Kugeln, die ‚diese Ab- 

theilung der Meteorite enthalten, liegen hier so gehäuft neben- 

einander, dafs der ganze Stein nur aus solchen zu bestehen 

scheint, die dicht nebeneinander liegend, sich mehr oder weniger 

in der Ausbildung gestört haben, und durch eine dunkle, 

schwärzlichgraue, dünne Hülle eingefafst sind. Sie sind ver- 

schieden, höchstens 1'|, Linien grofs, gewöhnlich kleiner; die 

grölseren sind im Bruch graulichgelb und matt, die kleineren 

aschgrau, darunter kommen aber einzelne vor, die noch dunkler 

grau und etwas härter sind, und daher beim Schliff eine stärkere 

Politur annehmen. Alle aber scheinen wiederum mehr oder 

weniger deutlich aus kleineren Kugeln mit mehr oder weniger 

dunklen Einfassungen zu bestehen. Zwischen diesen so zu- 

sammengesetzten Kugeln ist nun das Meteoreisen und der 

Magnetkies enthalten. Beide Substanzen finden sich in ziem- 

licher Menge, gewöhnlich nur fein eingesprengt, nur hier und 

da in einzelnen, etwas grölseren, immer ganz unregelmäfsig be- 

gränzten, zackigen Körnern; Magnetkies gegen Meteoreisen, 

wenigstens auf der angeschliffenen Fläche noch in etwas grölserer 

Menge. Alle gröfseren Körner bestehen gewöhnlich aus beiden 

Substanzen, die miteinander verwachsen sind, zuweilen umgiebt 

das Meteoreisen den Magnetkies von allen Seiten. Körner von 

Chromeisenerz habe ich in dem Meteorite von Knyahinya nicht 

bemerkt. Ich kann nicht unterlassen, der Ungarischen Aka- 

demie für das schöne Geschenk meinen lebhaften Dank auch 

hier öffentlich auszusprechen. 
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Hr. Rammelsberg legte eine Arbeit des Hrn. J. Philipp 

über die Rhodanverbindungen des Quecksilbers vor. 

Durch Rhodankalium entsteht in einer Lösung von salpeter- 

saurem Quecksilberoxyd ein weilser Niederschlag, der in einem 

Übermafs beider Salze auflöslich und Quecksilberrho- 

danid ist. 

Hg 0? N? 82 
gefunden. 

Hg = 200 = 63,29 6394 6247 
°C 2 70 
2N 28 886 
36 208 19,68 20,03 

316 100. 

Es ist dies das in neuerer Zeit als „Pharaoschlange” all- 

gemeiner bekanntgewordene Salz, dessen Verhalten in der Hitze 

schon längst durch Wöhler bekannt war. Am Licht erleidet es 

eine partielle Zersetzung, und scheint dann etwas Quecksilber- 

rhodanür zu enthalten. Aus kochendem Wasser krystallisirt es 

in perlmutterglänzenden Blättchen, ebenso, wenn man Queck- 

silberoxyd mit Rhodanwasserstoffsäure kocht. 

Kaliumquecksilberrhodanid entsteht, wenn man sal- 

petersaures Quecksilberoxyd so lange zu Rhodankalium fügt, 

bis sich der anfangs entstehende weilse Niederschlag in eine 

gelbliche krystallinische Masse verwandelt, das Ganze erwärmt, 

und die entstandene Auflösung erkalten läfst. Man erhält es 

auch direkt durch Auflösen von Quecksilberrhodanid in Rho- 
dankalium. 

KHg (C.NS)? 

gefunden. 
a. b. 

Kı= 139 = 19,44 9,33 

Hg = 200 48,43 48,96 48,81 

3 = 36 8,72 

3N. = A207 

38 .—- 96. 223,94 22,49 22,66 

413 100. 



vom 4. April 1867. 207 

‘ Dieses Doppelsalz ist in warmem Wasser ziemlich leicht 

löslich; von gröfseren Mengen kalten Wassers wird es zersetzt, 

indem ein Theil Quecksilberrhodanid sich abscheidet. In der 

Hitze hinterläfst es Rhodankalium und Schwefelkalium. 
_ Quecksilbereyanid-Rhodankalium erhält man direkt, 

wobei concentrirte Auflösungen zu einem Brei feiner Krystalle 

gestehen. 

K(CNS), Hg (CN)? + 2aq. 
gefunden. 

E39 10,13 10,28 
Hg=200 51,95 52,40 
3C 36....0,35 
3N 42 . 10,91 
S 32 18,31 8,99 8,98 
a4 36 935 

| 385 100. 

Es läfst sich aus Wasser umkrystallisiren !). 

Quecksilberjodid-Rhodankalium. Ersteres löst sich 

leicht in letzterem auf; die gesättigte Auflösung giebt mit Wasser 

einen gelben Niederschlag von Quecksilberjodid, der beim Stehen, 

Schütteln oder Erhitzen roth wird; in der Flüssigkeit bleibt 

wenig Quecksilber aufgelöst. Die gesättigte Lösung giebt beim 

Verdunsten ein gelblich gefärbtes Doppelsalz, welches an der 

Luft zerflielst. 

He J?, 2K (CNS) + 2aq 
gefunden. 

Eure ra 11,40 11,10 

Hg 200 29,24 

23 254 a, ee 
2C 24 3,092 

2N 28 4,09 

25 64 9,36 9,22 

2a 36 5,26 

684 100. 

') Dieses und einige ähnliche Doppelsalze hat schon Böckmann be- 

schrieben. 
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Enthält die Auflösuug des Quecksilberjodids einen 
Überschufs von Rhodankalium, so wird sie von Wasser nicht 

gefällt. 

Verhalten von Quecksilberbromid und Chlorid zu 

Rhodankalium. Aus der gemeinsamen Lösung beider Salze 

krystallisirt Bromkalium oder Chlorkalium, später das Doppel- 

salz von Quecksilberrhodanid und Rhodankalium. Aus concen- 

tirten Lösungen von Quecksilberchlorid und Rhodankalium scheidet 

sich sogar unter Trübung allmälig Quecksilberrhodanid ab. 

Umgekehrt entsteht aber auch Quecksilberchlorid, wenn Queck- 

silberrhodanid auf Chlorkalium wirkt. 
Aus diesen Untersuchungen folgt, dafs die Oxysalze des 

Quecksilbers sich mit Rhodankalium umsetzen, das Cyanid und 

Jodid aber sich direkt mit letzterem verbinden, während das 

Chlorid und Bromid gleichsam den Übergang bilden. Das 

Quecksilberfluorid verhält sich analog den Oxysalzen, 

nicht blos wegen seines Verhaltens zu Wasser, sondern auch 

zu Rhodankalium. 

Als basisches Quecksilberrhodanid beschrieb Claus den 

gelben Niederschlag, welchen Ammoniak in Kaliumquecksilber- 

rhodanid hervorbringt. Der Körper detonirt beim Erhitzen. 

Seinem Verhalten und den Zahlen der Analysen zufolge ist er 

ein Analogon bekannter Chlor- und Jodverbindungen, nämlich 

Mercurammoniumoxyrhodanid. 

H? 

N Ki .CNS, Hg 0. 

gefunden. 
a. b. & d. 

2Hg = 400 = 81,64 82,74 80,99 

DEN 2 0,41 

Ö 12 2,45 

2N 28 5,71 6,86 6,44 

S 32 6,93 6,94 6,86 TH 6,80 

16) 16 3,26 

490 100. 

Am Licht wird die Verbindung in kurzer Zeit grau. Durch 

Jodkalium verwandelt sie sich in die von Rammelsberg be- 
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schriebene braune Jodverbindung. Auch durch Erwärmen von 

Quecksilberrhodanid in Ammoniak entsteht ein gelber in der 

Hitze sich ähnlich verhaltender Körper. 

Quecksilberrhodanür. Hermes hat in einer kürzlich 

publieirten Arbeit behauptet, dafs diese Verbindung, ähnlich 

dem Cyanür, nicht existire. Dies ist jedoch ein Irrthum, um 

so mehr, als das Salz schon von Claus untersucht worden ist. 

Allein die Neigung des Quecksilberrhodanids, mit Rhodankalium 

sich zu verbinden, ist die Ursache, dafs sich jenes: neben 

metallischem Quecksilber ausscheidet, wenn man salpetersaures 

Quecksilberoxydul anwendet. Man mufs letzteres in verdünnter 

saurer Lösung, jedoch in grofsem Überschufs nehmen: Das 

Rhodanür ist weils, in Wasser unlöslich,: wird von Alkalien ge- 

schwärzt, von kochender Chlorwasserstoffsäure gleichwie von 

Rhodankalium unter Abscheidung von Quecksilber aufgelöst, 

und verhält sich in der Hitze ähnlich dem Rhodanid, ohne je- 

doch in gleichem Mafse aufzuschwellen. 

Hg? (CNS)? 
gefunden. 

2Hg = 400 = 77,52 1624 77,18 
20 = 24 4,66 
aN.= 28. 5,42 
28 = 64 12,40 12,15 12,39 

"516 100. 

Bei der Darstellung dieses Salzes scheint sich anfangs stets 

Quecksilberrhodanid und metallisches Quecksilber zu bilden. 

Ist die Flüssigkeit hinreichend sauer, so wird der graue oder 

schwarze Niederschlag durch längeres Stehen weils, was darauf 

beruht, dafs Quecksilberrhodanid und salpetersaures Quecksilber- 

oxydul sich in unlösliches Rhodanür und salpetersaures Queck- 

silberoxyd umsetzen: 

Hg (CNS)? + Hg?N ? 0° = Hg? (CNS)?, Hg N? 0°. 
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Hr. Pertz übergab der Kgl. Akademie auf den Wunsch 

des Verfassers ein Exemplar der neuen Ausgabe der gesammel- 

ten Werke Gerberts, als Papstes Sylvester II, Oeuvres de 

Gerbert par M. Olleris, Clermont-Ferrand und Paris 1866, 

1. Bd. in Quart. Hr. Olleris, Dekan der Faculte des Lettres 

zu Olermont und Mitglied der Akademie der exacten Wissen- 

schaften, Lettres et Arts zu Olermont, hatte auf den Wunsch 

dieser Akademie die Besorgung einer neuen Ausgabe der in 

vielen Handschriften zerstreuten Werke des berühmten Lands- 

manns der Auvergnaten unternommen, um damit ihm ein wür- 

diges Denkmal zu setzen, nachdem ihm die Stadt Aurillac be- 

reits eine Bildsäule errichtet hatte. Hr. Olleris hat sich seines 

Auftrages mit grolser Liebe, Gewissenhaftigkeit und Kenntnifs 

entledigt. Er setzte sich zunächst mit den in diesem Zweige 

der Litteratur, der historisch-politischen und mathematischen, 

vorzugsweise vertrauten und beschäftigten Gelehrten in Frank- 

reich, Deutschland und England in Verbindung, benutzte die 

ihm selbst zugänglichen und die durch die Vermittelung des 

französischen Ministerii zugänglich gewordenen Handschriften 

Mittel-Europas, bereiste die Italienischen Bibliotheken, und legte 

so den Grund zu der sorgfältigen Bearbeitung der Texte, zu 

deren Erläuterung in Bezug auf die mathematische und littera- 

rische Seite der Aufgabe ihm die Unterstützung der Mitglieder 

des französischen Instituts Herren Le Clere und Chasles zu 

Theil wurde. Er stattete seine Ausgabe mit einer sehr aus- 

führlichen Lebensbeschreibung Gerberts aus, und vereinigte die 

Werke in zwei gleichartige Massen, den allgemein politisch-his- 

torisch-kirchlichen Theil, worin namentlich auch die sämmtlichen 

uns erhaltenen Briefe Platz finden, und den streng wissenschaft- 

lichen, philosophisch-mathematischen; in beiden sind die grofsen- 

theils schon früher bekannten Werke mit Hülfe der Handschriften 

auf die ursprüngliche Lesung zurückgeführt und dem allgemeinen 

Gebrauche zugänglich gemacht. 
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An’ eingegangenen Schriften nebst Begleitschreiben wurden 

vorgelegt: 
Annales de la societe Linneenne de Lyon. Vol. 11—13. Lyon 1865 

— 1866. 4. 

Memoires de lacademie des sciences de Lyon. Classe des lettres. Tome 

12. Classe des sciences. Tome 14. Lyon 1864—1865. 4. 

Comptes rendus de lacademie des sciences. "Tome 64, no 1—9. Paris 

861. 4 

Publicationen des Archäologischen Instituts in Rom für 1866. 

Lassen, Indische Alterthumskunde, I, 2. Leipzig 1867. 8. 

Albinana y de Borras, Tarragona monumental. Tomo 1. 2. 

Tarragona 1849. 4. Mit Begleitschreiben des Hrn. Verf. d. d. 

Tarragona 28. Jan. 1867. 

11. April. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. C. Rammelsberg las über die phosphorige 

Säure und deren Salze. 
Bereits im vorigen Jahre habe ich der Akademie die Re- 

sultate von Versuchen über die Constitution der phosphorigsauren 

Salze vorgelegt.‘) Es galt, die Frage zu entscheiden, ob in 

diesen Salzen wirklich, wie aus den Angaben von Berzelius 

und von H. Rose hervorgeht, zum Theil ein, zum Theil zwei 

At. chemisch gebundenes Wasser enthalten sind. Diese Frage 

bedurfte um so mehr einer Lösung, als Würtz für die phos- 

phorige Säure eine Zusammensetzung angenommen hat, welche 

sich blos auf die Salze mit 1 At. Wasser bezieht. Ich habe 

schon bei Gelegenheit jener ersten Mittheilung auf Grund eigener 

zahlreicher Analysen gezeigt, dafs die älteren Versuche von 

Berzelius und von H. Rose vollkommen richtig sind, d.h. 

dafs die angeführte Verschiedenheit in der Constitution der phos- 
phorigsauren Salze keinem Zweifel unterliegt. 

Die Fortsetzung und Vervollständigung der Arbeit ergiebt 

folgendes Endresultat: 

Ein Atom chemisch gebundenes Wasser enthalten die 

Salze von Zink, Kobalt, Mangan, Kadmium, Blei, Kupfer, Eisen 

(Oxyd) und (nach Würtz) die der Alkalien. 

') Sitzung vom 2. August 1866. 
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Zwei At. chemisch gebundenes Wasser enthalten die Salze 

von Baryum, Strontium, Caleium, Magnesium und Nickel. 

Die ersten entsprechen also der Formel 

HRPO? = R?’P?’O’ + H?0O 
und 

HR’PO?= R?!P?O°’ + H?’O 

die anderen sind 

H’R’P?OT’ = R?’P?O°’ + 2H?0O 

Es bedarf kaum der Erwähnung, dafs fast alle diese Salze 

aufserdem Krystallwasser enthalten, welches bei 150 — 200° 

vollständig fortgeht. 

Der Antheil von Wasserstoff und Sauerstoff, welcher hier 

als chemisch gebundenes Wasser bezeichnet ist, tritt in dieser 

Form niemals aus, denn wenn man die phosphorigsauren Salze 

einer höheren T. aussetzt, so werden sie zerlegt, aber man 

bemerkt keine Wasserbildung. Daraus geht hervor, dafs die 

Salze von grölserem Wasserstoffgehalt nicht etwa die Hälfte 

desselben in einer anderen Form enthalten. 

Bekanntlich hat Würtz die Ansicht aufgestellt, die Salze 

der phosphorigen und der unterphosphorigen Säure enthalten 

kein Wasser, sondern das Säureradikal sei wasserstoffhaltig, 

und indem er, den Versuchen von Berzelius und von H. Rose 

entgegen, in allen phosphorigsauren Salzen dasselbe Verhältnils 

von Wasserstoff und Metall (H:R? oder H:R) annahm, gab 

er der phosphorigen Säure die Formel H? PO°, welche auch 

aus der Analyse der krystallisirten Säure hervor geht. 

Vor allem ist die Idee zurückzuweisen, es gebe zwei ver- 

schiedene Arten von phosphoriger Säure, H? P O° oder H® P? O® 

und H°’ P? O’, denn Niemand wird glauben, dafs dieselbe Säure, 

welche mit Kobaltsalzen H CoPO?°, mit Nickelsalzen H* Ni? 

P? O’ giebt, bei Gegenwart dieser durch Wasserzersetzung zu 

einer anderen Säure werden könne. Ja ich habe im Verlauf 

meiner Untersuchungen eine phosphorigsaure Magnesia gefunden, 

welche bei der Analyse nur ein At. Wasser, und ein Zinksalz, 

welches deren zwei enthält, woraus folgen würde, dafs selbst 

bei dem Salze eines und desselben Metalls, der Gehalt an 

chemisch gebundenem Wasser wechseln könne. Nur der Um- 
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stand, dafs ich diese Salze später nicht willkürlich wieder dar- 

zustellen vermochte, veranlafst mich, die aus ihren Analysen 

sich ergebenden Schlüsse hier nur beiläufig zu erwähnen. 

Man könnte glauben, dafs beide Arten von Salzen in einer 

ähnlichen Beziehung zu einander stehen, wie Phosphate und 

Pyrophosphate, z. B. 
4. 

nl P?’ O°, saures Phosphat, 

H? 

Na’ 

Dem ist jedoch nicht so. Es giebt keine zwei Modifikationen 

der phosphorigen Säure, denn die frisch bereitete Auflösung 

von H? PO? bildet mit gewissen Basen (Mg) ebenso die Salze 

} P?O’, saures Pyrophosphat. 

„ 

HR °P? O0’, wie mit anderen die Salze H’R’P?O%. 

Nächstdem ist daran zu erinnern, dafs aus den Salzen mit 

zwei At. Wasser sich bei ihrer Zersetzung ebenso wenig eine Spur 

Wasser bildet, als aus denen, welche nur halb so viel enthalten. 

Es wäre blofse Willkür, wenn man in ihnen die Hälfte als 

H und O annehmen wollte. Ist aber die Funktion dieses 

Wasserstoffs in den phosphorigsauren Salzen als die nämliche 

aufzufassen, so entsteht die Frage: Ist er in der Form von 

Wasser vorhanden oder nicht? 

Viele Verbindungen, welche man früher als Hydrate be- 

trachtete, gelten heut zu Tage nicht mehr als solche. Salpeter- 

säure ist nicht mehr N? O° + H? O, Schwefelsäure nicht 

SO® + H?O, Phosphorsäure nicht P?O° + 3H? O, Ätzkali 

nicht KO +H?’O, Alkohol nieht C*H'°O-+H?O, wir 

denken uns im Gegentheil die Moleküle solcher Körper nach 

Art der Wassermoleküle selbst constituirt, blos mit dem Unter- 

schiede, dafs an Stelle eines Wasserstoffatoms ein Äquivalent 

von Metall oder von einem Radikal sich befindet. Und es giebt 

saure und basische Salze, früher als wasserhaltig betrachtet, in 

denen man jetzt den Wasserstoff als solchen annimmt. Die 

Dulong-Davy’sche Theorie der Wasserstoffsäuren, welche eine 

wesentliche Stelle in der neueren Chemie einnimmt, hat zur 

4 
L 
’ 

Folge gehabt, dafs in unzähligen Verbindungen an Stelle des 

früheren Wassers die Elemente des Wassers getreten sind. 
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Indessen darf man in diesem Fall nicht zu weit gehen, 

und mufs die Existenz einer grofsen Zahl wirklicher Hydrate 

anerkennen, molekularer Complexe, die allerdings in der Regel 

lockerer Natur sind. Wenn ein Salz mit einem oder n Mol. 

Wasser krystallisirt, je nach der Temperatur der Lösung, wenn 

es an trockner Luft verwittert, an feuchter das Wasser wieder 

aufnimmt, so können wir uns in den Krystallmolekülen nur 

Complexe von Salz- und Wassermol. denken. Giebt eine Ver- 

bindung bei mälsig erhöhter T. Wasser, wie in so vielen Fällen, 

so kann dies im Allgemeinen doch nur als präexistirendes 

Wasser betrachtet werden. Natürlich kann die T. an und für 

sich keinesweges einen Einfluls haben auf die Entscheidung der 

Frage, ob Wasserausscheidung oder Wasserbildung stattfinde. 

Sind die Mol. des Körpers, der die Elemente des Wassers ent- 
hält, zu einer Umsetzung geneigt, so kann sich so zu sagen 

bei jeder T. Wasser bilden. Ich erinnere an die freiwillige 

explosive Zersetzung des chlor- und bromsauren Ammoniaks, 

bei welcher Wasser auftritt. Und umgekehrt kann Wasser bei 

jeder T. zersetzt werden, gleichviel ob es mit Kalium oder mit 

Schwefelsäureanhydrid in Berührung kommt, und natürlich auch 

dann, wenn letzteres an feuchter Luft sich in Schwefelsäure 

verwandelt. 

Für die stabilen Verhindungen, welche unter den Salzen 

so zahlreich sind, bleibt es nichtsdestoweniger gewils, dafs 

Wasser, in mälsigen Wärmegraden aus ihnen entweichend, als 

vorhandenes anzusehen ist, selbst wenn die T., wie bei den 

Sulfaten von Kupfer und Eisen, auf 250° steigen mufs, um das 
letzte Wassermolekül zu entfernen. Kein Zeichen deutet darauf 

hin, dafs das Salzmolekül seine Constitution verändert habe, 

während das Wasser fortging; das entwässerte Salz nimmt das 

Wasser, sogleich wieder auf, und erlangt seine früheren Eigen- 

schaften. Wird aber phosphorsaures Natron bei derselben T. 

(240° nach H. Rose) des letzten Wassermoleküls beraubt, so 

ist es ein Körper von anderen Eigenschaften, durch Wasser 

nicht in den früheren Zustand zurückführbar, und dies ist ein 

Beweis, dafs jenes Wasser das Product einer Umsetzung inner- 

halb der Salzmoleküle ist, d. h. dafs das Natronphosphat 
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Wasserstoff enthält, der nicht mit Sauerstoff allein verbun- 

den ist. 

Leider glückt es nicht immer, die Umwandlung in der 

Constitution einer Verbindung nach dem Austreten von Wasser- 

stoff und Sauerstoff faktisch darzuthun; oft ist das Produkt 

ein unlöslicher Körper, oft treten die Bestandtheile des Wassers, 

in kürzerer oder längerer Zeit, wieder in ihn ein. Die Lösung 

eines Pyrophosphats ist beständig; allein unter stärkerem Druck 
und bei höherer T. wird sie zu Phosphat, während freie Pyro- 

phosphorsäure die Umwandlung in Phosphorsäure in ihrer 

Lösung freiwillig erleidet. 

Aber die phosphorigsauren Salze entwickeln ja überhaupt 

bei keiner T. Wasser; kann man darin einen Beweis finden, 

dals sie keines enthalten? 

Es giebt wasserhaltige Salze, welche die letzten Antheile 

ihres Krystallwassers erst in einer T. verlieren, bei welcher 

eine zersetzende Wirkung auf das Salz selbst eintritt. So z. B. 

Kalium-Antimonfluorid K? Sb FI’+2aq, welches beim Erhitzen 

Fluorwasserstoffsäure verliert (Marignac). Ein schönes Beispiel 

liefert das krystallisirte Baryumsuperoxyd, dessen 8 Wasser- 

moleküle beim Verwittern oder gelinden Erwärmen fortgehen, 

während bei raschem Erhitzen eine Art Explosion eintritt, 

Sauerstoff frei wird und Baryumhydroxyd, H? BaO0?, zurück- 

bleibt (Schöne). Dieses Verhalten beweist doch, dafs der Körper 

nicht H? BaO* + 7aq ist, es beweist, dafs ein Molekül vor- 

handenen Wassers zersetzt und der Wasserstoff gebunden wird. 

Man sieht also, dafs unter Umständen das Wasser bei Zer- 

setzung der mit ihm molekular vereinigten Verbindung in die 

chemische Aktion eingreifen kann; ob dann sein Sauerstoff, 

wie in dem zuletzt erwähnten Fall, oder sein Wasserstoff, wie 

bei den Salzen der phosphorigen Säure, frei wird, hängt von 
der Natur des mit ihm verbundenen Körpers ab. 

Die unterphosphorige Säure, im concreten Zustand eigent- 

lich unbekannt, ist der phosphorigen S. sonst in hohem Grade 

ähnlich; ihre Zersetzung in der Hitze liefert dieselben Produkte. 

Ihre Salze, den Formeln H’RPO? und H'RP?©* entspre- 

chend, enthalten gleichfalls chemisch gebundenes Wasser (2 At. 

[1867.] 15 
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im älteren Sinn), allein bei ihrer Zersetzung in der Hitze tritt 

‘|, des Wassers als solches aus, |, werden zersetzt, und zwar 

erscheint der Wasserstoff in Form von Phosphorwasserstoff, 

während der Sauerstoff gebunden wird und ein phosphorsaures 

Salz bilden hilft. 
Die Salze beider Säuren, von denen hier die Rede ist, 

können weder als saure noch als basische Salze angesehen 

werden. Die der unterphosphorigen Säure nehmen, wie Würtz 

gezeigt hat, weder Basis noch Säure auf; basisch phosphorig- 

saure Salze existiren vielleicht, saure sind von H. Rose, Würtz 

und von mir beschrieben. Alles spricht dafür, dafs die ge- 

wöhnlichen Salze die normalen seien, d. h. diejenigen, bei deren 

Entstehung der ganze Wasserstoffgehalt der Säure durch Me- 
talläquivalente ersetzt ist. 

Die Zusammensetzung der krystallisirten phosphorigen Säure 

ist von Würtz ermittelt worden, und ich habe mich kürzlich 

überzeugt, dafs sie in der That = H’ PO? ist. Allein es ist 

doch noch die Frage, ob diese Säure, welche den Salzen mit 

dem geringeren Wassergehalt entspricht, nicht selbst ein Hy- 

drat ist. 

H. Rose hat schon vor langer Zeit behauptet, die phos- 

phorige S. mit dem geringsten Wassergehalt sei eine syrupdicke 

Flüssigkeit, welche nicht erstarre; erst durch Zusatz von Wasser 

bilde sich das krystallisirte Hydrat, welches, wie wir jetzt 

wissen, 37,8 pCt. P enthält. Er hatte in der concentrirtesten 

Säure 40,8 pCt. P (= 72,5 P? O°) gefunden, eine Zahl, welche 

genau mit H’P?O° = 3P?O° + 7H?O stimmt, so dals 

man leicht glauben könnte, die stärkste phosporige S. sei H* 

2x0 P°O°'F 2H° O,. und enihake 42.9 per ne 
Allein H. Rose sagt ausdrücklich, jene Bestimmung sei nach 

keiner guten Methode erfolgt, und ich habe allen Grund zu 

glauben, dafs man der krystallisirten Säure H’PO° ebenso 

wenig wie ihren Salzen (z. Be HK?’?PO° oder HZnPO?) 
Wasser entziehen können. Ich habe die krystallisirte phospho- 

rige S. in einer Atmosphäre von Wasserstoff geschmolzen, allein 

sofort zeigte sich eine lebhafte Entwicklung von Phosphor- 

wasserstoff, und als die erkaltete Probe mit der Luft in Be- 

rührung kam, entband sich aus ihr etwas selbstentzündliches 
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Gas. Unter die Glocke der Luftpumpe gebracht, fing sie aber- 
"mals an zu schäumen, so dafs offenbar eine gewisse Menge 

Phosphorsäure entstanden sein mulste. Ich fand 33,27 pCt. 

Phosphor, d. h. kein halbes pCt. mehr als in der krystallisirten 

Säure. 

Dafs die Säure nicht mehr fest wird, dürfte in der Bei- 

mengung von Phosphorsäure seinen Grund haben. 

Die Beziehungen zwischen der Säure selbst und den beiden 

aus ihr unter gleichen Umständen mit verschiedenem Wasser- 

stoff — d. h. Wassergehalt hervorgehenden Salzen zwingen 
Eh HP? 05 

freilich, jene als nr: o 

uns die Stellung und die Funktion des Wassers in allen diesen 

Körpern anders zu denken als in gewöhnlichen Hydraten. Die 

Wirkung des Phosphortrichlorids auf Wasser, auf Alkohol oder 

Gemische beider deutet darauf hin, dafs jene Gruppe als solche 

oder mit Vertretung von H durch ein Radikal immer zusam- 

menhängend bleibt. Ferner kehren bei der unterphosphorigen 

S. und deren Salzen ganz ähnliche Erscheinungen wieder. 

Denkt man sich letztere als 

zu betrachten, allein wir haben 

Pi P2O?_ RP? 0: 
mo —lıro 

H: P? oO? 

so mag man die freie Säure auch als 2m: 0o ansehen. 

Allein auch dieser Complex tritt immer als Ganzes auf, z. B. 

beim Zerfall in Phosphorwasserstoff und Phosphorsäure, und 

wenn man sich sehr wohl eine phosphorige S. H* P?O° vor- 

stellen könnte, welche in H’P, H*P?O’ und HPO? sich 

spaltet, so wäre dies für eine unterphosphorige S. H? P? O? 
oder HPO unmöglich. 

Würtz hat gezeigt, dafs aus der Wechselwirkung von Phos- 

phortrichlorid und wässrigem Alkohol zwei Produkte hervor- 

gehen, ein neutrales, das phosphorigsaure Äthyl, welches den 

normalen phosphorigsauren Salzen entspricht, 4 At. Äthyl an 

Stelle von 4H enthält, und ein saures, die äthylphosphorige 

Säure, gewissen sauren phosphorigsauren Salzen analog, worin 

nur die Hälfte des H der Säure durch Äthyl ersetzt ist, 

15° 



218 Gesammtsitzung 

(0? H’)t P?O° per H’)?H?P?0° 

ar 10) H?’O 

Aus der Wirkung von Basen auf letztere resultiren Salze, in 

welchen der Rest des Wasserstofls durch ein Aeg. Metall ver- 

treten wird. In allen diesen Körpern ist unserer Ansicht nach 

das chemisch gebundene Wassermolekül der Säure vorhanden. 

Wirkt aber Phosphortrichlorid auf wasserfreien Alkohol 

ein, so entsteht nach Railton eine bei 190° siedende Flüssig- 

keit, welche das der krystallisirten Säure H? PO? entsprechende 
phosphorigsaure Triäthyl (C? H°)? PO? darstellt. 

Vielleicht ist seine Constitution eine analoge, in welchem 

Fall $ des Äthyls an Stelle des H der Säure, } an Stelle des 

H des Wassers stehen würden, 

(C? H’)t P? O° 

co: 21° 72.0 

Die Discussion über die phosphorige Säure ergiebt mithin: 

i Würtz erklärte sie für eine dihydrische Säure, deren Ra- 

dikal Wasserstoff enthalte, H?.HPO°?. Er nahm also keine. 

Rücksicht auf diejenigen Salze, welche bei gleicher Menge Metall 

und Phosphor doppelt so viel Wasserstoff enthalten; diese 

würden eine neue Säure H*.H? P? O7 voraussetzen, deren 

Radikal eine andere Zusammensetzung haben mülste. 

Da aber die beiden durch das Verhältnils von H zu Metall 

verschiedenen Salze mittelst der nämlichen Säure und bei sehr 

ähnlichen Metallen (vielleicht unter Umständen. bei demselben 

Metall) sich bilden, so kann von zwei Säuren nicht die Rede 

sein, und die wechselnden Mengen Wasserstoff gehören nicht 

dem Radikal, sondern innig gebundenen Wassermolekülen an. 

Ich habe schliefslich nur noch einige Worte über das Ver- 

halten der phosphorigsauren Salze in höherer T. zu sagen. 

H. Rose hatte gefunden, dafs die Salze mit höherem Wasser- 

gchalt (z. B. von Ba, Sr, Ca) sich einfach in Pyrophosphate 

und Wasserstoff zersetzen, dals diejenigen mit dem halben 

Wassergehalt ein basisches Phosphat hinterlassen, und ein Ge- 

misch von H und H?P entwickeln. Er hatte zu seinen Versu- 

chen in der Regel die Salze mit Krystallwasser benutzt. 
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' Diese Angaben bedürfen einer theilweisen ; Berichtigung. 

Die Erd- und Metallsalze H* R? P? O’ zersetzen sich allerdings 

in H* und R? P?O’ (Pyrophosphat), aber auch die übrigen, 
„ „ 

HRPO°?=H’R?’P?’ 0° geben nur Wasserstoff, hinterlassen 
jedoch als RPO?® ein Gemenge von Pyrophosphat und Phos- 

phormetall.e. Eine sekundäre Erscheinung ist das Auftreten von 

freiem Phosphor und von Phosphorwasserstoff, nicht immer, und 

stets nur in geringer Menge zu beobachten und beiden Salz- 

reihen zukommend, so wie die Bildung von ein wenig Phos- 

phormetall auch bei den Salzen der ersten Art. 

Hierdurch unterscheiden sich die phosphorigsauren Salze 

von den unterphorigsauren ganz bestimmt, denn diese geben 

beim Erhitzen Wasser und vorherrschend Phosphorwasserstoff. 

Übersicht der vom Verfasser analysirten phos- 

phorigsauren Salze. | | 

22. TE 210, 

Bleisalz 2.Pb.P.0% 

Kadmiumsalz 2HCdPO° + 3aq 
Mangansalz HMnPO?’? +aq 
‚Kobaltsalz HCoPO°’ + 2aq 
Zinksalz HZnPO?° 

und 2HZnPO° +-5agqg 

Eisenoxydsalz H?FeP?’O° + 9aq 
(Aufserdem gehören hierher nach Würtz die Salze von K, Na, 

NH* und Cu). 

Ik HABA, PO! 

Baryumsalz HtBa’P’?O’ 

Strontiumsalz H* Sr? P? O0’ + 2aq 

Caleiumsalz H*Ca?P?O’ + 2aq 
Magnesiumsalz H*? Mg? P? O0’ + Jaq 

N -+ 12aq 

Nickelsalz H* Ni? P?O’ + 6agq. 
Zweifelhaft ist die Stellung des Magnesium-Ammonium- 

salzes, ob 
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H* Am? Mg’? P! O'? + I6aq = 4H? PO? 
oder 

H° Am? Mg’ P?O'* + 16aq = 2H?P’?O’ 
—_—— 

Hr. G. Rose legte eine Mittheilung des Hrn. E. Reusch 

in Tübingen vor: Über eine besondere Gattung von 

Durchgängen im Steinsalz und Kalkspath. 

Unter den verschiedenen mechanischen Mitteln an Krystallen 

Blätterbrüche oder Durchgänge hervorzurufen giebt es zwei, 

welche mir der Aufmerksamkeit der Mineralogen und Physiker 

besonders würdig zu sein scheinen. Die erste Methode, die 

ich Körnerprobe nennen möchte, besteht darin, dafs ein 

konisch zugespitztes Stahlstück, der Körner der Metallarbeiter, 

senkrecht auf eine Krystallfläche gesetzt, und ein leichter kurzer 

Schlag geführt wird. Die Schlagfiguren, häufig aus mehrfachen 
glänzenden Sprüngen, welche vom Schlagpunkt divergiren, be- 

stehend , zeigen für jedes Mineral, das sich zu. dieser Probe 

eignet, charakteristische Richtungen und Gestalten. 

Bei einer zweiten Methode wird der Krystall auf zwei 

parallelen, natürlichen oder angearbeiteten Flächen, unter An- 

wendung einer Zwischenlage von ÜÖarton oder mehrfachem 

Stanniol gepre[st. Die nächste Wirkung des Drucks wird 

eine Verdichtung des Krystalls im Sinne des Drucks sein; 

im Polarisationsinstrument erhält man bei regulär krystallisirten 

Körpern und wenn bei dunklem Sehfeld die Druckrichtung 45 ° 

mit der Polarisationsebene des untern Spiegels macht, gleich- 

mälsige Farbentöne, welche verschwinden, wenn die Druck- 

richtung senkrecht zur Polarisationsebene steht, oder damit 

parallel ist. Hat aber der Druck auch Verdichtungen und 

Verschiebungen in Ebenen hervorgerufen, welche einen erheb- 

lichen Winkel mit der Druckrichtung machen, so werden auch 

bei der letztgenannten Orientirung noch charakteristische Far- 

benerscheinungen bleiben, die nach Aufhebung des Drucks zum 

Theil oder ganz verschwinden. Durch Einschaltung einer Gyps- 

platte mit empfindlichem Farbton (Biot) werden diese Erschei- 

nungen deutlicher und glänzender. 

Die Wirkung einer solchen Pressung auf einen Krystall 

ist sicher sehr viel complicirter als die auf amorphe homogene 
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Körper, und es ist mir nicht bekannt, dafs die Molekularphysik 

der Krystalle sich mit diesem wohl sehr schwierigen Probleme 

beschäftigt hat; es läfst sich aber in dieser Beziehung, wie ich 

glaube, Einiges vermuthen und durch Versuche nahe legen. 

Denken wir uns nemlich durch einen Krystall, parallel einer 

vorhandenen oder krystallographisch möglichen Fläche, eine 

Ebene E gelegt und an den rechts und links von E liegenden 

Stücken A und B Kräfte so angebracht, dafs ein Antrieb zum 
Gleiten von A und B längs E in einer gewissen Richtung ent- 

steht, so steht zu erwarten, dafs der auf die Flächeinheit be- 

zogene Widerstand gegen das Gleiten sowohl abhängt von der 

Wahl der Fläche E, als von der Richtung des Antriebs in dieser 

Fläche. Es ist nun weiter denkbar, dafs in jedem Kırystall 

Flächen existiren, längs welcher der Widerstand gegen Gleiten 

und Verschiebung für eine gewisse Richtung in den Flächen 

kleiner ausfüllt als für andere Flächen, und solche Flächen 

möchte ich Gleitflächen nennen, oder Gleitbrüche, wenn 

unter der Wirkung gesteigerten Drucks eine förmliche Abschie- 

bung stattgefunden hat. 

Liegt bei einem in der Presse befindlichen Krystall eine 

der Gleitflächen in der Richtung des Drucks, also senkrecht 

zu den gepreflsten Flächen, so kann es sich leicht treffen, dafs 

in Folge der immer ungleichförmigen Vertheilung des Drucks 

auf den gegenüberliegenden Flächen, eine Anregung zur Ver- 

schiebung entsteht, welche mit einer Abschiebung nach einem 

glänzenden Bruch endigen kann. Man begreift aber, dafs der- 

selbe Druck gleichzeitig auch Verschiebungen in den übrigen 

gleichwerthigen Gleitflächen, welche gegen die Druckrichtung 

geneigt sind, anregen kann, sofern dieser Druck Componenten 

liefern kann, welche in die Gleitflächen fallen und die Richtung 

der leichtesten Verschiebbarkeit haben. Von der Art und Weise 

der Vertheilung des Drucks, sowie vom zufälligen Vorhandensein 

schwächerer Stellen an den Kanten und Flächen oder im Innern 

des Krystalls wird es dann abhängen, wo die Verschiebung 

ihren Anfang nimmt. 

1. Das Steinsalaz. 

Im Steinsalz halte ich die Granatoöderflächen für 

Gleitflächen, und in jeder dieser Flächen die Richtung der 
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grofsen Rhombendiagonale für diejenige Richtung, in welcher 

die Verschiebung der Moleküle an- und gegeneinander mit be- 

sonderer Leichtigkeit erfolgt. 
An einem quadratischen Stück Steinsalz von etwa 18mill 

Seite und 8 "ill Dicke werden mit der Schlichtfeile zwei kurze 
gegenüberliegende Kanten gerade abgestumpft und die ange- 

feilten Flächen geprefst; schon ein mälsiger Druck bewirkt eine 

bleibende im Polarisationsinstrument sichtbare Verdichtung längs 

der Diagonale, welche die Richtung des Drucks enthält. Bei 

gesteigertem Druck erhält man einen glänzenden Bruch nach 

einer Granatoöderfläche. Es ist mir nie gelungen, diesen Bruch 

mit Messer und Hammer, das Messer parallel einer Granatoeder- 

_ fläche auf die angefeilte Fläche gesetzt, zu erhalten; dagegen 

erhält man ihn mit grofser Sicherheit, meist in sehr unliebsamer 

Weise, beim Spalten nach den Würfelfllächen, in Form von 

. zwei glänzenden Einläufen, welche durch die Schlaglinie gehen 

und den Winkel der neu entstandenen Kanten halbiren. Aber 

auch wenn keine Sprünge entstanden sein sollten, sieht man 

nach dem Schlage im Polarisationsinstrument tiefgehende dia- 

gonale Farbenstriche und die Beobachtung mit der Gypsplatte 

weist auf bleibende Verdichtungen im Sinne der grofsen Dia- 

gonale der Granatoäderflächen. 

Durchbohrt man eine quadratische Platte in der Mitte, in- 

dem man einen kleinen Metallbohrer mit kleinstem Zwange 

zwischen den Fingern dreht, so haben noch bei den Diagonalen 

bleibende Verdichtungen stattgefunden und die Platte zeigt im 

Polarisationsinstrument mit Gypsplatte eine blumenartige Figur, 

in welcher die Farben ähnlich vertheilt sind wie in einer Alaun- 

platte, welche nach Biot die sogenannte Lamellarpolarisation 

zeigt. | 

Prefst man eine kleine Säule von quadratischer oder recht- 

eckiger Basis auf den kleinsten Flächen, so erscheint im Po- 

larisationsinstrument ein System sich rechtwinklich kreuzender 

Streifen, welche 45° mit der Druckrichtung machen. Es hängt 

von zufälligen Umständen ab, welche der Säulenfläche die Strei- 

fen am besten zeigt. Bei gesteigertem Druck erhalten die Säu- 

lenflächen eine oberflächliche Streifung senkrecht zur Druck- 

richtung, sie krümmen sich, oft entstehen Spalten und wenn 
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man die Säule vor und nach dem Pressen milst, ergiebt sich 
eine bleibende Zusammendrückung, welche 5 bis 8 pÜOt. der 
ursprünglichen Länge betragen kann. Die aufserordentliche 

Compressibilität und Deformirbarkeit des Steinsalzes scheint 

einzig mit Verschiebungen längs den Granatoäderflächen zu- 

sammenzuhängen. Es ist defswegen kaum möglich, ein Stück 

Steinsalz zu bekommen, das nicht, entweder durch Druck an 

Ort und Stelle, oder durch den gewaltsamen Act des Abspaltens 
bleibende Spuren von inneren Verschiebungen und Umstellungen 

der Moleküle und eben damit Doppelbrechung zeigte, wie diels 

Brewster und Biot längst beobachtet haben. 

In überraschender Weise lassen sich die sechs Gränatoäder- 

flächen durch die Körnerprobe gleichzeitig herstellen; zwei der- 

selben erscheinen als diagonale Sprünge in der angeschlagenen 

Fläche, die vier andern werden durch vollständige Reflection 

des durch die Seitenflächen eintretenden Lichtes gesehen. Oft, 

aber nicht nothwendig, gesellen sich noch zwei Würfelbrüche 

dazu, so dafs man mit einem Schlage nicht weniger als acht 

Blätterbrüche zu Tag legen kann. 

2. Der Kalkspath. 

Im Kalkspath dürften die Flächen des nächststumpferen 

Rhomboöders Gleitflächen sein; also wieder Flächen, welche 

den Winkel zweier gleicher Spaltbrüche gerade abstumpfen. 

Dafs der Kalkspath nach jenen Flächen häufig dünne Zwillings- 
lamellen enthält, ist bekannt. 

Die Wirkungen eines stärkeren Drucks ‚auf Kalkspath sind, 

wie schon die interessanten Versuche von Fr. Pfaff zeigen (Pogg. 

Ann. Bd. 107, pag. 336), höchst merkwürdig. Pfaff fand, dafs 

in einer senkrecht zur Achse geschliffenen Platte, geprefst nach 

einem Paar angefeilter Flächen, welche die scharfen Seitenkanten 

abstumpfen, bei wachsendem Druck eine plötzliche und bleibende 

Umwandlung des Bildes der im Polarisationsinstrument beob- 
achteten Farbenringe eintritt. Die von Pfaff (Tab. IV. Fig, 
11— 14) gegebenen Abbildungen stimmen nun der Hauptsache 

nach mit denen, welche Brewster (Opties, new edition, pag. 

254) für den Fall gegeben hat, dafs die Präparate eine Zwil- 

lingslamelle enthalten. Man wird daher zu dem Schlufs geführt, 
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dafs es möglich sein müsse, im Kalkspath durch Druck Zwil- 

lingslamellen hervorzurufen. Dafs dem wirklich so ist, läfst 

sich mit Hülfe der Presse leicht zeigen: man nehme gut ge- 

spaltene kleine Spathsäulen von 15 bis 20"! Länge und 6 bis 

gmill Seite von rhombischem oder rhomboidischem Querschnitt 

und feile senkrecht zu den Säulenkanten zwei Flächen an, die 

man mit Carton beklebt. Das Feilen geht gut von Statten, 

wenn man im Sinne der kleinen Diagonale von der spitzigen 

Ecke gegen die Stumpfe feil. Wird nun das Stück in die 
Presse mit parallelen Backen gebracht und die Schraube stetig 

angezogen, so sieht man bald eine oder mehrere Flächen im 

Innern aufblitzen, welche je nach Umständen den ganzen Krystall 

oder auch nur einen Theil desselben durchsetzen. Im letzteren 

Falle gelingt es manchmal durch subtile Steigerung des Drucks 
die angefangene Fläche zu erweitern. 

Die durch Reflection sichtbar gewordenen Flächen können 

drei verschiedene Richtungen haben, nemlich parallel den drei 

Flächen des nächststumpferen Rhomboäders; fällt eine solche 

Fläche in die Druckrichtung, ist daher parallel den Säulen- 

kanten, so eignet sie sich besonders zur Beobachtung des re- 

flectirten Lichts in einer zu den Säulenkanten senkrechter Ebene. 

Gehen die Flächen parallel den zwei andern Kanten, welche 

gegen die Druckrichtung geneigt sind, so kann man dieselben 

durch Wegspalten der angefeilten Flächen zu Tag legen. Diese 

letzteren Flächen entstehen häufiger, treten gewöhnlich gleich- 

zeitig auf und zeigen da, wo sie sich durchschneiden, eine eigen- 

thümlich gezahnte Linie. Drei gleich schöne Flächen habe ich 

zwar nie erhalten, möchte aber doch nicht an der Möglichkeit, 

sie durch Druck zu erhalten, zweifeln. Einigemale habe ich 

auch förmliche Abschiebung nach einem glänzenden mefsbaren 

Bruch erhalten. Von zwei Schlagstücken, die ich, wie über- 

haupt das ganze Material zu meinen Versuchen am Kalkspath, 

der Freundlichkeit des den Physikern wohl bekannten Optikers 

W. Steeg in Homburg verdanke, enthält das gröfsere einen 

blofsen Bruch nach einer Fläche des nächst stumpferen Rhom- 

boöders, das kleinere eine farbenschillernde Fläche, welche 

in einen glänzenden Bruch übergeht. Ohne Zweifel sind beide 

Flächen durch den gewaltsamen Act des Abspaltens entstanden. 
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Der Beweils dafür, dafs die in eigenthümlichem zum Theil 

gefärbten Reflexlichte schimmernden Durchgänge nicht mathe- 

matische Flächen, sondern Lamellen und zwar Zwillingslamellen 

sind, ist, wie schon oben bemerkt, enthalten in der Combination 

der Beobachtungen von Brewster und Pfaff. Für den Minera- 

logen liegt aber wohl der greifbarste Beweis hiefür darin, dals 

die einer grolsen Rhombendiagonale parallele Linie, längs wel- 

cher ein solcher Durchgang eine Rhomboöderfläche trifft, in 

Wirklichkeit sich als eine kleine Fläche erweist, welche ein 

Bild giebt, das sich messen läfst und der neuen Fläche eine 

Stellung anweist, wie sie den wirklichen Zwillingslamellen ent- 

spricht. | 

Von dem Hergang bei dieser merkwürdigen Umstellung 

der Krystallmoleküle kann man sich vielleicht durch folgende 

Betrachtung ein Bild machen: in der Figur sei ABCD der 

Hauptschnitt eines Rhomboöäders, welches durch die den Kanten 

AD und BC parallelen Kräfte P und P' in der Lamelle abed 

eine Anregung zum Gleiten erhält. Wir können uns nun den 

Krystall bestehend denken aus zahllosen Molekülreihen parallel 

AB. Ist MmnN eine solche Reihe vor dem Druck, so ver- 

wandelt sich dieselbe durch den Druck in die gebrochene ge- 

knickte Linie M'm'nN; mn und m'n liegen symmetrisch ge- 

gen die Normale der Lamelle, sind von gleicher Länge, wes- 

wegen auch die neue Lamelle a! bcd' dieselbe Dicke wie zu- 

vor hat. 

Der Umstand, dafs man nur Zwillingslamellen oder Gleit- 

flächen erhält, scheint auf eine grolse Stabilität der neuen 

Stellung m'n hinzudeuten. Denken wir uns nemlich das Um- 

legen erfolge im Hauptschnitt, so werden die Stückchen mn, 

sobald sie die labile Gleichgewichtslage in der Mitte des Win- 

kels mnm'! hinter sich haben, der neuen Lage m'n mit be- 

schleunigter Bewegung zu streben und dieselbe entweder ganz 

überschreiten, oder nach einigen Vibrationen in ihr verharren. 

Aus der Stellung nm in die Stellung nm! kann aber die Über- 

führung auf verschiedenem Wege geschehen und hiermit scheint 

die Möglichkeit des Auftretens von Zwillingslamellen in Gleit- 

flächen, welche mit der Richtung des Drucks erhebliche Win- 

kel bilden, zusammenzuhängen; der einfachste und kürzeste 
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Weg ist aber der im Hauptschnitt und man wird daher sagen 

können, dafs für die mit einer Kante AD parallele und zum 

Hauptschnitt AC senkrechte Gleitfläche, die Richtung DA von 

der spitzen Rhombo&derecke zur stumpfen, die Richtung der 

leichtesten Verschiebung sei. 

Die Körnerprobe giebt am Kalkspath ein artiges Resultat: 

man erhält als Schlagfigur constant ein gleichschenkliches Dreieck, 

dessen Schenkel parallel sind den Seiten der angeschlagenen 

Rhombenfläche und dessen Basis immer der stumpfen Ecke 

zugewendet ist; das Dreieck ist gestreift parallel der grofsen 

Diagonale des Rhombus. Wahrscheinlich setzt hier die längs 

zwei Rhombo&derflächen einsinkende Körnerspitze den der 
Dreiecksbasis parallelen Gleitbruch in’s Spiel. 

Tübingen, 7. April 1867. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Grove, The correlation of the physikal force. Ed. V. London 

18067., 8. 

Stokes, Goidilica, or Notes on the gaelic manuscripts. Calcutta 

1866. 8. 

Max Schmidt, Der gro/sohrige Beuteldachs. s. 1. et a. 8. 

Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit. 13. Jahrgang. Nürnberg 

1867. 4. 

Lotos. 16. Jahrgang. Prag 1866. 8. 

Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der preu/sischen Rheinlande. 

33. Jahrgang. Bonn 1866. 8. Mit Deckens Übersichtskarte der 

Rheinprovinz. 

Journal of the Asiatic Society of Bengal, no 136. Calcutta 1866. 8. 

Bulletin de la Societe de geographie. Paris, Mars 1867. 8. 

29. April. Sıtzung der physikalisch-mathe- 

matischen Klasse. 

Hr. v. Olfers legte eine Sendung des Hrn. Dr. Debey 

in Aachen enthaltend Skelett-Theile der seltenen Aretomys Noa 

de B. aus dem Aachener Sande und einige charakteristische Stücke 

der Aachener Kreide-Flora vor, und übergab beides als Ge- 

schenk für die K. Sammlung. 
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Hierauf kam zum Vortrag eine Mittheilung des Hrn. H. Helm- 

holtz, correspondirenden Mitgliedes der Akademie in Heidelberg, 

betreffend: Versuche über die Fortpflanzungsge- 

schwindigkeit der Reizung in den motorischen 

Nerven des Menschen, welche Hr. N. Baxt aus Peters- 
burg in dessen Laboratorium ausgeführt hat. 

Die bisher über die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der 

Reizung in den menschlichen Nerven angestellten Versuche be- 

ziehen sich auf die sensiblen Nerven, und leiden an dem grolsen 

Übelstande, dafs ein Theil der dabei gemessenen Zeit von 

psychischen Processen abhängt. Es wurde dabei nämlich immer 

die Zeit gemessen, welche nach der Erregung eines sensiblen 

Nerven vergeht, bis der Inhaber dieses Nerven, der die Erregung 

empfindet, in Folge davon eine willkührliche Bewegung eines 

Muskels eintreten lassen kann. Die Übertragung der Reizung 

von den sensiblen auf die motorischen Nerven geschieht also 

hierbei durch einen Willensact des Experimentirenden, bei recht 

gespannter Aufmerksamkeit allerdings ziemlich regelmälsig in 

etwa dem zehnten Theil einer Secunde, aber doch immerhin 

nicht regelmäfsig genug, dafs nicht die kleinen, verschieden 

langer Nervenleitung entsprechenden Zeitdifferenzen bei ver- 

schiedenen Beobachtern und auch bei demselben Beobachter zu 

verschiedenen Zeiten ziemlich erhebliche Abweichungen zeigten, 

Meine eigenen ersten Beobachtungen vom Jahre 1850 hatten 

mir für die Leitung in den Armen eine Geschwindigkeit von 

61,0 # 5,1 Meter für die Secunde ergeben, für die Beine 

62,1 & 6,7 Meter. Spätere Fortsetzungen dieser Versuchsreihen 

ergaben mir immer wieder ähnliche Zeitdifferenzen, nur bei 

zweien, wo ich statt mit der Hand den Strom mittels der Zähne 

geöffnet hatte, um eine grölsere Sicherheit der Action zu er- 

reichen, erhielt ich Zahlen, die mit den später von dem Astro- 

nomen Herrn A. Hirsch gefundenen besser übereinstimmen !). 

‘) Ein Rechenfehler, Auslassung des Factor 2, den ich anfangs den 

Beobachtungen von Hirsch gegenüber selbst vermuthete, ist bei jenen 

Beobachtungen nicht gemacht worden, wie auch die Nebeneinanderstellung 

der unmittelbar beobachteten Zeiten zeigt. Es brauchte die Übertragung 
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Letzterer Beobachter fand dagegen eine Geschwindigkeit von 

34 Meter, Herr Dr. Schelske 29,6 Meter, Herr F. ©. Donders 

26,09 Meter, Herr F. Kohlrausch wieder Werthe, die bis zu 

94 Meter stiegen. 

Unter diesen Umständen schien es mir wünschenswerth 

einen älteren Versuchsplan, bei dessen Ausführung ich früher 

gescheitert war, wieder aufzunehmen, und nach der für die 

motorischen Nerven des Frosches so sehr geeigneten Methode 

auch am Menschen Versuche anzustellen. Wenn man einen 

menschlichen Bewegungsnerven an zwei verschiedenen Stellen 

seines Verlaufes erregt, und die dadurch ausgelösten Zuckungen 

am Myographion anfschreiben läfst, 'so läfst der horizontale Ab- 

stand der beiden Zuckungscurven von einander den Zeitunter- 

schied wegen der Fortpflanzung im Nerven erkennen. Eine 

erste Schwierigkeit für die Übertragung dieser Versuchsmethode 

auf den Menschen liegt aber in dem Umstande, dafs jede Reizung 

eines Nervenstamms an einem höheren Punkte mehr Muskeln 

in Bewegung setzt, als die an einem tieferen Punkte, und des- 

halb auch andere Bewegungsformen der Glieder zu Stande 

kommen. Indessen versprach die von Marey angewendete 

Methode, die Anschwellung der Daumenballenmuskeln bei ihrer 

Zuckung aufschreiben zu lassen, diese Schwierigkeit zu beseiti- 

gen, und ich forderte deshalb Herrn N. Baxt auf, zu versuchen, 

ob auf diesem Wege das Ziel zu erreichen sei. 

Es geschah das schliefslich nach vielen vergeblichen Ver- 

suchen folgendermaassen: Der Experimentirende (d. h. der- 

jenige, dessen Nerven gereizt wurden; denjenigen, welcher am 

Myographion operirt, werde ich den Beobachter nennen) umfalst 

mit seiner rechten Hand in Supinationsstellung einen kurzen 

Holzeylinder, der in etwa drei Zoll Entfernung über einem 

horizontalen Brette festgelegt ist. Der Ellenbogen wird auf 

von Hand zu Hand, von Gesicht zu Hand. 

1, Bei mir, ältere Versuchsreihe 0”,13524 0”,12040 

22. 39 3 3 ‚spätere Versuchsreihe oa 0”,11320 
i 0”,12495 \ 

3. Bei Herrn Guillaume (Beob- 

achter Hirsch) 0”,1424 6”,1110. 
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das Brett gestützt. In dieser Lage wird der Vorderarm mit 

Gyps umgossen, so dafs eine aus drei Stücken, einem unteren 

und zwei oberen, bestehende Gypsform für den Arm gebildet 

wird. Das untere Stück der Form umfalst den Ellenbogen, 

die Dorsalseite des Vorderarms und der Hand, und reicht bis 

an die Enden der ersten Fingerphalangen. Von den beiden 

Deckelstücken überdeckt eines die Hand und den von ihr um- 

falsten Holzeylinder bis zum Handgelenk hin... Das zweite 

Deckelstück bedeckt die Volarseite des Vorderarms. Zwischen 

diesen beiden letzteren Stücken bleibt ein Zwischenraum von 

zwei Zoll Länge dicht über dem Handgelenk, in welchem man 

das untere Paar von Elektroden anlegt, und zwar auf den ulnaren 

Rand der Sehne des Flexor carpi. radialis, unter welchem die 

Zweige des N. medianus liegen, die zum Daumenballen gehen. 

Das erste Deckelstück der Gypsform hat aufserdem gerade 

über dem Daumenballen eine Öffnung, so dafs die Muskeln 

dieses Theils frei liegen, die Knochen der Handwurzel dagegen 

und das Köpfchen des Metacarpalknochens des Daumens von 

der Form überdeckt und festgehalten werden. 

So sind die Knochen des Vorderarms und der Hand in 
dieser Weise vollständig festgehalten und unbeweglich; reizt 

man aber den .N. medianus entweder dicht über dem Hand- 

gelenk an der genannten Stelle, oder weiter oben am Ober- 

arm neben dem M. biceps, so sieht man die Muskeln des 

Daumenballens zucken und bei der Zuckung schwellen. Auf 

die Mitte dieser Muskeln wurde nun das Ende eines dünnen 

Glasstabs gestellt, dessen oberes Ende sich von unten gegen 

einen Stab stemmte, der den Schreibhebel des Myographion 

rückwärts verlängerte. Zuckten die Muskeln des Daumenballens, 

so hoben sie den Glasstab und drängten den Schreibhebel des 

Myographion nach abwärts, wobei dieser eine Zuckungscurve 

auf den rotirenden Cylinder schrieb. Eine passend angebrachte 

Spiralfeder hob den Schreibhebel wieder empor. 

Damit die zu vergleichenden Zuckungscurven immer genau 

von gleicher Grundlinie ausgehen, und die Gleichmäfsigkeit des 

Muskeltonus vor der Zuckung constatirt wird, diente der er- 

wähnte Stab am Schreibhebel. Derselbe war etwa 1'!|, Fuls 
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lang, und trug an seinem Ende eine Nadelspitze, welche sich 

dieht vor einer Millimetertheilung bewegte. Der Experimenti- 

rende hatte darauf zu sehen, dals die Nadel vor jeder Zuckung 

immer auf denselben Punct der Theilung zeigte. 

Übrigens war das Verfahren, wie bei den entsprechenden 

Versuchen an den motorischen Nerven des Frosches. Das 

Myographion, wenn es die normale Umlaufszeit erlangt hatte, 

unterbrach den primären Strom eines Inductionsapparates, der 

indueirte Strom wurde dem N. medianus zugeleitet, und zwar 

bald am Handgelenk, bald am Oberarm neben dem unteren 

Ende des M. coracobrachiaelis. Zwei solche von den beiden 

verschiedenen Nervenstellen her ausgelöste Zuckungen wurden 

so auf den Cylinder geschrieben, dafs sie von gleicher Grund- 

linie ausgingen, und dafs der dem Augenblick der Reizung 

entsprechende Punct in beiden derselbe war. Hatten die Curven 

gleiche Höhe und congruente Form, so entsprach die horizon- 

tale Differenz ihrer Stellung dem Zeitunterschiede wegen der 

- Nervenleitung. 
Bei den Fröschen ist es verhältnifsmäfsig leicht, Zuckungs- 

gurven von congruenter Gestalt zu erlangen, indem man die 

elektrischen Schläge so stark macht, dafs man von beiden Ner- 

venstellen aus das Maximum der Zuckung erhält. Beim 

menschlichen Arme stellte sich dagegen heraus, dafs das Maximum 

- der Zuckung bei momentaner Reizung des Nerven desto grölser 

ausfällt, je höher oben der Nerv gereizt wird. 

Es ist dies ein wichtiger Umstand, weil er zeigt, dafs 

momentane Reizungen der motorischen Nerven des 

- Menschen sich nicht in vollständig unveränderlicher 

Form durch längere Nervenstrecken fortpflanzen. 

Schon Pflüger hat nachgewiesen, dafs die von den Muskeln 

entfernteren Theile der Nerven schwächere Reizungen erfordern, 

um schwache Zuckungen zu erzeugen. Dasselbe zeigte sich 

auch bei diesen Versuchen am menschlichen Arme; trotzdem 

- im Allgemeinen die Nervenstämme desselben höher oben, zwischen 

dickere Muskeln verpackt, viel ungünstiger für die elektrische 

Reizung liegen, waren schwächere Schläge erforderlich zur Er- 

_ regung der Muskeln des Daumenballens, je höher oben die 

' Reizung ausgeführt wurde. 

[1867.] 16 
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Unter diesen Umständen müssen die Bedingungen, unter 

denen von einer Fortpflanzungsgeschwindigkeit die Rede sein 

kann, enger begrenzt werden. Wir haben die Versuche so aus- 

geführt, dafs der elektrische Schlag für die obere Stelle des 

Nerven so weit abgeschwächt wurde, bis die von ihm erregte 

Zuckung dieselbe Stärke und Höhe erhielt, wie das Zuckungs- 

maximum von der unteren Stelle aus erregt. Wir hatten dann 

also zwei momentane Erregungen des Nerven, welche gleiche 

mechanische Wirkungen nach aulsen hervorbrachten, und da 

der Muskel in beiden Fällen gleich arbeitete, waren wir sicher, 

dafs die Verzögerung der Wirkung bei Reizung der oberen 

Stelle nur der Leitung im Nerven angehörte. 
Da es nicht immer gelang, die Stärke der Reizung für die 

obere Stelle so zu treffen, dafs die entsprechende Zuckungscurve 

genau gleich hoch mit der für die untere Nervenstelle wurde, 

so. wurde aus längeren Versuchsreihen, die unter übrigens 

gleichen Umständen angestellt waren, eine Interpolationsformel 

berechnet von der Form 

D=A-+B3 

worin D das Mittel der Horizontalabstände eines einzelnen 

Curvenpaars bezeichnet, dieselben in verschiedenen Höhen über 

der Grundlinie gemessen, ö dagegen den Höhenunterschied der 

beiden Zuckungen, A und B zwei empirisch zu bestimmende 

Constanten, die nach der Methode der kleinsten Quadrate aus 

sämmtlichen Curvenpaaren einer Versuchsreihe bestimmt wurden. 

Die Constante A ist der gesuchte mittlere Horizontalabstand 

der Curven. 

Um den Grad der Übereinstimmung der Versuche zu zeigen, 

setze ich die Resultate einer Reihe von Versuchen hierher, wo- 

bei Herr Studiosus F. als Experimentirender, Herr Baxt als 

Beobachter fungirte; h, ist die Zuckungshöhe von der unteren, 

h, die von der oberen Nervenstelle, das obige d=h, —h.. 

Unter Differenz sind in der letzten Columne die Unterschiede 

der beobachteten und der aus der Interpolationsformel berech- 

neten Werthe angegeben. 

| 
y 

ZT 
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& D | bo | h, A-+-Bd| Differenz. 

6,9375 | 12,725 | 11,95 | 6,8409 | — 0,0966 
6,65 | 13,095 | 12,475 | 6,6797 0,0297 
5,966 | 9,45 | 9,5: | 6,2704 0,3044 
5,566 | 9,1 9,15 | 6,2687 0,7027 

17,8 - 1.6,2186 0,0236 
6,27 10,5 110,9 | 5,9885. | — 0,2815 
6,06 | 10,25 | 10,65 | 5,9798 | — 0,0802 
6,7 17,325 | 18,075 | 5,9436 | — 0,7564 

9/5935 | 9,7 | 10,15 | 5,9169 | — 0,0081 
10 | 6,0875 | 11,575 | 12,125 | 5,9066 | — 0,1809 
11 | 6,6166 | 9,8 10,5 | 5,7006 | — 0,9160 
12 |:4,3 10,25 | 11,15 | 5,5592 | + 1,2592. 
A = 6,3160 Millimeter. B = 8,6193. Nervenlänge = 

400 Millimeter. 

Aus dem Werthe von A ergiebt sich als mittlerer Werth 

der Fortpflanzungsgeschwindigkeit für diese Reihe 

31,5339 Meter per Secunde. 

Eine andere vorher ausgeführte Versuchsreihe von 15 Cur- 

venpaaren, wobei Hr. Baxt Experimentirender, ich selbst Beob- 

achter war, und wobei der Schreibhebel vor der Zuckung einen 

festen Anschlag gehabt hatte, statt in seiner Stellung durch den 

langen Hebel controlirt zu sein, hatte bei 44 Oentimeter Ner- 

venlänge ergeben 

ooupPoD_nD + 

KZ ji Ne) oO je Fa {er} 

33,395 Meter. 

Eine dritte Reihe von 10 Curvenpaaren, wo ebenfalls Hr. 

Baxt Experimentirender, ich selbst Beobachter war, die Anord- 

nung des Apparats übrigens wie bei der ersten Reihe, ergab 

37,4927 Meter. 

Der Mittelwerth ans allen diesen Bestimmungen würde sein 

33.9005 Meter 

sehr nahe übereinstimmend mit dem von Hrn. A. Hirsch er- 

haltenen Resultate. 

Nach der oben gegebenen Interpolationsformel treten schwä- 

chere Zuckungen von der oberen Nervenstelle später ein, als 

stärkere; es scheint dies nicht blos eine Folge der gröfseren 

Steilheit der höheren Zuckungscurven zu sein, sondern schwä- 

26” 
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chere Zuckungen von der oberen Nervenstelle erregt, lösen 

sich auch merklich später von der Grundlinie ab, als stärkere 

Zuckungen, während dies bei den von der unteren Nervenstelle 

erregten Zuckungen nicht in gleichem Maafse der Fall ist. 

Daraus scheint zu folgen, dals schwächere Reizungen sich im 

Nerven langsamer fortpflanzen, als stärkere. Versuchsreihen, 

bei denen absichtlich schwächere Zuckungen von beiden Ner- 

venstellen aus hervorgerufen wurden, haben noch keine hinrei- 

chende Zahl guter Resultate ergeben. 

Eine andere Versuchsreihe, wobei die obere gereizte Stelle 
dicht über dem Ellenbogen lag, schien eine etwas schnellere 

Fortpflanzung der Reizung in den Nerven des Vorderarms zu 

ergeben, den Angaben von H. Munk für Froschnerven ent- 

sprechend; doch war der Unterschied zu klein, um ihn bei der 

nicht sehr grofsen Zahl gelungener Versuche schon als sicher 

zu betrachten. 

Die Abreise des Hrn. Baxt und die Nothwendigkeit, die 

Apparate den Versuchen besser anzupassen, hat für den Augen- 

blick die Versuche unterbrochen, weshalb ich mir erlaubt habe, 

vorläufig die bisher gewonnenen Resultate der Akademie mit- 

zutheilen. 

Hr. W. Peters machte eine Mittheillung über eine 

Sammlung von Flederthieren und Amphibien aus 

Otjimbingue in Südwestafrica, welche Hr. Missionär 

Hahn dem zoologischen Museum zugesandt hat. 

J. CHIROPTERA. 

Die Zahl der Chiropteren-Arten beläuft sich nur auf sieben, 

welche aber insofern interessant sind, als sie eine weitere geo- 

graphische Verbreitung einiger bisher nur aus dem Caplande, 

aus Mocambique oder aus Guinea bekannten Arten nachweisen. 

1. Nycteris fuliginosa Ptrs. 

Rhinolophus capensis Lichtst. 

Rhinolophus alceyone Temminck. 

Rhinolophus Landeri Martin. 

Phyllorhina graecilis Ptrs. 

Miniopterus dasythrix Temminck. 

napnpwm Vesperus minutus Temminck. 

| 
\ 
j 

A 
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I]. AMPHIBLA. 

Aufser der Mehrzahl der bereits früher (Cf. Monatsbe- 

richte. 1862. p. 15.) aufgeführten 16 Arten aus derselben Ge- 

gend sind in dieser Sammlung 13 noch nicht von dort bekannte 

enthalten, nämlich: 

1. Pachydactylus capensis Smith. 

2. Hemidactylus capensis Smith. 

3. Stenodactylus garrulus Smith= Ptenopus macu- 

latus Gray, -Proceed. zool. soc. Lond. 1865. taf. 38. 

Big 1. 

Eremias namaquensis Smith. 

Euprepes punctatissimus Smith. 

Monopeltis capensis Smith. 

Stenostoma scutifrons Ptrs. 

Temnorhynchus Smith = Prosymna Gray. 

Der Unterschied zwischen der von A. Smith aufgestellten 

Gattung Temnorhynchus') und Gray’s Prosymna besteht nur 

darin, dafs bei Prosymna ein einfaches breites Internasale 

vorhanden ist, welches das Rostrale von dem einfachen breiten 

Praefrontale trennt, während bei Temnorhynchus das Rostrale mit 

dem Praefrontale zusammenstöfst und zwei kleine weit von einan- 

der getrennte Internasalia sich vorfinden. In der vorliegenden 

Sammlung befinden sich zwei Exemplare einer Schlange, welche 

ich nur als Individuen derselben Art betrachten kann, von denen 

das eine (Taf. Fig. 1.) die Merkmale von Prosymna, das andere 

(Taf. Fig. 2.) die von Temnorhynchus zeigt, so dafs die beiden 

Gattungen zusammenfallen müssen ?). 

nes» 

!) Nachträgliche Anmerkung. Meine Vermuthung, dafs Temnorhyn- 

chus Sundevallü Smith identisch sei mit Rhinostoma cupreum Gthr., 

kann ich durch meines Freundes Hrn. Dr. Günther’s besondere Güte 

bestätigen. 

°) Nach meiner Ansicht ist daher auch G@eophidium = Colobognathus 

Ptrs., Calamelaps Gthr. = Amblyodipsas Ptrs. =? Choristodon A. Smith, 

Toluca Kennicott = Conopsis Gthr. (Oxyrhina Jan). — 

\ Die von A. Smith (Zoology of South Africa. Reptilia. App. p. 19) als 

Thelotornis capensis beschriebene Schlange ist offenbar identisch mit Lep- 

tophis Kirtlandii Hallowell = Orybelis Lecomtei D. B. = Orybelis 
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8. Temnorhynchus frontalis n. sp. 

Eine schwarze gebogene Querbinde über dem vordern Rande 

des Frontale und dem hintern Rande des Praefrontale, welche 

das Auge mit einfalst; eine breite schwarze Querbinde auf dem 

Nacken; die Rückenschuppen (des ausgewachsnen Thiers) in 

der Mitte weils, an den Rändern schwarzblau; Unterseite weils. 

Die Kopfbeschildung stimmt im Allgemeinen mit dem von 

T. meleagris überein und erwähne ich daher nur der Verschie- 

denheiten. 

Sechs Supralabialia, von denen das 3te und 4te den untern 

Augenlidrand bilden; 1 Anteorbitale; das eine der Exemplare 

hat jederseits 2, das andere rechts 2, links 1 Postorbitale. 

Körperschuppen ganz glatt, ohne Endgruben in 15 Längs- 

reihen. Scuta abdominalia 167; 1 Anale; 50 Paar Submentalia. 

Totallänge 0"135; Schwanz 0”057. 
9. Lycophidion semicincetum Dum. Bibr.') 

10. Boodon quadrilineatus Dum. Bibr. 
11. Philothamnus albovariatus Smith. 

12. Psammophis moniliger Lac. 

Var. 1. furcatus. 

Längs der mittleren Schuppenreihe eine weifse von schwarzen 

Flecken eingefalste Linie, welche sich hinter den Parietalia 

gabelförmig spaltet und das Frontale einfassend sich mit einer 

mittlern Schnauzenlinie vereinigt. Eine seitlich weilse Schnauzen- 

linie setzt sich über dem Auge fort, welche auf der dritten 

und vierten oder auf der vierten und fünften Schuppenreihe 

verläuft, nach oben begrenzt durch schwarze Flecke, welche 

die obere Hälfte der dritten oder vierten Schuppenreihe ziert; 

die untere Hälfte der öten, die 6te und die obere Hälfte der 

siebenten, oder die untere Hälfte der sechsten und die obere 

Hälfte der 7ten Reihe grünlichbraun; die Lippen und die ganze 

Unterseite gelblich, oder die Bauchmitte grau und an der Grenze 

violaceus Fischer = Dryophis Pelii Schleg. mspt.,, aus dem Hr. A. Du- 

meril die Gattung Cladophis gebildet hat, ein Name, der aber gegen 

Thelotornis zurückstehen muls. 

1) Lycophidion bipunctatum Ptrs. Monatsberichte 1863. p. 403 = 

©. jara Shaw, der generisch nicht von Zycophidion zu trennen ist, 
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dieser grauen Fläche die Bauchschilder jederseits mit einem 
dunkleren Längsstrich. 1 Anteorbitale; Anale getheilt. 

Var. 2. bilineatus. 

Oberseite olivenbraun, am Kopf einige undeutliche hellere 

' Querbinden; Lippen und Kinnschilder mit schwarzen Punkten; 

die mittleren 7 Schuppenreihen braun mit schwarzer Einfassung 

der Schuppen; eine gelbliche Längsbinde auf der vierten und 

fünften, eine braune auf der 6ten und 7ten und eine schwarze 

Binde längs der Mitte der ten Schuppenreihe, jederseits am 

Bauche eine grüne Längslinie. 1 Anteorbitale, Anale getheilt. 

Var. 3. notostictus. 
Eine weilse Fleckenlinie längs der Mitte des Rückens; die 

Mitte der Schuppen der Rückenlinie jederseits mit einem schwarzen 

Fleck; die Mitte der dritten Schuppenreihe mit schwarzen Punkten; 

die Schuppen der vierten Reihe oben schwarz, unten weils; die 

fünfte, 6te und 7te Schuppenreihe grünlich oder blasser braun 

als der Mittelrücken; auf der Spitze der Schuppen der 8ten 

Reihe ein schwarzer Punkt; Lippenschilder und Kehlschilder 

mit schwarzen Punkten, welche sich zuweilen jederseits in eine 

unterbrochene Linie auf den Bauchschildern fortsetzen. 2 An- 

teorbitalia, Anale ungetheilt. 

13. Telescopus semiannulatus Smith. 

14. Naja nigricollis Reinhardt = N. mossambica 

Ptrs. 

Ein Exemplar mit zahlreichen dunklen schmalen Ringen. 

15. Atractaspis Bibronii Smith. 

16. Vipera (Cerasties) lophophrys Cuv. 

17. Pysicephalus marmoratus Ptrs. 

18. Bufo guineensis Schlegel. 

da die zu dem geringen Unterschiede in der Beschuppung, welche zur Auf- 

stellung der Gattung Leptorhytaon Veranlassung gegeben haben, nach 

den Individuen variiren. 
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MONATSBERICHT 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 

ZU BERLIN. 

Mai 1867. 

Vorsitzender Sekretar: Herr Kummer. 

2. Mai. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Schott gab Beiträge zur chinesischen Sprach- 
lehre. 

nn ein, 

Einfluls der Dichtigkeit der Luft auf den Gang 

einer Pendel-Uhr, insbesondere der Berliner Nor- 

mal-Uhr, und über die auf der Berliner Sternwarte 

beobachteten Leistungen einer luftdicht einge- 

schlossenen Pendel-Uhr mit electro-magnetischem 

Echappement (von F. Tiede). 

I. 

Aus den Beobachtungen der Meridian - Durchgangs - Zeiten 

der Hauptsterne, welche ich in den Jahren 1860 — 1864 auf 

der hiesigen Sternwarte angestellt habe, hat sich aufser den 

Beiträgen zur Kenntnifs der Rectascensions-Differenzen jener 

Sterne auch ziemlich reiches Material für die Untersuchung des 

Ganges der benutzten Pendel-Uhr Tiede No. 3. ergeben. 

Diese Pendel-Uhr, mit Quecksilber-Compensation versehen, 

ist seit nahe 40 Jahren von den Berliner Astronomen benutzt 

[1867.] 17 
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worden und hat durch successive Verbesserung der Compensa- 

tion eine bemerkenswerthe Unabhängigkeit von andauernden 

Temperatur-Änderungen erlangt. — Nur geringe seeundäre Ein- 

flüsse der Temperatur z. B. die bei andauernder strenger Kälte 

mit der Erstarrung des Öles eintretende Verminderung des 

Schwingungs-Bogens wirkten noch mitunter störend ein. — 
Als diese wohlcompensirte Uhr im Jahre 1860 bei Über- 

nahme der Meridian-Beobachtungen in meine Hände kam, lag 

es nahe, dafs ich nunmehr die Untersuchung weiterführte und 

mein Augenmerk auch auf die Erforschung der Abhängigkeit 

ihres Ganges vom Barometerstande richtete. 

Die Hülfsmittel zu einer solchen Untersuchung hatten un- 

gefähr zu derselben Zeit durch die aus einer Diskussion fast 

des ganzen bisherigen Beobachtungs- Materials hervorgegangene 

Aufstellung eines neuen Verzeichnisses der Rectascensionen der 

Hauptsterne in den Tabulis reductionum von Prof. Wolfers 

eine merkliche Verfeinerung erfahren, und es gelang mit dieser 

Hülfe bald, deutlich nachzuweisen, dafs die noch übrig geblie- 

benen Schwankungen des Ganges unserer Uhr in einer engen 

Beziehung zu den Schwankungen des Barometers standen. — 

Damals war von astronomischen Untersuchungen über solche 

Einflüsse auf Pendel-Uhren bereits bekannt eine Mittheilung von 

Robinson (Memoirs of the Royal Astr. Soc. Vol. V p. 129), 

sowie W. Struve’s Angabe in der Description de l’observatoire 

de Poulkowa p. 220. = 

Robinson fand 1851, bee sein Quecksilber für eine 

Barometer-Änderung von # 1 Zoll englisch eine Veränderung 

des täglichen Ganges von # 0° 24 erfuhr, Struve erhielt für 

denselben Ausdruck die Zahl # 0° 32. 

Bekanntlich war schon früher bei den Bestimmungen der 

Sekunden-Pendel-Längen seit Bouguer eine Reduktion für die 

Dichtigkeit der Luft angewandt worden, welche jedoch wie 

Bessel 1823 in den Abhandlungen der Berliner Akademie für 1826 

(Über die Priorität von Du Buat siehe Bessel Astr. Nachr. 204) 

nachwies, fehlerhaft geblieben war, weil sie nur die Veränderung 

des specifischen Gewichtes des Pendels selbst in der Luft be- 

rücksichtigte, während das ganze schwingende System noch 

eine beträchtliche mitbewegte Luftmasse enthält, durch deren 
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Berücksichtigung eine ansehnliche Verminderung des speeifischen 

Gewichtes des ganzen Systems, also eine Vermehrung des Ein- 

flusses von Veränderungen der Dichtigkeit des Mediums sich 

ergiebt. 

Ist m die Masse des Pendels, m! die Masse der von seinem 

Volumen verdrängten Luft, s der Abstand des Schwerpunktes 

des Pendels von der Dreh-Achse, mu das. Trägheits-Moment des 

Pendels für den Schwerpunkt, also m(»-+ss) das Trägheits- 

Moment des Pendels in Bezug auf die Dreh-Achse, so hatte 

man früher angenommen, das in der Luft bewegte Pendel habe 

dieselbe Schwingungsdauer, wie ein einfaches Pendel im leeren 

Raum, dessen Länge ! gegeben werde durch die Gleichung: 

__ mM (1 ss) 
— s(m— m!) 

Daraus würde folgen, dafs, wenn m! sich auf den Baro- 

meterstand 5 bezieht, also für eine Variation des Barometer- 

E Ab ee 
standes Ab die Anderung Am' u gesetzt wird, die ent- 

sprechende Veränderung des täglichen Ganges der Pendeluhr 

mit genügender Näherung ausgedrückt würde durch: 

A 
Au =43200° = EURER 

1 E 

Setzt man = (für b= 29,5 engl. Zoll) gleich ne was 

für ein Quecksilber-Pendel mit specifischem Gewicht 10,6 nicht 

stark von der Wirklichkeit abweichen wird, so hätte man für 

ein Ab von einem engl. Zoll den Einflufs auf den täglichen 

Uhrgang: Au = 0° 18. 

Die Vergleichung dieses Werthes mit den entsprechenden, 

oben für zwei Quecksilber-Pendel mitgetheilten, zeigt schon das 

Unzureichende der früheren Formel. Bessel hat dies aber theo- 

retisch und experimentell noch heller in’s Licht gesetzt. 

Er fügt zu dem Trägheits-Moment des Pendels m(n + ss) 

den Einfluss der mitbewegten Luftmasse unter der Form m! K 

hinzu, wo K ein experimentell zu bestimmender, von der Form 

jedes Pendels abhängiger Coefficient ist, und führt zugleich ge- 

nauer auch den Abstand s' des Schwerpunktes der Figur des 

ar“ 
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Pendels von der Drehachse ein, so dafs nach ihm für die Länge 

des einfachen Pendels, dessen Schwingungsdauer der eines be- 

liebigen zusammengesetzten, in der Luft schwingenden Pendels 

entspricht, richtiger gefunden wird: 

_m (u-+ss) + m! K 
I 

ms — m!s! 

Setzt man noch mit Bessel: k= und vernachlässigt 
a 

man näherungsweise den Unterschied s' — s multiplieirt mit dem 
1 

. M . . . “. 

sehr kleinen Werthe —, sowie die zweiten und höheren Po- 
m 

tenzen dieses letzteren Werthes, so erhält man zur Vergleichung 

mit den jetzigen Beobachtungen genügend: 

__m (Ws) m" ee | 14 (I+ BD... | 

Mit der Annahme der früheren Bezeichnungen für die Ba- 

rometerstände und ihre Änderungen haben wir also hiernach die 

Variation des täglichen Ganges einer Pendel-Uhr abhängig von 

der Veränderung der Dichtigkeit der Luft: 

‚Ab m‘ 
Au = 43200 (1+R).... 

Die Bestimmung des Werthes Au durch Beobachtung des 

Uhrganges in Verbindung mit der abgelesenen Barometer -Be- 
u 

wegung Ab wird also, wenn — (für den Barometerstand b) ge- 

nügend bekannt ist, einen Werth von k ergeben, der dem an- 

gewandten Pendel nach seiner Form und Massen - Vertheilung 

eigenthümlich ist. 

Bessel selbst hat einen Werth von k für solche Pendel, 

die aus einer Kugel, an einem Faden schwingend, bestanden, 

durch Vergleichung der Schwingungsdauer von Messing-Kugeln 

und Elfenbein-Kugeln (also für stark verschiedene Werthe von 
H 

—) bestimmt und dafür gefunden: k= 0,95. 

Über die Vervollständigung dieser Versuche siehe noch Astr. 

Nachr. 223. — Bessel hat (a. a. O.) später noch gefunden, dafs 
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auch die verschiedene Länge der von ihm angewandten Faden- 

Pendel bei sonst gleichen Umständen schon einen merklichen 

Einflufs auf den Werth von k äufserte. 
Höchst interessante und wichtige Versuche über die Bewe- 

gung des Pendels in Mitteln von verschiedener Dichtigkeit haben 

Sabine und Baily angestellt (Philos. Transactions 1829 und 

1832.) 
Beide haben Pendel verschiedener Form innerhalb dicht 

verschlossener Räume in beliebig verdünnter Luft schwingen 

lassen uud den Einflufs beliebiger Dichtigkeits-Änderungen scharf 

beobachtet. Sabine hat u. A. merkwürdige Vergleichungen zwi- 
schen dem Einflusse von Wasserstoff und atmosphärischer Luft 

gemacht, ganz besonders aber hat Baily durch zahlreiche Varia- 

tionen der Experimente reiches Material angehäuft, dessen theo- 

retische Bearbeitung Stokes im 9. Bande der Transactions of 

the Cambridge philos. soc. gegeben hat. 
Baily findet durch direkte Experimente für ein gewöhnli- 

ches Quecksilber-Pendel (specifisches Gewicht 10,6) den Werth 

k=1,34, woraus sich die Änderung des täglichen Ganges für 

einen englischen Zoll Barometer-Schwankung zu 0°42 ergeben 

würde. 

Bessel nimmt dagegen k=1,0 an und findet damit (Astr. 

Nachr. 465) unter Voraussetzung eines specifischen Gewichtes 

10 die Variation des täglichen Ganges für eine Variation des 
Barometers von 10 Par. Linien gleich 0° 3328 (für einen engl. 

Zoll 0° 37). 

Dieser Werth ist mit dem oben von Struve mitgetheilten 

und später in Pulkowa von Wagner (G. Wagner, Über den 

Gang der Pulkowaer Normal-Uhr, Bulletin de l’academie de 

St. Petersburg Tome III) noch genauer zu 0°33 pro engl. Zoll 

beobachteten Werthe in ziemlich guter Übereinstimmung und 

wird durch meine Beobachtungen noch näher bestätigt werden, 

soweit man bei den approximativen numerischen Annahmen, 

die Bessel für k und m zu Grunde legt, von Bestätigung der 

theoretischen Annahme reden kann. Auch Robinsons spätere 

Untersuchungen nähern sich dem Werthe Bessels. (siehe pag. 

251). 
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In der von Bessel für die Pendel- Schwingung in einer 

Flüssigkeit aufgestellten Differential-Gleichung befindet sich noch 

ein Glied, welches den Einflufs des Mediums auf den Schwin- 

gungs-Bogen des Pendels enthält. (Eine Berechnung dieser 

Einflüsse auf die Abnahme der Schwingungsbogen nach Bessel’s 

Beobachtungen hat Peters A. N. 269.ff. gegeben.) 

Bekanntlich ändert sich nun für eine Variation von 1 Minute 

im ganzen Schwingungsbogen der tägliche Gang eines Sekun- 

den-Pendels bei einem Schwingungsbogen von 2° um 0° 027, von 

3° um 0°041, von 4° um 0'055. 

Bei es Pendel-Versuchen, bei welchen man stets den 

Schwingungsbogen möglichst genau beobachtet und. damit die 

Schwingungsdauer auf unendlich kleine Amplitüden reducirt, 

würde zwar eine Veränderung des Schwingungsbogens nur 

dann verfälschend einwirken können, wenn zugleich die Reduc- 

tionsformel auf unendlich kleine Schwingungen illusorisch würde. 

Bessel weist nach, dafs ein merklicher Einflufs dieser Art 

bei mälsigen Schwingungsbogen und geringer Dichtigkeit des 

Mediums nicht eintrete. 

Etwas anders aber verhält sich die Sache bei einer Pendel- 

Uhr, bei welcher die durch Reibungen und durch Widerstände der 

Luft, der Aufhängung ete. stets bedingte Abnahme der Schwin- 

gungsbogen nicht in Rechnung gebracht werden, sondern me- 

chanisch durch eine Triebkraft ausgeglichen werden soll, um 

die Bewegung dauernd zu erhalten. 

In diesem Falle wird der Schwingungsbogen erst dann 

constant, wenn die Impulse des Triebwerkes den Widerständen 

das Gleichgewicht halten, und durch die Addition der Wirkun- 

gen kann also selbst bei unendlich kleinen Änderungen der 

Widerstände oder der Impulse eine endliche Veränderung des 

Schwingungsbogens bis zur Erreichung eines neuen Gleichge- 

wichts-Zustandes eintreten. 

Ich werde später einige in stark verdünnter Luft angestellte 

Versuche mittheilen, bei denen sich derartige Wirkungen ge- 

zeigt haben. Bei den gewöhnlichen Barometer-Schwankungen 

habe ich allerdings keinen merklichen Einflufs auf den Schwin- 

gungsbogen der Pendel-Uhr entdecken können, welcher eine 

Vervollständigung der oben angegebenen Formel für den Baro- 
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‘ meter-Einflufs verlangt hätte. Wichtige experimentelle Unter- 

suchungen über die Schwingungen und die Abnahme der Schwin- 

gungsbogen im widerstehenden Medium hat E. Meyer im 

125. Bande von Poggendorff’s Annalen gegeben, woselbst man 

auch eine sehr vollständige Citation der einschlagenden Littera- 

tur findet. — 

1. 

Zum Zwecke der empirischen Untersuchung des Einflusses 

‚der Luftdichtigkeits-Schwankungen auf unsere Pendel-Uhr wurden 

650 zwischen dem 1. April 1860 und Anfang 1864 von mir 

angestellte Zeitbestimmungen diskutirt, deren jede durchschnitt- 

‚lich die Meridian-Durchgänge von 3 Sternen mit jedesmaliger 

Nivellirung enthielt und durch zahlreiche andere Bestimmungen 

über die Lage des Instrumentes zum Meridian gesichert war. 

Mit Hülfe der regelmäfsigen von 8 zu 8 Stunden (6 Uhr, 

2 Uhr, 10 Uhr) angestellten Barometer-Beobachtungen, welche 

ich den Papieren der hiesigen meteorologischen Station entlehnen 

durfte, konnte ich für jedes beliebige Zeitintervall einen ge- 

nügenden Werth der zugehörigen mittleren Dichtigkeit der Luft 

ableiten und war so im Stande die zahlreichen Zeitbestimmungen 

in Gruppen zu sondern, die zur Untersuchung der fraglichen 

Änderungen des Uhrganges günstig waren. 

Im Ganzen bildete ich 180 solcher Gruppen, deren durch- 

schnittliche Amplitüde ungefähr 8 Tage betrug, im Einzelnen 

jedoch entsprechend der längeren oder kürzeren Dauer von 

sehr hohen oder sehr niedrigen Barometerständen länger oder 

kürzer ausfiel. 

Da jedoch kein Intervall unter 3 Tagen angenommen wurde, 

so wird der Einflufs der unmittelbaren Beobachtungsfehler 

nirgends merklich genug gewesen sein, um für die innerhalb 

der verschiedenen Abschnitte abgeleiteten Uhrgänge die Annahme 

verschiedener Gewichte erforderlich zu machen. 

Leider war es nicht zu vermeiden, dafs in den erwähnten 

4 Jahren kleine Veränderungen an der Uhr vorkamen, welche 

die strenge Vergleichbarkeit sämmtlicher Gänge beeinträchtigen. 

So erhielt die Uhr am 10. Nov. 1861 frisches Öl, weil 
eine starke Abnahme des Schwingungs-Bogens ziemlich plötzlich 

eingetreten war; ferner wurde zwischen Juli 24. und Aug. 8. 
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1863 im Meridian-Zimmer eine bauliche Veränderung ausgeführt, 

welche durch starke Erschütterungen und Staub trotz aller Vor- 

sorge die Uhr etwas afficirt haben wird. 

Aufserdem ist es in Folge der bereits Einganges erwähnten 

Wirkung strenger Kälte auf den Schwingungsbogen rathsam, 

die Uhrgänge während gröfserer Kälte-Perioden von unserer 

Diskussion auszuschliefsen, wenn der Schwingungs-Bogen nicht 

sorgfältig beobachtet ist. — 

Fasse ich zunächst nach einem ungefähren Überblicke die 

124 Abschnitte der Uhr-Bewegung zusammen, welche den Zeit- 

raum von 1860 April — 1862 November erfüllen und lasse 

ich daraus nur wegen des im November 1861 geschehenen 

Eingriffes die Monate November und December 1861, sowie 

alle Uhrgänge bei mehr als 2° Kälte weg (was im Ganzen 

16 Gruppen trifft) so können wir aus diesem Material folgende 

Haupt-Gruppen bilden, welchen nahe derselbe Barometerstand 

zugehört. 

Barometer- Täglicher Zahl der Wahrsch. 

stand. ec Gruppen. Fehler. Ron 

331.0 —+ 0° 040 4) 07019-> + 05 000 

332,7 + 0, 080 6 0, 016 —+ 0, 014 

339, 9 + 0,143 16 0, 010 — 0, 024 

334,5 + 0,150 24 0, 008 + 0,001 

335,9 + 0, 167 16 0, 010 + 0, 015 

336, 9 + 0, 210 9 0, 009 + 0, 004 

N) + 0, 210 ) 0, 013 + 0, 035 

338, 6 —+ 0, 504 8 0, 014 — 0, 025 

DOT + 0, 336 d 0, 018 — 0, 022 

342,1 + 0, 420 1 0, 040 — 0,030 

In. dieser Zusammenstellung tritt die Abhängigkeit vom 

Barometer-Stande sogleich mit grofser Deutlichkeit hervor. 

Die neben den Werthen der täglichen Gänge angesetzten 

wahrscheinlichen Unsicherheiten sind folgendermaalsen abgeleitet: 

Innerhalb jeder der obigen Haupt-Gruppen wurden die 

sämmtlichen beobachteten Gänge auf das Mittel der zugehörigen 

Barometerstände reducirt, wobei als vorläufige Rate die Gang- 
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änderung von 0° 033 pro Pariser Linie nach Bessel angenommen 

wurde. Da die Schwankungen der Barometerstände innerhalb 
jeder Haupt-Gruppe eine Linie nicht überschreiten, wird dadurch 

keine irgend merkliche Unsicherheit entstehen. 

Aus den Abweichungen der einzelnen so reducirten Gänge 

von den Mittelwerthen jeder Haupt-Gruppe wurde die wahr- 

scheinliche Unsicherheit eines einzelnen Gruppen-Werthes des 

täglichen Ganges zu 0° 040 bestimmt und mit Hülfe dieses 

Werthes und der Anzahl der Einzel-Gruppen in jeder Haupt- 

Gruppe die oben angegebene wahrscheinliche Unsicherheit ab- 

geleitet. Die letzte Columne der obigen Zusammenstellung ent- 

hält unter der Bezeichnung R—B die nach der folgenden Aus- 

gleichung der beobachteten Werthe durch die Theorie übrig 

bleibenden Fehler. Nennt man nun den täglichen Gang der 

Pendeluhr für den mittleren Barometer-Stand 336,0....u° und 

setzt man hier «4° = + 0'200 + x, nennt man ferner die Ver- 

zögerung der Uhrbewegung oder die Vermehrung des täglichen 

Ganges für eine Vermehrung des Barometerstandes von 10 Par. 

Lin. .... ® und setzt man mit Rücksicht auf Bessels Annahmen 

B= 0°333 + y, so liefert die obige Zusammenstellung fol- 

sende Bedingungsgleichungen zur Bestimmung von x und y: 

+ 0,007 = x — 0,50 y 

— 0,010 = x — 0,33 y 

+ 0,026 = x — 0,25 y 

0,000 = x — 0,15 y 

— 0,016 = x — 0,05 y 

— 0,007 =x + 0,05 y 

— 0,040 = + 0,15 y 

+ 0,017 =x + 0,26 

+ 0,013 = x + 0,37 y 

+ 0,017” =x2-+ 0,61 y 

Aus diesen Gleichungen ergeben sich nach der Methode 

der kleinsten Quadrate mit Hinzuziehung der jeder Gleichung 

nach der Zahl der darin enthaltenen Gruppen zukommenden 

Gewichte die Werthe von x und y und damit 

u° = + 0° 1977 # 0° 0043. 

ß= 0,3153 # 0, 0193. 
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Für den wahrscheirlichen Fehler einer Beobachtung von 

der Einheit des Gewichtes ergiebt die Elimination 

0° 043. | 

während die Untersuchung der Abweichungen innerhalb der 

Gruppen dafür 0° 040 gefunden hatte. 
Diese Übereinstimmung berechtigt zu dem Auspruch, dafs 

während des Intervalles 1860 April 1862 November (mit Aus- 

schlufs der Zeiten besonders angegebener Störungen) der Gang 

unserer Pendeluhr nur eine Funktion des Barometerstandes ge- 

wesen ist und dals die dafür gewählte Form das Beobachtungs- 

Material erschöpfend darstellt. 

Eine zweite Werthbestimmung für & liefert eine kürzere, 
aber durch noch stärkere Barometer-Schwankungen ausgezeich- 

nete Reihe, welche in den Zeitraum von Dec. 1862 bis April 

1863 fällt und 20 Gruppen enthält, von denen bei dem milden 

Winter keine ausgeschlossen zu werden brauchte. 

Der mittlere Gang dieser winterlichen Gruppe für den Ba- 

rometerstand 336,0 ist jedoch von dem im vorangehenden 2 jähri- 

gen Abschnitte gefundenen merklich verschieden, während in 

dem letzten Hauptabschnitt von Mai 1863 bis Ende 1863 der 

frühere Gang wieder eintritt. | 

Wir finden zunächst von Dec. 1862 bis April 1863. 

Barome- Zahl der 
alle Täglicher Gang. | Ben Rechn.-Beob. 

328"9 | — 0°230 # 0°,027 1 ++ 0° 016 
3317-0 150 #007 I +0 035 

3324| — 0083 #0 013 4 — 0 008 
3553| #0 010013 4 — 0.091 
336 6 | +0 078 #0 013 4 —: 0:03 
3387| +0 UIIPEH2 5 +0 013 
34313’ | 120 250° #0'027 1 + 0 007 

Setzt man hier wieder den täglichen Gang für den Baro- 

meterstand 336,0 ..... u = +0 030 +x und den Barometer 

Coefficienten &= 0'333 + y, so erhält man die folgenden Glei- 
chungen: 
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—-0023=x — 0,71y 

—- 0 037 =x -— 0,45y 

+0 007 =x — 0,56, 
+0 005=x2 — 0,07, 

+0 023=x + 0,06% 
—- 0002 =x + 0,27y 

+0010=x + 0,63% 
Hieraus ergiebt sich mit Anwendung der Gewichtzahlen wie 

oben nach Methode der kl. Qu.: 

u = + 0° 0557 # 0° 0045 

Bi -053508:&0-0141: 

Für den w. F. eines Beobachtungswerthes von der Einheit 

des Gewichtes ergiebt sich aus der Elimination 0° 020, während 

die Abweichungen innerhalb der Gruppen dafür lieferten 0° 027. 

Endlich giebt der letzte Hauptabschnitt von Mai bis Ende 

1863 folgende Resultate: 

Barome- Zahl der 
nd, Täglicher Gang. | . Rechn.-Beob. 

331”3 | + 0°. 040 + 0° 020 1 + 0°. 017 
334 6 | +0 187 #0 012 3 — 0 029 

335 4 | +0 180 #0 010 4 +0 005 

336 7 | +0 195 #0 010 4 +0 027 

3375| +0 255 0 014 2 — 0 009 

3385| +0 295 #0 014 2 — 0 013 

Setzt man hier wieder den täglichen Gang der Uhr für den 
Barometerstand 336,0 ..... u=+0‘200 +x und den Baro- 

- meter-Coefficienten £=0'333 +y, so erhält man folgende 
Gleichungen: 

—- 0005=x — 0,47y 

+0 054=2 — 0,14y 

000 =: — 0,06y 

+0 023=2 + 0,07y 

+0 005=x2 +0,15y 

+0 012=x +0,25, 

Aus diesen findet man nach Methode der kl. Qu. mit den 

obigen Gewichten x und y und damit: 
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us = + 0° 2011 # 0° 0069 

B= 03056 +0 039. 
Der w. F. eines Beobachtungs-Werthes mit dem Gewichte 

1 ergiebt sich hier aus der Elimination 0° 027, während die 

Abweichungen innerhalb der Gruppen dafür hatten finden lassen 

0° 020. 

Man kann also auch von den beiden letzten Beobachtungs- 

Abschnitten sagen, dafs der Uhrgang in ihnen von dem ange- 

nommenen Barometer-Einfluls ausschliefslich und erschöpfend 

bestimmt wird. 

Bemerkenswerth bleibt allerdings noch der Unterschied der 

wahrscheinlichen Unsicherheiten der einzelnen Gruppen mit dem 

Gewichte 1 in den drei Hauptabschnitten. 

Während des ersten Abschnittes von 2 Jahren 8 Monaten 

ist der wahrscheinliche Betrag der von dem Barometer-Einfluls 

nicht dargestellten, übrig bleibenden Schwankungen des Uhr- 

ganges im Mittel aus den Resultaten der Untersuchung der 

Gruppenbildung und der Elimination 0° 042, für den 2. Abschnitt 

von 5 Monaten ebenso gebildet 0° 024, für den 3. Abschnitt 

von 6 Monaten ebenso 0‘ 024. 

Es scheint danach, als ob bei der Vereinigung von Uhr- 

gängen aus längeren Zeitintervallen die unerklärten Schwan- 

kungen noch einen merklichen Betrag hätten, als in kürzeren, 

eine an sich ganz gewöhnliche Erscheinung, die wahrscheinlich 

von den nicht compensirten und in längeren Intervallen stärker 

accumulirten sekundären Wirkungen der Temperatur, der Feuch- 

tigkeit etc. auf den Betrag der mechanischen Widerstände ab- 

hängen wird. Auch kleine noch übrig gebliebene Fehler der 

Compensation selbst, insbesondere die theoretische Unvollkom- 

menheit gerade der Quecksilber-Oompensation, gegenüber von 

sehr starken und schnellen Temperatur- Änderungen und man- 

gelhafter Ausgleichung derselben im Beobachtungs-Raume können 

noch darauf eingewirkt haben. (siehe Bessel A. N. 465.) 

Während des 1. Abschnittes betrug nämlich die Amplitüde 

der Temperatur-Schwankungen 18°R., während des 2. nur 6°, 

während des 3. 8°. 

Der übrig bleibende wahrscheinliche Fehler 0‘ 024 für einen 

beobachteten Uhrgang in den beiden letzten Abschnitten wird. 
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übrigens durch die eigentlichen Beobachtungsfehler in den Zeit- 

bestimmungen bei einem zu Grunde liegenden mittleren Inter- 

vall von 8 Tagen noch zum Theil erklärt werden können. 

Verbindet man die drei obigen Werthe des für unser Pendel 

gefundenen Barometer - Coefficienten Ö nämlich 

0° 3153 # 0° 0193 

0 3508 #0 0141 

0 3056 #0 0395 

nach ihren zu den Quadraten der wahrscheinlichen Fehler reeci- 

proken Gewichten, so erhält man schliefslich 

| 8= 0'336 
mit dem wahrsch. Fehler 0 O11 

Wir werden später noch auf einem anderen Wege diesen 

Zahlen-Werth controliren. Hier möge noch eine kurze Über- 

sicht aller ähnlichen bei anderen Pendeluhren bis in die neueste 

Zeit rein empirisch gefundenen Werthe Platz finden. 

Wir wollen dieselben, da in neuerer Zeit die metrischen 

Barometer-Angaben gebräuchlicher geworden sind, für eine Ba- 

rometer-Bewegung von 1 Üentimeter ansetzen. 

Für diese Amplitüde ändert sich der tägliche 

Gang bei einem Quecksilber Pendel nach Robin- 

Pi (Mem. Astr. Soc. V) um 0°095 

(Armagh Observations) - 0 147 

bei dem Quecksilber-Pendel Kessels 1364 in Pul- 

kowa nach Struve und Wagner = 0131 

bei der Pendel-Uhr-Hohwü No. 17 ? 0 127 

in Leiden nach Kaiser (Astr. Nachr. 1502) 

bei der Pendel-Uhr Hohwü No. 18 5 0 153 

in Leiden nach Kaiser (Astr. Nachr. 1502) 

bei einer Pendel-Uhr von Schmidt in Amsterdam 

nach Kaiser (Astr. Nachr. 1502) R 0 134 

bei der Pendel-Uhr Tiede No. 3 in Berlin nach 

Förster Y 0 149 

Diese Pendel-Uhren haben sämmtlich analog construirte 

Quecksilber-Pendel. 
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Endlich fand Baily aus Beobachtung eines 

Quecksilber-Pendels in freier Luft und in künstlich 

verdünnter Luft für den obigen Werth 0° 165 

Bessel berechnete durch Näherungs-Werthe des spe- 

eifischen Gewichtes des Pendels und des Faktors k 0, 147 

Angesichts der eben bewiesenen starken Abhängigkeit der 

bisherigen Berliner Normal-Uhr von den Schwankungen der 

Luftdichtigkeit, welche nur dadurch etwas unschädlicher werden, 

dafs bei starken Barometerschwankungen in der Regel der 

Himmel getrübt wird, entstand natürlich der Wunsch und die 

Hoffnung eine ansehnliche Verbesserung in der Ausführung von 

Winkelmessungen durch Zeitmessungen vermöge der Aufhebung 

jenes Einflusses herbeizuführen. 

Es waren dazu zwei Wege möglich: Anbringung einer 

Barometer-Compensation an der Pendel-Uhr oder Aufhängung 

derselben in einem luftdichten Raume. 

Eine Barometer-Compensation durch Anbringung von Ba- 

rometer-Röhren am Pendel selbst ist schon von Robinson (Me- 

moirs of the R. Astr. Soc. V) und Bessel (Astr. Nachr. Nr. 465) 

vorgeschlagen und von Robinson, sowie neuerdings auch von 

Prof. Krüger in Helsingfors mit Glück ausgeführt worden. (Ast. 

Nachr. 1482 und 1629). 

Indessen erschien mir die Aufhebung der barometrischen 

Störung des Pendels durch Aufhängung desselben in luftdichtem 

Raume auch defshalb vortheilhafter, weil dadurch die Möglich- 

keit gewährt wird, zugleich einige andere Übelstände mit un- 

schädlich zu machen. 

Es ist eine fast unvermeidliche Eigenthümlichkeit der Tem- 

peratur-Compensation, dals sie die Wirkungen schneller Tem- 

peratur-Änderungen nicht vollkommen neutralisirt, weil die beiden 

durch ihre verschiedene Ausdehnung compensirenden Metalle 

die Luftwärme nicht gleich schnell annehmen, besonders wenn 

ihre Oberflächen zu den Massen ein so verschiedenes Verhält- 

nifs haben, wie bei der Stahlstange und dem Quecksilber-Gefäls 

des Quecksilber-Pendels. — 

Ferner wird auch räumlich die bei der Compensation vor- 

ausgesetzte Gleichheit der Temperatur der beiden compensirenden 

| 
| 
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Elemente nicht stetig erfüllt, indem in Folge der vertikalen 

Temperatur- Abnahme oder Zunahme im geöffneten oder ge- 

schlossen Beobachtungs-Raume der untere Theil des Pendels 

eine bis zu 1° R anwachsende und stark veränderliche Tempe- 

ratur-Verschiedenheit gegen die Mitte der Stange erfahren kann. 

Als Folge dieser Verhältnisse wird die Erscheinung her- 

vortreten, dals eine Pendel-Uhr, welche in der jährlichen Tem- 

peratur-Periode keinen merklichen direkten Einfluls der Tempe- 

tur mehr angiebt, doch die schneller veränderliche W.rkung der 

täglichen Temperatur-Periode noch ganz deutlich zeigen kann. 

Von der oben diskutirten Pendel-Uhr z. B. kann man, da 

ihr Gang während zweier Jahre sich nur als eine Funktion des 

Barometerstandes erwiesen hat, gewils behaupten, dafs ihre 

summarische Compensation perfekt sei. Demungeachtet haben 

mir besondere Beobachtungs-Reihen gezeigt, dafs sie eine merk- 

liche Einwirkung der täglichen Temperatur-Periode erfährt. 

Wenn ich aus zwei um 24" von einander abstehenden 

Nachtbeobachtungen, unter der Voraussetzung eines in der 

Zwischenzeit gleichförmigen Uhrganges, den Fehler der Uhr 

für den dazwischenliegenden Mittag berechne und diesen Fehler 

mit dem aus Sternen, die kurz vor oder nach Mittag beobachtet 

werden, direkt bestimmten vergleiche, so zeigt sich deutlich, 

dafs die Uhr durchschnittlich um Mittag etwa 0° 15 voraus ist 

gegen den Stand, den man unter der Annahme genauer Com- 

pensation aus den einschliefsenden Nachtbeobachtungen berech- 

nen kann. 

Ich habe die Unabhängigkeit dieses Resultates von den 

Annahmen über die Örter der in der Nacht und um Mittag 

beobachteten Sterne dadurch erkannt, dafs ich bei den in ent- 

gegengesetzten Punkten der Erdbahn angestellten Beobachtungen 

dasselbe Resultat fand. Die Sterne, welche im April in der 

Nacht beobachtet wurden, gaben im September die Mittags-Be- 

obachtungen her, so dafs die Fehlerquelle der Sternörter leicht 
eliminirt werden konnte. 

Wie nachtheilig aber eine so grofse und natürlich verän- 

derliche Ungleichförmigkeit innerhalb des täglichen Uhrganges 

bei der Anwendung des Pendels zur coelestischen Winkelmessung 
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ist, liegt auf der Hand, da dieselbe wie ein veränderlicher 
Theilungsfehler eines Kreises wirken mulfs. 

Es ist deshalb erforderlich, dafs eine zu absoluten Ortsbe- 

stimmungen dienende Pendel-Uhr vor der Einwirkung der täg- 

lichen Temperatur-Periode und starker plötzlicher Schwankungen 

der Wärme geschützt, d. h. in einem Raume von nahe constan- 

ter Tagestemperatur aufgestellt werde und dafs der Compensa- 

tion nur überlassen bleibe, die letzte feine Ausgleichung dauernd 

hinzuzufügen. 

Der luftdichte Verschlufs bietet nun die Sicherheit dar, 

dieses u. A. in unterirdischen Räumen oder starkem Mauerwerk 

ohne irgend eine Gefahr für das Uhrwerk zu erreichen, weil 

in dem dicht verschlossenen Raume durch bekannte Mittel jede 

vorhandene Feuchtigkeit entfernt und das Eindringen neuer 
verhütet werden kann. 

Ill. 

Hr. F. Tiede hat nun im Laufe des Jahres 1865 für die: 

hiesige Sternwarte eine Pendel-Uhr in luftdichtem Raume her- 

gestellt, deren Kraft-Erneuerung nicht durch ein Gewicht, son- 

dern auf electromagnetischem Wege bewirkt wird, weil zunächst 

die luftdichte Herstellung des Aufzuges für eine Gewichts-Ein- 

richtung Schwierigkeiten zu bereiten schien. 

Die Beschreibung der electromagnetischen Echappements- 

Einrichtung dieser Tiede’schen Pendel-Uhr habe ich in Nr. 1636 

der Astronomischen Nachrichten veröffentlicht. Ich reprodueire 

sie hier nach beigelegter Zeichnung in möglichster Kürze. 

Auf der beiliegenden Zeichnung bedeutet PAL die Pen- 

delstange, welche in P an einer Feder aufgehängt ist und in 

A einen Arm mit zwei durch Schrauben verstellbaren Contakt- 

Spitzen c, und c, trägt. 
Über diesen beiden Contakt-Spitzen sieht man zwei Hebel- 

Arme u, gı und u; 93. Dieselben drehen sich, jeder für sich, 

um die in der Uhr-Platte eingelassenen Angelpunkte v, und u, 

und würden sich unter der Last der kleinen Gewichte 9, und 

ga auf die Contakt-Spitzen c, und c, herabsenken, wenn sie. 

nicht von den Rubin-Supporten s, und s, unterstützt würden. 
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Diese Supporte s, und s, ressortiren von einem Balancier, 
welcher sich um den Angelpunkt U dreht und dessen eiserne 

End-Platten durch die Anziehungskraft der Elektro-Magnete E, 
und Z, rechts oder links angehoben werden können. 

Bei diesen Anhebungen wird die Bewegung durch die 

Schrauben-Spitzen O, und O, begränzt. Unterhalb der Electro- 

Magnete E, und E, und unter den Balancier-Enden befinden 

sich zwei permanente Magnete M, und M,, deren Funktion 

später geschildert werden wird. 

Zunächst tritt das rn önent mit Hülfe der Esche 

Magnete E, und E, folgendermafsen in Thätigkeit: 

Läfst man das Pendel nach rechts ausschwingen, so trifft 

die Contakt-Spitze c, auf ein Iridium-Plättchen an der untern 

Fläche des Hebelarmes u, g, und schliefst dadurch einen Strom- 

Kreis, durch welchen welchen der Electro-Magnet E, wirksam 

wird und das linke Balancier-Ende mit dem Support s, anhebt, 

so dafs dann das Gewicht g, seine gröfse Hubhöhe und zugleich 

der Support s, seine correlative tiefste Stellung erreicht. 

Sobald nun in Folge der Rückkehr des Pendels der Gewichts- 

Arm u; 9, (der sinkenden Contact-Spitze c, folgend) den Support 

$;, erreicht, wird der Contakt bei c,, also auch die Wirksam- 

keit des Electro-Magneten E, aufgehoben. In demselben Mo- 

ment mufs aber schon die andere Oontakt-Spitze c, die Lamelle 

%, 9ı fassen und dadurch den Electro-Magneten E, ins Spiel 

bringen, welcher nun den Support s, auf seine höchste Stellung 
hebt und s, in die tiefste Stellung bringt. 

Das Kraft-Magazin des Pendels liegt also in den Anhebun- 
gen der kleinen Gewichte, welche von den Contakt-Spitzen ce, . 

und c, des Pendel-Armes in der höchsten Stellung getroffen 

werden und demselben bei der Rückkehr des Pendels bis in 

ihre tiefste Stellung folgen. Diese Bewegungs-Gröfse, deren 

Amplitüde der doppelten Anhebung der Balancier-Enden und 

der Supporte entspricht, reicht hin die Schwingungen des Pen- 
dels zu nähren. 

Die Grund-Idee dieses Echappements ist nicht neu. 

Schon um 1854 ist ein ähnliches von Liais ausgeführt 
worden, aber die Einrichtungen von Liais sind complieirter nnd 

verlangen ebenfalls die Erfüllung eines sehr delikaten Spiels von 

[1867.] | 18 
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Hebelarmen, wenn die Variationen der galvanischen Strom- 
stärke ohne merklichen Einflufs bleiben sollen. 

Bei der obigen Einrichtung könnte theoretisch genommen 

kein Einflufs der Variation der Stromstärke bemerklich werden, 

wenn es gelänge mit absoluter Präcision die beiden Contakte 

c, und c, sich wechselseitig ablösen zu lassen; denn dann 

würden alle electro-magnetischen Wirkungen genau in Zeitpunk- 

ten auftreten, wo ihre, von der Stromstärke abhängige, schnellere 
oder langsamere Accumulation auf die Amplitüde der Senkung 

der Gewichte g, und g, ohne Einflüsse bliebe. 

Tritt dagegen der Contakt c, erst dann ein, wenn schon 

der Contact bei c, durch das Ankommen der Gewichts-Lamelle 

U; 95; auf dem Support s, aufgehoben ist, so beginnt durch 

die Entkräftung des Electro-Magneten EZ, der Support s, und 

mit ihm das Gewicht g, bereits sich der Contact-Spitze c, ent- 

gegen zu bewegen, so dafs letztere je nach der Stromstärke 

oder der davon abhängigen Geschwindigkeit der Entkräftung 

des Elektro-Magneten das Gewicht in verschiedener Höhe an- 

trifft und dadurch mit dem Herabsinken desselben bis zur con- 

stanten unteren Gränze der Supportirung verschiedene Impulse 

erhält, die natürlich bald den Schwingungs-Bogen zu afficiren 

beginnen. — 

Wenn aber z. B. der Contakt c, schon eintritt, bevor der 

Contact c,; aufgehoben ist, so tritt die Wirkung des Electro- 
Magneten E, zu früh ein und schwächt die anlebende Wirkung 
‘von E,, so dafs auch in diesem Falle eine mit der Stromstärke 

variable Amplitüde der Bewegung der Gewichte eintreten kann. 

Dafs solche Wirkungen stattfinden, hat das Experiment di- 

rekt bewiesen. 

Mit Hülfe eines empfindlichen Galvanoscops wird man zwar 

unschwer bewirken können, dafs zwischen der Folge der beiden 

Verbindungen bei c, und c, kein unmittelbar merklicher Spiel- 

raum mehr liegt. ; 

Dennoch ist es mir nicht gelungen, auf diese Weise den 

Einflufs der Variation der Stromstärke ganz unmerklich zu 

machen. 

Es folgt daraus jedenfalls, dafs es nicht möglich ist, die 

Justirung der beiden Contakt- Spitzen mit so vollkommener 
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Schärfe zu vollziehen, und zu erhalten, dafs die Schwankungen, 

welche innerhalb des übrig gebliebenen Spielraumes eintreten, 

bei einer grofsen Anzahl von Summationen nicht merklich 

würden. Hi 

Nach längeren Versuchen fand ich endlich vollständige 

Abhülfe durch die Anbringung der beiden permanenten Magnete 

M, und M,, welche Hr. Tiede auf meine Veranlassung seinem 

Echappement einfügte. 

Dieselben haben die einfache Wirkung, dafs sie die jedes- 

mal ihnen genäherten Balancier-Enden während jedes Spielraums 

in der Aufeinanderfolge der Magnetisirungen von E, und E, 

festhalten, so lange bis die Anziehungskraft dieser Electro- 

Magnete eine bestimmte Stärke erreicht hat. 

Wenn jetzt z. B. der Contakt c, aufhört, bevor c, gefalst 

hat, so hält trotz der Entkräftung des Electro-Magneten Z, 

der Magnet M, den Balancier in der von E, gehobenen Lage, 

d.h. in der höchsten Stellung so lange fest, bis c, Contakt 

erreicht und nun erst die stärkere Magnetisirung von E, den 

Anker von dem permanenten Magneten M, hinwegzieht. 

Hierdurch bekommt das ganze Echappement ein festeres 

Gepräge; die Bewegungen der Supporte s, und s,, welche die 

wirksame Fallhöhe der Gewichte g, und g, bestimmen, gehen 

in unveränderlichen Amplitüden vor sich, und die mit der Strom- 

stärke verschiedene Dauer der Akkumulation zu electromagne- 

tischen Wirkungen oder des Verschwindens derselben fällt 

gänzlich in solche Phasen der Bewegung der Supporte, in wel- 

chen dieselben aufser Connex mit den Gewichten und dem 

Pendel-Arm 4 sind. 

Die Verläfslichkeit dieses Echappements wird sich am 

Schlusse der folgenden ausführlichen Untersuchungen heraus- 

stellen. 

Bei allen früheren electromagnetischen Echappements hat 

ferner die Oxydation der Contakte schliefslich alle Präcision 

der Echappements selbst illusorisch gemacht. 

Diese Störung hat Tiede durch die umfassendste Anwen- 

dung des Fizeau-Ruhmkorfschen Condensators aufgehoben. 

Durch die richtige Einschaltung der Condensatoren ist es 

gelungen, die Contakte während 150 Tagen trotz 86400 maliger 

16° 
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täglicher Strom-Unterbrechungen spiegelblank zu erhalten, so 

dafs die Erhaltung derselben während eines ganzen Jahres oder 

noch länger mit Fug und Recht erwartet werden kann. 

Zur Signalisirung der Pendelschwingungen in jede belie- 

bige Entfernung können endlich die Oontakte bei O, und OÖ, 

dienen, deren Stellung den grofsen Vorzug vor anderen Signa- 

lisirungs- oder Übertragungs Einrichtungen hat, dals sie ganz 

aufser Verbindung mit dem Pendel selbst sind, also dessen Gang 

in keiner Weise afficiren können. 

Die näheren Untersuchungen des Ganges dieser Pendel- 

Uhr haben nun etwa folgenden Verlauf genommen: 

Nach der Aufstellung im September 1865, welche an dem 

grolsen Mauerpfeiler in dem untern Geschosse des Sternwarten- 

Thurmes, einem Raume von sehr langsamen Temperatur-Ände- 

rungen, gewählt wurde, zeigte sich während fast 6 Monaten 

eine starke Abnahme der anfänglichen Retardation des Pendels. 

Der tägliche Gang, welcher anfangs + 6°8 betrug, war 

bis Ende Februar 1866 auf + 2° 9 heruntergegangen, doch schon 

vom December ab mit deutlich abnehmender Geschwindigkeit. 

Eine solche Erscheinung erklärt sich nach technischen Er- 

fahrungen durch Veränderungen, welche die Elasticität einer 

jungen Aufhängungs-Feder des Pendels erst während der regel- 

mälsigen Pendelschwingungen zu erleiden beginnt. In derselben 

Zeit änderte sich die Amplitüde des Pendels (womit ich in Fol 

genden stets den halben Schwingungs-Bogen bezeichnen will) 

von 47 auf 41’. — 

Nach Ablauf dieser Erscheinung konnte ich endlich im 

März 1866 die regelmälsigen feineren Vergleichungen des neuen 

Pendels mit der bisherigen Normaluhr Tiede Nr. 3 beginnen. 

Diese Vergleichungen wurden von da ab auf einem Registrir- 

Apparat abgelesen, durch welchen beide Pendel auf electrischem 

Wege ihre Schwingungs-Epochen verzeichneten und so den Un- 

terschied ihrer Phasen in wenigen Sekunden bis auf 0° 005 ge- 

nau zu bestimmen erlaubten. 

Mittelst dieser Vergleichungen und der nach den Schlägen 

der Normal-Uhr Tiede 3 im Meridian beobachteten Sterndurch- 

gänge wurde die wahre Bewegung des neuen Pendels ermittelt. 

Da ich anfangs keinen merklichen Einflufs der Variationen 
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der Stromstärke auf das electrische Echappement befürchtete, 

wurde die Stromstärke nur ganz beiläufig an einem rohen Gal- 
vanoskop abgelesen, und es ergab sich sogleich eine recht be- 

friedigende Reihe von Gängen zwischen dem 17. und 29. März: 

März 20 täglicher Gang + 0°48 
»295 +0 46 
a +043 

29 Fosk , b>] 

Während desselben Zeitraums hatte die in freier Luft schwin- 

gende Normal-Uhr bei starken Barometer-Schwankungen be- 

trächtliche Änderungen des Ganges erfahren, welche sich nun 

bei halbtägigen Vergleichungen mit dem davon unberührten 

neuen Pendel in voller Deutlichkeit auf dem Registrir-Apparat 

aufzeichneten. 

Vom 30. März an begann sich der Gang auch des neuen 

Pendels stärker zu ändern und es zeigte sich leider bald die 

oben bereits erwähnte Abhängigkeit seines Ganges von grölseren 

Veränderungen der Stromstärke. 

Die regelmäfsigen Vergleichungen wurden defshalb am 

8. April zunächst abgebrochen, um erst einige Vorarbeiten zu 

Versuchen über die Beseitigung jener Schwierigkeit zu machen. 

Das Pendel wurde indessen vorläufig im Gange erhalten, um 

das Verhalten der Contakte, welches ebenfalls zu Bedenken 

Anlafs gegeben hatte, nach Ablauf mehrerer Monate revidiren 

zu können. 

Als sich Ende Juni ergab, dafs die Contakte durch Ein- 

wirkung der angebrachten Condensatoren vor Oxydation völlig 

bewahrt geblieben waren, wurden zunächst zwischen Juni 21. 

und Juli 12. eine Reihe von direkten Versuchen über den Ein- 

flufs der Luftdichtigkeit auf den Gang des Pendels gemacht, 

während welcher die Stromstärke möglichst constant erhalten 

wurde. Die Resultate dieser Versuche will ich kurz angeben, 

bemerke jedoch, dafs ich mir ihre vollständigere Wiederholung 

und Diskussion noch vorbehalte. 

Der Luftdruck unter dem das Pendel einschliefsenden Glas- 

eylinder wurde an einem nach Pariser Zollen abzulesenden He- 

berbarometer beobachtet, welches aber der Raumverhältnisse 

wegen nur Barometerstände unter 24 Zoll zu messen gestattete. 
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Es ergab sich, dafs der Einflufs der Variation der Luft- 
dichtigkeit auf die Schwingungen unseres Pendels in einem engen 

Glascylinder ein ziemlich complicirter, und dafs die früher nach 

Bessel für kleine Dichtigkeits- Änderungen, entwickelte Formel 

und die Vernachlässigung der Wirkung der Luft auf den Schwin- 

gungs-Bogen in dem vorliegenden Falle keineswegs mehr zu- 

lässig war. ; 

Ich fand nämlich, dafs für eine Zunahme des Barometer- 

standes von 1 Zoll die Amplitüde sich verminderte: 

bei 5” Druck um 1’4 

» ® nn» 10 
aulh ice Yerareiskoth 
5 ER ee 
09 . „ 02 

Der Einfluls einer und derselben Barometer-Variation auf 

die Veränderung der Schwingungs-Bogen convergirt allerdings, 

wie dies Täfelchen zeigt, mit der Annäherung an den Atmosphä- 

ren-Druck gegen Null, so dals er für die Darstellung der in 

freier Luft eintretenden Schwankungen zu vernachlässigen sein 

wird, wie auch die Beobachtung der Bewegung des Pendels T. 3 

ausreichend gezeigt hat, aber es entsteht doch die Frage, ob 

die bisher angewandte einfache Reductions-Formel der Pendel- 

schwingungen in freier Luft auf unendlich kleine Schwingungs- 

Bogen für genügend streng zu halten ist, wenn sich zeigt, dafs 

die Schwingungen einer nahezu constante Impulse empfangenden 

Pendeluhr beim Übergang vom leeren Raume auf den Atmosphä- 

ren-Druck eine Veränderung der Amplitüde erfahren, welche sich 

nach den obigen Zahlenresultaten etwa auf 20’ schätzen lälst. 

Die besonderen Bedingungen des Verschlusses bei unserem 

Pendel werden allerdings besondere Reibungs- Erscheinungen 

der Luft verursachen, auf welche die früher erwähnte Besselsche 

Theorie der Bewegung in der Luft keine volle Anwendung 

findet. 

Was nun den beobachteten Einflufs der experimentellen 

Dichtigkeits- Änderungen auf die Schwingungs-Dauer unseres 

Pendels betrifft, so muls jedenfalls erst erwähnt werden, dafs 

das electro- magnetische Echappement unseres Apparates einen 

stärkeren Einflufs der Gröfse des Schwingungs-Bogens auf die 
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Schwingungs-Dauer gestattet, wie er beim einfachen Pendel ge- 

funden wird. 

Während die für letzteres gültige theoretische Variation 

der Schwingungs-Dauer mit der Amplitüde nach meinen Erfah- 

rungen bei dem in der Luft schwingenden und von einem Holz- 

gehäuse eingeschlossenen Quecksilber- Pendel mit Grahamschen 

Echappement die beobachteten Schwingungs-Zeiten bei ver- 

schiedenen Amplitüden genügend in Übereinstimmung bringt, 

war dies bei dem neuen Pendel nicht mehr der Fall. 

Es wurde durch experimentelle Veränderungen der Impulse 

‚des Echappements bei constanter Luftdichtigkeit direkt nach- 

gewiesen, dafs der tägliche Gang für eine Vermehrung der Am- 

plitüde um 1’ Verzögerungen von mehreren Zehntheilen der 

Sekunde erfahren konnte, wo die gewöhnliche Theorie nur 

mehrere Hunderttheile bedingt. 

Bei der Anwendung unseres electro-magnetischen Echappe- 

ments werden nämlich die Enden der Schwingungs-Kurve hin 

und her unter der Belastung des Pendels durch die kleinen 

treibenden Gewichte (siehe die obige Beschreibung) zurückgelegt, 

durch deren Verbindung mit dem Pendel Schwerpunkt und 

Trägheitsmoment vorübergehende Änderungen erfahren. 

Je grölser nun der Schwingungsbogen bei unveränderter 

Stellung der Echappements-Contakte wird, desto länger dauert 

diese vorübergehende Mehr-Belastung des Pendels, durch deren 

Einwirkung periodische Änderungen der Winkel-Geschwindig- 

keiten des zusammengesetzten Pendels hervorgebraeht werden, 

welche den Einflufs der Amplitüde auf die Schwingungs-Daner 

ansehnlich modificiren müssen. 

. Da nun bei unseren Versuchen über den Einflufs der Dich- 

tigkeit an diesem Apparate, welcher der Amplitüde grölseren 

Einflufs gestattet, sich beträchtliche Änderungen der Amplitüde 

herausgestellt hatten, so werden die beobachteten Änderungen 

der Schwingungs-Dauer dieses unseres Pendels wenig geeignet 

sein, zu Schlüssen über die Pendelbewegung überhaupt zu dienen. 

In der That zeigte sich, dafs für eine Luftdichtigkeit von 2 Zoll 

— 11 Zoll Barometerstand die Vermehrung der Dichtigkeit eine 

Beschleunigung .der Schwingungen zur Folge hatte, dafs also 

unter diesen Verhältnissen der Einfluls der starken Abnahme des 
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Schwingungs-Bogens sogar überwiegend war. Erst von 11 Zoll 

an begann bei geringerem Einfluls auf den Schwingungs-Bogen 

die Vermehrung der Dichtigkeit auf das Pendel retardirend zu 

wirken, wie es in freier Luft der Fall ist und wie es bisher 

durchgängig für alle Dichtigkeiten der Luft angenommen wurde. 

Nach der Erkenntnils aller dieser Eigenthümlichkeiten der 

neuen Pendel-Einrichtungen wurden die Untersuchungen über 

den Einflufs der Luftdichtigkeit zunächst geschlossen, um nun- 

mehr die . Störungen der Bewegung des Pendels bei unverän- 

derter Dichtigkeit der Luft, insbesondere die Abhängigkeit der 

Amplitüde von der Stromstärke innerhalb des Echappements 

näher zu untersuchen und womöglich zu beseitigen. 

Es liegt auf der Hand, dafs bei einem Apparat, welcher 

der Amplitüde der Schwingung gröfseren Einfluls auf die Dauer 

derselben giebt, auch eine ungleich gröfsere Constanz des wirk- 

samen Theiles der Triebkraft verlangt wird, wie sonst erfor- 

derlich wäre. 

Erst nach längeren Bemühungen gelang es mir dem Pendel 

diese Constanz der wirksamen Triebkraft in dem Maalse zu 

sichern, dafs der im Vorhergehenden erörterte Übelstand des 

Echappements vollständig in den Hintergrund trat. 

In Folgendem findet man die Beobachtnungsreihen, welche 

dazu geführt haben: Am 7. August 1866 wurde ein verläfsli- 

ches Galvanoskop, welches für mäfsige Schwankungen als Tan- 

. genten-Boussole zu behandeln war, und ein Rheostat von zahl- 

reichen Abstufungen in den Kreislauf der Elecetro- Magnete des 

Echappements eingeschaltet, um den Einflufs der Variationen 

der Stromstärke möglichst scharf festzustellen: 

Erste Beobachtungs-Reihe August 7—12. 

Galvanoskop 52°0 t. G. des Pendels — 4°30 

D) 559 „ A —-3 99 

» 59.,3.5 = —-3 80 

» Gas, 3 ig 74 
8 BAT L = 

Während dieser Beobachtungs-Reihe waren die Contakte 

c, und c, so gestellt, dafs c, nur unmerklich kurze Zeit vorher 

geschlossen wurde, bevor bei c, unterbrochen wurde und um- 

gekehrt. 
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Aus den obigen Zahlen folgt mit einiger zulässigen Inter- 

polation, dafs die Vermehrung der Stromstärke um 1° folgende 

Veränderungen des täglichen Ganges bewirkte: 

bei der Ablesung 54°0 + 0°. 08 
“ a 57 6 +0 06 
5 » 60 4 +003 
h n 63 1 +0 08. 

Nimmt man die Stromstärke bei 45° als Einheit, so beträgt 

eine Veränderung von 1° 

bei 54°0 0° 052 
576 0 060 
60 4 0 071 
63 1 0 085. 

Aus den obigen Resultaten folgt also näherungsweise, 

dafs eine Vermehrung der Stromstärke von 0,10 folgende Än- 

derungen des täglichen Ganges bewirkt hat: 

bei 54°0 +0°%15 
576 +0 10 
60 4 +0 04 
63 1 ++ 0.09 

Zweite Beobachtungs-Reihe September 11 — 15. 

Galvanoskop 58°9 tägl. Gang — 4°85 
543 „ „5% 

I. „45. 

Hieraus ergiebt sich, wie oben, dafs eine Vergrölserung 

der Stromstärke von 0,10 folgende Gangänderungen bewirkt hat. 

bei 56°6 + 0°40 

86 9 +0 44 
Bei dieser Beobachtungs-Reihe waren die Contakte c, und 

€, so gestellt, dafs zwischen der Öffnung bei c, und dem Schlusse 

bei c, etwa eine Viertelsekunde Spielraum blieb, welche Stel- 

lung als die Maximal-Stellung für den Einfluls der Stromstärke 
betrachtet werden kann. 
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Dritte Beobachtungs -Reihe 

Sept. 19— 22 und Oct. 1—4. 

Galvanoskop 63,7 tägl. Gang + 0,14 
5 SIB-r, „ „10% 
= 65 9, „034 

Galvanoskop 64,0 tägl. Gang — 0553 
” 58.10, »„ 1959. 

Hieraus folgt wie oben für eine Vermehrung der Strom- 

stärke um 0,10 die Gang-Änderung. 

bei 61°0 + 0° 22 

bei 61 5 +0 27. 

Bei dieser Beobachtungs-Reihe waren die Contakte so ge- 

stellt, dafs zwischen der Unterbrechung bei c, und dem Schlufs 

von c,; (und umgekehrt) nur eine fast unmerkliche Zwischen- 

zeit blieb. 

Aus allen 3 Beobachtungs-Reihen folgt also, dafs es keine 

Stellung innerhalb des Echappements gab, für welche der Ein- 

flufs der Variation der Stromstärke auf den täglichen Gang 

verschwunden wäre, und dafs der gröfste Einflufs bei derjenigen 

Stellung (Beobacht.-Reihe 2) stattfand, welche (nach der früheren 

Erläuterung) der Dauer des von der Stromstärke abhängigen 

remanenten Magnetismus der Electromagnete die gröfste Ein- 

wirkung auf die Impulse des Pendels erlaubte, der kleinste 

Einflufs in derjenigen Stellung (Beob.-Reihe 1), in welcher beide 

Contakte eine sehr kurze Zeit lang simultan geschlossen waren. 

Die Gang-Veränderungen des Pendels waren hierbei stets 

die Folge von merklichen Änderungen des Schwingungs-Bogens, 

und es dauerte nach jeder Veränderung der Stromstärke mehrere 

Stunden, ehe der Schwingungs-Bogen den neuen Werth erreichte, 

bei welchem Gleichgewicht zwischen den Widerständen und der 

Bewegungsgrölse der Gewichte eintrat. 

Als nun in dem Intervall von Sept. 22. — Oct. 1, in 

welchem es mir gelang, durch die sorgfältigste Anwendung des 

Rheostaten die Stromstärke bis auf ein oder zwei Zehntheile 

des Grades constant zu erhalten, trotzdem eine merkliche, wenn- 

gleich langsame Änderung des Ganges des Pendels eintrat, 

welche auch durch Temperatur- oder Dichtigkeits- Änderung 

nicht zu erklären, sondern nur auf Anhäufungen von Magne- 
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‘ tismus in den Eisenkernen des Echappements zurückzuführen 

war, da wurde es zweifellos, dafs die Hebung der hervorgetre- 

tenen Schwierigkeiten nicht durch Anwendung möglichst con- 

stanter Stromquellen oder Aufhebung der Variationen der 

Stromstärke m’ttelst Einschaltungen von Widerständen zu lösen 

war, sondern, dafs im Echappement eine Änderung eingeführt 

werden mulste, welche die wirksame Fallhöhe der Gewichte von 

der Stromstärke unabhängiger machte. 

Die Einrichtung, welche dazu führte, nämlich die Anbrin- 

gung zweier permanenten Magnete gegenüber der Electro-Magne- 

ten ist bereits oben bei der Erläuterung der Zeichnung des 

' Apparates beschrieben worden. Es bleibt nur übrig, die Re- 

sultate dieser Verbesserung sowohl die direkt experimentell ge- 

fundenen, als auch die in längerer Anwendung der verbesserten 

Einrichtung bewährten in Kürze darzustellen. 

Nach Herstellung der neuen Einrichtung variirte ich die 

Stromstärke in beträchtlichen Amplitüden und zwar fand ich 
am 1. und 2. November: 

bei Galvanoskop 5158 den tägl. Gang + 1:33 

er h al,42.56.0, » +1 39. 

Dies giebt in der früher angenommenen Einheit ausgedrückt 

für eine Vergröfserung der Stromstärke von 0,10 die Gang- 

Änderung + 0501. 

Eine zweite Beobachtungs-Reihe Nov. 3—7 ergab 

bei Galvanoskop 5353 den tägl. Gang — 0%18 

5 5 a BEE „00 

r = Banana) Bugs Zob- diu/9R 
also für dieselbe Variation der Stromstärke (wie oben) die 
Gang-Änderung + 0,02. 

Diese Einflüsse einer Variation von 0,10 in der Stromstärke 

liegen an den Grenzen der Messbarkeit des täglichen Ganges, 

sie betragen nur den fünften Theil der früher im günstigsten 

Falle gefundenen Raten und sind practisch irrelevant, weil Ver- 

änderungen der Stromstärke von 0,10 (durchschnittlich etwa 

1'/, Grad bei unseren Ablesungen) selbst bei den gewöhnlichen 

Meidingerschen Elementen in 4—5 Tagen bei Weitem nicht 

stattfinden und in längeren Intervallen durch Widerstände be- 

quem ausgeglichen werden Können. 
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Der unbedingte Gewinn der neuen Einrichtung bestand 

aber darin, dafs sie auch für längere Zeit alle Veränderungen 

in der Wirkung des Echappements, die früher selbst bei con- 

stanter Stromstärke bemerkt worden waren, vollständig neutra- 

lisirte, wie die astronomische Controle des Ganges in den Mo- 

naten November 1866 bis Februar 1867 beweisen wird, und dafs 

sie die Pendel-Uhr dadurch zu einem Instrumente der Winkel- 

Messung von einer bisher unmittelbar nicht erreichten, sondern 

erst durch Rechnung hergestellten Zuverlässigkeit erhob. 

Zwischen dem 9. November und dem 2. Februar wurden 

folgende tägliche Gänge beobachtet: 

1866. Nov. 9 — Nov. 15 — 03,55 

Nov. 15 — Nov. 22 — 0 63 

Nov. 22 — Nov. 30 — 0 61 

Nov. 30 — Dec. 7 —0 54 

Dec. 7 — Dec. 13 — 0 56 

Dec. 13 — Dec. 29 — 0 61 im Mittel — 0,59 

Dec. 29 — Dec. 36 — 0 67 

1867. Jan. 5 — Jan. 11 —0 52 

Jan. 11 — Jan. 14 — 0 55 

Jan. 14 — Jan. 17 —0 61 

Jan. 17 — Febr. 2 — 0 60 

Während dieser 85 Tage haben also keinerlei bemerkliche 

gesetzmälsige Änderungen des Ganges mehr stattgefunden, son- 

dern nur geringe Schwankungen um einen mittleren Werth, 

welche den Charakter von zufälligen tragen und welche für 

einen einzelnen Werth des Ganges den wahrscheinlichen Fehler 

von 0,031 andeuten. 

Diese „Wahrscheinliche Unsicherheit” ist zum Theil wohl 

noch durch astronomische Beobachtungsfehler, zum gröfseren 

Theil aber durch kleine Schwankungen der Temperatur zu er- 

klären, denen das Pendel trotz aller Vorsicht noch ausgesetzt 

blieb. Die Temperatur-Schwankungen waren zwar, wie erfor- 

dert wird, in dem sorgfältig geschützten Glascylinder sehr lang- 

sam und gleichmäfsig (während 24 Stunden blieben sie stets 

unter einem halben Grad R.), aber sie hatten innerhalb des 
Glascylinders, auf dessen Inhalt noch keine Lufttrocknungs- 

Operationen angewandt worden waren, merkliche Einwirkung 

| 

| 
| 

| 
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‘auf den Luftdruck und besonders auf den Dunstdruck, und 

konnten durch diese wiederum den Gang des Pendels in einer 

bei der Compensation nicht berücksichtigten Weise affieiren. 
Während Anfangs (Nov. 9.) der Barometer-Stand des Glas- 

eylinders 22,58 Zoll bei + 8°2 R. betrug und bei ein und 
derselben Temperatur constant blieb, ging er später dem Ther- 

mometer folgend langsam herunter, aber in viel stärkerem 

Maafse, als die Ausdehnungs-Coefficienten der Luft, des Queck- 

silbers, der Messing-Skale dies erklären konnten und zwar, weil 

bei jeder Temperatur-Erniedrigung eine gewisse Dunstmenge 

sich in Tröpfchen an den Glas-Wänden niederschlug. 

Stieg dann das Thermometer, so folgte der Barometerstand 

dieser Bewegung trotz wiederholten Klopfens an den Apparat 

nicht sogleich und nicht vollständig, vielleicht weil ein Theil 

des condensirten Wassers an den Glaswänden hygroskopisch 

gebunden blieb. 

Einen Überblick über diese von der Temperatur abhängi- 
gen Variationen des Druckes innerhalb des Glas-Cylinders kann 

das folgende Täfelchen geben, welches aus den unmittelbaren 

der Zeitfolge nach geordneten Beobachtungen ausgezogen 

und nur durch Zusammenziehung von benachbarten Beobach- 

tungen zu Mittelwerthen abgekürzt ist. 

Nro. 1. Thermometer + 8°2 R. Barometer 22758 

2. u,2 22 48 

3. 64 22 35 

4. 5 2 22 24 

d. 4 4 22 10 

6. 48 22 10 

\e 51 .,22 10 

8. 4 4 22 10 

9. 37 22 02 

10. 39 22 00 

ET; 34 21.97 

12. 25 21 88 

13. 195 21 77 

14. 2 2 21 77 

15. 26 21 77 

16. 29 21 79 
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Nro. 17. Thermometer + 2°0 R. Barometer 21”78 
18. 15 21 77 
19. 10 rn. 

+20. Er, 21 68 
21. 15 21 68 
22. 19 21 68 
23. 30 9ır7T 
24. 25 91 7 
25. 30 9107E 
26. 33 21 79 

IB 36 21 82 
28. 4 3 21 91. 

Unter diesen Beobachtungen giebt Nr. 1—5 bei stetiger 

Temperatur-Abnahme pro Grad R. eine Abnahme des Barome- 

terstandes von 0”13 mit guter Darstellung der einzelnen Werthe, 

ebenso giebt Nr. 8—13 pro Grad 012, aber überall, wo eine 
aufsteigende Bewegung des Thermometers eintritt, wird der 

Einflufs auf den Barometerstand viel geringer. 

So giebt Nr. 5 und 7 für +1° die Zunahme 0”00 Nr. 

13 bis 16 0”01 und erst die starke und andauernde Tempera- 
tur-Zunahme von Nr. 20 bis 28 bewirkt für + 1° die Zunahme 

von 007. Demungeachtet unterscheiden sich für dieselbe Tem- 

peratur die Barometerstäinde am Ende der Reihe von denen 

am Anfange z.B. Nr. 28 — Nr. 5 um 02 und zwar nicht 

in dem Sinne, in welchem ein allmäliges Eindringen von Luft 

wirken mülste. Dafs diese ziemlich unregelmäfsigen, haupt- 

sächlich von dem Verhalten des Wasserdunstes herrührenden 

Druckschwänkungen den Gang des Pendels nicht unmerklich 

gestört haben müssen, liegt auf der Hand. Man wird also 

künftig mit ganz getrockneter Luft operiren müssen. 

Zu einem letzten Beweise von der trotzdem erreichten Ge- 

nauigkeit des Pendel-Ganges auch in kürzeren Intervallen füge 

ich noch als Resultat einer in der Mitte Februar an 4 aufein- 

anderfolgenden Tagen bei andauernd klarem Himmel erhaltenen 

Beobachtungs-Reihe hinzu, dafs 40 zu den verschiedensten Ta- 

geszeiten beobachtete Durchgangs- Momente von Fundamental- 

Sternen unter der Annahme eines völlig constanten Pendel- 

Ganges und mit den Rectascensionen des Berliner Jahrbuches 
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sich darstellen liefsen, ohne dafs der übrig gebliebene mittlere 

Fehler einer Durchgangszeit 0° 05 überschritten hätte, und dieser 

übrig gebliebene Fehler enthält einen mittleren Beobachtungs- 

Fehler jedes Durchgangs-Momentes von mindestens 0°035 und 

die vielleicht nicht viel geringere Einwirkung der noch obwal- 

tenden Ungenauigkeit der Rectascensionen des Jahrbuches, so 

dafs man die Ungenauigkeit, mit welcher das Pendel in diesen 

4 Tagen die Lage des Berliner Meridians im Himmelsraume 

angab, höchstens auf 1—2 Hunderttheile der Sekunde schätzen 

kann. Es ist also zu hoffen, dals die Kenntnils der Rectascen- 

sions-Differenzen der Haupt-Sterne mit Hülfe dieses Apparates 
sehr sichere Beiträge erhalten wird. 

Bereits haben die letzten Monate wichtiges Material dafür gelie- 

fert. Die Zeitbestimmungen bei diesen Untersuchungen, wie über- 

haupt seit 1864, hat übrigens am Meridiankreise Hr. H. Romberg 

mit rühmenswerther Geschicklichkeit und Sorgfalt ausgeführt. 

Zum Schlusse will ich anknüpfend an den Eingang dieser 

Abhandlung einige Beobachtungs-Reihen über das frühere Nor- 

mal-Pendel mittheilen, welche jetzt durch die stetige Vergleichung 

desselben mit dem neuen Pendel erlangt worden sind, und den 

Einfluls der Barometer-Variationen auf jenes auch in kürzeren 

Intervallen mit ungemeiner Deutlichkeit zeigen: 

Ich fand im Laufe des Monats Dezember 1866 für die 

Pendel-Uhr Tiede 3 bei sehr geringen Schwankungen des 

Schwingungs-Bogens, indem ich sämmtliche Gänge für diese 

innerhalb einer Minute bleibenden Schwankungen der Amplitüde 
corrigirte und auf 640 reducirte: 

Barometer Tägl. Gang 

3294 — 0°71 und reducirt auf 336,0 0° 47 

331 1 —(0) 65 mit dem früher gefunde- 0 48 

334 2 — (0 56 nen Barometer - Coeffi- 0 49 

3371 —0 44 cienten 0 48 

341 0 —0 33 0 50 

Mittel 0° 484. 
mittlere Abweichung 0' 011. 

In den beenden Wochen bei etwas stärkeren Schwan- 

kungen der Temperatur und der Amplitüde fand ich auf die 

Amplitüde 62’0 reducirt: 
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Barometer Tägl. Gang 

328"1 —0°89 und reducirt auf 336,0 0° 61 
333.2 — 0 72 mit dem früher gefunde- 0 62 
339 2 — 0 47. nen Barometer-Coefü- 0 59 

341 4 — 0 40 cienten., 1 0 59 

344 4 —0 26 0 56 

Mittel 0594 
mittlere Abweichung 0° 022. 

In beiden Reihen werden also die Schwankungen durch 

die Anwendungen des früher (1860 — 1864) gefundenen Baro- 

meter-Coefficienten (0° 0336 für die Par. Linie) fast vollkommen 

ausgeglichen und die Extreme der Unterschiede in der einen 

Reihe von 0°38 auf 0°03, in der anderen von 0° 62 auf 0° 06 

vermindert. 

Nur die letzte Reihe, welche eine sehr RER Amplitüde 

der Barometer-Schwankung enthält, scheint eine kleine Ver- 

gröfserung des Coefficienten zu verlangen. 

Jeder der obigen Zahlenwerthe des tägliches Ganges von 

T. 3 ist übrigens durchschnittlich das Mittel aus etwa 7 nur 

einen Tag umfassenden Bestimmungen, die durch Vergleichung 

mit dem neuen Pendel gewonnen wurden. 

Die beiden Mittel der auf denselben mittleren BarBı Bee 

Stand bezogenen täglichen Gänge 
— 0° 484 für Amplitüde 64'0 

und —0 594 „ A 62’0 

geben schliefslich mit der bekannten Formel auf dieselbe Am- 

plitüde 63’0 redueirt in naher Übereinstimmnng den Werth des 

täglichen Ganges der Uhr 0° 541 und 0° 537. 

Diese gute Übereinstimmung beweist einmal den Vortheil, 

der durch die sorgsame Beobachtung der Amplitüden erlangt 

wurde und die hier genügende Anwendbarkeit der einfachen Reduc- 

tionsformel auf dieselbe mittlere Amplitüde, dann aber auch die 

vorzügliche Genauigkeit des Ganges des electrischen Pendels; denn 

die einzelnen Werthe der obigen täglichen Gänge sind zum gering- 

sten Theil direct aus Meridian-Beobachtungen, überwiegend aber 

durch tägliche Vergleichung des Quecksilber-Pendels T. 3 mit 

dem nur in längeren Intervallen astronomisch controlirten neuen 

Pendel abgeleitet, und ihre mittleren nach der Ausgleichung 
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übrig bleibenden Schwankungen 0'011 und 0°022 sind viel 

kleiner als die früher für das Quecksilber-Pendel T. 3. blofs 

durch astronomische Beobachtungen gefundenen Werthe. Das 

neue Pendel hat demnach ein fast fehlerfreies Normal-Maals 

dargeboten. _ 

Berlin, den 29. April 1867. 

W. Förster. 

An eingegangenen Schriften nebst Begleitschreiben wurden 

vorgelegt: 

Schweizerische Meteorologische Beobachtungen. Zürich, Dezember 1863 

— 1866. 4. 

Verhandlungen der K. Leop. Carol. Akademie. Band 32. Dresden 
1867. 4. 

Astronomische Nachrichten. Band 68. Altona 1867. 4. 

Verhandelingen van het Bataviaasch Genootschap van Kunsten en We- 

tenschappen. Deel 29. » Batavia 1862. 4. 

Tijdschrift voor Indische Taal-, Land- en Volkenkunde. Deel 11. 12. 
Batavia 1861 — 1862. 8. 

The Madras Journal of literature and science. III, 2. Madras 1866. 8. 

Verhandlungen der mineralogischen Gesellschaft in Petersburg. 2. Serie. 

Band 1. 2. Petersburg 1866 — 1867. 8. 

"Bulletin de la societe des naturalistes de Moscou. no. 4. Moscou 

1866. 8. 

Bulletin de la societe geologique de France. Paris, Janvier 1867. 8. 

Nederlandsch Meteorologisch Jaarboek. Utrecht 1866. 4. 

Abhandlungen des naturwissenschaftlichen Vereins in Bremen. I, 2. 
Bremen 1867. 8. j 

Bericht der St. Gallischen Naturwissenschaftlichen Gesellschaft. St. 

Gallen 1865 — 1866. 8. 

12. Bericht der Oberhessischen Gesellschaft für Natur- und Heilkunde. 

Gielsen 1867. 8. 

Sitzungsberichte der K. Akademie der Wissenschaften in München. I], 1. 

München 1867. 8. 

‚Schriften der Kgl. Universität Christiania vom Jahre 1867. (9 Hefte). 

Thesaurus s. Liber magnus vulgo Liber Adami appellatus, opus Man- 

daeorum summi ponderis, descripsit et edidit H. Petermann. Tomus 

1. 2. Lipsiae 1867. 4. Mit Ministerialrescript von 18. April 1867. 

G. Perrot, De Galatia provincia Romana. Lutetiae 1867. 8. 

[1867.] 19 
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Regimiento de Navegacio, por el Maestro Pedro de Medina. (1563). 

Cadix 1867. 8. 

Vicenzo Farina, Le terme Selinuntine. Parte 1. Sciacca 1864. 38. 

v. Kokscharow, Materialien zur Mineralogie Ru/slands. V, 1. Pe- 

tersburg 1867. 8. 

A. R. Clarke, Comparisons of the standards of length of England, 

France, Belgien, Prussia, Russia, India, Australia. London 1866. 4. 

9. Mai. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr; Hagen las über die Bewegung des Wassers 

in Flufsbetten. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Bibliothek des Literarischen Vereins in Stuttgart. Band 85 — 87. 

Stuttgart 1866. 8. 

Transactions of the Royal Society of literature. Vol. VIII. London 

1866. 8. . 

Journal of the chemical Society. London, October 1866 — März 

1867. 8. 

Berichte über die Verhandlungen der naturforschenden Gesellschaft in 

Freiburg im Breisgau. IV, 1. 2. Freiburg 1867. 8. 

Würzburger Medicinische Zeitschrift, VII, 3. Naturhistorische, VI, 3. 

Würzburg 1867. 4. 

Jahrbuch der Geologischen Reichsanstalt. XVI, 4. XVII, 1. Wien 

1867. 8. 

Transactions of the Royal Irish Academy. Science. Part 7, 8. Dublin 

IE 

. Proceedings of the Royal Irish Academy. Dublin 1867. 8. 

Gastrell and Blandford, Keport on the Calcutta Be of the 

5. Oct. 1864. Calcutta 1866. 8. 

13. Mai. Sitzung der philosophisch-histo- 
rischen Klasse. 

Hr. Kiepert las über die Grundlagen einer neuen 

Construction der Karte von Epirus, vornehmlich 

nach den von Hrn. Barth hinterlassenen Aufzeich- 

nungen. 
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16. Mai. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. ac las: Über die Wärme-Entwick- 
lung in der Luftstrecke elektrischer Entladungen. 

Wenn ich mir erlaube, hier nochmals auf einen Gegenstand 

zurückzukommen, mit dem ich schon zu zwei verschiedenen 

Zeiten, i. J. 1855 u. 1861, die Ehre hatte die Akademie zu 

unterhalten, so wird diefs darin seine Rechtfertigung finden, 

dafs die Behandlung desselben seitdem durch die glückliche 

Erfindung des Hrn. Holtz einer Erweiterung fähig geworden 

ist, an welche früher nicht gedacht werden konnte. 

Meine früheren Untersuchungen über das Wärmeverhalten 

elektrischer Funken beschränkten sich auf die des Inductoriums, 

da mir Funken anderen Ursprungs nicht in ausreichendem 

Maalse zu Gebote standen. Zwar bemühte ich mich auch die 

Funken der gewöhnlichen Elektrisirmaschine in den Kreis meiner 

Untersuchung zu ziehen. Allein dieser Apparat erwiels sich, 

selbst bei grolsen Dimensionen, als eine so ärmliche Elektriei- 

tätsquelle, dafs jeder Versuch, die Temperatur der Funken, 

oder gar deren polare Temperaturdifferenz zu bestimmen, völlig 

milslang. 

Diesem Übelstande ist nun in erfreulicher Weise abgeholfen. 

Die von Hrn. Holtz erfundene Elektrisirmaschine, — die Elek- 

trophormaschine, wie sie zu nennen Hr. Riefs vorgeschlagen 

hat, — liefert Elektrieität von allen Characteren der gewöhn- 

lichen Reibungs-Elektrieität in solcher Fülle, dafs die bei den 

Funken auftretenden Erscheinungen ohne alle Zweideutigkeit 

zu beobachten sind. 

Schon Hr. Holtz hat, ohne Messung, in überzeugender 

Weise dargethan, dafs die Funken seiner Maschine eine be- 

trächtliche Wärmemenge entwickeln. Denn als er dieselben 

durch eine Glasröhre leitete, erhitzte diese sich so stark, dafs 

er ein Streichhöltzchen daran entzünden konnte, und als er sie 

zwischen spitzen, einander sehr genäherten Elektroden über- 

springen liefs, vermochte er Phosphor und Schiefsbaumwolle in 

Brand zu setzen. 

Ein vorläufiger Versuch von mir, mit einem "Thermometer 

angestellt, bestätigte diese Erfahrung. Mitten zwischen kugel- 

19? 
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förmigen Elektroden stehend, die einen gegenseitigen Abstand 

von 12”” hatten, konnte ich es in einer halben Minute um 15 

bis 20°C. in die Höhe treiben. 

Diese so deutlich ausgesprochene Wärme-Entwicklung gab 

mir die Hoffnung, dafs sich auch über eine etwaige Temperatur- 

Differenz der Pole, über welche in Bezug auf die Funken der 

Reibungs-Elektrieität noch nichts bekannt ist, eine genügende 

Antwort mittelst der Elektrophormaschine erlangen lassen werde; 

und diese Hoffnung ist denn auch in Erfüllung gegangen. 

Bekanntlich sind die Inductionsfunken viel wärmer am ne- 

gativen als am positiven Pol, während von den Funken der Vol- 

taschen Säule oder wenigstens von den Polen derselben das 

Umgekehrte gilt'). Es fragte sich also zunächst, wie sich in 

dieser Beziehung die Funken der Elektrophormaschine ver- 

halten würden. 

Ferner sind, wie ich früher gezeigt habe, die direceten 

Inductionsfunken viel wärmer als die modificirten oder unter 

Beihülfe der Leydener Flasche erhaltenen, und letztere, welche 

man der Hauptsache nach als Entladungen der Flasche be- 

trachten kann, lassen auch nicht die polare Temperatur-Differenz 

der ersteren erkennen, eher eine entgegengesetzte von geringem 

Betrage. 

Endlich ergaben meine früheren Versuche, dafs beim In- 

ductorium die Funkenwärme unter sonst gleichen Umständen 

verschieden ist nach der Natur und Gestalt der Elektroden. 

Alle diese Umstände sind bisher bei den Funken der Rei- 

bungs-Elektrieität noch nicht untersucht worden, — Aufforderung 

genug, mich mit dem Studium derselben zu befassen. 

1) An den Funken der Voltaschen Batterie ist bisher die Tem- 

peratur noch nicht gemessen worden, und es hat wenig Wahrscheinlich- 

keit, dafs es je geschehen werde, da sie, selbst bei den mächtigsten Appa- 

raten, immer nur eine äulserst kleine Schlagweite besitzen. Gassiot konnte 

mit seiner grofsen Wasserbatterie von 3250 Zellen nur Funken von 

0,02 Zoll. engl. Länge darstellen. Um so mehr mufs man wohl für 

immer darauf verzichten, bei den Voltaschen Funken eine polare Tem- 

peratur-Differenz nachgewiesen zu sehen. 

E nd 
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Das bei dieser Untersuchung von mir angewandte Verfah- 

ren war mutatis mutandis das frühere. Es gestattet zwar hier, 

wie beim Inductorium, keine wirkliche Messung der entwickelten 

'Wärmemengen, wohl aber eine sichere Beurtheilung des Mehr 

oder Weniger derselben, und darauf kam es zu meinem Zweck 

alleinig an. 

Zwischen den Polen, und zwar dem einen viel näher als 

dem anderen, häufig auch in Berührung mit ihm, wurde ein 

empfindliches Thermometer aufgestellt, welches seinen Stand 

während der ganzen Dauer einer Versuchsreihe unverrückt be- 

hielt, indem, wenn mit der Untersuchung der Pole gewechselt 

werden sollte, der Strom in seiner Richtung umgekehrt wurde. 

'Diefs geschah entweder durch Drehung der festen Scheibe 

um 180°, oder bequemer dadurch, dafs während die Maschine 

noch in Thätigkeit war, eine mit Stanniol beklebte Papptafel 

‚auf einige Augenblicke der festen Scheibe von hinten genähert 

wurde. Wenn diese Papptafel so grofs ist, dafs sie mit ihren 

Enden bis an die beiden gezahnten Papierbelege reicht, diesel- 

ben wohl gar berührt, so kehrt sich der Strom meist augen- 

blicklich um, oder, wenn das nicht der Fall ist, er blofs aus- 

geht, kann er durch geriebenes Horngummi sehr leicht in um- 

gekehrter Richtung entwickelt werden, was sonst seine Schwie- 

rigkeit hat. 

Es scheint einfacher zu sein, statt dieser Umkehrung, dem 

Strom seine einmalige Richtung zu lassen und blofs das Ther- 

mometer von dem einen Pol nach dem andern zu versetzen. 

Allein dabei ist man niemals gewils, dafs es gegen beide Pole 

dieselbe Lage bekomme, und eine Verschiedenheit in dieser 

Beziehung würde das Resultat bedeutend unsicher machen. 

Vor dem Beginn einer Beobachtung wurden die Elektroden 

durch einen mit isolirender Handhabe versehenen Drahtbügel 

in leitende Verbindung gebracht, dann die Maschine auf be- 

kannte Weise in Thätigkeit gesetzt und nun im vorausbestimm- 

ten Moment der Drahtbügel abgehoben, worauf dann sogleich 

der Funkenstrom überging und das Steigen des Thermometers 

begann. 

Da die Wirksamkeit der Maschine wesentlich von der Ge- 

schwindigkeit der rotirenden Scheibe bedingt wird, so muls 
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diese Geschwindigkeit bei den zu vergleichenden Versuchen na- 

türlich möglichst constant gehalten werden. Am sichersten 

würde diefs ohne Zweifel durch ein Uhrwerk geschehen sein; 

aber ein solches mit der Maschine zu verbinden, wäre schwierig 

und kostbar gewesen. Ich mufste mich daher auf Drehungen 

mit der blofsen Hand beschränken, die ich durch Regulirung 

nach einem Pendel, welches mit einem Chronometer verglichen 

worden, möglichst gleichförmig zu machen suchte, und so ab- 

palste, dals 12 Kurbeldrehungen auf 15 Sekunden kamen, 

eine Geschwindigkeit, die durch das Übertragungsverhältnifs 

der Rollen- und Schnurläufe bei meiner Maschine auf das 

6'|,fache für die rotirende Glasscheibe multiplicirt wird. Die 

Gleichheit der Zahlen, welche bei mehrmaliger Wiederholung 

eines und desselben Versuches erhalten wurden,  beweilst, dafs 

auf diese Weise wenigstens eine ziemliche Constanz in der 

Geschwindigkeit und folglich auch in der Wirksamkeit der 

Maschine erlangt werden kann. 

Die angewandten Thermometer hatten ellipsoidische Be- 

hälter von 4”", 5 bis 5”"5 im horizontalen Durchmesser. Der 

Abstand eines solchen von dem einen Pol war entweder Null 

oder 1””0, während es von dem andern bei verschiedenen Ver- 

suchen 7 bis 13"”0 entfernt blieb. Ein gröfserer Abstand ist 

nicht rathsam, weil man dabei zu befürchten hat entweder, dals 

der Strom erlischt, oder dafs er sich umkehrt, wenn man nicht 

Hülfseinsauger anwenden will, was ich absichtlich vermied, 

“weil dabei immer ein Theil der Wirksamkeit der Maschine 

verloren geht. 

"Zur Messung der polaren Temperatur-Differenz wandte ich 

folgweise drei verschiedene Methoden an. 

Entweder maafs ich successiv am positiven und am nega- 

tiven Pol die Temperatur-Erhöhung, welche daselbst innerhalb 

einer bestimmten Zeit eintrat. 

Oder ich zählte, wie viel Kurbeldrehungen nöthig waren, 

um das Thermometer an beiden Orten eine gewisse Zahl von 

Graden in die Höhe zu treiben. 

Oder aber ich unterhielt den Strom so lange, bis das Ther- 

mometer an diesem oder jenem Pol auf ein Maximum gelangt war. 
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Jede dieser Methoden hat ihre Vorzüge und ihre Mängel, 

die ich aber hier- nicht näher auseinandersetzen will. Meistens 

wandte ich die beiden letzten an. 

Die Einschaltung eines Thermometers zwischen die Pole. 

der Maschine übt auf die Entladung derselben einen Einflufs 

aus, der für die Messung der Temperatur von der grölsten Be- 

deutung ist, und, wenigstens in dem Maafse nicht bei den Fun- 

ken des Inductoriums vorkommt. 

Wenn nämlich ein Thermometer zwischen die Pole der 

Maschine gestellt wird, so kommen die Funken derselben ent- 

weder gar nicht zum Vorschein, oder verschwinden sehr bald, 

in dem sie unter einem eigenthümlich zischenden Geräusch in 

den Zustand eines bei Tage unsichtbaren Büschels übergehen, 

der zeitweise mit Funken untermischt ist. 

Man kann also durchaus nicht sagen, dafs man es bei 

diesen Beobachtungen mit Funkenwärme zu thun habe, ab- 

gesehen davon, dafs die direeten Entladungen der Maschine 

schon für sich auch schon keine reinen Funken darstellen. 

Der störende Einflufs des Thermometers ist verschieden 

nach seiner Stellung zwischen den Polen, gröfser wenn es ihnen 

näher steht, und grölser am positiven Pole als am negativen, 

auch verschieden nach der Gestalt, der Grölse und dem gegen- 

seitigen Abstande der Elektroden. 

Er äufsert sich ferner auch aufserhalb der Funkenbahn. 

Man kann die Funken förmlich ablenken durch ein Thermome- 

ter oder einen Glasstab, rechts oder links, wie man will. 

Unter Umständen kann dieser Einflufs auch entgegenge- 
setzter Art sein. Büschel lassen sich dadurch in Funken ver- 

wandeln. 

Ich beobachtete diefs namentlich als die Elektroden in 

Kugeln von nur 3""5 Durchmesser endigten, die 13””5 ausein- 

ander standen. Als mitten in ihren Zwischenraum ein Ther- 

mometer gestellt wurde, ging der bei Tage unsichtbare Büschel 

sogleich in helle Funken über. 

Ebenso habe ich zwischen Kugeln von 20"” Durchmesser, 
die bei etwa 25”” Abstand nur eine selbst im Finstern unsicht- 

bare Entladung gaben, Büschel hervorgerufen, indem ich einen 
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Glasstab an den positiven Pol hielt, und Funken gebildet, als 

ich diesen an den negativen Pol brachte. 

Diese Wirkung ist nicht blofs dem Glase eigen, sondern 

kommt allgemein allen Isolatoren zu, welche zwischen die Pole 

der Maschine eingeschoben werden. Ich habe sie neuerlich 

unter verschiedenen sehr ansprechenden Formen beobachtet. 

Spitz zulaufende Elektroden, wenn sic einen Abstand von 

etwa 30”"0 haben, geben bekanntlich nur eine unsichtbare Glimm- 

Entladung. Stopft man nun Baumwolle in ein Glasrohr, so 

dafs sie darin einen lockeren Propfen von etwa Zolllänge bildet, 

und bringt diesen zwischen die Spitzen, so erhält man, bei 

Erregung des Stroms, hell leuchtende Funken, welche die Poren 

der Baumwolle in den niedlichsten Verzweigungen durchfliegen. 

Diefs ist selbst dann der Fall, wenn die Spitzen die Baumwolle 

nicht berühren, sondern noch etwa 2 Millm. von ihr entfernt 

bleiben. Man sieht dabei deutlich die Funken von den Spitzen 

ausgehen. Die Entladungen der Leydnerflasche gehen natürlich 

in diesem Baumwollenpfropfeu mit gleicher Leichtigkeit zwischen 

Spitzen von statten, nur sind die Funken noch heller und 

massiger. 

Ebenso wie die Baumwolle verhalten sich Schwefel, Bim- 

stein, Glas und andere Isolatoren, die man als gröbliches Pul- 

ver in einer Glasröhre zwischen die Elektrodenspitzen ein- 

schaltet. 

Am schönsten habe ich indefs die Erscheinung beim Hut- 

zucker beobachtet. Er wird mit schön blauem Lichte leuchtend, 

selbst ehe ihn die Spitzen berühren, und noch heller wird sein 

Licht, wenn man die Flasche zu Hülfe zieht. 

Diese Erscheinung erinnert an den alten Versuch mit dem 

leuchtenden Ei, der offenbar gleicher Natur ist, aber lange 

nicht so effectvoll ausfällt. 

Ich glaubte anfangs den störendem Einfluls des Thermo- 

meters auf die Entladungen vermieden zu sehen, wenn dem 

Behälter desselben ein metallischer Überzug gegeben würde. 

Allein eine Versilberung desselben, welche Hr. Prof. Quincke 

auf meine Bitte übernahm, hatte nicht den gewünschten Erfolg. 

Die Störung schien wohl etwas geschwächt zu sein, war aber 
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keineswegs gehoben. Ein Überzug von thierisches Gallerte er- 

wiels sich ebenfalls als wirkungslos. 

Nach früheren Erfahrungen sowohl, als nach denen, welche 

ich weiterhin mittheilen werde, ist es als sicher zu betrachten, 

dafs der Einflufs des Thermometers auf die Gestalt der Funken 

auch einen Einflufs auf die Wärmewirkung derselben haben 

muls, und es stand zu besorgen, dafs namentlich die polare Tem- 

peratur-Differenz dadurch modifieirt würde, da die Änderung 

der Entladungsform verschieden ist, je nachdem das Thermo- 

meter sich am positiven oder am negativen Pol befindet. 

Allein ich habe doch guten Grund zu glauben, dafs wohl 

die Gröfse jener Temperatur-Differenz eine Änderung erlitten 

haben kann, nicht aber der Character derselben, dafs also die 

Schlüsse, welche ich aus den weiterhin angegebenen Beobach- 
tungen ziehen werde, trotz der erwähnten störenden Wirkung 

des Thermometers, in ihrer vollen Richtigkeit bestehen bleiben. 

Ich stütze mich hierbei auf eine vierte Beohachtungmethode, 

die ich besonders in letzterer Zeit vielfach angewandt habe. 

Diese Methode besteht in der gleichzeitigen Anwendung 

zweier Thermometer, eines in der Nähe jeder Elektrode auf- 

gestellt. Die Umwandlung der Funken in Büschel wird dadurch 

natürlich nicht aufgehoben; aber sie muls nothwendig gleich 

sein, in welcher Richtung auch der Strom zwischen den Elek- 

troden übergehen mag, so bald nur die Thermometer einander 

gleich sind und respective gleichen Abstand von den Polen 

haben. Diese letzte Bedingung ist nun freilich direet nicht in 

aller Strenge zu erfüllen, aber indirect geschieht es mit grofser 

Annäherung, wenn man den Strom successive in der einen und 

der anderen Richtung übergehen läfst, die Stellung der Ther- 

mometer gegen die Pole also verwechselt; und aus den in beiden 

Fällen gemachten Beobachtungen das Mittel nimmt. 

In diesem Mittel hat man denn offenbar einen getreuen 

Ausdruck, wenn auch nicht für den numerischen Werth der 

polaren Temperatur-Differenz, so doch für den Character der- 

selben, vorausgesetzt nur, was in dem folgenden immer der 

Fall ist, wenn nicht eigends das Gegentheil gesagt wird, dafs 

beide Elektroden einander gleich seien. 
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Diese vierte Methode empfiehlt sich übrigens noch dadurch, 

dafs sie die polare Temperatur-Differenz unmittelbar zur An- 

schauung bringt, und zwar, wenn man sie nur für einen Fall 

untersuchen will, sogar unabhängig von der Geschwindigkeit, 

mit weleher man die Maschine in Thätigkeit setzt. Sie giebt 

auch die Gewilsheit, dafs diese Differenz nicht von einer Ver- 

änderung der Stromstärke hervorgerufen worden, denn der Strom 

muls offenbar einerlei Intensität behalten, er mag in dieser oder 

jener Richtung zwischen den Thermometern übergehen, sobald 

nur letztere und die Elektroden einander gleich sind. Damit 

soll indefs nicht gesagt sein, dafs mit zwei Thermometern die- 

selbe Temperatur-Differenz gefunden werde wie mit einem. 

Das ist schon wegen der Verschiedenheit des Widerstandes, 

welchen man dem Strom entgegensetzt, nicht wahrscheinlich. 

Bei der Mehrzahl der nachfolgenden Versuche wurde das 

Material der Elektroden nicht in Betracht gezogen; sie bestanden 

daher meistens aus Messing, und endigten entweder in Kugeln 

von verschiedener Grölse, oder in Kegeln von‘ verschiedener Zu- 

schärfung. 

Die Kugeln hielten respective 14, 20 und 52 Mlim. im 

Durchmesser, und die Kegel hatten, bei einer Basis von 6 Mllm. 

Durchmesser, eine Höhe von resp. 6 und 17 Mlim. 

Vor dem Gebrauch wurden alle diese Polstücke wohl ab- 

gerieben mit Smirgel und Leder. 

Nach den angegebenen Methoden habe ich nun seit vorigem 

Herbst eine grofse Zahl von Messungen ausgeführt, vor der 

Hand beschränkt auf Entladungen in atmosphärischer Luft unter 

gewöhnlichem Druck. Wie sich die Erscheinungen in anderen 

Gasen und unter anderen Drucken verhalten, mag Ge 

einer künftigen Untersuchung sein. 

Die beobachteten Grölsen haben begreiflicherweise keinen 

absoluten Werth. Ieh unterlasse es daher, sie in extenso mit- 

zutheilen, mich begnügend, einige daraus hervorzuheben, welche 

als Belege zu den angegebenen Resultaten dienen können. 

Was nun diese Resultate betrifft, so möchten folgende die 

hauptsächlichsten sein. 
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1) Die directen Entladungen der Elektrophor- 

maschine sind wärmer am positiven Pol als am ne- 

gativen. 

Sie verhalten sich also in Bezug auf polare Temperatur- 

Differenz umgekehrt wie die Inductionsfunken, bei welchen 

übrigens diese Differenz viel hervortretender und auch die ge- 

sammte Wärme-Entwickelung viel bedeutender ist, entsprechend 

der eirculirenden Elektricitätsmenge, die bei der Elektrophor: 

maschine wohl nie so grols gemacht werden kann, wie bei dem 

Inductorium. 

Belege zu dem aufgestellten Satz geben folgende Beobach- 

tungen. 

Nach der ersten Methode. Innerhalb einer Minute 

oder durch 43 Kurbeldrehungen, stieg das Thermometer 

am positiven Pol von 13°C auf 52°C = 34°C 

Br gesativen > 5 18013 IC E25: 

Gegenseitiger Abstand der Pole (Kugeln von 20”) = 3""5; 

Abstand des Thermometers von dem nächsten Pol = 1 Mlim. 

Nach der zweiten Methode. Um ein anderes Ther- 

mometer von 15°R, auf 25°R. zu treiben, waren «erforderlich 

am.positiven Pol 19 Kurbeldrehungen 

„ negativen „ 39 

Geschwindigkeit der Drehung und alle bike Umstände wie 

vorhin. 

Nach der dritten Methode. Von 18°5 C stieg das 
Thermometer im Maximo 

am positiven Pol auf 40° C 

„unegativen' „ui „86 °C: 

Alle Umstände wie vorhin. 

Nach der vierten Methode, mit zweı Thermometern. 

Innerhalb einer Minute oder durch 43 Kurbeldrehungen stiegen 

sie gleichzeitig, von 16°C. aus, das 

am + Pol auf 33° also um 17° 

Be ones Ba ra tr ler 

und nach Umkehrung des Stroms, das 

am + Pol auf 32°, also um 16° 

ee nen 90 
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Diese Beobachtungen sind zu sehr verschiedenen Zeiten 

angestellt, und sie erleiden schon deshalb keinen strengen Ver- 

gleich, weil man selbst bei kurz hintereinander ausgeführten 

Messungen nicht immer dieselben Werthe für die Temperatur- 

Erhöhungen bekommt. Allein das Dasein der polaren Tem- 

peratur-Differenz, so wie deren Character, ist zweifelsohne sicher 

durch sie festgestellt. 

Diese Temperatur-Differenz erhält sich auch, wenn ein 

bedeutender Widerstand in die Bahn des Stromes eingeschaltet 

wird. 

Als z. B. auf jeder Seite der Funkenstrecke eine Wasser- 

röhre von 50”” Länge und 5”"” Durchmesser befindlich war, 

erforderte des Thermometer, um von 13° auf 23° R. zu steigen 

am + Pol 22 Kurbeldrehungen 

»„ — Pol 50 3 

ohne Wasserröhren dagegen: 

am + Pol 18 Kurbeldrehungen 

„ —Pol 26 A 

Die Beobachtung der Maxima ergab ähnliche Resultate. 

Die Temperaturen waren auch hierbei im Ganzen gesunken, 

die Differenz hatte sich aber ziemlich unverändert erhalten. 

2) Die Temperaturen zwischen den Polen sind 

verschieden nach der Gestalt der letzteren, bei Ku- 

seln desto höher, je gröfser ihr Durchmesser ist (we- 

nigstens innerhalb gewisser Gränzen), bei Kegeln desto 

stumpfer sie sind. Ähnlich scheinen sich die Diffe- 

renzen zu verhalten. 

Ich habe diefs durch die Methode der Maxima gefunden 

mittelst eines einzigen Thermometers, welches zu Anfang der 

Versuche 18,6° C. zeigte und 11”” von dem entfernteren Pol 

abstand. 

Bei einer Geschwindigkeit von 48 Kurbeldrehnngen in der 

Minute und einem Abstand der Pole von 12 Mllm. stieg es im 

Maximo 
zwischen den scharfen Kegeln 

am -+ Pol auf 28°C. 

„ —Pol „ 26°C. 
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zwischen den stumpfen Kegeln 

am + Pol auf 33°C. 

j „Pol „ 27°C. 

zwischen Kugeln von 14”” Durchmesser 

am + Pol auf 40°C. 

»„ —Pol „ 36°C. 

zwischen Kugeln von 20”” Durchmesser 

am + Pol auf 40°C. 

»„ —Pol „ 36°C. 

zwischen Kugeln von 52”" Durchmesser 

am + Pol auf 46°C. 

»„ —Pol „ 37°C. 

Während also beim Inductorium die Temperatur bekannt- 

lich zwischen spitzen Elektroden am höchsten steigt, erreicht 

bei der Electrophormaschine das Maximum der Erwärmung 

seinen grölsten Werth gerade zwischen grolsen Kugeln. Das 

ist nebenbei ein sicherer Beweis, dals die beobachtete Tempe- 

ratur der leuchtenden Entladung angehört und nicht dem me- 

tallischen Pol; denn Kugeln von fast 2 Zoll Durchmesser werden, 

wenn sie auch hohl sind, wie die angewandten, durch den 

schwachen Influenzstrom so gut wie gar nicht erwärmt, wovon 

man sich leicht überzeugen kann; sie müssen sogar aus diesen 

Grunde durch ihre Nähe am Thermometer abkühlend auf das- 

selbe eingewirkt, und das Zustandekommen eines noch höheren 

Maximums verhindert haben. 

Wovon übrigens die Verschiedenheit der Temperatur - Er- 

höhung je nach der Gestalt und Gröfse der Pole abhange, lasse 

ich einstweilen dahingestellt. Meiner Meinung nach ist das Phä- 

nomen, so wie es aus den eben mitgetheilten Beobachtungen 

hervorgeht, ein complexes, herrührend zugleich von einer wahr- 

scheinlichen Variation in der Intensität des Stroms. 

Um den Einfluls der Gestalt und Gröfse der Pole auf die 

Erwärmung in voller Reinheit zu erlangen, mülste man die 

Stromstärke d. h. die Menge der in der Zeiteinheit übergehenden 

Elektrieität constant halten, wozu ich aber bis jetzt bei der 

Elektrophormaschine kein recht geeignetes Mittel kenne oder 
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wenigstens besitze'). Mir ist es wahrscheinlich, dafs in den 

obigen Versuchen mit der Erhöhung der Temperatur auch eine 

Steigerung der Stromstärke stattgefunden habe. 

Die polare Temperatur-Differenz aber, welche vorzugsweise 

Gegenstand meiner Untersuchung war, kann, beiläufig bemerkt, 

nicht auf eine durch das Thermometer etwa herbeigeführte Ver- 

änderung der Stromstärke zurückgeführt werden, da man sie, 

wie angeführt, auch beobachtet, wenn zwei Thermometer gleich- 

zeitig zwischen den Polen angebracht sind. 

Wenn bei den eben mitgetheilten Resultaten der Einfluls 

der Einflufs der Stromstärke vielleicht noch zweifelhaft ist, so 

ist er andererseits als gewils anzunehmen, sobald mit dem ge- 

genseitigen Abstand der Pole eine Veränderung vorgenommen 

wird. Der Anblick der Lichtpinsel, die man im Dunklen auf 

der rotirenden Scheibe wahrnimmt, zeigt schon augenfällig, dafs 

mit Vergröfserung dieses Abstandes die Stromstärke abnimmt, 

und dafs damit eine Verringerung der Wärme-Entwickelung 

eintritt, ist wohl sehr natürlich.?) 

Ich habe es daher unterlassen, diese Seite des Gegenstandes 

näher zu untersuchen, obgleich es künftig wohl vom Interesse 

sein kann, die für den galvanischen Strom gültige Relation 

zwischen Stromstärke und Wärme-Entwicklung auch für den 

Influenzstrom nachgewiesen zu sehen. 

Ich will nur bemerhen, dafs bei der Elektrophormaschine, 

wenn man mit dem gegenseitigen Abstand der Elektroden über 

eine gewisse Gränze hinausgeht, eine besondere Schwierigkeit 

dadurch entsteht, dafs der Strom nicht constant bleibt, sondern 

allmählig abnimmt und zuletzt erlischt. Die gezahnten Belege, 

welche bei geringer Grölse jenes Abstandes die wunderbare 

1) Durch ein Galvanometer würde sich freilich die Stromstärke 

messen lassen; allein die Windungen desselben mülsten mit ganz beson- 

derer Sorgfalt isolirt sein, um zuverlässige Resultate zu erhalten. 

?) Sonderbarerweise zeigen übrigens diese Lichtpinsel nicht das 

Maximum ihrer Ausbildung, wenn die Elektroden einander metallisch 

berühren, sondern erst, nachdem diese ein wenig auseinander gezogen 

worden sind. 
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Eigenschaft haben, die der Maschine ursprünglich mitgetheilte 

Elektrieitätsmenge zu multipliciren und dann den Strom in con- 

stanter. Grölse zu erhalten, versagen ihren Dienst, schaffen nicht 

so viele Electricität als zwischen den Elektroden vernichtet 

wird. Diefs ist selbst dann der Fall, wenn man von den in 

meiner früheren Mittheilung empfohlenen zwei Hülfs-Einsaugern 

Gebrauch macht. Nur kommt dann der Strom nach dem Zu- 

sammenschieben der Elektroden wiederum zum Vorschein. 

Ein dritter Gegenstand meiner Untersuchung war die Frage 

nach dem Einflufs der Natur der Elektroden auf die Wärme- 

entwickelung; dabei ergab sich das Resultat: 

3) Die Temperatur -Erhöhung zwischen den 

Elektroden ist verschieden nach der Natur dersel- 

ben, — unter sonst gleichen Umständen anscheinend 

desto gröfser, je flüchtiger das Metall ist, aus 

denen sie bestehen. 

Ich habe diefs an Kugeln von Eisen, Kupfer, Zink, Zinn 

und Wismuth beobachtet, die 3””5 im Durchmesser halten. 

Bei einer Versuchsreihe waren sie 14”"0 von einander ent- 

fernt, uud das Thermometer, welches mitten zwischen ihneu 

stand, zeigte anfangs 20°. Bei einer Geschwindigkeit von 48 

Kurbeldrehungen in der Minute war das Maximum der Er- 

wärmung 

beim Eisen 45°5 

4 eupfer . 47,0 

3 Zink 47,5 

YZinn 48,0 

Wismuth 50,0 

Bei einer zweiten Versuchsreihe betrug der Abstand der 

Pole nur 7”” und das mitten dazwischen stehende Thermometer, 

welches anfänglich 20°C. zeigte, stieg bei derselben Kurbelge- 
schwindigkeit innerhalb einer Minute 

beim Eisen auf 41°5 

„» Kupfer 42 

„ . Zink »„ 46,5 

„ Zinn „ 47,0 

»„  Wismuth „ 48,0 

3 
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Diese Resultate kommen im Wesentlichen mit denen überein, 

welche ich an den Inductionsfunken i. J. 1855 beobachtet und 

in den Monatsberichten jenes Jahres beschrieben habe. Nur 

sind dort die Uuterschiede gröfser als hier, eine natürliche Folge 

davon, dafs der Inductionsstrom intensiver ist als der Influenz- 

strom. Daher sieht man hier auch nichts von jener Fortführung 

der Materie, welche sich bei den Inductionsfunken durch den 

Niederschlag von Oxyd auf das Thermometer so deutlich zu 

erkennen giebt. Indels ist sie in geringerem Maalse ohne 

Zweifel auch hier vorhanden, und ich bin geneigt sie, wie bei 

den Inductionsfunken, als erste Ursache der grölseren Erwär- 

mung bei dem flüchtigeren Metalle anzusehen, in der Weise, 

dafs die fortgerissenen Theile die Bahn der Entladung leitender, 

und damit die Stromstärke gröfser machen. 

Dals übrigens dem Influenzstrom dieses Fortschleuderungs- 

vermögen nicht ganz abgeht, kann man aus einer anderen in- 

teressanten Erscheinung ersehen. 

Luftleere Röhren nämlich, die an den Enden Platindrähte 

eingeschmolzen enthalten, kleiden sich bekanntlich, wenn ein 

Inductionsstrom hindurch geleitet wird, sehr bald am negativen 

Draht mit einem schwarzen Niederschlag von fein zerstäubtem 

metallischem Platin aus, genau so weit als der Draht in die 

Röhre reicht. 

Bei Hindurchleitung eines Influenzstroms ist nichts dem 

Ähnliches zu beobachten; die Röhre bleibt klar, wie oft man 

sie auch gebrauche. 

Enthält aber die luftleere Röhre etwas Quecksilber, von 

dem ein wenig an die Platindrähte gekommen ist, so sieht man _ 

das negative Ende der Röhre sich eben so mit fein vertheiltem 

Quecksilber auskleiden, wie beim Inductionsstrom mit Platin. 

Der Inductionsstrom übrigens schleudert im letzteren Falle 

beide Metalle fort, Quecksilber und Platin, welches letztere sich 

mit dem ersteren amalgamirt, und einen schönen Spiegel auf 

der Innenwand der Röhre bildet, soweit der negative Draht 

hineinreicht. 

Es fragte sich schliefslich noch, ob auch die polare Tem- 

peratur-Differenz von der Natur der Elektroden abhängig sei. 

Ich stellte, um diese Frage zu beantworten, einige Versuche 
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nach der vierten Methode mit Wismuth- und mit Eisen-Kugeln 

an, allein die Resultate kamen in beiden Fällen einander so 

nahe, dafs ich nicht zu entscheiden wage, ob eine Verschieden- 

heit in dieser Beziehung existire oder nicht. 

Ich gehe jetzt zum zweiten Theile meiner Untersuchung 

über, zur Untersuchung der modificirten Entladungen. 

Genau genommen, kann man die Entladungen der Elektro- 

phormaschine gar nicht anders als modificirt auf ihre Tempera- 

tur-Differenz untersuchen, da schon das Thermometer eine Mo- 

difieation bei ihnen hervorbringt, und ein anderes Beobachtungs- 

mittel als das Thermometer für diese Differenz bis jetzt nicht 

bekannt ist. 

Ich will jedoch hier unter modifieirten Entladungen nur 

diejenigen verstehen, welche man bekommt, wenn man mit der 

Maschine selbst eine Veränderung vornimmt. 

Die einfachste dieser Modificationen besteht in einer Ver- 

änderung der Pole oder Enden der Elektroden. 

Die Elektrieitäts- Erregung in der Elektrophormaschine 

ist unstreitig eine continuirliche, und demgemäls sollte man er- 

warten, dafs auch die Entladung zwischen den Polen eine con- 

tinuirliche sei. 

Allein das ist sie in Luft oder Gasen unter dem gewöhn- 

lichen Druck im Allgemeinen nicht. Sie ist unter diesen Um- 

ständen nur continuirlich, wenn die Elektroden in Spitzen aus- 

laufen und diese einander nicht zu nahe stehen. Dann bekommt 

man entweder die Büschel- oder die Glimm-Entladung, welche 

letztere namentlich, wegen Abwesenheit eines jeden Geräusches, 

unbedenklich als eine continuirliche zu betrachten ist. 

Endigen dagegen die Elektroden in Kugeln oder Platten, 

oder stehen die Spitzen einander hinreichend nahe, so bekommt 

man Funken, und Funken sind immer das Attribut und Resul- 

tat einer discontinuirlichen oder unterbrochenen Entladung. 

Sowie man indefs die Funken zwischen Kugeln von glei- 

cher Gröfse und mälsigem Abstande bekommt, verdienen sie 

eigentlich diesen Namen nicht, falls man nämlich unter Funken 

nur solche compacte Lichtpunkte oder Lichtkörper verstehen 

[1867.] 20 
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will, wie sie z. B. von der Leydner Flasche und vom Inductorium 

geliefert werden. 

Vielmehr ist die Entladung unter diesen Umständen eine 

gemischte, theils büschel- oder bänderartige, theils funkenförmige, 

denn sie erscheint in Gestalt röthlich violetter, sehr licht- 

schwacher und darum bei Tage kaum sichtbarer Streifen oder 

Bänder, welche nur in der Nähe der Pole durch gelbliche 

Fünkchen erhellt werden. Am positiven Pol sind diese Fünk- 

chen länger als am negativen, und dadurch können sie zur Er- 

kennung dieses Poles dienen. 

Wendet man kleine Kugeln als Pole an, so kann man bei 

Vergröfserung ihres gegenseitigen Abstandes wahrnehmen, dafs 

der violette Streif sich ausbreitet und die gewöhnliche Form 

des Büschels annimmt, während die hellen Fünkchen am posi- 

tiven Pol den bekannten Stiel dieses Büschels bilden. 

Am schönsten ist die Erscheinung zwischen grolsen Kugeln, 

etwa von 2 Zoll Durchmesser. Dann sieht man, besonders im 

Dunklen, den violetten Streifen in mehre, parallel nebenein- 

ander herlaufende Bänder zerfallen, die ihren Ort beständig 

wechseln, und sich, offenbar in Folge der Erwärmung der Luft, 

bogenförmig nach oben krümmen. Dabei sind die Fünkchen 

an den Polen länger und heller, erscheinen auch zeitweise selbst 

mitten in den Streifen. Überdiefs hat das Geräusch, welches 

man vernimmt, einen tieferen Ton als bei kleinen Kugeln, zum 

Beweise, dafs die Entladungen zwischen grofsen Kugeln lang- 

samer erfolgen als zwischen kleinen. 
Nimmt man zum positiven Pol eine kleinere Kugel, etwa 

von *|, Zoll’ Durchmesser, während man am negativen die 
grolse beibehält, so bekommt man bei Vergröfserung ihres Ab- 

standes, einen prachtvollen Büschel, welcher, bei Anwendung 

der früher von mir beschriebenen Hülfs-Einsauger, eine Länge 

von 4,5 par. Zoll annimmt und dann in zwei Büschel zerfällt, 

einen positiven und einen negativen. Der Gebrauch einer Scheibe 

statt der grofsen Kugel giebt zwar auch einen schönen Büschel, 

der aber eine andere Form besitzt und auch nicht die eben 

genannte Zerfällung zeigt. 

Sowie die Entladungsform von der Gestalt, der Gröfse und 

der gegenseitigen Entfernung der Pole, und wenn diese ungleich 
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"sind, auch von der Richtung des Stromes zwischen ihnen 

bedingt wird, so wird sie auch modificirt, wenn man einen der 

Pole ableitend berührt. Die lichtschwache Büschel-Entladung 

geht dadurch sogleich in hellleuchtende Funken-Entladung über. 

Besonders ist diels der Fall bei Ableitung des positiven Pols, 

und merkwürdigerweise hält diese Funkenbildung gewöhnlich 

noch eine Weile an, nachdem man schon die Ableitung wieder 

aufgehoben hat. 

Kleine Kugeln zeigen diese Erscheinung besser als grofse. 

Doch dürfen sie nicht zu weit auseinander gezogen werden, 

weil sonst der Strom erlischt, wobei sich oft kurz zuvor ein 

zitternder tiefer Ton wahrnehmbar macht. 

Das pulsirende Geräusch der Funken, sowie dessen Ton- 

höhe, lehrt übrigens deutlich, dafs bei diesen Funken die Entla- 

dungen weniger schnell aufeinander folgen als bei den ungestörten 

Büscheln. 

Ähnlich wie die Ableitung wirkt die Verbindung grofser 

Conduetoren mit der Maschine, obwohl derselben dabei keine 

Elektrieität entzogen wird. 

Ich habe zwei solche Conductoren anfertigen lassen, Zink- 

eylinder mit halbkugelförmigen Enden, 2 par. Fufs lang und 

2'|, par. OFufs in Oberfläche ein jeder. Sie ruhen auf gefir- 
nifsten Glasfülsen und an den Euden trägt jeder zwei Messing- 

kugeln von 2 Zoll Durchmesser. Die eine dieser Kugeln ist 
durchbohrt, um die Elektroden hindurchstecken zu können, mit 

denen Hr. Holtz seine Maschine versieht. 

Ich fand indefs sehr bald, dafs die letztere Vorrichtung 

überflüssig ist, indem sich ergab, dafs es für die Effecte einerlei 

ist, ob die Conductoren ihrer Länge nach den Strom auf sich 

hinweggehen lassen, oder ihn von der Seite her berühren, gleich- 

sam nur eine Sackgasse für ihn bildend. Da die zweite An- 

wendungsweise viel bequemer ist als die erste, so habe ich 

mich meistens damit begnügt, diese Conductoren seitlich an die 

vorhandenen Elektroden der Maschine anzusetzen. 

Schon die Ansetzung eines Conductors an eine der Elek- 

troden, besonders an die positive, verwandelt die Büschel in 

Funken, und noch mehr ist diefs der Fall, wenn man beide 

Elektroden mit Conductoren versieht. 

20° 
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Es sind zunächst die bei der ungestörten Entladung dicht 

an den Polen erscheinenden Fünkchen, an welchem die Wirkung 

der Conductoren auftritt; diese Fünkchen werden bedeutend 

länger, heller und weilser, während der übrige Theil der Ent- 

ladung noch seine lichtschwache blaue Färbung behält; allein 

bei Vergrölserung der Polardistanz erfüllt sich dieselbe, ihrer 

ganzen Länge nach, mit weilsen compacten Funken. 

Diese Funken reichen durch ihre Lichtstärke und Kräftig- 

keit an die Entladungen der Leydner Flasche heran, obwohl 

hier von einer Flaschenwirkung noch nicht die Rede sein kann, 

da die Conductoren viel zu weit auseinander stehen, als dafs 

ihre Elektricitäten sich gegenseitig verdichten könnten, und eine 

solehe Verdichtung ist doch der wesentliche Character einer 

Flaschenladung. 

Man kann übrigens auch hier an den Pulsen des Geräusches 

deutlich hören, dafs die Anlegung eines Oonductors die Auf- 

einanderfolge der Entladungen verlangsamt; und noch mehr ist 

diefs der Fall, wenn man jedem der Pole einen Conductor 

hinzufügt. 

Die Vergrölserung der leitenden Oberfläche ist es nicht, 

welche die letztere Erscheinung hervorruft; denn wenn man 

einem und demselben Pole beide Conductoren anlegt, erhält 

man keine stärkere Wirkung, als wenn er blofs mit einem der- 

selben in Berührung gesetzt ist. 

Die Mannigfaltigkeit in den Formen der Entladungen beim 

Durchgang des Influenzstroms durch die Luft ist übrigens sehr 

grols und ich würde mich zu sehr von meinem Hauptgegenstand 

entfernen, wenn ich sie hier alle beschreiben wollte. 

Als eine besonders interessante und lehrreiche Methode sie 

zu studiren, will ich nur erwähnen: die zweimalige Unter- 

brechung des Stroms durch eine Luftstrecke zwischen Elektro- 

den von verschiedener Form, z. B. in der einen Strecke zwischen 

Spitzen, in der anderen zwischen Kugeln. Man kann sich da- 

bei überzeugen, dafs es nicht möglich ist, in den beiden Luft- 

strecken eine verschiedene Entladungsform hervorzubringen, und 

kann auf diese Weise compacte Funken zwischen Spitzen er- 

zeugen, zwischen welchen man sie bei denselben Abständen 

sonst nicht erhalten würde. 
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Ich werde bei einer künftigen Gelegenheit ausführlicher 

darauf zurückkommen. 

Aus dem Angeführten geht hervor, dafs die Entladungen 

der Maschine desto eher und desto stärker discontinuirlich wer- 

den, je gröfser die Fläche ist, welche sich mit Elektricität be- 

laden hat; und diefs scheint mir begreiflich zu machen, wie 

überhaupt die Discontinuität der Entladung zu Stande konımen 

kann. 

Die leitenden Flächen nämlich, so denke ich mir, nehmen 

innerhalb einer gewissen Zeit so lange Elektricität auf, bis diese 

eine Dichtigkeit erlangt hat, bei welcher, je nach den Umstän- 

den, die Entladung beginnen kann; und hat sie einmal begonnen, 

so schielst, bis auf einen unbedeutenden Rest, die gesammte 

Elektrieität so gut wie auf einmal heraus. Es bedarf dann 

wieder einer relativ längeren Zeit, damit die Flächen ihren 

Verlust durch neue Elektrieität ersetzt haben, und wann dielfs 

geschehen, erfolgt in ähnlicher Weise ein zweiter Erguls. 

Ich parallelisire also den Vorgang mit der bekannten und 

von Hrn. Riefs genauer untersuchten Erscheinung, dafs wenn 

die Leydner Flasche bei constanter Schlagweite entladen wird, 

die Entladung keineswegs auf das erste Minimum von Elektri- 

eität beschränkt bleibt, sondern sich auf ''/,, ihrer gesammten 

Menge erstreckt, ungeachtet, wegen abnehmender Dichtigkeit 

derselben, die Schlagweite offenbar für alle folgenden Portionen 
zu grols ist. 

Man hat diese Erscheinung durch die Annahme erklärt, 

dafs die erste Portion übergehender Elektricität allen folgenden 

die Bahn breche, dafs sie in der Luft einen Kanal bilde, in 

welchem die übrige Elektricität sich leichter bewegen und aus- 

gleichen könne. 

Ich will diese Annahme nicht bestreiten, aber es scheint 

mir doch, als sei sie allein nicht hinreichend zur Erklärung 

der Erscheinungen bei der Elektrophormaschine, bei welchen, 

nachdem Funken bereits Bahn gebrochen haben, die Intermit- 

tenzen dennoch nicht aufhören. 
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Sowie die grofsen Conductoren die Form der Entladungen 

abändern, so verändern sie auch die Wärmewirkung derselben. 

Doch kommt, wenn man Messungen anstellen will, noch ein 

wichtiger Factor in Betracht, nämlich das Thermometer. Nir- 

gends ist sein Einflulfs so hervortretend wie hier; ehe ich ihn 

erkannte und, soweit es möglich ist, berücksichtigte, habe ich 

die widersprechendsten Resultate erhalten. 

So zuvörderst ist die Anwendung zweier Thermometer, 

deren ich vorhin erwähnte, hier ganz unthunlich. Man bekommt 

mit ihr, wie mir wiederholte Messungen zeigten, immer dieselben 

Resultate, man mag den Elektroden die Conductoren anlegen 

oder nicht; stets erweilst sich die Erwärmung am positiven Pol 

als die gröflsere, und selbst die numerischen Werthe der Tem- 

peratur-Erhöhung sind in beiden Fällen so gut wie gleich. 

Der Grund hiervon ist einfach der, dafs die Entladung in 

beiden Fällen genau dieselbe Büschelform besitzt. Die Ther- 

mometer heben also durch ihre Anwesenheit zwischen den Polen 

die Wirkung der Conductoren vollständig auf. 

Will man die letztere studiren, so ist durchaus erforderlich, 

der Entladung die Funkenform zu bewahren, welche sie durch 

die Conducetoren erhält. Und diefs geschieht, wenigstens an- 
nährend, durch den Gebrauch eines einzigen Thermometers, 

welches man successive an den einen und den andern Pol bringt, 

und zwar in Berührung mit ihm. 

Freilich sind auch hierbei die Funken nicht gleich; sie 

sind lebhafter und glänzender, wenn der Thermometer am ne- 

gativen Pol steht, als im umgekehrten Fall. Aber es sind doch 

in beiden Fällen wirkliche Funken, frei von Gezische und Bü- 

scheln; und so darf man denn wohl hoffen, wenigstens den 

Charakter der polaren Temperatur-Differenz richtig zu beobachten. 

Wiederholte Beobachtungen haben mir nun das Resultat 

geliefert: : 

1) Dafs bei der Funken-Entladung oder bei An- 

wendung von Conductoren die Erwärmung im Gan- 

zen genommen eine geringere ist als bei der Büschel- 

Entladung oder ohne Conductoren. 

2) Dals dabei auch die polare Temperatur-Diffe- 
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renz eine umgekehrte ist, d.h. die Erwärmung am 

negativen Pol grölser ist als am positiven. 

Belege dazu mögen folgende Beobachtungen liefern. 

Die Pole waren Kugeln von 20”” Durchmesser, das Ther- 

mometer den einen berührend, vom andern 12"”” abstehend. Zu 

seinem Steigen von 22° auf 32° C. waren erforderlich 
ohne Conductoren 

am + Pol 14 Kurbeldrehungen 

» — Pol 24 = 

mit Conductoren an beiden Polen 

am -+ Pol 105 Kurbeldrehungen 

» —Pol 58 A 

' Drei Monate früher erhielt ich unter ähnlichen Umständen 

für 10° C. Temperatur-Erhöhung 

| ohne Coductoren 

Th. am + Pol 16 Kurbeldrehungen 

» » Pol 27 5 

mit Conductoren an beiden Polen 

Th. am + Pol 82 Kurbeldrehungen 

» nn. Pol 355 # 

Bei diesen Versuchen waren die Conductoren den Elek- 

troden blofs angelegt. Die polare Temperatur-Differenz behält 

_ aber denselben Charakter, wenn der Strom die Conductoren 

durchfliefst. So waren in einem solchen Falle, um die Tem- 

peratur um 10° C. zu steigen, erforderlich 

für Th. am + Pol 75 Kurbeldrehungen 

Be ya raPoL #47 » 
Legt man die Conductoren blofs an, so hängt indefs das 

Resultat, wenigstens in Betreff der polaren Temperatur-Differenz, 

sehr davon ab, wo und wie man sie anlegt. 

Bei den eben mitgetheilten Versuchen waren die Conduc- 

toren beide mit ihren Knöpfen auf die Knöpfe der Elektroden 

gelegt; sie hatten also einen gleichen und nicht grofsen Abstand 

von den Polen, zwischen welchen die Funken überschlugen. 

Dann ist ihre Wirkung am grölsten und so beschaffen, wie ich 

‚es angegeben habe. 
Verbindet man sie dagegen durch längere, wenn auch dicke 

Drähte mit den Elektroden, oder giebt man dem einen Conductor 



294 Gesammtsitzung 

einen anderen Abstand von den Polen als dem andern, so 

kann man das umgekehrte Resultat erhalten. 

Damit zusammenhängend ist wohl die Erscheinung, dafs 

die polare Temperatur-Differenz bei Anwendung eines einzigen 

Conductors verschieden gefunden wird, je nachdem man diesen 

Conductor der positiven oder negativen Elektrode angelegt hat. 

Liegt der Conductor an der negativen Elektrode, so ist 

der positive Pol der wärmere; — liegt er aber an der positiven, 

so ist es umgekehrt der negative Pol. 

Ähnlich wie die einseitige Anlegung eines Conductors 

wirkt die Ableitung eines der Pole. 

Setzt man den positiven Pol mit dem Erdboden in Ver- 

bindung, so sinkt an ihm die Temperatur bedeutend und wird 

der am negativen so gut wie gleich. 

Leitet man dagegen den negativen Pol ab, so sinkt am 

positiven Pol die Temperatur zwar ebenfalls, aber viel weniger 

und sie bleibt höher als die am negativen, welche in beiden 

Fällen ziemlich denselben Werth behält, und zwar denselben, 

welche sie auch ohne jede Ableitung besitzt. 

So giebt es die Beobachtung mit zwei Thermometern, 

zwischen welchen der Einflufs der Ableitung auf die Entladungs- 

form weniger hervortritt als bei der Beobachtung mit einem 

Thermometer, bei welcher daher auch etwas andere Resultate 

erhalten werden. 

Die Ableitung des negativen Pols ändert bei Anwendung 

zweier Thermometer die unsichtbare Büschel-Entladung so gut 

wie gar nicht; die Ableitung des positiven Pols dagegen mischt 

ihr Funken bei. In höherem Grade ist diefs der Fall, wenn 

man nur ein Thermometer anwendet. 

Noch gröfseren Einfluls als die Conductoren hat auf die 

Gestalt und Wärmewirkung der elektrischen Entladungen die 

Leydner Flasche, sowohl die einfache, welche Hr. Holtz 

ursprünglich seiner Maschine beigegeben hat, als auch die 

doppelte, welche von mir seit etwa einem Jahr eingeführt 

worden ist. 

Die Umwandlung der büschelförmigen Entladungen in com- 

pacte Funken von bedeutender Schlagweite ist allgemein bekannt 
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und vielfach beobachtet und bewundert worden; was aber die 

Wärmewirkung der so modificirten Entladungen, so hat man 

sie bisher noch nicht in Untersuchung gezogen. 

Als Resultat vielfacher Beobachtungen, die ich in dieser 

Beziehung angestellt, hat sich mir ergeben; 

1) Dafs die Wärmewirkung bei der Flaschen- 

Entladung im Ganzen viel geringer ist als bei der 

directen Entladung. 

2) Dafs auch die polare Temperatur-Differenz 

sich bei ersterer umgekehrt verhält, wie beiletzterer, 

dafs nämlich der negative Pol der wärmere ist. 

Die Wirkung der Flasche ist also ganz analog der der 

Conductoren, nur ist sie viel intensiver. 

Zur Stütze dieser Angaben, wähle ich aus meinem Tage- 
buch das mittlere Resultat einer Beobachtungsreihe, bei welchen 

ein Reaumür’scher Thermometer zwischen Kugeln von 20”” 

Durchmesser stand, die eine berührend, von der andern 12”” 

entfernt. Zum Steigen von 15° auf 25° erforderte es 
ohne Flasche 

am — Pol 35 Kurbeldrehungen 

„ + Pol 19 h 

mit der Flasche 

am — Pol 100 Kurbeldrehungen 

„ +Pol 130 n 

In einer anderen Versuchsreihe wurde das mit der Fla- 

sche erreichbare Maximum beobachtet. Dasselbe betrug 

am +Pol 28°; am negativen Pol 31°. 

Auf die Entladungsform der Flasche hat das Thermo- 
meter so gut wie keinen Einflufs. Die Entladung geschieht 

immer in compacten Funken, ohne büschelartige Beimengung. 

Allein auf diese Funken selbst übt es doch eine sehr 

auffällige Wirkung aus. 

Fürs Erste kann man diese Funken, wie die früher erwähn- 

ten, durch das Thermometer aus ihrer gradlinigen Richtung 

seitlich ablenken, bis zu ganz erheblichen Entfernungen, wie 

durch eine Anziehung. 

Zweitens folgen die Funken viel rascher auf einander, 

wenn ein Thermometer zwischen den Polen steht als wenn es 
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nicht der Fall ist. Man könnte vielleicht glauben, diefs ge- 
schehe, weil durch Einschaltung des Thermometers die Luftstrecke 

verkürzt wird. Dafs aber die Erscheinung ihren Grund darin 

nicht oder nicht allein hat, beweist der Umstand, dafs die Be- 

schleunigung der Funken verschieden ist nach der Stellung des 

Thermometers, gröfser wenn es den einen oder anderen Pol 

berührt, namentlich den positiven, als wenn es mitten zwischen 

ihnen steht. | 
Wie das Thermometer wirkt übrigens auch ein blofser 

Glasstab oder ein Streif Horngummi. Auch dieser beschleunigt 

die Funken oder, was dasselbe ist, vergröfsert die Schlagweite, 

wenn er dem positiven Pol angelegt wird. 

Selbst wenn zwei Thermometer zwischen die Pole gestellt 

werden, behalten die Entladungen der Flasche noch die Form 

compacter Funken, und somit hat man Gelegenheit, durch einen 

einzigen Versuch zur unmittelbaren Anschauung zu bringen, dals 

die Erwärmung am negativen Pol gröfser ist als am positiven. 

Die Beschleunigung der Funken ist in diesem Falle noch 

gröfser als im vorherigen, ungeachtet sie mit einer gewissen 

Widerspenstigkeit übergehen, denn sie machen, obwohl man 

selbst im Finstern nichts von Büscheln sieht, ein eigenthümlich 

zischendes Geräusch, und setzen pausenweise auch wohl aus, 

so dafs man die Rotationsgeschwindigkeit der Maschine ver- 

sröfsern muls, um sie in ununterbrochener Folge zu erhalten. 

Aus der Gesammtheit der in dieser Arbeit mitgetheilten 

Beobachtungen glaube ich den Schlufs ziehen zu dürfen: 

Dafls die polare Temperatur-Differenz in keiner 

Beziehung steht zum Ursprung der Elektriecität, 

sondern nur abhängt von der Entladungsweise. 

Geschieht die Entladung in reinen oder mit Fun- 

ken untermischten Büscheln, so findet sich die 

sröfsere Erwärmung am positiven Pol; geschieht 

sie dagegen in compacten Funken, so ist es der ne- 

gative Pol, an welchem die höhere Wärme auftritt. 

Von der Inductions-Elektricität hat man freilich bisher 

noch keine Büschel-Entladung unter gewöhnlichem Luftdruck 

zu erhalten vermocht, aber alles läfst glauben, dafs sie auch 
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bei dieser eben so mit der Influenz-Elektrieität übereinkommen 
‚werde, wie bei der Funken-Entladung. 

Wie übrigens die ungleiche Entladungsweise die Verschie- 

‚denheit der polaren Temperatur-Differenz hervorbringe, — das 

zu entscheiden, mufs einer künftigen Untersuehung überlassen 

bleiben. 

Schliefslich will ich noch einen Versuch angeben, durch 

‚welchen der Einflufs der Entladungsweise auf die polare Tem- 

peratur-Differenz recht augenfällig dargethan werden kann. 

Es sind dazu Conductoren in Form von Condensatoren 

erforderlich. Ich habe mir zwei solcher Condensatoren anfer- 

tigen lassen: platte linsenförmige Körper, hohl aus Ziuk gear- 

beitet, 10 par. Zoll im Durchmesser und ?/, in Dicke haltend. 

‚Mittelst eines Stiftes mitten auf einer ihrer ebenen Seitenflächen 

werden sie von einem Stativ in lothrechter Stellung gehalten. 

Dicke Kupferdrähte verbinden sie mit der Maschine in der 

"Weise, dafs sie einander beliebig nahe oder fern gestellt wer- 

den können. 

Ist ihr gegenseitiger Abstand grols, etwa 8 bis 9 Zoll, 

so wirken sie ganz wie die früheren Conductoren; verringert 

man aber denselben, so werden die Entladungen der Maschine 

immer mehr denen der Leydner-Flasche ähnlich, bis sie zuletzt 

ganz mit ihnen zusammenfallen. Und es ist interessant zu 

sehen, wie bei diesem allmählichen Übergang der helle Theil 

der Entladung am positiven Pol immer mehr an Helligkeit und 

Länge zunimmt, bis er zuletzt die ganze Polardistanz ausfüllt. 

Bringt man nun, wie früher, zwei Thermometer zwischen 

die Pole, solchergestalt, dafs sie dieselben berühren und einen 

Abstand von etwa 12”"” zwischen sich lassen, so hat man Ge- 

legenheit folgendes zu beobachten. 

Stehen die Condensatoren weit auseinander, etwa 8 Zoll, 

so geschieht die Entladung der Maschine in mit Funken unter- 

mischten Büscheln. Nähert man sie aber einander bis auf etwa 

einen Zoll, bei welchem Abstand sie zwar durch gegenseitige 

Anziehung in starke Vibrationen gerathen, jedoch noch keine 

Funken zwischen sich überschlagen lassen, so entladet sich die 

Maschine in compacten Funken ohne Beimengung von Büscheln. 
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Im ersteren Fall zeigt das Thermometer am positiven Pol 

die höhere Temperatur, im letzteren Fall das am negativen Pol. 

Somit hat man es also durch blofse Verschiebung der 

Condensatoren ganz in seiner Gewalt, die polare Temperatur- 

Differenz beliebig abzuändern. 

Pr 
f 

Be gab einen Nachtrag zur Kenntnils 

der organischen kieselerdigen Gebilde. (s. Monatsber. 

December 1866.) 

1. Weitere Thatsachen, betreffend die vermein- 

ten Kieselbildungen bei Authozoen. 

Das in unermefslicher Menge als Kalkgebirge erscheinende 

mikroskopische kalkschalige organische Leben habe ich seit 

dem Jahre 1838 so weit in Übersicht zu bringen gesucht, dals 

nicht blofs grofse Muschelschalen und Corallen, auch nicht blos 

in kleinen Gebirgsstrecken sandkornartige Miliolithen die Masse 

der sogenannten Schreibkreidegebirge bilden; dafs vielmehr die 

weit feinere Hauptmasse dieser Gebirge, mit der man als feine 

Schlemmkreide schreibt, die Wände und Tapeten der Häuser 

überzieht, feines Pergamentpapier und feine Visitenkarten bildet, 

grolsentheils aus der Mosaik dieses feinsten Lebens besteht. 

Ja, dafs dieselben Bestandtheile sich auch in sehr festen, älteren 

und ältesten Kalkgebirgsmassen in oft deutlichen Spuren, zu- 

letzt als Grünsand-Steinkerne wiederfinden. (Monatsber. 1858 

p- 324 und 1861 p. 454.) Auch habe ich schon öfter die or- 

ganischen Kieselbildungen in den besonderen Klassen der Po- 

lygastern, Phytolitharien, Polycystinen und Geolithien in der 

Art zu erläutern Gelegenheit gehabt, dafs ich 40 bis 500 Fufs 

mächtige (Californien s. Monatsb. 1849) oft tuffartige Sülswasser- 

Gebirgsschichten und über 1000 Fufs hohe Gebirgszüge als 

Meereskalkmergel damit erläutert und von den drei Hauptbe- 

standtheilen des Erdfesten, der Kalkerde, Kieselerde und Thon- 

erde, die innigsten Verbindungen der beiden ersten mit dem 

feinsten aber massenhaftesten organischen Leben angezeigt habe, 

während ich die Beziehungen des letzteren Hauptbestandtheiles 

einer näheren Betrachtung noch vorbehalten habe. 

Im December vorigen Jahres habe ich einige neue Punkte 
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der organischen Kieselbildungen zu überblicken und nach meiner 

Anweisung besonders rücksichtlich des Wachsthums und der 

organischen Möglichkeit ihrer Erscheinungen zu ermitteln mich 

bemüht, dabei auch das neuerlich von dem Director des zoolo- 

gischen Museums in Lissabon Professor Barboza du Bocage 

beschriebene kieselerdige Hyalonema lusitanicum in Betracht 

gezogen, von dem aber, aulser in Lissabon, keine Exemplare 

zur Prüfung zugänglich waren. Schon im vorigen Jahre hatte 

ich mich mit dem Entdecker der neuen Form in Verbindung 

gesetzt und seine in den Proceedings of the Zoological Society 

London 1864 veröffentlichte umständliche Beschreibung als je- 

denfalls diesen Angaben zufolge auf einem aus dem Meeres- 

grunde an der portugiesischen Küste entnommenen Körper beru- 

hend, angesehen. 

Hr. Barboza erwiederte mir sogleich auf meine Anfrage, 

dafs er bei einem der Königl. Britischen Gesandtschaft zu 

Lissabon für das British Museum von ihm übergebenen Exem- 

plar die Bedingung hinzugefügt habe, dafs dasselbe vor seiner 

Einverleibung in das British Museum zu meiner Beurtheilung 

von London nach Berlin gesendet werden möge. Diese von 

mir zu erwartende Zusendung hat der Direktor dieser Abthei- 

lung des British Museum, Hr. Professor Gray, mir damals 

freundlich angemeldet, allein der Empfang in Berlin hat erst 

am 4. Mai dieses Jahres stattgefunden. 

Inzwischen hat jedoch Hr. Professor Barboza mir drei 

einzelne Polypen-Mündungen und einige Kieselfäden in Briefen 

zugesendet. Die direkten von mir persönlich angestellten und 

geleiteten Anschauungen und Prüfungen gaben mir schon eine 

feste Basis und Bestätigung, dafs der als portugiesisches Hyalo- 

nema beschriebene Körper im Wesentlichen dem japanischen 

ganz verwandt sei, und dafs zwar wirkliche Anthozoen-Polypen, 

der Gattung Palithoa nächst verwandt, wie beim japanischen, auf 

einem theilweisen Überzug der Fäden vorhanden seien, sie liefsen 

aber noch Bedenken über die Struktur und den Zusammenhang 

der Unterlage dieser Polypen übrig. Jedenfalls waren die von 

dem Entdecker bemerkten Mündungen nicht Strömungs-Öffnun- 

gen einer Spongie, wie ich Anfangs vermuthete, sondern wirk- 

liche Anthozoen-Mündungen. Über diese für meinen Vortrag 
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zu spät angekommenen Materialien habe ich in der naturfor-. 

schenden Gesellschaft hier im März d. J. einen kurzen, erwei- 

ternden vorläufigen Bericht gegeben. 

Seitdem ist mir von dem Entdecker seine zoologische in 

der Lissabonner akademischen Druckerei gedruckte Abhandlung 

über das Hyalonema lusitanicum sammt seiner Original-Abbil- 

dung desselben von ihm übersendet worden, die ich hiermit 

vorlege, sowie auch jenes von Hrn. Gray an mich in einer 

langen Glasröhre im getrockneten Zustande übersandte Exemplar. 

Ich würde jetzt mich nicht veranlafst gesehen haben, der 

Akademie der Wissenschaften neue Mittheilungen über den Ge- 

genstand zu machen, wenn nicht der Umstand drängend gewesen 

wäre, dafs der mir zugesandte seltene Körper in kürzester Frist 

zurückgefordert wurde, wodurch es denn nöthig geworden, die 

mir zu Gebote stehende, von mir erwartete Beurtheilung kund- 

zugeben. Und da dieselbe einige meiner im December über 

denselben Gegenstand hier ausgesprochene Ansichten modificirt, 

so durften diese Modificationen nicht unberücksichtigt bleiben. 

Bemerkungen zu dem Hyalonema lusitanicum. 

Die von mir im December vorigen Jahres vorgetragene 

Ansicht hat durch das vorliegende Original-Exemplar für meine 

Vorstellungen eine unerwartete Umänderung erhalten, welche 

die erläuterte Lokalität und Festigkeit der systematischen Stel- 

lung dieses portugiesischen Körpers auszusprechen nun nicht 

mehr erlaubt. 

Aus den mit dem Entdecker brieflich gepflogenen Ver- 

handlungen ist bei mir nunmehr die Überzeugung erweckt wor- 

den, dafs sowohl die Verhältnisse des Aufenthaltes als des Fan- 

ges und der Behandlung des Gegenstandes unmittelbar nach 

dem Fange von Seiten der Fischer noch weitere Ermittelungen 

bedürfen, welche jetzt in kürzester Frist durch die sorgfältigen 

Forschungen der portugiesischen Gelehrten ihre Erledigung fin- 

den werden. 

Ich begnüge mich auf folgende Verhältnisse, welche der 

weiteren Aufklärung bedürfen, aufmerksam zu machen. 

Indem ich das mir zugekommene Exemplar, welches wieder 

einem fast 2’ langen zierlichen Wedel oder Federbusch aus 
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Glasfäden mit einem verzierten Handgriff gleicht, vorlege, halte 

ich es zunächst für angemessen, einige Bemerkungen über die 

früher besprochenen japanischen ähnlichen Formen mitzutheilen. 

Es sind nun über diesen Gegenstand von fünf namhaften zoo- 

logischen Schriftstellern, zum Theil in besonderen Werken mit 

grolsen und sauberen, umständlich erläuternden Abbildungen, 

Mittheilungen gegeben worden, welche ich hierbei zur Ansicht 

bringe und ich selbst habe ebenfalls mehrfache Mittheilungen 

der Akademie vorgelegt. Daraus geht hervor, dals der Gegen- 

stand sowohl von einem allgemeinen Gewicht ist, als auch 

grofse Schwierigkeiten für die naturgemälse Auffassung bisher 
geboten hat und noch immer bietet. 

In dem Berichte des Akademikers Brandt in Petersburg, 

aus welchem die erste umständlichere graphische Darstellung 

nach vielen Exemplaren in sehr verdienstlicher Weise gegeben 

wurde, ist der in einigen Exemplaren mit Polypen überzogene 

Handgriff des Wedels als der obere Theil bezeichnet worden, 

woraus von selbst hervorgeht, dafs die freien Glasfäden als der 

untere Theil angesehen werden mulsten. Dies Verhältnifs nun 

hat sich Brandt in einer richtigen physiologischen Consequenz 

so gedacht, dafs die als Kieselaxe seiner Hyalochaetiden- An- 

thozoen hervortretenden Kieselfäden von Spongien-Bildungen 

parasitisch umwickelt und allmälig ganz so verstrickt würden, 

dafs die Polypen dadurch eine feste, ihnen aber verderbliche 

Basis erhielten. Ähnlich scheint es schon 1835 Gray sich ge- 

dacht zu haben. Brandt nahm an, dafs zwei besondere Arten 

von Spongien zwischen den Fäden in den von ihm untersuchten 

Exemplaren sich eingenistet hatten und jene Fixirung besorgten 

und sogar durch Aufzehren derselben für das Leben der Poly- 

pen selbst nachtheilig wurden. 

Nachdem ich selbst in meinem Vortrage von 1860 nach- 

zuweisen Gelegenheit hatte, dafs diese japanischen Spongien 

und Polypen-Gebilde eine künstliche Zusammensetzung seien, 

wurde der genannte Gegenstand von Professor M. Schultze 

in einem neuen Folio-Werke behandelt. Derselbe bezeichnet 

darin zwar wie ich die Polypen als zufällig und die freien 

Glasfäden ebenso als zu Spongien gehörig, sieht aber diese 

langen Fäden als einen oberen freien Axentheil an, welcher 
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gleich einem Schopf oder Wedel aus einer lockeren Schwamm- 

basis hervorgehe, so dafs eine conische untere Spitze von den 

dicht zusammengelegten Anfängen der Fäden in der Mitte des 

Schwammes ihren Ursprung nehme. Dies hat die Stellung von 

oben und unten, welche Brandt annahm, umgekehrt. Hiermit 

waren diese Kieselfäden als borstenförmige oder haarförmige 

freie Auswüchse aus der Mitte von Schwämmen angesehen und 

scheinbar festgestellt. 

Meine Bemerkungen gegen diese Ansicht habe ich 1860 

vorgetragen und besonders auf den völlig verbindungslosen Zu- 

stand dieser Fäden hingewiesen. Die neueste Auffindung des. 

H. lusitanicum schien Anfangs wenigstens darin eine feste Ba- 

sis gegen die japanischen Künsteleien zu geben, dafs die Fäden 

wirklich bündelweis im tiefen Meere wüchsen und nicht einzeln 

zusammengesucht seien. Ferner darüber, dafs sie ungleich von 

Länge seien, auch dafs sie an Zahl verschieden in den Bündeln 

natürlich vorkommen, sowie darüber, dafs sie stets mit ihren 

feinsten Enden den frei hervorragenden Theil bilden. Nach 

Hrn. Professor Barboza’s bildlichen Darstellungen in seiner 

gedruckten Mittheilung war nur höchst auffällig, dafs derselbe 

den mit Polypen überzogenen Theil als den unteren und den 

freien wedelartigen als den oberen aufgefafst hatte, mithin um- 

gekehrt wie der ebenfalls die Polypen als Hauptsache und als 

Bildner der Fäden ansehende Akademiker Brandt. Seiner Vor- 

stellung nach hielt er eine gerissene Stelle am mittleren Ende 

des Polypenüberzuges für den Anheftungspunkt des Körpers 

in schiefer oder querer Lage. Diese Ansicht hat Derselbe nach 

seiner brieflichen Mittheilung an mich auch neuerlich festgehalten. 

Das von ihm an mich übersandte Exemplar, welches vorliegt, 

"hat keine solehe Anheftungsmarke, weder in der Mitte noch 

an einem der beiden freien Enden. Es könnte mithin weder 

an einem der beiden Enden noch auch in der Mitte am Grunde 

des Meeres festgesessen haben, noch losgerissen worden sein. 

Auf diese von mir an Hrn. Barboza gemachte Bemer- 

kung erwiedert derselbe, dafs wohl die Eigenschwere der Kie- 

selfäden hinreiche, diese Dinge am Boden zu erhalten. Diese 

Vorstellung ist jedoch aus mehreren Gründen nicht annehmbar. 

Ein sehr wichtiger Grund würde schon die Tiefe von 1000 metres 
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oder 3000’ sein, bis zu welcher Tiefe die Angelschnuren der 

Angabe der Fischer nach für den Fang der Squaliden reichen 

sollen. Den bisherigen Erfahrungen aber in allen Meeren zu- 

folge reicht bis zu dieser Tiefe das Anthozoen-Leben nicht, 

zumal die nächst verwandten Formen nur auf den oberen Co- 

rallenriffen häufig sind. So sind von Forbes in 1200’ Tiefe 

kümmerliche Becher - Corallen (Caryophyllia) und Spongien- 

Zwerge aus dem Mittelmeere bei Oandia verzeichnet (Monatsb. 

1854 p. 508), und aus 1416’ unsicher gemessener Tiefe ist die 

grönländische Umbellularia Enerinus hervorgezogen worden, 

welche freilich im Meere schwimmend in viel geringerer Tiefe 

sich angehängt haben konnte, aber durch ihre sogar generische 

Eigenthümlichkeit eine besondere Wichtigkeit erlangt. Die an- 

geblich aus 7000’ Tiefe stammende Ophiocoma des Dr. Wallich 

erschwert die sichere Annahme dieser Tiefe ebenfalls dadurch, 

dafs der Körper nur an der Leine gefunden und zu denen ge- 

hört, die sich leicht anklammern, wenn sie mit fremden Kör- 

pern in Berührung kommen. Da das Ayalonema sich nicht 

anklammern kann, so muls bei diesem eine Hebung vom Boden, 

wo es gewachsen, angenommen werden. 

Da ferner überall auf dem Meeresboden, wo nicht Strö- 

mungen alles Bewegliche fortführen und die Polypen durch 

Abschleifen tödten würden, sich ein starker Schlammniederschlag 

bemerkbar gemacht hat, welcher ebenfalls dem Gedeihen der 

Polypen ungünstig wäre, so ist denn ein freies Liegen auf dem 

Meeresboden so wenig annehmbar, als ein so kräftiges Fort- 

wachsen von freien Kieselfäden ohne allen organischen Überzug. 

Auch die Vorstellung, dafs die freien Fäden im Schlamme oder 

Sande ihre Befestigung hätten, wird durch die Natur derselben 

unglaublich, da es keine Stolonen oder wurzelartigen Organe 

sind, und ihre Zahl sich bis zu 300 von ungleicher Länge be- 

läuft. 

Zu diesen Bedenken treten noch andere, welche aus dem 

übersandten vermeinten Naturkörper sich haben entwickeln 

lassen. Auch hier nämlich an dem sogenannten portugiesischen 

Hyalonema zeigen sich Spuren von künstlicher Behandlung, 

welche unmöglich auf dem Meeresboden sich bilden konnten. 

Es giebt wieder in das Innere dringende baumwollene Garnfä- 

[1867.] 21 
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den, welche den Polypenüberzug mit der sogenannten Kiesel- 

fadenaxe verbinden, wie mehrere der Hrn. Collegen sich leicht 

überzeugt haben. Ein solcher feiner Baumwollengarnfaden sah 

in 9 Linien Entfernung von dem zugespitzten Polypenende aus 

einer Grube etwas hervor und liefs sich länger herausziehen, 

und in 4” 9” Entfernung von dieser Spitze sieht noch ein 

zweiter mit einem Knoten hervor. Es bleibt kein Zweifel, dafs 

diese Anzeichen menschlicher Befestigungskunst unter der Po- 

Iypenhaut selbst, welche zu beschädigen mir nicht erlaubt ist, 

vorhanden sein müssen. Eine feine von diesen Fäden unter 

das Mikroskop gebrachte Faser liefs erkennen, dals sie von Baum- 

wollengarn war, deren flache leicht gedrehte Gestalt mit starker 

Doppellichtbrechung bei farbig polarisirtem Lichte in lebhaften 

Farben erschien. Aber auch äufserlich an dem Polypenüberzuge 

finden sich gewundene rothe, grüne und weilse stark doppelt 

lichtbrechende Härchen eingeklebt, deren eines unter das Mi- 

kroskop gebracht sich als gefärbte Schaafwollenfaser mit einem 

Markkanal zu erkennen gab und netzartige Linien der Ober- 

fläche, woraus sich schliefsen läfst, dafs der nasse Polypenüber- 

zug vor seinem Trockenwerden in farbige wollene Decken ein- 

gewickelt worden, deren Fasern an ihm hängen geblieben sind. 

Besonderes Interesse bot auch der Umstand, dafs die in 

wenig Wasser gesetzte Spitze der Polypenhaut biegsam wurde 

wie Kautschuk und dadurch bemerkbar machte, dafs die dickeren 

Enden der Kieselfäden nicht bis in die Spitze reichen. Auch 

hat schon früher Professor M. Schultze die Bemerkung ge- 

macht, dafs das mit Polypen überzogene Ende der Kieselfäden 

nur abgebrochene Spitzen, keine feinen Anfänge dieser Fäden 

enthält. Erwägt man hierbei noch, dafs die einen ganzen Fufs 

lang hervorragenden bis 50 (auch nach Brandt und M. Schultze 

sogar manchmah 250 bis 300) Kieselfäden völlig rein von jeder 

einhüllenden Substanz sind, und das Ende des Polypenüberzuges 

nach ihnen zu auch gegen das Innere keine Zusammenhang ge- 

bende Masse zeigt, so bleibt kein Zweifel übrig, dafs die zur 

Bildung solcher Fäden nothwendige organische Umhüllung zu- 

fällig oder absichtlich entfernt worden sein mulfs. 

Auch ist die Vorstellung, dafs die Kieselfäden als lange 

Haare oder Borsten angesehen werden könnten, nicht ohne einen 
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vorhandenen Organismus möglich, dem sie als Haare angehören 

und in welchem sie ihre nachweisbaren Wurzeln haben. Aus 

den direkten Untersuchungen M. Schultze’s an den etwa 17 

Exemplaren des Leidener Museums war ein solcher innerer Zu- 

sammenhang mit Anthozoen nicht zu erweisen und das einzige 

aus Portugal jetzt hier vorliegende Exemplar ist für derartige 

Untersuchung nicht zugänglich gemacht. Nachdem die langen 

Kieselfäden ihrer Struktur nach als Spongolithen und ihrer 

ganzen Erscheinung nach als den dickwandigen Bastzellen der 

Pflanzen vergleichbare Organe erkannt worden sind, so bleibt 

die bei den Leidener Exemplaren so auffällig schön erhaltene 

Spongien-Masse, die aber möglicher Weise verschiedenen Arten 
von Spongien angehört, allein für die Erläuterung übrig. 

Die Frage, ob die Schwämme parasitisch oder die Antho- 

zoen parasitisch seien, war durch die trügerischen Künsteleien 

der Japanesen und die wenn auch zahlreichen doch für das 

Zusammengehörige unsicheren Exemplare ohne wissenschaftlichen 

Halt, ist aber auch jetzt noch aus zwei wichtigen Gründen un- 

erledigt, welche nähere Bestimmung verlangen. Es ist nämlich 

nothwendig, dafs, wenn Polypen die Kieselfäden bildeten, diese 

da wo der Polypenüberzug aufhört, allmälig so an Zahl sich 

vermehrt haben müssen, wie es der allmälig vergröfserten Po- 

lypenzahl angemessen ist. Es würde demnach der Polypenüberzug 

eine an Durchmesser zunehmende Glocke bilden müssen. Dieser 

Charakter fehlt auffällig bei den lang mit Polypen überzogenen 

Formen. Ja es ist bei den Leidener Exemplaren, von denen 

ich 1860 eins vorgelegt habe und jetzt wieder vorlege, die 

Stelle des Polypenüberzuges enger als die vor und hinter der- 

selben liegende. 

Das von M. Schultze versuchte Zusammenziehen aller 

drei von Brandt aufgestellten Anthozoen-Formen am Hyalonema 

in eine einzelne Palithoa fatua genannte Form ist nicht annehm- 

bar, selbst wenn der nicht passende Name unberücksicht bleibt 

weil die ästigen Hyalochaetiden Brandt’s, Hyalochaeta Possieti 

und die beiden von ihm unterschiedenen Arten von Hyalonema, 

H. Sieboldii und H. affıne, jedenfalls systematische Berücksich- 

tigung zu verlangen scheinen und daher als ebenso viel Arten 

der Gattung Palithoa mit Brandt’s Specialnamen bilden müssen. 

21* 
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Ob noch andere Arten derselben Gattung parasitisch auf diesen 

Körpern wohnen, und vielleicht auch eine Palithoa lusitanica, 

weil sie zuerst in Lissabon unterschieden worden ist, Platz be- 

hält, kann vorläufig nur durch eine neue Vergleichung der 

russischen Exemplare mit den portugiesischen durch Brandt 

zur Entscheidung kommen. 

Rücksichtlich der von M. Schultze aufgestellten hypothe- 

tischen Vorstellung, dafs die langen Kieselfäden stets genau in 

ihrer Mitte eine Anlage zu einer Kreuzbildung hätten, wie die 

wirklich kreuzförmigen kleineren Spongolithen dieser Formen, 

so läfst sich dem eine mehr gesicherte andere Vorstellung zur 

Seite stellen. Ich erinnere namentlich an die von mir mit 

Gründen belegte andere Ansicht, dals es Spongolithen mit mehr- 

fachen Anschwellungen sowohl in der äufseren Form als in der 

mittleren Röhre giebt und dafs sich schiefe und senkrechte Po- 

renkanäle an verschiedenen Spongolithen schon seit vielen Jah- 

ren haben nachweisen lassen, welche sich an die Porenkanäle 

der diekwandigen Pflanzengefälse näher anschliefsen. 

Es blieb eine Hauptschwierigkeit, dafs immerfort die Poly- 

pennatur der Spongien aufrecht erhalten wurde, während doch 

die Struktur eines Thierleibes aufser Betracht blieb. Natürli- 

cher aber und physiologisch annehmbarer ist jedenfalls die An- 

sicht Brandt’s, wonach die freien Fäden in der Schwammsub- 

stanz zerstreut und vereinzelt bleiben. Nur der Umstand, dafs 

der Schwamm parasitisch dazwischen gelagert und nicht dazu 

gehörig sein soll, ist die wichtige Besonderheit dieser Ansicht. 

Nicht physiologisch verständlich und daher unnatürlich ist je- 

denfalls die Vorstellung eines conischen Zusammenlaufens des 

untern Endes der Kieselfäden als kurzer spitzer Kegel in die 

Mitte einer umfangreichen lockeren Schwammsubstanz, sammt 

der Behauptung, welche M. Schultze daran knüpft, dals in 

der Mitte der Kieselfadenschöpfe stets die feinsten Fasern und 

auch viele sehr kurze beisammen wären. Man würde sich viel- 

mehr, wenn die Schwammmasse als Mutterboden zu denken ist, 

eine gespreizte büschelartige Ausbreitung der in den Schwamm 

verlaufenden Fadenaxe denken müssen, wodurch allein die an- 

geblich mittleren feineren Fäden in eine Beziehung zur Schwamm- 
masse treten könnten. 

| 
| 
| 
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Das angebliche Zusammenlaufen der Kieselfäden in eine 

_ conische Spitze, wie die Durchschnittsfigur auf Tafel 2 bei M. 
_  Schultze anzeigt, palst wohl so wenig auch durch ihre im Innern 

des Schwammes schon spiralen und dicken Fäden in organische 

Entwicklungsverhältnisse, dafs auch hier noch die nöthige 
wissenschaftliche Ruhe vermilst wird. So macht denn offenbar 

dieses innere Schwamm- und Axenverhältnifs rücksichtlich der 

Kieselfadenendigungen auch überall noch weitere Nachforschun- 

gen nöthig, da es auf unnatürliche Künsteleien hindeutet. Die 

srolse Mannigfaltigkeit der Länge der Fäden in der sogenannten 

Axe spricht ebenfalls weniger für ein kürzeres oder längeres 

Wachsthum derselben als für ein willkürliches Zusammenlegen 

von Bündeln verschiedener Dicke und Abstammung. 

So ist denn der Gegenstand doch noch nicht, wie ich im De- 
cember vorig. Jahres, auf die portugiesischen Formen vertrauend, 

_ aussprechen zu können meinte, zu der gewünschten Reife ge- 

langt. Ich hoffe aber, dafs die von mir versuchte Auffassung 

der Hyalonema-Fäden als von Spongien erzeugte diekwandige 

Zellen, den Bastzellen der Pflanzen ähnlich, und die Struktur 

der Spongien im Allgemeinen als den Rhizocarpeen - Pflanzen 

zunächst verwandt, eine weitere Systematik vorbereiten werde. 

Ich mufls es schliefslich wiederholt aussprechen, dafs ich 

in den portugiesischen Hyalonemen dem eingesandten Exemplar 

zufolge eine neue Form des portugiesischen Meeres zu erkennen 

nicht im Stande sein würde, deren federbuschartiges Ende keinen 

Falls das obere sein kann. Dasselbe Ende kann aber auch 

nicht von den kalkabsondernden Anthozoen gebildet und auch 

nicht selbständig ohne eigne Umhüllung gewachsen sein. Auch 

muls ich den Umstand weiter hervorheben, dafs die Vorstellung 

von einer Kieselfadenaxe, sei es bei Polypen, sei es bei Schwäm- 

- men, keine naturgemäfse zu sein scheint, da dergleichen dick- 

_ wandige vereinzelte Zellen meines Wissens nirgends in der or- 

ganischen Natur Axen bilden, wohl aber als vereinzelte lange 

Gefälse nur im Pflanzenreich sehr verbreitet sind. 

2. Über die Natur der organischen Kieselbildungen. 

Schon im Jahre 1848 (s. Monat$b.) habe ich durch An- 

wendung des farbig polarisirten Lichtes einen Charakter der 
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organischen Kieselgebilde darin aufgefunden und erläutert, dafs 

sie sämmtlich nicht wie die organischen Kalktheile doppelt 

lichtbrechend sind, sondern sich durch einfache Lichtbrechung 

als amorphe Kieselsubstanz zu erkennen geben. 

In neuester Zeit habe ich noch einen besonderen Versuch 

gemacht, die Natur der organischen Kieselsubstanzen auf eine 

andere Weise in Vergleichung zu ziehen. Bei Gelegenheit meiner 

Vorträge über den Grünsand im Jahre 1855 in den Monatsber. 

und Abhandlungen der Akademie habe ich mitgetheilt, dafs die 

weilsen und farblosen Kiesel-Steinkerne der feinen Polythalamien 

besonders in Gesteinen von Java sich dadurch auszeichnen, dafs 

sie eine poröse Natur haben, welche so fein ist, dafs die Poren 

durch das Mikroskop auch bei mehr als 1000maliger Vergröfse- 

rung im Durchmesser nicht erkannt werden. Sie gleichen aber 

den porösen Achatstreifen und ich habe durch Zuckerlösung sie 

so imprägniren können, dafs nachfolgende Schwefelsäure sie 

dunkelschwarz färbte. Noch günstiger gestalteten sich aus 
gleichem Grunde die Färbungen mit saipetersaurem Eisen, wie 

sie in der Abhandlung über den Grünsand dargestellt sind. 

Ich habe nun ähnliche Versuche am Hyalonema und an 

Spongolithen verschiedener Gattungen von Spongien, auch an 

den dicken ankerförmigen und kugelförmigen Spongolithen und 

Lithosphaeren der Tethyen oder Geodien schon früher gemacht 

und jetzt wiederholt machen lassen. In allen diesen Versuchen 

zeigte sich keine Einwirkung in der Art, dafs sich auf Porosität 

hätte schliefsen lassen, obschon sowohl die Kanäle als die con- 

centrischen feinen Zwischenräume zuweilen Färbung annahmen. 

Es blieb daher auch zweifelhaft, ob die gekreuzten Kanäle der 

Hyalonema-Fäden, welche M. Schultze bemerkt zu haben glaubt, 

mit Porenkanälen vergleichbar sind, wie sie bei anderen Spon- 

golithen von mir, wie im December erwähnt wurde, sehr deut- 

lich erkannt worden sind. 

Was die Porosität der Lithostylidien sowie der Polycysti- 

nen und Geolithien anlangt, so haben auch bei diesen weder 

die schwarzen noch die rothen Färbungen in der angegebenen 

Weise einen gleichen Erfolg gezeigt, wie bei Achaten und 

weilsen Steinkernen der Polythalamien. Sie sind sämmtlich 

nicht porös. Schliefslich bedarf es kaum noch der Bemerkung, 
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dafs das Glas als amorphe Kieselsäure jene Porosität ebenfalls 
nicht zeigt, und dafs mithin die Porosität allein nicht charak- 
tergebend für den amorphen Zustand ist, in welchem die Kie- 

selerde sowohl in organischen als unorganischen Verhältnissen 

vorkommt. DBeiläufig haben auch die Prüfungen auf Porosität 

beim Grünsand von Soest in Westphalen und bei dem Zeuglo- 

don-Grünsand in Alabama, welche beide Gebilde als ver- 

 schiedenfarbige Eisen-Silikate und zwar als Steinkerne von Po- 

lythalamien vorkommen, entschiedene Porosität ihrer Masse ge- 

zeigt. Die verkieselten Bryozoen im Aachener Kreidemergel, 

von denen ich 1858 in den Monatsberichten Nachricht gegeben, 

liefsen dagegen keine deutliche Porosität erkennen, sind auch 

ihrem Wesen nach von jenen Polythalamien-Steinkernen dadurch 

überaus verschieden, dafs nicht ihre Hohlräume von Kieselerde 

ausgefüllt sind, sondern ihre Kalkschalen an Stelle des Kalkes 

Kieselerde oder ein Kalk-Silikat führen, während die Kalkscha- 

len jener Polythalamien Kalk geblieben sind. Die Aachener 

Formen sind mithin keine Steinkerne in Hohlräumen, sondern 

Umwandlungen der Kalkmasse in stellvertretende Kieselmasse. 

Die Polygastern-Schalen der unter Berlin befindlichen Infuso- 

rienlager verloren bei gleicher Behandlung ihre Durchsichtigkeit 

und Farblosigkeit nicht. Dagegen zeigten zur Entfernung der 

Kohle mit Salpetersäure und chlorsaurem Kali gekochte Phytoli- 

tharien der Reispflanze nach dieser Behandlung im salpetersauren 

Eisen zuweilen eine röthliche Färbung, während Lithostylidium 

clepsammidium mitten unter diesen Formen stets völlig farblos 

blieb. Diese Färbung ist, da sie nicht allgemein war, vielleicht 

nur ein oberflächlicher Niederschlag zwischen Rauhigkeiten. 

Die sämmtlichen eben genannten Verhältnisse sind wesent- 

lich unter einander dadurch verschieden, dafs alle jene mit 

Organismen in Verbindung stehenden Kieselgebilde, welche wie 

der Grünsand in feinen oder gröberen Hohlräumen todter 

Thierschalen gebildet sind, nicht zu den organischen Gebilden 

gehören, aber auch die sind den organischen Gebilden fremd, 

welche nur durch eine allmälige Stellvertretung der Kalkerde 

durch Kieselerde in Zellwänden todter Schalen ohne gleich- 
zeitige Erfüllung der von ihnen umschlossenen Hohlräume ent- 

standen sind, mithin alle diejenigen Körper, welche als Stein- 
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kerne vorkommen. Nur jene durch die Lebensverhältnisse 

der Organismen unmittelbar gebildeten Kieselformen sind die 

für das organische Leben wichtigen, und während bei den un- 

organischen Gestaltungen zuweilen Porosität dieser Kiesel- 

formen nachgewiesen werden kann, so fehlt sie bis jetzt 

noch überall bei den Lebensbildungen. 

Was die Ansicht eines meiner Hrn. Üollegen anlangt, 

welche in den gedruckten Sitzungsberichten der naturforschenden 

Gesellschaft Juli 1863 selbst die organische Natur der Kiesel- 

fäden des Hyalonema bezweifelt und diese demnach für künst- 

liche Gebilde (Glasfäden) hält, so hat die Betrachtung unter 

dem Mikroskop eine dem Glase nicht zukommende organische 

Struktur so allgemein zur Anerkennung gebracht, und das 
Zerspalten und Zerknistern der einzelnen Fäden über der Spi- 

ritusflamme ein so vollkommen von Glasröhrchen verschiedenes 

Verhalten befestigt, dafs die Basis auch dieses Einwandes ver- 

schwunden ist. 

Hrn. von der Marck’s reichhaltige Beobachtung der 

verschiedenen Kieselumbildungen an Schalen der Polythalamien 

ist in den Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der 

Rheinlande und Westphalens 1855 enthalten und ergiebt noch 

manche Andeutungen über unorganische Umbildungen der Kalk- 

erde in Kalk-Silikate durch quarzigen eingeklebten Trümmersand, 

vielleicht selbst in den Schalen lebender Formen, welche An- 

deutungen, da sie sehr verschiedenen Charakter haben, weitere 

besondere Erörterungen verdienen. 

3. Resultate für das Hyalonema lusitanicum. 

1) Das mir zur Ansicht gekommene gegen 1'/,’ lange 

Exemplar hat weder an dem mit Polypen überzogenen Ende 

noch an dem büschelartig in Fäden ausgehenden, noch auch in 

seiner Mitte eine Anheftungstelle am Boden erkennen lassen. 

2) Wenn anfangs durch Hrn. Barboza’s Darstellung die in 

der Lederhaut der Polypen vorhandenen Spongolithen, nament- 

lich der Spongolithis. clavata ähnlichen Kieseltheile, deren Her- 

vorragungen die körnige Fläche überall bilden sollten, mich 

zu dem Urtheil geleitet hatte, dafs diese Haut selbst eine 

Spongien-Haut sein möge, auf welcher parasitische Anthozoen 
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sälsen, so ist es jetzt mir anschaulich geworden, dafs der 

ganze lederartige körnige Überzug einem Anthozoen-Polypen 

angehört, welcher der Gattung Palithoa im Äufseren ganz ver- 

wandt ist und das zusammenlaufende Ende der Kieselfaden- 

bündel eng umschliefst. | 

3) Die Kieselfäden, welche bis zur Hälfte ihrer Länge 

frei hervorragen, sind ohne eine Spur von ansitzenden Spongien 

und ihre Enden sind fein zugespitzt. Die Oberfläche derselben 

ist ohne Hautüberreste, dagegen ist die Basis da wo die Polypen 

anfangen unter denselben mit braunem häutigem Überzuge theil- 

weis versehen. Die Grenze der Polypenhaut ist unregelmäfsig 

häutig, der äulserste Rand nicht gleichartig, sondern ringsum 

ohne ruhigen Abschlufs, nicht verdickt, sondern dünner als die 

übrige Haut. 

4) Die ganze Oberfläche des Polypen ist rauh und gekörnt, 

die hervorragenden Höckerchen sind oft weilslich; mit Säure 

betupft braust die Oberfläche überall rasch auf ohne dafs jene 

Höckerchen vergehen. Unter dem Mikroskop zeigt die Poly- 

pen-Oberfläche überall in einer schleimig fleischigen Masse lie- 

gende unregelmälsig zerstreute theils einfach lichtbrechende, 

theils doppelt lichtbrechende sandige Körner, welche erstere 

Spongolithen, oft nur deren Fragmenten gleichen. Manche da- 

von sind keulenförmig und stachlig, scheinen aber doch mehr 

Fragmente der übrigen zu sein, allein von Spongolithis clavata 

sind sie, wie ich nun aussprechen muls, sämmtlich so abwei- 

chend, dafs sie diesen Namen nicht erhalten können. 

Aller dieser Spongolithen-Sand ist einfach lichtbrechend. 

Die doppelt lichtbrechenden Sandtheile dazwischen sind unre- 

gelmäfsig und scharfeckig und mithin als Quarztrümmersand- 

theile erkennbar. Die aufbrausenden Kalktheile erscheinen im 

Mikroskop meist als unförmliche sehr feine Substanz, also mulm- 

artig. Es scheinen jedoch die bei dem japanischen mit dem 

Namen der Nesselorgane belegten Theilchen der Haut den 

kohlensauren Kalkgehalt mitzubedingen. 

5) Sehr auffällig war ein weilser Faden in der Entfernung 
von 9 Linien vom Polypenende, welcher sich aus einer Öffnung 

bis gegen 3 Linien hervorziehen liefs, aber sehr mürbe war 

und ein Knötchen hatte. Bei genauer Musterung der übrigen 
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Polypenhaut war ein ähnliches Knötchen mit Faden fest anlie- 

gend in 4 Zoll 9 Linien Entfernung von der Polypenspitze. 

Dies und mehrere feine von der Oberfläche abstehende gekräu- 

selte Wollfasern von rother, grüner und weifser Farbe entschieden 

über ein vom Naturwüchsigen jedenfalls abweichendes Ver- 

hältnifs. | 

6) Wie bei dem Hyalonema Sieboldii so ist auch bei dem 

portugiesischen ein höchst auffälliges Mifsverhältnifs zwischen 

den federbuschartigen Kieselfäden und der Polypenumhüllung 

darin erkennbar, dafs die Kieselfäden, von aller organischen 

Substanz gereinigt, offenbar macerirt und gebleicht sind, während 

die feinsten häutigen Theilchen der Polypenumhüllung so wohl 

erhalten sind, dafs so wie Brandt an den japanischen auch 

Barboza sie in der Mundhöhle sogar als die feinen Fangfäden 

der Polyactinien-Polypen zählen und zeichnen konnte, wo- 

nach mit Recht zu schliefsen ist, dafs die Polypen erst nach 

geschehener Reinigung der Kieselfäden ihre Anheftung auf ihnen 

gefunden haben und einfach getrocknet, nicht macerirt, nicht 

gebleicht sind. 

7) Der Umstand, dafs bis in die neuesten Zeiten niemals 

an der portugiesischen, englischen oder französischen Küste 

diese so seltene Form eines Anthozoen-Polypen ausgeworfen 

worden ist, scheint zu beweisen, dafs schwimmende Formen 

dieser Art in den oberen Meeren nicht existiren. Gegen die 

gröfste den dortigen Schiffern mit den Angeln zugängliche Tiefe 

von 1000 metres (3000 Fufs) sprechen die sonst bekannten 

Erfahrungen solchen Lebens nach der Richtung der Meerestiefe. 

8) Aus allen diesen Ermittlungen geht hervor, dafs das 

Hyalonema lusitanicum in seiner ganzen Erscheinung und Struc- 

tur weitere Nachforschungen über die Verhältnisse seines Vor- 

kommens nöthig macht. 

4. Übersicht der Verhältnisse der Hyalonemen. 

Die Frage, wodurch die japanischen Glaswedel erzeugt 

werden, welche bald für Anthozoen-Produkte bald für Spongien- 

Produkte gehalten worden sind, schien durch das Hyalonema 

lusitanicum zum Abschlufs gekommen zu sein. Da jedoch auch 

hier eine volle wissenschaftliche Beruhigung, eifriger Bemühun- 
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. gen ungeachtet, nicht erlangt worden ist, so fällt für mich die 

Angelegenheit in den 1860 ausgesprochenen Zweifel zurück. 

Die scheinbar sichere Begründung, dafs solche Kieselfadenbündel 

oder Kieselaxen durch organische Bildungen aufser im japanischen 

Meere auch im portugiesischen Meere vorkommen ist noch immer 

unerledigt. 

Die Leidener Exemplare hatten zu der Vorstellung geführt, 

dafs die Fäden als Büschel und Axen aus einer Schwammbasis 

stammen, wie Valenciennes, vermuthet hatte, und die von mir 

zuerst angezeigte innere Röhre der Fäden sammt den von 

Brandt erkannten concentrischen Lagen wiesen durch die 

Structur auf Spongien-Bildung. Durch M. Schultze wurde 
zwar nicht der organische Zusammenhang der Kieselfäden mit 

den Spongien unzweifelhaft weiter begründet, aber aufser dem 

auffallenden Zusammenhange mit massenhafteren Spongien auch 

eine Bildungsverwandtschaft der langen Nadeln zu den kreuz- 

förmigen wirklichen Spongolithen der umgebenden Spongien, 

wenn auch mehr hypothetisch, nachgewiesen, und ein freies 

büschelförmiges Ende als zur Natur dieser Spongien gehörig 

angezeigt. Die von mir vorgetragene Ansicht schlielst sich 

zwar jenen früheren Vorstellungen von Valenciennes an und ist 

durch M. Schultze ebenfalls bestätigt, hat aber die Natur der- 

selben in sofern enger umschrieben und abgeschlossen, als von 

mir ausgesprochen wurde, dafs es im gesammten Thierreich, 

so weit es meiner weiten Beobachtung zugänglich gewesen und 

noch sei, kein einziges Analogon solcher Kieselbildungen vorliege, 

während es im Bereiche der Pflanzen ähnliche Kieselformbil- 

dungen in grofser Menge gebe, und dafs die diekwandigen Ge- 

fäfsbildungen, welche als Baströhren der Pflanzen bekannt seien, 

sowohl in der Form als in der überaus grofsen unverästeten 

Länge ihre zahlreichen Beispiele haben. Da nun gleichzeitig 

durch meinen letzten Vortrag im December 1866 die thierische 

Organisation der Schwämme im Allgemeinen einer Revision 

unterworfen worden, und mit einem negativen Resultate zum 

Abschlufs kam, so wird künftig nicht mehr von Spongien-Po- 

Iypen, in welchem Sinne das letztere unklare Wort auch ge- 

braucht werden möge, bei wissenschaftlicher Schärfe die Rede 

sein können. Es zerfällt mithin das Hyalonema in zwei ganz 



314 Gesammtsitzung 

verschiedene Begriffe. Die polyaktinische Anthozoen - Coralle, 

welche diese Bildungen parasitisch bekleidet, fällt, da sie nicht 

die Bildnerin der Kieselerde sein kann, zurück in die Gattung 

Palithoa, welche von Lamouroux begründet und von mir 

unter den weichen Leder-Corallen des rothen Meeres (Abhandl. 

d. A. 1834.) in mehreren Arten verzeichnet worden ist. Alle 

bisher auf den Hyalonemen beobachteten Palithoen mit dem 

Namen Palithoa fatua, welches Wort eine Geistesschwäche aus- 

drückt, mit M. Schultze zu benennen, kann ich nicht empfehlen, 

glaube aber, dafs Brandt wohl berechtigt bleibt, aus den ver- 

ästeten Polypen seiner Hyalochaeta ein besonderes Genus der 

Leder-Corallen einzuführen und ich möchte ihm ungern zuvor- 

kommen, den Namen Hyalochaeta in einen anderen Namen 

umzutauschen. Seine beiden Hyalonemen würden Palithoen 

bleiben. Ja es scheint sogar, dals auch Hr. Barboza du 

Bocage die Genugthuung behält, zwar nicht eine neue Art 

von Hyalonema aus Portugal, doch eine neue japanische Art 

von Palithoa in Portugal entdeckt zu haben. 

Was die Spongien anlangt, so hat sich durch die Fort- 

setzung der Untersuchungen das Verhältnifs nun so gestaltet, 

dafs jedenfalls eine Spongien-Gattung Hyalonema durch Aus- 

bildung sehr langer dickwandiger Gefäfse als Spongolithen, 

deren Länge zuweilen 2’ übersteigt, anzuerkennen ist. Dieser 

Gattung ist, wie es scheint mit Unrecht, von M. Schultze alles 

vorhandene Material in einer einzigen Art zugeschrieben. (Hya- 

lonema Sieboldü.) Es werden vielmehr die von Brandt vorge- 

zeichneten 2 Arten als Spongia spinierux und Sp. octancyra der 

Spongiaceen-Gattung Hyalonema verbleiben müssen, obschon 

beide in verschiedenen Exemplaren derselben Palithoa Sieboldii 

angezeigt sind, vielleicht auch beide dieselben kreuzförmigen 

Spongolithen neben anderen Charakteren führen. Dafs mögli- 

cher Weise noch andere Spongien-Arten bei Japan so lange 

diekwandige Kieselzellen ausbilden und von den Sammlern dieser 

vermischt werden, ist wahrscheinlich, ja durch die in Lissabon 

zur Sprache gebrachte Form der besonderen kreuzartigen Spon- 

golithen halber vielleicht schon festgestellt. 

Die Gattung Euplectella enthält in keiner ihrer 2 Arten 

eine Scheinaxe von Kieselfäden ausgebildet und über die äufser- 



vom 16. Mai 1867. 315 

lich bei ihr vorkommenden nicht vergleichbaren freien Fäden 

kann ich kein Urtheil aussprechen. Nur ist der griechische 

Name mit lateinischer Endung sprachlich bedenklich und würde 

besser Euplectidium lauten. 

Die Verhältnisse aller Hyalonema-Arten, welche am schla- 

gendsten nicht blos die widernatürliche Zusammenstellung, son- 

dern auch die Aufeinanderfolge dieser Zusammenstellung erwei- 

sen, sind: 1) die in den Substanzen befindlichen Zwirn- und 

Baumwollenfäden oder auch Eisendrath, mehr aber noch 2) der 

Umstand, dafs alle kieselerdigen Theile nur skelettartig ohne 

häutigen Überzug sind. Dieser Mangel des Überzuges beweist, 

dafs man das Fleisch hat abfaulen lassen und dafs die schwamm- 

artigen Gebilde durch Bleichen an der Sonne gereinigt worden 

sind. Einzelne versteckte Hauttheilchen sind in den Schwämmen 

überall beobachtet worden. 

Dagegen sind die Anthozoen-Polypen, welche theils in der 

Mitte,. theils an einem Ende Überzüge bilden, noch voll von 

organischer weicher Substanz, welche durch keinen. Fäulnifs- 
Procels zerstört worden ist. Ja selbst die zartesten häutigen 

Theile dieser Blumenpolypen, namentlich ihre feinen Fühlfäden 

im Munde sind an den japanischen von Brandt und an den 

portugiesischen von Barboza nicht blos erkannt sondern gezählt 

worden und ich selbst habe mich an dem Leidener Exemplare 

im Jahre 1860 von der sichtlichen Erhaltung dieser feinen 
häutigen Theilchen überzeugt. 

Aus diesen Verhältnissen geht meines Erachtens unwider- 

leglich hervor, dafs die Blumenpolypen nicht an die frischen 

sondern nur an die macerirten und skelettirten gebleichten Kie- 

seltheile zur Anheftung gekommen sind, weil sie sonst ebenfalls 

mit macerirt sein und ihre feinen häutigen Theile verlieren 

mufsten. Von einigen Beobachtern, ausführlich von M. Schultze, 

werden sogar noch feinste Nesselorgane auf ihrer Haut und 

ihren Fangfäden erwähnt und abgebildet, deren Erhaltung noch 

auffälliger wäre (M. Schultze p. 32). Da die kleineren meisten 

Blumenpolypen meinen Erfahrungen nach keine Nesselorgane 

besitzen, so mögen wohl hier die feineren Kalkkörperchen ge- 

meint sein, welche überall die Haut solcher Anthozoen erfüllen 

und die ich als Coniorhaphiden mit verzeichnet habe. Da die 
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sehr kleinen Hautkalktheilchen sehr vielgestaltig sind, so habe 

ich vorgezogen sie als Coniorhaphis pusilla festzuhalten und 

so mögen auch diese beim Brausen der Polypen mit Säure 

besonders in Rechnung zu bringen sein. Es könnte zwar be- 

hauptet werden, dafs die fleischigen Theile der Leder-Coral- 

len der Fäulnifs mehr widerstehn und aus diesem Grunde 

besser erhalten blieben als die Spongien-Häute, allein die feinen 

häutigen Fangfäden jener Thiere sind so zart, dafs sie beim 

schnellen Eintrocknen stark kalkhaltiger fleischloser Formen 

zwar zuweilen mühsam erkannt, aber beim Maceriren und Blei- 

chen nicht als bleibend gedacht werden können. Da nun auch 

die Spongien an den von den Polypen bedeckten Theilen ma- 

cerirt und gebleicht erscheinen, so bin ich nicht im Zweifel, 

dafs die Polypen stets nachträglich den Spongien angeheftet sind. 

Darf man sich ein Bild von den spielenden und im Spiel 

betrügerischen industriellen Manipulationen der Japanesen ma- 

chen, so dürfte es etwa folgendermaflsen nahe liegen: Man 

sammelt wohl die langfaserigen Schwammarten, deren vermuth- 

lich abscheulicher und stechender Geruch bei der an der Luft 

schnell eintretenden Fäulnifs gröfstentheils veranlalst, die langen 

Fäden einzeln oder bündelweis auszuziehen, sei es vor oder 

nach dem Bleichen der Schwammmasse. Dergleichen in Bündel 

gesammelte Fäden aller Grölsen scheinen in den Kaufläden der 

Japanesen am meisten vorräthig zu sein. Die Industrie mag 

solche völlig gereinigte Bündel mit dort häufigen lebenden Le- 

der-Corallen, die wie die von mir beschriebene Palithoa flavo- 

viridis des rothen Meeres die verschiedenartigsten Gegenstände ‘ 

leicht überziehn, in ringförmigen Stücken abgelöst, in die Ringe 

einschieben, eines der freien Enden der Faserbündel mit einem 

Schutz versehen und das Ganze wieder in das corallenführende 

Meer einsenken, sammt den künstlich hinzugefügten durch 4 

lange Fäden ausgezeichneten sich damit leicht anheftenden Hai- 

fischeiern. Durch dieses Verfahren wird meist die Mitte der 

Bündel oder je nach Belieben eines der Enden bei dem Fort- 

wachsen des Polypenüberzuges sich rein erhalten. 

Das Zusammenhalten der Bündel mag in solchen Fällen 

nur mit Zwirn geschehen. Alle diejenigen Gestaltungen, welche 

mit Eisendrath verbunden sind, können nur willkührliche Bündel | 
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nach geschehener Maceration, Bleichen und Trocknen derselben 

deshalb sein, weil die inneren Drathverhältnisse niemals ver- 

rostet waren, was bei feuchten Meeresgegenständen unfehlbar 

eintreten mülste. 

Die Vereinigung mit Schwämmen an einem der Enden wird 

durch den doch offenbar zu kurzen conischen Theil als eine 

künstliche angezeigt, und vielmehr die gespreizte Stellung der 

langen Fasern in einem Schwamme, wie sie von Brandt in 

einem aber parasitischen Schwamme gedacht wurde, die richti- 

gere sein. Im Allgemeinen erinnern diese industriellen Be- 

schäftigungen an den Ursprung des ehemals schwierig zu er- 

läuternden jetzt hinreichend bekannten Fischbeins aus dem 

Rachen der Wallfische. | 

Der ganze Haarschopf würde demnach stets ein künstlich 

zusammengebrachter sein und die Vorstellung von verkrüppelten 

Spitzen gewisser Schwämme durch die Skelettirung derselben, 

auch unter dem Polypenüberzuge, doch der durchaus erkünstelten 

nachstehen. 

5. Schlufsbemerkungen. 

Angesichts des räthselhaften seltenen Naturkörpers, welcher 

als Hyalonema lusitanicum von Lissabon über London zu meiner 

Beurtheilung eingesandt worden und dessen baldigste Zurück- 

sendung an das British Museum verlangt worden ist, habe ich 

mich bemüht, die thatsächlichen Charaktere desselben in Über- 

sicht zu bringen. Und da ich das organische Leben, welches 

das menschliche Leben einschliefst, für einen hinreichend wich- 

tigen Gegenstand akademischer Erörterung seit langen Jahren 

besonders auch in seinen feinsten selbständigen Verhältnissen 

gehalten habe, so möge meine objective Beurtheilung dem be- 

absichtigten Zwecke entsprechen. 

Es wird hier gar kein Gewicht auf die systematischen 

wandelbaren Namen dieser Naturkörper gelegt, sondern nur 

die schon vor langer Zeit vom Vortragenden ausgesprochene, 

allmälig immer fester und specieller begründete Ansicht mit 

neuen berechtigenden Beweisen wiederholt, dafs kieselaxige An- 

thozoen-Polypen, den hornaxigen Gorgonien und kalkaxigen 

Madreporen gleich, durch die bisher zur Beurtheilung gekom- 
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menen Materialien sich nicht abschliefsend erweisen lassen und 

versucht, die Formen der organischen Kieselgebilde besonders 

in der Reihe der Spongiaceen, deren Stellung im Reiche des 

ÖOrganischen unsicher war und neuerlich der Aufstellung eines 

unklaren Mittelreiches und dessen extremsten Oonsequenzen von 

Neuem einen Boden verliehen hat, in etwas mehr gesicherte 

den allgemeinen physiologischen Prineipien angemessene Über- 

sicht zu bringen, um allmälig eine festere Basis auch für die 

grölseren geologischen Erscheinungen zu gewinnen, von denen 

im Anfang und Ende vorigen Jahres hier die Rede war. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Oversigt over het Kgl. Danske Selskabs Forhandlinger. Kjobnhavn 

1865—1867. 9 Hefte. 8. 

Bulletin de la societe de geographie. Paris, Avril 1867. 8. 

Mittheilungen des historischen Vereins für Steiermark. Heft 14. Gratz 

1866. 8. 

Beiträge zur Kunde steiermärkischer Geschichtsquellen. Jahrgang 2. 3. 

Gratz 1865. 1866. 8. 

Egger, Etudes historiques sur les traites publics chez les Grecs et 

les Romains. Nouvelle edition. Paris 1866. 8. 

23. Mai. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Pertz las über die Fortschritte, welche in der Aus- 

gabe der Monumenta Germaniae historica im verflossenen Jahre 

gemacht worden sind und legte zugleich zwei fast fertig gedruckte 

Bände, den 20. der Geschichtschreiber mit den Chroniken des 

12. Jahrhunderts, besonders Otto von Freisingen, und den 4. 

der Leges vor. Der Druck eines dritten, des 21. der Geschichts- 

schreiber, mit den von Lappenberg hinterlassenen vollendeten 

Ausgaben der Chroniken Helmolds und Arnolds von Lübek, 
ist im Helmold bis über die Hälfte vorgeschritten. Auch die 

Ausgabe der Werke Gottfrieds von Viterbe ist zum Druck 

bereit. 
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An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 
Schriften der naturforschenden Gesellschaft in Danzig. Neue Folge. I. 

3. 4 Danzig 1866. 8. 

Preisschriften der Jablonowski schen Gesellschaft. no. 12. Leipzig 

1367... 8. 

Annalen des siebenbürgischen Museums. 5. Band, Heft 1. Klausenburg 

1867. 4. 

Weber, Indische Studien. 10. Band, Heft 1. Leipzig 1867. 8. 

Journal of the Asiatic Society of Bengal. Part 1. 2. no. 3. Cal- 

cutta 1866. 8. 

Journal of the Royal Dublin Society. no. 35. Dublin 1866. 8. 

Rütimeyer, Versuch einer natürlichen Geschichte des Rindes. Zürich 

1867. 4. 

Bruhns, Resultate meteorologischer Beobachtungen. 2. Jahrg. Leipzig 

1867. 4. | 

Beiträge zur Statistik des Kurfürstenthums Hessen. 2. Heft. Kassel 

1867. 4. 

27. Mai. Sitzung der physikalisch-mathe- 
| matischen Klasse. 

Hr. W. Peters las über die Flederhunde, Pteropi, 

und insbesondere über die Arten der Gattung Pte- 
ropus Ss. 8. 

Die Flederhunde bilden unter den Chiropteren eine beson- 

dere Familie, welche sich äufserlich von allen anderen durch 

die vollkommene dreigliedrige Entwickelung des Zeigefingers, 

im Gebifs durch die eigenthümlich stumpfhöckerigen mit einer 

Längsfurche versehenen Backzähne unterscheiden. In der Regel 

(Ausnahmen bilden Cephalotes und Notopteris) ist der Zeigefin- » 

ger mit einer Kralle bewaffnet, ihre Nase ohne Hautbesatz ') 

und ihr Ohr, wie bei den Hulfeisennasen, stets ohne Ohrklappe. 

Der Mittelfinger hat stets nur zwei knöcherne Phalangen, das 

Wadenbein ist rudimentär und am Schädel ist die Grenze zwischen 

der Orbita und der Schläfengrube durch einen Postorbitalfortsatz 

') Ein rudimentärer Nasenbesatz findet sich nur bei Epomophorus 

(Hypsignathus) monstrosus. 

[1867.] 22 
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gebildet, der unter den anderen Flederthieren sich nur bei Tapho- 

zous und den Emballonura findet. Die langgestreckte, am Ende 

abgerundete oder kurz zugespitzte, nur bei Macroglossus lang zu- 

gespitzte Zunge ist auf der Mitte mit einem Haufen mehrspitziger 

nach hinten gerichteter Hornstacheln versehen und der Magen ist, 

je nach den Arten oder Gattungen, entweder bohnenförmig oder 

links in einen langen Blindsack ausgezogen. Diese verschiedene 

Bildung des Magens hängt offenbar mit der Verschiedenheit der 

Nahrung zusammen, die nicht, wie man meist annimmt, aus- 

schliefslich in Früchten, sondern auch aus Insecten und selbst 

aus Wirbelthieren ') besteht, während sie mit Unrecht als Blut- 

sauger betrachtet worden sind. Es ist daher die gewöhnliche 

Bezeichnung dieser Thiere als Chiroptera frugivora weder an 

sich richtig, noch ist es gerechtfertigt, die sämmtlichen übrigen 

Flederthiere im Gegensatze dazu Chiroptera insectivora zu be- 

nennen. Denn abgesehen davon, dals einige der sogenannten 

insectenfressenden Fledermäuse, wie die Klappnasen (Rhinopoma) 

und einige südamerikanische Blattnasen (Artibeus u. a.) entweder 

ausschliefslich oder doch vorzugsweise ebenfalls von Früchten 

leben, findet sich auch kein scharfer Gegensatz in der Structur. 

Von den Blattnasen der tropischen Gegenden America’s 

nähern sich einige, wie die Sturnira, den Flederhunden in Bezug 

auf die Bildung der Backzähne und in Bezug auf den Zeigefinger 

beobachten wir eine so graduelle Abstufung, dafs diesem Merk- 

mal keinen Falls ein höherer Werth, als der eines Familien- 

charakters beigelegt werden kann. 

Wie wir schon bei den Flederhunden selbst bemerkt haben, 

dafs einige keine Kralle, sondern nur eine rudimentäre dritte 

Phalanx des Zeigefingers haben, so finden wir bei der Klapp- 

nase (Rhinopoma) zwei knöcherne Phalangen, bei den meisten 

übrigen Flederthieren nur eine mehr oder weniger entwickelte 

Phalanx, bei einigen, z. B. bei Emballonura, oft gar keine, sondern 

!) Die früheren Angaben, dafs die Flederhunde sich auch von Fi- 

schen nähren (cf. Buffon, Aist. nat. X. p. 62) werden durch Dr. Shortt 

(Proc. 2ool. soc. Lond. 1863 p. 34) bestätigt, indem nach seiner Beob- 

achtung diese Thiere im Fluge mit ihren Zehenkrallen die Fische aus 

dem Wasser herausholen und dann auf den Bäumen verzehren. 
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nur einen wohlentwickelten Metacarpus, während endlich bei 

Thyroptera selbst der Metacarpus des 2. Fingers nur in rudimen- 

tärem Zustande vorkommt. Wenn daher einige Autoren die Ord- 

nung der Flederthiere nur in zwei Unterordnungen oder Familien 

theilen, von denen die eine ausschliefslich von den Pteropi gebildet 

wird, so ist diese Eintheilung offenbar nicht der Natur gemäfs. 

Die Flederhunde sind auf die alte Welt, auf Austra- 

lien und Polynesien beschränkt und vertheilen sich in verschie- 

dene Gattungen, von denen die Gattung Pieropus 8. s. die wei- 

teste geographische Verbreitung zeigt, indem sie sich von den 

ostafricanischen Inseln, den Comoren, Madagascar, den Masca- 

renen und Seychellen östlich über Ost-Indien, Australien, den 

ostindischen und mikronesischen Archipel ausdehnt. Sie ist 

daher auch unter allen am reichsten an Arten, indem von den 

50 bis 60 Arten von Flederhunden, welche benannt und auf- 

geführt worden sind, mehr als die Hälfte ihr angehören. Lei- 

der sind aber auch die Beschreibungen meist so mangelhaft 

und zum Theil gradezu so unrichtig, dafs es ohne eine genauere 

Untersuchung und Vergleichung der Originalexemplare kaum 

möglich erscheint, sich aus der bestehenden Verwirrung heraus- 
zufinden. 

Durch die aufserordentliche Zuvorkommenheit unseres Mit- 

gliedes, des Hrn. Schlegel, habe ich nun nicht allein die Ori- 

ginalexemplare zu den zahlreichen von Temminck aufgestellten 

Arten, sondern auch ein reiches Material neuerer Sammlungen 

aus dem ostindischen Archipel zur genaueren Untersuchung er- 

halten und von unserem Mitgliede Hrn. H. Milne-Edwards ist 

mir die Untersuchung der Geoffroy’schen Originalexemplare in 

Aussicht gestellt worden.') Aufserdem habe ich im British 

Museum die von Hrn. J. E. Gray aufgestellten Arten unter- 

suchen können und ich selbst habe seit Jahren mein besonderes 

Augenmerk auf die Sammlung der Flederthiere gerichtet, welche 

für den allgemeinen Haushalt der Natur von viel gröfserer 

‘) Während des Druckes dieser Zeilen habe ich zur Vergleichung 

die Original-Exemplare zu folgenden Arten erhalten, so dafs dieselben 

noch benutzt werden konnten: Pt. edulis, griseus, rubricollis, stramineus 

und Dussumieri. 

22* 
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Wichtigkeit sind, als man gewöhnlich anzunehmen geneigt ist. 

Nachdem die Vögel, deren Nutzen durch Vertilgung von Insecten 

ihnen sogar gesetzlichen Schutz gegen barbarische Unwissenheit 

und Zerstörungswuth verschafft, längst zur Ruhe gegangen sind, 

sehen wir unsere Fledermäuse unablässig bemüht, in ihrem 

schwalbenmäfsigen Fluge den Nacht- und Dämmerungs-Insecten 

nachzujagen, deren Brut in Gärten und Wäldern meist grade 

den gröflsten Schaden anrichten. Dieselbe Wissenschaft, welche 

allmählich die Vorurtheile gegen Maulwürfe und Eulen beseitigt 

und sie als Wohlthäter für unsere Culturen kennen gelehrt hat, 

wird hoffentlich auch die gegen eine Thierklasse beseitigen, 

welche mindestens ebenso so nützlich ist, wie die insecten- 

fressenden Vögel, wenn auch das Vorurtheil noch dadurch ver- 

stärkt sein mag, dafs Vielen der wunderbare Bau ihrer Flügel 

nur aus den schöpferischen Darstellungen der gröfsten Meister 

der Kunst als ein Attribut des Teufels bekannt ist. 

Die Flederhunde liefern aulserdem ein zartes wohlschmecken- 

des Fleisch, welches von einigen Reisenden mit dem von Reb- 

hühnern und Kaninchen verglichen worden ist. 

Die meisten Irrthümer hinsichtlich der Beschreibungen der auf- 

gestellten Arten sind auch hier dadurch entstanden, dafs sie ober- 

flächlich nach entstellten trocknen Bälgen gemacht sind. Auch da- 

durch, dafs man ein zu grolses Gewicht auf oft sehr veränderliche 

Merkmale, wie die Färbung, gelegt hat, sind sehr entfernt ste- 

hende Arten mit einander confundirt worden, während Varie- 

täten derselben Art aus demselben Grunde zur Aufstellung einer 

Anzahl von Nominalarten Veranlassung gegeben haben. Ich 

erlaube mir nun, eine Zusammenstellung der Arten zu geben 

nach den Resultaten, die ich aus meinen bisherigen Untersu- 

chungen gewonnen habe und die ich wenigstens als einen 

Schritt zu einer bessern Kenntnifs derselben glaube betrachten 

zu dürfen. Leider habe ich nur von wenigen Arten Exemplare 

in Weingeist untersuchen können, ohne die niemals diese Un- 

tersuchungen zum Abschlufs gebracht werden können. 

A. Körperbehaarung stets reichlich, nicht allein über die 

Hälfte des Vorderarms, sondern auch auf die Rücken- und Bauch- 

seite des Unterschenkels ausgedehnt. 

a. Ohren kurz, sparsam mit langen Haaren bekleidet. 

N GER 
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1. Pteropus vulgaris Geoffroy. 
Pteropus vulgaris Geoffroy, Annales du Museum d’hist. nat. 

1810. XV. p. 92. 
Mascarenen. 

2. Pteropus rubricollis Geoffroy. 
Pteropus rubricollis Geoffroy, 1. c. p. 93. 

Insel Reunion (Bourbon). 

Ich hielt diese Art bis dahin für das Junge der vorherge- 

henden; die mir gütigst durch Hrn. H. Milne-Edwards ge- 

stattete Untersuchung eines ausgewachsenen Exemplars hat mich 

jedoch von der Selbständigkeit dieser Art überzeugt. 

b. Ohren aus dem Pelze hervorragend,. aber kürzer als 

die Schnauze, kahl. 

3. Pteropus dasymallus Temminck. 
Pteropus dasymallus Temminck, Monographie de Mumma- 

logie 1827. I. p. 180. 

Japan (Insel Kiusiu, Distriet Satsuma und in Jakunosima). 

4. Pteropus pselaphon Lay. 

Pteropus pselaphon Lay, Zoolog. Journ. 1829. IV. p. 457. 

Pteropus ursinus Kittlitz, Temminck I. e. IL p. 70. 

Boninsima. 

5. Pieropus vetulus. 

Pteropus vetulus (Montrouzier) Jouan, Mem. Soc. mp. SC. 

Cherbourg. 1863. IX. p. 90. 

Neu-Caledonien. 

Ich behalte den Namen für diese Art, obgleich derselbe 

nur für das Junge aufgestellt ist, während das alte (l. c. p. 89.) 
als Pt. rubricollis Leith aufgeführt ist. 

c. Ohren so lang oder länger als die Schnauze, kahl. 
6. Pteropus poliocephalus Temminck. 

Pteropus poliocephalus Temminck I. e. I. p. 179. 

Pteropus Elseyii Gray, Proc. zool. soc. Lond. 1866. p.. 67. 

Australien. 

6°. Pteropus leucopterus Temminck. 

Pteropus leucopterus Temminck, Esquisses zoolog. sur la cöte 

de Guine. 1853. p. 60. 
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Das einzige Exemplar von unbekannter Herkunft, nach 

welchem Temminck diese Art aufgestellt hat, ist, wie aus den 

unentwickelten Fingergelenken zu ersehen, ein junges unausge- 

wachsenes Thier, ein Weibchen, welches so viele Übereinstim- 

mung mit der vorhergehenden Art in der Gestalt und der Be- 

haarung zeigt (den Schädel habe ich leider nicht untersuchen 

können), dafs ich es für verblafst oder für eine Farbenvarietät 

derselben halten möchte. 

?7. Pteropus conspicillatus Gould. 
Pteropus conspicillatuss Gould, Mammals of Australia II. 

Taf. 29. 

Fitzroy-Insel, östlich von Australien. 

Ob diese Art hier anzureihen ist, weifs ich nicht, da die- 

selbe mir nur nach Gould’s Abbildungen und Beschreibung 

bekannt ist, in welchen auf keines der wesentlichen Merkmale 

Rücksicht genommen ist. 

B. Körperbehaarung, läfst immer den gröfsten Theil der 

Bauchseite des Unterschenkels frei und ist, wo sie sich über 

die Rückseite des Vorderarms ausdehnt, hier immer sehr kurz 

und geht bei alten Exemplaren oft ganz verloren. 

8. Pteropus edulis Geoffroy. 

Pteropus edulis Geoffroy St. Hilaire I. c. p. 90. 

Pteropus edulis et javanıeus Desmarest. 

Pteropus edulis, funereus et Pluto Temminck. 

Pteropus nicobaricus et Pachysoma giganteum Fitzinger. 

Dafs alle diese Nominalarten auf eine einzige zu reduciren 

sind, davon habe ich mich durch eine ganze Reihe von Exem- 

plaren des Leidener und unseres Museums überzeugen können. - 

In unserer Sammlung haben wir eine Reihe, welche Hr. Jagor 

von demselben Fundorte (Insel Samar) mitgebracht hat, welche 

den allmähligen Übergang von der ganz dunkeln (Pt. pluto) zu 

den rothnackigen (Pt. javanicus) zeigen. Das Originalexemplar 

von Geoffroys Pt. edulis stimmt ganz mit den beiden Exem- 

plaren des Leidener Museums überein, welche Temminck als 

dunkle Varietät von Pt. funereus bezeichnete und die in jedem 

Puncte, abgesehen von der dunkelbraunen Färbung, äufserlich 
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sowohl wie im Schädel und Zahnbau (in der Form und Gröfse 

der einzelnen Zähne) genau mit Pt. javanicus übereinstimmen. 

Diese Art hat daher eine aulserordentlich weite Verbreitung, 

da sie nicht allein im indischen Archipel und auf dem indischen 

Festlande (wenigstens Hinterindien), sondern auch auf Neu- 

holland (falls Gould’s Pt. funereus dieselbe Art ist, was zu 

vermuthen steht) angetroffen wird. 

9. Pteropus medius Temminck. 

Pteropus medius Temminck, Monogr. Mamm. I. p. 176. 

Pteropus Edwardsü Geoffroy, 1. c. p. 92 (ex parte). 

Diese nach Blyth u. A. ebenfalls in der Färbung aufser- 

ordentlich variirende Art ist kaum kleiner als die vorhergehende, 

scheint (Weingeistexemplare habe ich bis jetzt nicht untersuchen 

können) aber auch äufserlich durch die geringere Entwickelung 

der Schenkelflughaut verschieden zu sein. 

Vorderindien. 

10. Pteropus phaeops Temminck. 
Pteropus phaeops Temminck, Monogr. Mamm. I. p. 178. 

Aus Macassar auf Celebes zufolge der späteren Angabe 

von Temminck, der ursprünglich Madagascar als Vaterland der 

beiden noch im Leidener Museum befindlichen Exemplare an- 

gegeben hatte. Diese Art ist aber ganz verschieden von der 

später (l. c. II. p. 75) unter diesem Namen beschriebenen Art. 

ll. Pteropus Edwardsii Geoffroy. 
The great Bat from Madagascar Edwards, Natur. hist. of 

bird.. Lond. 1751. IV. p. 130. Taf. 

Pteropus Edwardsü Geoffroy, l. c. p. 92 (ex parte). 

!Pteropus Livingstonü Gray, Proceed. zool. soc. Lond. 1866. 

p- 66. 

Madagascar und Comoren. 

Mit der vorhergehenden sehr leicht zu verwechseln, äufser- 

lich durch die einander mehr genährten Flughäute und die daher 

schmälere Rückenbehaarung (30 Mm., statt 60 Mm., über der 

Lendengegend), ferner durch die deutlichen hinteren Basalhöcker 

der 2. und 3. Backzähne zu unterscheiden. Das Exemplar, 

worauf Hr. Gray seinen Pt. Livingstonü gründete, habe ich 
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durch dessen Güte selbst untersuchen können; es ist offenbar 

nur ein dunkelgefärbtes Individuum mit unregelmälsigem rosti- 

gem Nackenflecke von derselben Art. 

12. Pteropus Geddiei. 
Pteropus Geddiei Macgillivray. 

Unter diesem Namen besitzen verschiedene Museen einen 

Flederhund, der im Äufsern grofse Ähnlichkeit mit Pt. Kerau- 

drenii hat, während die Zahn- und Schädelbildung der von Pi. 
edulis ähnlicher ist. 

Neu-Hebriden. 

13. Pteropus griseus Geoffroy. 
! Pteropus griseus Geoffroy, 1. e. p. 94. Taf. 6. 

! Pteropus pallidus Temminck, l. ce. I. p. 184, II. p. 77. 

Die von mir gesehenen Exemplare des Leidener Museums 

stammen von Banda; Exemplare von Sumatra und Ma- 

lacca (wie Temminck 1. c. II. p. 77. angibt) habe ich nicht 

gesehen. Die Exemplare Geoffroy’s sollen aus Timor stam- 

men. Nach directer Vergleichung von Originalexemplaren beider 

Arten und Vergleichung der Beschreibungen leidet die Über- 

einstimmung dieser beiden Arten keinen Zweifel. 

14. Pteropus ocularis n. sp. 

Ohren kürzer oder kaum so lang als die Schnauze. In 

der Befestigung der Flughäute, welche einander bis auf 15 Mm. 

genähert sind, der Ausdehnung der Behaarung, welche sich 

sehr schwach auf der Rückseite des Unterarms und etwas stärker 

auf der Schenkelflughaut neben der oberen Hälfte der Unter- 

schenkel zeigt, während die Bauchseite des Unterschenkels 

und der Vorderarm, neben dem aber die wollige Behaarung 

der Flughäute sich hinzieht, nackt sind, schliefst diese Art sich 

der vorhergehenden und folgenden an. Schnauze hellrostbraun, 

Augen mit einem breiten hell rostbraunen Ringe umgeben, 

welche zwischen den Augen nur durch einen schmalen schwarz- 

braunen Strich getrennt sind. Vorderkopf, Schläfengegend, Un- 

terkinn, Kehle, Brust und Bauch schwarzbraun mit einzelnen 

hellgelblichen Haaren; Nacken und Halsseiten rostgelb, an der 

Grenze auf der Schulter heller gelb, scharf gegen die schwarz- 

braune Rückenbehaarung abgesetzt. 
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Das Gebifs bietet leider bei dem einzigen alten männlichen 

Exemplar durch eine bei den Flederhunden zuweilen vorkom- 

mende eigenthümliche Umwandlung keine charakteristischen An- 

haltepunkte dar. 
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Das vorstehende Exemplar (2958 Mus. Berol.) Habe ich in 

England gekauft, mit der Angabe, dafs es aus der Wal- 

lace’schen Sammlung von Ceram herstamme. 

15. Pteropus macrotis n. Sp. 

Ohren auffallend grofs, um die Hälfte länger als die 

Schnauze, zugespitzt. Die Flughäute sind einander in der 

Lendengegend bis auf 12 Mm. genährt, während die im Ver- 

gleich zur längeren wolligen Halsbehaarung kürzeren Rücken- 

haare hier eine Breite von 25 Mm. einnehmen. Die Behaarung 

der Rücksgite setzt sich sparsam auf das erste Drittel des Vor- 

derarms und auf die Hälfte des Unterschenkels fort. Auf der 

Bauchseite sind Vorderarm und Unterschenkel nackt, während 

die Schulterflughaut und die Lendenflughaut längs dem Unter- 

arm mit langen und wolligen Haaren, wie gewöhnlich, bekleidet 

sind. Die Schenkelflughaut ist in der Mitte rudimentär und an 

der Basis vollständig unter Haaren versteckt. 
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Die Farbe des Vorderkopfes ist dunkelbraun, mit einem 

schmalen hellen Streifen über den Augen und zwei dergleichen 

Flecken auf der Vorderstirn. Unterkopf, Mittelkehle, Brust, 

Bauch und Rücken schwarzbraun. Nacken und Halsseiten 

schön gelb, die Mittelgegend des Nackens röthlich gelb. 

Die Backzähne sind klein, zweihöckerig, der zweite obere 

wahre Backzahn kaum länger als der vorhergehende; der hin- 

terste obere Backzahn ist kaum grölser als der untere erste 

Lückenzahn, während der obere kleine Lückenzahn der kleinste 

aller Zähne ist und dem Eckzahne viel näher steht als dem 

folgenden. Die unteren Schneidezähne, sowohi die äufseren als 

die halb so grolsen inneren sind deutlich zweilappig. Der Joch- 

bogen ist schwach und niedrig, der Jochfortsatz des Oberkiefers 

aber an seiner Basis von vorn nach hinten sehr ausgedehnt, so 

dafs der hinterste Backzahn um einen ganzen Durchmesser vor 

dem hintern Rande desselben steht, wie dieses auch bei Pt. 
scapulatus der Fall ist. 
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j Meter. 

Von dem vorderen Rande des Zwischenkiefers bis zum 

hintern Rande des Schläfenjochfortsatzes . - » . . 0,0445 

Reihe der 4 oberen hinteren Backzähne . . . . . 0,0122") 

Reihe der 5 unteren hinteren Backzähne . . . 2... 0,015 

Die Beschreibung ist gemacht nach dem Balge eines aus- 

gewachsenen Weibchens mit entwickelten Zitzen und verknöcher- 

ten Fingergliedern, welches das Leidener Museum von der 

Insel Boeroe (Buru) erhalten hat. 

16. Pteropus scapulatus Ptrs. 
Pteropus scapulatus Ptrs., Monatsbericht Berl. Akad. 1862. 

p. 574. 

Angeblich vom Cap York in Nordaustralien. 

17. Pteropus personatus Temminck. 
Pteropus personatus Temminck, 1. ce. I. p. 189. 

Pteropus Wallacei Gray, 1. c. p. 65. 

Ternate (und Celebes?) 

Das von Hrn. Gray beschriebene Exemplar von Pt. Wal- 

lacei (angeblich aus Celebes stammend) ist noch ganz jung, wie 

die Beschaffenheit der Fingerglieder zeigt und kann ich es nach 

Vergleichung der schönen Suite von Pt. personatus des Leidener 

Museums, welche der unglückliche Bernstein aus Ternate ein- 

sandte, für nicht verschieden davon halten, da die Ausdehnung 

von weils oder schwarz in der Gesichtszeichnung mehr oder 

weniger vortritt und letztere daher bei nicht ganz genauer Ver- 

folgung verschieden zu sein scheint. Ich mufs allerdings be- 

merken, dafs in der Leidener Sammlung sich kein so junges 

Exemplar, wie im British Museum befindet. 

18. Pteropus alecto Temminck. 
Pteropus alecto Temminck, Il. c. H. p. 25. Esquiss. Guine. 

p- 58. 

Pteropus aterrimus Temminck, Coup d'oeil sur les poss. neerland. 

dans l’Inde archipelagique. I. p. 333. 
Pteropus chrysauchen P trs., Monatsber. Berl. Akad. 1862. p. 576. 

') Monatsbr. 1862 p. 575 Z. 19 v. o. lies 07010 statt 07011. 
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Celebes, Bawean, Batjan, Ternate, Gebeh, Morty. 

Nach Vergleichung einer Anzahl von Exemplaren des schö- 

nen Leidener Museums, welche zeigen, dafs bei dieser Art die- 

selben Farbenveränderungen, wie bei Pt. edulis, von ganz einfar- 

big schwarz mit kaum merklich braunerer Nackenfärbung bis 

zu der mit scharf begrenzter gelber, rothgelber oder braun- 

rother Halszeichnung vorkommen, hat die von mir gegebene 

Unterscheidung nach einzelnen Individuen jeden Grund verloren. 

19. Pteropus hypomelanus Temminck. 
Pteropus hypomelanus Temminck, Equiss. Guine ete. p. 61. 

Eine mit der vorhergehenden äufserst nahe verwandte, aber 

beständig etwas kleinere Art, welche in Ternate, nach den 

vielen Exemplaren zu urtheilen, welche Hr. Dr. Bernstein 

dem Leidener Museum zugesandt hat, sehr häufig zu sein scheint. 

20. Pteropus melanopogon Schlegel. 
Pteropus phaeops Temminck, Monogr. I. p. 65 (exclus. vol. 

I. p. 178), Taf. 35. Fig. 3. (Gesicht), Taf. 36. Fig. 1—3 
(Schädel). 

var. A. aruensis Schlegel. 
Vorderkopf grau, schwarz und gelblichweils gemengt, Hin- 

terkopf rostroth, Unterkinn dunkelrostfarbig, Hals rostroth und 

rostbraun oder schwarz gemengt, Rücken gelblichweils mit ein- 

gestreuten schwarzen Haaren, Bauch schwarz und rostgelb oder 

rostbraun, von der Mittelbrust an längs der Mitte dunkler braun 

bis schwarz. 

var B. keyensis Schlegel. 

Hell goldgelb, Hals gelbbraun und Bauch mehr oder we- 

niger braungelb angelaufen. 

Amboina, Ceram, Buru, Goram, Boano, Mana- 

volka, Saparua, var. A. von den Aruinseln, var. B. 

von den Key-Inseln. 

Diese Art ist ganz verschieden von derjenigen, welche 

Temminck zuerst unter dem Namen Pt. phaeops beschrieben 

hat und welche dem Pt. Edwardsii und edulis viel näher steht. 

Die vorstehende Art dagegen, so wie die nächstfolgenden beiden 

unterscheiden sich durch ihr stärkeres Gebils und den, nament- 
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lich unter der Orbita, viel stärkeren Jochbogen auffallend von 

den vorhergehenden Arten. 

21. Pteropus chrysoproctus Temminck, 
Pteropus chrysoproctus Temminck Il. c. I. p. 67. Taf. 36. 

Fig. 7. 8. 
Pteropus argentatus Gray, Zool. Voy. Sulphur. p. 30. 

Nur mit Widerstreben führe ich diese Art als eine von 

der vorhergehenden verschiedene auf, da sie die gröfste Über- 

einstimmung mit ihr zeigt, der Schädel und das Gebifs aber 

stets etwas kleiner sind und die Rückenbehaarung eine gröfsere 

Ausdehnung zeigt. | 

Amboina, Ceram, Poeloe Pandjamp, Goram. 

22. Pteropus Temminckii Ptrs. 
Pteropus griseus (Geoffroy) Temminck, Monogr. I. p. 

81. (excel. Synon.) Taf. 36 Fig. 12 u. 13 (Schädel). 

Diese Art ist sehr verschieden von dem Geoffroy’schen 

Pt. griseus, den Temminck unter dem neuen Namen Pt. pallidus 

beschrieben hat. 

Samao, Amboina. 

23. Pteropus Keraudrenii Q. G. 
Pteropus Keraudrenii Quoy et Gaimard, Voyage de !’Uranie 

I. p. 53. Taf. 3. 

Pteropus mariannus Desmarest, Mammalogie p. 547. 

? Pteropus tonganus Quoy et Gaimard, Voy. de !’Astrolabe 

I. p. 74. Taf. 8. 

? Pteropus vanicorensis Quoy et Gaimard, ibid. Taf. 9. 

2 Pteropus insularis Hombron et Jaquinot, Voy. au Pole 

Sud et dans l’Oceanie. Taf. 5. 

Pteropus Dussumierü Geoffroy St. Hilaire, Dict. Class. 

XV. p. 701. 

Alle diese halte ich nur für Nominalarten einer einzigen 

Art, die über den mikronesischen Archipel weit verbreitet zu sein 

scheint und die im Gebils durch einen, wenn auch nur äufserst 

schwachen vorderen inneren zweiten Höcker der oberen Back- 

zähne sich der folgenden Gruppe anschliefst. Die kürzere 

Schnauze von Pt. vanicorensis deutet auf einen jüngeren Zustand; 



332 Sitzung der phyjsikalisch-mathematischen Klasse 

Pt. Dussumieri, der wohl schwerlich aus Ostindien herstammt, 

kann ich nicht verschieden finden bei Vergleichung mit Original- 

exemplaren von Pt. Keraudrenii, abgesehen davon, dafs der kleine 

untere Lückenzahn an dem untersuchten Exemplar ein klein 

wenig kleiner war, was sehr wohl individuell sein kann. 

23°. Pteropus Samoensis Peale. 
Pteropus Samoensis Peale, Unit. Stat. Explor. expled. VI. 

p. 20. Taf. 2. 

Ein Exemplar unseres Museums von den Samoa-Inseln zeigt 

durchaus keinen Unterschied von Pt. Keraudreni, als eine deut- 

liche Behaarung der Rückseite des Unterschenkels, so dafs die 

Verschiedenheit von demselben mir noch zweifelhaft erscheint. 

24. Pteropus molossinus Temminck. 

Pteropus molossinus Temminck, Esq. Guine. p. 62. 

Das Originalexemplar dieser merkwürdigen Art, von un- 

bekannter Herkunft, ist ein ausgewachsenes Männchen, sehr 

ausgezeichnet im Zahnbau durch die grolse Entwickelung des 

sonst sehr kleinen vordern Lückenzahns, die Anwesenheit eines 

vordern innern Höckers an den oberen Backzähnen und eines 

vorderen Basalzackens am zweiten untern falschen Backzahn. 

Das Cingulum der unteren Backzähne ist aber eben so wenig 

entwickelt als bei den vorhergehenden Arten. Die Ähnlichkeit 

mit dem Pt. dasymallus ist nur bei oberflächlicher Betrachtung 

des getrockneten Balges zu finden. 

25. Pteropus jubatus Eschscholtz. 
Pteropus jubatus Eschscholtz, Zoolog. Atl. IV. p. 1. Taf. 16. 

Pteropus pyrrhocephalus Meyen, Nov. acta soc. nat. cur. XVI. 

2. p. 604. Taf. 45. (Thier), Taf. 46. Fig. 1—3 (Schädel 

und Gebifs). 

Insel Luzon. 

Wegen der Entwickelung der inneren vorderen Höcker der 

oberen Backzähne von Jourdan als Typus einer besonderen 

Gattung Acerodon betrachtet. Die Schenkelflughaut ist in der 

Steilsgegend wohl entwickelt. 

 — 
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26. Pteropus Macklotii Temminck. 
Pteropus Macklotii Temminck, Monogr. II. p. 69. Taf. 55. 

Fig. 5. (Gesicht), Taf. 5b. Fig. 4— 6 (Schädel). 

! Pteropus vociferans Peale l. c. VIII. p. 19. 

Pteropus Mackloti Cassin. ibid. 2. ed. VII. p. 11. 

Timor, Flores. 

Schliefst sich durch die Form der Zähne sowohl der oberen, 

als der unteren mit deutlichem inneren Zahnkranzabsatz zunächst 

an Pt. jubatus an. 

26°. Pteropus celebensis Schlegel n. sp. 
Celebes. 

Eine von der vorigen nur durch geringere Grölse, auch 
des Gebisses verschiedene Art oder Localrasse. 

Hr. Ehrenberg, über die von ihm in den Jahren 1820 — 26 

in Ägypten, der Sinaihalbinsel und Syrien gesammelten Laub- 

moose und deren Bearbeitung durch Dr. Lorenz in München, 

vorgetragen von Hrn. Braun. 
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MONATSBERICHT 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 
| ZU BERLIN. 

Juni 1867. 

Vorsitzender Sekretar: Herr Kummer. 

6. Juni. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Trendelenburg las über die Vereinfachung 

der sogenannten Gesetze der Ideen-Association. 

Hr. Lepsius trug eine Abhandlung des Hrn. Dr. Bastian 

vor, über die Siamesischen Laut- und Tonaccente. 

Hr. Poggendorff las: Über eine neue elektrische 

Bewegungserscheinung. 

Bewegungserscheinungen, hervorgebracht durch directe oder 

indireete Wirkung elektrischer Ströme, sind schon häufig und 

unter den mannigfaltigsten Formen beobachtet worden; ich 

wülste aber nicht, dafs je von derjenigen die Rede gewesen 

wäre, von welcher ich mir erlauben will, hier einen kurzen 

Bericht zu erstatten. | 

Veranlassung, sie zu beobachten, gab mir der Verfolg der 

elektroskopischen Versuche, deren Resultate ich in der Klassen- 

sitzung vom 18. März d. J. mitgetheilt habe. Unter Anderen 

beschäftigte ich mich damals mit der Elektrieitäts-Erregung bei 

Reibung des Quecksilbers gegen Isolatoren. Die räthselhaften 

[1867.] 23 



336 | Gesammtsitzung 

Anomalien, welche dabei schon von älteren Physikern wahrge- 

nommen wurden und ich in vollem Maafse bestätigt fand, riefen 

die Frage hervor, ob dieselben auch bei‘ Ausschlufs der Luft 

stattfinden würden, und so lenkte sich mein Blick auf den sog. 

Phosphorus mercurialis, der bekanntlich in der früheren Ge- 

schichte der Elektricität eine so interessante, man könnte sagen 

ergötzliche Rolle gespielt hat. 

Zu dem Ende liefs ich mir einige solche Merkurialphos- 

phore anfertigen, d. h. luftleere Röhren, die eine gewisse Menge 

Quecksilber enthielten, und die überdiefs, um den elektrischen 

Zustand des eingeschlossenen Metalls untersuchen zu können, 

entweder an einem oder an beiden Enden mit einem einge- 

schmolzenen Platindraht versehen waren. 

Die erste Röhre, welche untersucht wurde, enthielt nur 

einen Draht. Sie leuchtete, im Dunklen geschaukelt, vortreff- 

lich, und mit dem Draht an ein Elektrometer gebracht, be- 

wirkte sie eine heftige Divergenz der Blättchen desselben. Die 

Divergenz war negativ, also normal. 

Um zu sehen, ob eine Elektrisirung der Röhre dieses Re- 

sultat verändern würde, bekleidete ich sie nach beiden Enden 

hin mit einem breiten Streifen Stanniol, und legte sie als luft- 

leere Doppelflasche quer auf die Elektroden der Holtz’schen 

Maschine. 

Der Strom der Maschine änderte aber nichts an dem Zu- 

stand des Quecksilbers; es war nach wie vor negativ. 

Dagegen glaubte ich, während die Röhre auf den Elek- 

troden lag, eine gewisse Bewegung an dem Quecksilber wahr- 

genommen zu haben, die aber begreiflich keinen bestimmten 

Charakter haben konnte, da der Strom in einer solchen Flasche 

ein hin- und herlaufender ist. h | 

Ich liefs daher einen zweiten Phosphor anfertigen, verse- 

hen mit Platindrähten an beiden Enden, und leitete den Strom 

der Maschine der Länge nach durch die Röhre, welche möglichst 

horizontal gelegt worden war. 

Auch jetzt sah ich wiederum eine Bewegung am Queck- 

silber, zwar deutlicher und bestimmter als zuvor, aber keines- 

wegs so entschieden, dafs ich sie hätte für eine reelle ausgeben 

mögen. 
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Eben so verhielt es sich mit einer dritten, vierten und selbst 

fünften Röhre, wiewohl bei dieser letzten die Erscheinung schon 

eine solche Gestalt angenommen hatte, dafs ich die Überzeugung 

gewann, es mit keiner Täuschung zu thun zu haben. 

Eine sechste Röhre endlich entfernte jeden Zweifel. Diese 

Röhre war mit ganz besonderer Sorgfalt zubereitet worden. 

Sie war nicht allein auf höchste evacuirt, sondern auch das 

Quecksilber darin längere Zeit in starkem Sieden gehalten wor- 

den, so dafs es, beim Neigen der Röhre, mit hellem Klang 

gegen die Enden derselben anschlug. Überdiefs war die Röhre 

an beiden Enden auf eine Strecke von ungefähr 1 Zoll aufrecht 

gebogen, um die dort eingeschmolzenen Platindrähte während 

des Stroms aufser Berührung mit dem Quecksilber zu setzen, 

deshalb, weil ich bemerkt zu haben glaubte, dafs die Beweglich- 

keit des Quecksilbers durch eine solche Berührung (vielleicht 

in Folge von Amalgambildung) verringert wird. 

Diese Röhre nun, in welcher das Quecksilber einen hohen 

Grad von Beweglichkeit hatte, wurde mittelst Drahthäckehen 

an die Elektroden der Maschine gehängt, solchergestalt, dafs ihr 

mittlerer Theil genau horizontal zu liegen kam. Diefs konnte 

durch Drehen der Elektroden leicht bewerkstelligt werden, wobei 

der Quecksilberfaden selbst als Libelle diente; es wurde so 

lange ajustirt, bis derselbe an jeder Stelle der Röhre in Ruhe 

verblieb, nicht allein für sich, sondern auch, wenn mit einem 

Holzstäbchen sanft an die Röhre geklopft wurde. 

Nach dieser Ajustirung wurde die Maschine in Thätigkeit 

gesetzt. So wie der Strom durch die Röhre ging, gerieth auch 

das Quecksilber in Bewegung und wanderte mit ganz beträcht- 

licher Geschwindigkeit vom negativen Pol zum positiven. In 

welcher Richtung ich auch den Strom erregen mochte: immer 

blieb diefs Resultat unverändert; niemals sah ich eine Ausnahme 

davon. 

Schon bei der fünften Röhre war diese Wanderung des 
Quecksilbers zum positiven Pol eigentlich nicht zu verkennen; 

aber, in Folge einer Adhäsion des Metalls zur Röhrenwand 

stockte sie häufig, und mufste durch Klopfen unterstützt werden. 

Bei der letzten Röhre aber war diefs Hülfsmittel ganz über- 

flüssig. Die Bewegung des Quecksilbers war nicht allein bei 

23 * 
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Fortdauer des Stroms eine stetige und leichte, sondern konnte 

auch beliebig gehemmt und erneut werden, jenachdem man den 

Strom unterbrach oder wiederherstellte. 

Zu solcher Beweglichkeit des Quecksilbers ist erforderlich, 

dals es die Röhre bei horizontaler Lage nicht im ganzen Quer- 

schnitt ausfülle, was auch bei der Weite der angewandten, 

die nahe 4 Linien betrug, entweder gar nicht oder nur auf 

kurze Strecken der Fall war. Eine Ausfüllung von geringer 

Länge schadet zwar nicht viel, sie bleibt wie ein Pfropf ruhig 

liegen, bis der freie Faden ganz durch sie hingegangen ist und 

sie am Ende mitgenommen hat; allein ich richtete es doch 

meistens so ein, dals das Quecksilber einen frei liegenden Faden 

oder Cylinder in der Röhre bildete, über welchen der Strom 

auch hinweggehen konnte. 

Dieser Faden hatte bei den erwähnten Versuchen eine 

Länge von 4 par. Zoll. Der horizontale Theil der Röhre war 

1 par. Fufs lang; folglich hatte der Faden eine Strecke von 

8 Zoll zu durchwandern; durchschnittlich gebrauchte er dazu 

2 bis 3 Secunden je nach der Stärke des erregten Stroms. 

So wie der Faden sich in Bewegung setzt, ändert er auch 

seine Gestalt. Er wird bedeutend länger. Bei meinen Versu- 
chen betrug die Verlängerung wenigstens 1 Par. Zoll. 

Wenn man den Strom nur pausenweise wirken läfst, so 

sieht man, dafs sich zuerst das vordere d. h. das dem positiven 

Pol zugewandte Ende des Fadens in Bewegung setzt, während 

das hintere noch liegen bleibt. Bei Unterbrechung des Stroms 

zieht letzteres sich dann nach. Die Bewegung des Fadens hat 

in diesem Falle grofse Ähnlichkeit mit der eines Blutegels. 

Aufserdem zeigt sich bei der Wanderung des Fadens, dafs 

er auf seiner Oberfläche in einem. oscillatorischen Zustand be- 

findlich ist; denn man gewahrt eine Unzahl feiner Querlinien, 

die offenbar aus Lichtreflex, an eben so vielen wellenartigen 

Erhöhungen und Vertiefungen entspringen.') 

-» *) Auch spürt man, wenn man die Röhre während des Stroms 

sanft man den Fingern falst, eine zitternde Bewegung, die indefs wohl 

mehr elektrisch, als rein mechanisch ist, denn die Röhre wird polarelek- 

trisirt. Nähert man ihr, während der Strom durchgeht, ein 'Elektrometer 
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"Das in Rede stehende Bewegungsphänomen ist keineswegs 

auf kleine Quecksilbermengen beschränkt; im Gegentheil: Kleine 

Mengen bewegen sich nicht, vermuthlich wegen überwiegender 

Adhäsion zur Röhrenwand. Wenn man durch geeignetes Rüt- 

teln und Schütteln Kleine Portionen, von 2, 3 oder 4 Linien 

Länge, vom hinteren Ende des Fadens absondert, so sieht man 

beim Durchgang des Stroms, dafs diese ruhig liegen bleiben, 

während der grölsere Rest seiner Wanderung unbehindert ausführt. 

Bei der angewandten Röhre betrug die in Bewegung ge- 

setzte Quecksilbermasse ungefähr 1 Unze. Ich zweifle aber 

gar nicht, dafs sie in einer gröfseren Röhre ebensogut auch 

1 Pfund und mehr hätte betragen können, da nach meiner An- 

sicht die bewegende Kraft zum Theil im Quecksilber selber liegt. 
Zur Hervorrufung des Phänomens ist ferner ein intensiver 

oder an Elektricitätsmenge reicher Strom durchaus nicht erfor- 

derlich. Der Strom der Holtz’schen Maschine ist schon an sich, 

was Elektrieitätsmenge betrifft, ein schwacher, verglichen mit 

dem Strom eines Inductoriums oder einer galvanischen Säule. 

Allein man kann ihn noch bedeutend schwächen, und defsun- 

geachtet thut er seine Wirkung, scheinbar eben so stark als 

ohne diese Schwächung. Ich habe ihn, bevor er in die luft- 

leere Röhre eintrat, successive geleitet durch eine Luftstrecke 

von 1 Zoll, durch eine Wassersäule von 8 Zoll, und durch den 

10000 Fufs langen Draht eines Inductoriums, ohne eine Ab- 

nahme der Wirkung wahrzunehmen. Ebenso schadet eine Ne- 

benleitung wenig, wenn sie nicht zu stark ist. Man kann die 

Elektroden, an welchen die Röhre hängt, wenn man dieselben 

in Spitzen auslaufen läfst, bis auf eine Linie einander nähern 

(wo dann kleine Funken zwischen ihnen überspringen) ohne 

dafs darum das Bewegungsphänomen in der Röhre ausbleibt. 

bis auf etwa einen halben Zoll, so divergirt dasselbe positiv am positiven 

Ende, und negativ am negativen. Sonderbarerweise ist diese Divergenz, 

wenigstens bei meiner Maschine, keine constante, sondern eine fortwährend 

schwankende. Ich bin geneigt diefs dem Umstande zuzuschreiben, dafs 

die rotirende Scheibe dieser Maschine nicht ganz eben ist, sie also der 

ruhenden Scheibe an den Erregungsstellen bald mehr, bald weniger nahe 

kommt, wodurch der Strom nothwendig einer kleinen Schwankung un- 

terliegen mufs. 
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Selbst der Strom einer gewöhnlichen Elektrisirmaschine 
mit nur 15zölliger Scheibe setzte das Quecksilber eben so leb- 

haft in Bewegung als der der Holtz’schen Maschine; nur war 

die Bewegung nicht so continuirlich, sondern mehr ruckweise, 

Es war übrigens auch hier das mit dem Conductor, also dem 

positiven Pol der Maschine, verbundene Ende der Röhre, gegen 

welches der Quecksilberfaden seine Bewegung vollzog. 

Bei der Holtz’schen Maschine habe ich das Phänomen auch 

unter Mitwirkung der Flasche hervorgebracht. Die Röhre hing 

dabei mit dem einen Ende an der positiven Elektroden und 

mit dem anderen an einem isolirten Messingstativ, dem die ne- 

gative Elektrode bis auf etwa einen halben Zoll genähert wurde. 

Es war interessant zu sehen, dafs schon einige Zeit bevor hier 

ein Funke der Flasche übersprang, also während die positive 

Elektrieität zur Bildung dieses Funkens durch die Elektrode 

strömte, das Quecksilber in der Röhre seine Bewegung zum 

positiven Pol (oder vielmehr zum positiveren Theil der positiven 

Elektrode) begann, und beim Überspringen des Funkens selbst 

fast in Ruhe blieb. 

Ein Inductionsstrom scheint ähnlich zu wirken wie der 

Maschinenstrom, aber trotz seiner quantitativen Grölse jedenfalls 

ungleich schwächer als letzterer. Ich bin darüber zu keiner 

rechten Gewifsheit gelangt. In der Absicht, den nachtheiligen 

Einflufs zu verhüten, welchen Platindrähte unter Mitwirkung 

des Inductionsstroms auf das Quecksilber ausüben, liefs ich 

später sechs luftleere Mereurial-Röhren, versehen mit Aluminium- 

drähten anfertigen. Sie alle gaben mit dem Maschinenstrom 

eine gute Wirkung, wiewohl keine so ausgezeichnete wie die 

S. 337 erwähnte Röhre; aber ein kräftiger Inductionsstrom hatte 
auf das Quecksilber in ihnen nur eine sehr zweifelhafte Wirkung, 

ungeachtet er sie mit einem bei hellem Tage sehr sichtbaren, 

weilsen geschichteten oder gekörnten Lichte erfüllte, von dem 

beim Durchgange des Maschinen -Stroms nichts zum Vorschein 

kommt.‘) In der S. 337 erwähnten Röhre, die ich einem an- 

‘) Drähte von Aluminium sind indefs zu diesen Röhren durchaus 

nicht empfehlenswerth. Nach wenigen Tagen verliert das Quecksilber in 

solchen Röhren seine Leichtflüssigkeit, wird zähe, Fäden ziehend, stellen- 
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haltenden Inductionsstrom nicht auszusetzen wagte, zuckte indels 

das Quecksilber bei einzelnen Entladungen jedesmal nach der 

positiven Seite hin. | 

Offenbar kommt es bei diesem Phänomen weniger an auf 

Quantität der Elektricität, als auf das, was man Intensität oder 

Spannung nennt, und dadurch unterscheidet sich dasselbe we- 
sentlich von ähnlichen Erscheinungen, welche durch starke gal- 

vanische Ströme in tropfbaren Flüssigkeiten hervorgebracht 

worden sind, namentlich von der Bewegung des Quecksilbers, 

über welche P. Erman bereits i. J. 1808 unserer Akademie 

eine Mittheilung gemacht hat'), und so auch von denen, welche 

weise am Glase haftend und dadurch unfähig das Bewegungsphänomen 

deutlich zu zeigen. Röhren mit Platindrähten sind dieser Verschlechterung 

nicht unterworfen, sobald man sie nur nicht einem Inductionstrom aussetzt. 

- *) Diese Erscheinung, welche sich auch dadurch von der unserigen 

unterscheidet, dafs bei ihr die Bewegung des Quecksilbers in umgekehrter 

Richtung wie bei letzterer erfolgt, nämlich vom positiven zum negativen 

Pol, ist kürzlich von Hrn. Daniel (Compt. rend. 1867, T. LXIV, pag. 

599) als eine neue beschrieben worden, während Derselbe nur beanspruchen 

kann, sie zuerst durch den Strom des Inductoriums und der magnet- 

eleetrischen Maschine hervorgebracht zu haben, durch welchen ersteren 

sie, seiuer Angabe nach, leichter als durch den galvanischen Strom zu 

erhalten ist. Ich habe einen Theil seiner Versuche wiederholt, und dabei 

gefunden, dafs mit dem Inductionsstrom die Bewegung des Quecksilbers 

unverändert gegen den negativen Pol hin geschieht, man mag blofses 

Brunnenwasser, oder ein schwach mit Säure oder mit Alkali versetztes 

Wasser als leitende Flüssigkeit anwenden. Dabei sah ich auch, dafs 

Theilchen, die sich von dem am vordern Ende der Quecksilbersäule ge- 

bildeten Oxyd losgerissen hatten, sich auf der Oberfläche des Quecksilbers 

in entgegengesetzter Richtung bewegten, scheinbar nach dem positiven 

Pol, in Wahrheit aber nach dem hinteren Ende der Säule, welches noth- 

wendig negativ sein mufs. Ich fand ferner durch einzelne Schliefsungen 

und Öffnungen der Kette bestätigt, dafs der Öffnungsstrom eine stärkere 

Wirkung ausübt als der Schliefsungsstrom, wodurch es sich erklärt, dafs 

bei Anwendung eines mechanischen Unterbrechers, auch ohne Einschal- 

tung einer Luftstrecke, die Bewegung des Quecksilbers in angegebener 

Richtung erfolgt. Wendet man blofs den Öffnungsstrom an, so sieht man 

bei jedem Impuls desselben eine Welle auf der Oberfläche des Queck- 

silbers vom positiven Pol nach dem negativen hin fortlaufen, was den 
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i. J. 1861 von Hrn. Prof. Quincke genauer studirt worden | 
sind. 

Ich halte es jedoch für wahrscheinlich,. dafs das von mir 

beobachtete Phänomen in der Hauptsache einen gleichen Grund 

hat wie die von letzterem Physiker untersuchten, und nehme 

daher auch keinen Anstand, die von diesem aufgestellten Theorie 

wenigstens vorläufig zu adoptiren. 

Dieser Theorie gemäls erfolgt vor der Bewegung der ein- 

geschlossenen Substanz eine Elektrisirung derselben durch den 

Contact mit ihrer Umgebung, und auf die so electrisirte Sub-. 

stanz wirkt dann der Strom fortführend nach dem positiven 

oder negativen Pol, je nach dem die vorausgegangene Elektri- 

sirung eine negative oder positive war. 

Das Quecksilber wird nun durch Berührung mit Glas ne- 

gativ und war es wirklich in der $S. 337 erwähnten Röhre, 

welche eine so ausgezeichnete Wirkung gab. Seine Fortführung 

zum positiven Pol hätte darnach also nichts Räthselhaftes. Ist 

diese Ansicht richtig, so scheint auch die Folgerung zulässig, | 

dafs die Fortführung des Quecksilbers bei diesem Procefs in 

jeder beliebigen Menge vor sich gehen könne. 

Ich mufs jedoch bemerken, dafs in einigen der Phosphore 

das Quecksilber vor dem Durchgang des Stroms auch positiv 

reagirte, ohne dafs ich eine entsprechende Bewegung desselben 

nach dem negativen Pol hin hätte beobachten können. Viel- 

leieht war es aber während des Stroms negativ. 

Schliefslieh will ich noch erwähnen, dafs der in Rede ste- 

hende Bewegungsprocels auch von einer artigen Licht-Erschei- 

nung begleitet wird, die indefs nur im Dunklen sichtbar ist. 

Am negativen Ende der Röhre nämlich, so weit der Pla- 

tindraht hineinreicht, erscheint am Glase ein schön gelbes Fluo- 

rescenzlicht, und dasselbe sieht man auch am vorderen, dem 

positiven Pol zugewandten Ende der Quecksilbersäule, mit ihr 

Eindruck macht als würde die Säule von hinten geschoben, während bei 

dem Phänomen in der luftleeren Röhre das Quecksilber als von vorne 

gezogen erscheint. Durch den Strom der Elektrisirmaschine, der 

Holtz’schen wie der gemeinen, habe ich keine Bewegung des Quecksilbers 

in tropfbaren Flüssigkeiten hervorzubringen vermocht. 
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‚durch die ganze Röhre wandernd, bis zum aufrecht gebogenen 

positiven Schenkel derselben, der, wenn er erreicht ist, ebenfalls 

lebhaft gelb erglänzt. Der übrige Theil der Röhre, mit Aus- 

nahme des Quecksilbers ist mit schön violettem, aber unge- 

schichtetem Lichte erfüllt. Auffallend ist, dafs, sowie das 

Quecksilber den positiven Schenkel der Röhre erreicht hat, das 

gelbe Licht im negativen Schenkel bedeutend an Glanz verliert, 

dafs es ihn aber wieder gewinnt, sowie man die positive Elek- 

trode ableitend berührt. Bis zu einem gewissen Grade nimmt 
es auch an Lebhaftigkeit zu, wenn man den Strom vor dem 

Eintritt in die Röhre eine kleine Luftstrecke durchwandern 

läfst. Nicht alle Röhren zeigen das gelbe Fluorescenzlicht in 

gleichem Grade, auch wenn sie aus derselben Glasmasse ge- 

blasen sind.') 

Hr. W. Peters las über eine neue Gattung von 

Nagern, Uromys, aus Nordaustralien. 

Uromys nov. gen. 

Diese Gattung steht dem Mus s. s. aufserordentlich nahe, 

‚unterscheidet sich äufserlich aber sogleich durch die dickern poly- 

gonalen, nicht in so regelmälsigen Ringeln stehenden und nicht 

sich deckenden Schwanzschuppen. Das Gebifs ist ganz ähnlich 

wie bei Mus, der Schädel unterscheidet sich aber namentlich durch 

die verschiedene Bildung und viel geringere Grölse der ossa 

tympanica, durch die höher abgehenden Jochfortsätze des Schlä- 

febeins, die beträchtlichere Breite der oberen Wurzel des Kie- 

‘) Nach Angabe des Hın. Morren (Ann. de chim. et de phys. Ser. 
IV. T. IV. p. 365) soll in allen deutschen Gläsern Uran enthalten sein, 

und das gelbe Fluorenscenzlicht durch solchen Urangehalt erzeugt werden. 

Die grofse Intensität dieses Lichts, welches ich unter sehr verschiedenen 

Umständen habe auftreten gesehen, machten mir diese Angabe verdächtig und 

ich bat daher den Hrn. Dr. Stahlschmidt, das Glas der zu den obigen 

Versuchen angewandten Röhren einer chemischen Analyse zu uuterwerfen. 

Derselbe hat meine Bitte bereitwilligst erfüllt und mir mitgetheilt, dafs 

das untersuchte Glas, welches aus Thüringschen Hütten herstammt, auch 

nicht die leiseste Spur von Uran enthält, wohl aber, aufser etwas Eisen, 

eine nicht unbedeutende Menge Kupfer, ungeachtet es ganz farblos ist. 
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ferjochfortsatzes, die kleineren Foramina ineisiva und die mehr 

denen von Hapalotis ähnlichen Processus pterygoidei. 

Uromys macropus. 
Mus macropus Gray, Proceed. zool. soc. Lond. 1866 p. 221. 

Obgleich die kurze Beschreibung, welche Hr. Gray gege- 

ben hat, keineswegs jeden Zweifel beseitigt, ob seine Art mit 

der vorstehenden identisch sei, so glaube ich dieses doch an- 

nehmen zu können, da die angegebenen Malse, die Färbung 

und der Fundort von beiden übereinstimmen. Die Ohren sind 

abgerundet und reichen, nach vorn gelegt, nicht ganz bis ans 

Auge; sie sind kahl, nur sparsam mit kurzen Härchen bekleidet. 

Die Beschaffenheit der Nase, der Oberlippe, der Ballen der 

Hand- und Fufssohlen, sowie die Proportionen der Finger und 

Zehen sind ganz ähnlich wie bei Mus decumanus, nur im ver- 

grölsertem Mafsstabe. Die Krallen der Hinterextremität sind um 

die Hälfte gröfser als die vordern. Die beigefügten Abbildungen 

machen eine weitläufigere Beschreibung überflüssig. Die Farbe 

der Körperseiten ist grau und braun gesprenkelt, die der Rücken- 

seite mehr vorwiegend schwarz. Lippen, Unterseite des Kör- 

pers, Innenseite der Extremitäten, Oberseite der Hände und 

Füfse weils. Barthaare und Basaldrittel des Schwanzes schwarz, 

der übrige Theil des Schwanzes gelblichweils. 

Malse eines ausgewachsenen Männchens: 
Meter. 

Länge von der Schnauzenspitze bis zur Schwanzbasis . 0,280 

Länge des Schwanzes NE RE ES LE EEE 2: 

Länse, des Kopfes .. „2 DNB 

Höhe /desiganzentObrsin/J sro mE 2 ei 

Höhe des Ohrs inwendig ug gella ur Na (RE ur 

Breite des Ohrs BERUF TER NDEREE FE TRIE) HE DEEN ODE TUR TO FE Re 

Timze'der Scmanze nm se EN N, ale EEE 

Vom Auge. bis Ohr suoeaan . 2,00 0.02 OB 

Distanz der vordern Augenwinkel EEE 

Sugenlidspalte ;. wine ng ma else win Te re 
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j Meter. 

Länge des Unterschenkels . » . . e..1° 20°.=.56,170,080 

Länge des Fufses mit der mittleren Zee . . » ... 0,065 

Das beschriebene Exemplar hat Hr. Dämel vom Cap 

York mitgebracht. 

Erklärung der Abbildungen, sämmtlich in natürlicher Gröfse. 

Uromys macropus. mas. 

Schnauze von vorn. 

Rechte Handsohle. 

Fig. 1. 

2 

3. 

4. Rechte Fufssohle. 

5. 

6. 

9. 

Gaumen. 

7. 8. Schädel von der Seite, von oben und von unten. 

Unterkieferbackzähne der rechten Seite. 

Hr. W. Peters legte eine Mittheilung des Hrn. v. Mar- 

tens über vier neue Schlangensterne, Ophiuren, des 

Kgl. zoologischen Museums vor. 

Ophiocoma ocellata n. sp. 

Mundschilder breiter als lang, fünfeckig, mit abgerundeten 

Ecken. Mundpapillen 5—6 an jeder Seite von einer Mund- 

spalte, breit lanzettförmig. Bauchschilder am obern Theil der 

Arme doppelt so breit als lang, mit convexem aboralen und 

leicht concavem aboralen Rand (gegen die Spitze der Arme zu- 

nimmt, wie bei allen Ophiuren, die Länge der Bauchschilder im 

“ Verhältnifs zn ihrer Breite zu und entstehen so mehr quadra- 

tische oder durch die Concavität der Seitenränder wappenschild- 

förmige Figuren). Rückenschilder der Arme dreimal so breit 

als lang, der aborale Rand in der Mitte eingebuchtet. Arm- 

stacheln in 4 Reihen, die obern zweimal, die untersten dreimal 

so lang als die Rückenschilder der Arme, alle im Durchschnitt 

rund, nur nie allerersten, noch im Bereich der Spitze liegenden 

abgeplattet. Die Schuppen der Tentakelporen sind doppelt, die 

äufserste steht dicht an dem äulfsersten Stachel, so dafs dieser 

in ihrer Achsel steht. 

Farbe dunkelgrün. Auf dem Scheibenrücken zahlreiche 

kleine weilse schwarzeingefalste Flecken, welche in 10 Radien, 

nach den Seiten der Arme deutend, dichter gedrängt, in den 
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zwischenliegenden Räumen in einzelnen Gruppen stehen. Auf 

der Unterseite der‘ Scheibe ähnliche Augenflecken; diejenigen 

der Mundschilder sind gröfser, stehen meist zu 6—7 im Kreis 

auf je einem Mundschild, nebst einigen wenigen am Rande und 

oft einem in der Mitte. Rückenschilder der Arme einfarbig 

dunkelgrün, Bauchschilder einfarbig gelblich. Armstacheln weils 

mit 3—-4 dunkelgrünen Ringen. Mundpapillen und Schuppen 

der Tentakelporen weils, an ihrer Basis grün. | 

Scheibendurchmesser 0,052, Armlänge vom Scheibenrande 

an 0,230 Met. 

Cap York, Nord-Australien. Ein Exemplar. Zoologisches 

Museum in Berlin, No. 1717. 

Die grölste Ophiure des Berliner Museums; in der von 

Lütken, addit. hist. oph. I. p. 141 gegebenen Übersicht der 

Arten von Ophiocoma kommt sie neben Oph. dentata zu stehen; 

von dieser unterscheidet sie sich durch die Gestalt der Mund- 

schilder, der Armschilder, die längeren nirgends platten Arm- 

stacheln, die flachen Mundpapillen und die Färbung. 

Nahe verwandt ist ferner Ophiocoma insularis Lyman von 

den Sandwichinseln, aber durch die: geringere Zahl der Arm- 

stacheln — nur an den ersten Armgliedern 4 —, die Gestalt 

der Armschilder und die einfach braunschwarze Färbung ver- 

schieden. 

2. Ophiothrix purpurea sp. n. 

Scheibe mit Ausnahme der 10 nackten dreieckigen Radial- 

schilder von zahlreichen stumpfen kurzen Stachelehen und von 

einer Interbrachialreihe langer spitziger Stacheln, kürzer als 

die Armstacheln, besetzt. Mundschilder viel länger als breit, 

mondförmig, am peripherischen Rand eingebuchtet. Rücken- 

schilder der Arme regulär fünfeckig, die Spitze nach der Arm- 

spitze zu gerichtet und die Basis des folgenden deckend. Bauch- 

schilder der Arme durchschnittlich so breit wie lang, in der 

Mittellinie erhaben, in der Mitte des aboralen Randes einge- 

kerbt. Armstacheln in 3 Reihen, schwach echinulirt, die ober- 

sten die längsten, 3—4 mal so lang als die Rückenschilder 

der Arme. 

Die Radialschilder blafs, mit dunkelpurpurnen Linien ein- 
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gefalst, welche somit auf der Scheibe einen zehnstrahligen Stern 

und ein dasselbe umschreibendes Zehneck mit concaven Seiten 

bilden. Mittellinie des Armrückens ebenso dunkelpurpurn, und 

eine Querlinie gleicher Farbe auf jedem Schilde desselben zwi- 

schen den: Stachel. Obere Armstacheln heller purpuroth, die 

unteren und die Stacheln der Scheibe weilslich. 

Scheibendurchmesser 0,012, Armlänge 0,075 Met. 

Amboina, v. Martens. Drei Exemplare, Zoologisches Mu- 

seum in Berlin, No. 1331. 

3.. Ophiothri& viridialba n. sp. 

Scheibe fein granulirt, mit nackten Radialschildern, welche 

am äulsern Ende etwas eingebogen sind, und lange bewegliche 

Stacheln, denen der Arm ähnlich. in zehn von der Mitte zum 

Rand ausstrahlenden Reihen, in den den Armen entsprechenden 

Reihen minder zahlreich als in den damit abwechselnden. Mund- 

schilder ‚breiter als lang, dreiseitig mit abgerundeten Ecken, in 

der Mitte vertieft. Rückenschilder der Arme viereckig, länger 

als breit, stumpf gekielt; Bauchschilder so lang wie breit, mit 

stark convexem aboralem Rand. Armstacheln stark echinulirt, 

seidenglänzend, in 4—5 Reihen, verhältnilsmäfsig lang, die 

obern 5—6mal so lang als die Schilder des Armrückens und 

doppelt so lang als die folgenden. 

Scheibenrücken und Armstacheln weils, letztere an der 

Spitze schwarz. Rückenschilder der Arme lebhaft grün. Un- 
terseite blalsgelb. 

Scheibendurchmesser 0,010, Armlänge 0,038 Met. 

Chinesische See, in 40 Faden Tiefe, v. Martens. Zwei 

Exemplare, Zoologisches Museum in Berlin, No. 1499. 

Verwandt mit der westindischen Oph. Suensoni Lütken, 

aber durch die Anordnung der Stacheln auf dem Scheibenrücken, 

die Form der obern und untern Armschilder und die Färbung 

zu unterscheiden. 

4. Amphiura planispina n. sp. 

Nur Ein Paar von Mundpapillen in jeder der fünf Mund- 

spalten. Mundschilder keinen zusammenhängenden Kreis bildend. 

Scheibe dick, mit deutlichen Einschnitten über den Armen und 
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abgerundetem Rande, oben und unten in gleicher Weise be- 

schuppt; die Schuppen bilden am Rande keinen vorstehenden 

Saum, obwohl die der Unterseite ebensowohl als die der Ober- 

seite in der Richtung gegen die Peripherie zu sich dachziegel- 

artig decken. Radialschilder breit-sechseckig, sich paarweise 

in reichlich ?/, ihrer Länge berührend, tief eingesenkt, den 

peripherischen Rand der hier eingeschnittenen Scheibe nicht 

ganz erreichend.. Arme lang, die obern Schilder derselben 

dreimal so breit als lang, mit geraden Rändern, die untern un- 

gefähr so lang als breit, mit etwas convexem adoralem Rand, 

oft durch Einbiegung der Seitenwände wappenschildförmig. Arm- 

stacheln je drei, flachgedrückt und stumpf, ihre Fläche senkrecht 

zur Längsrichtung der Arme; die zwei obern sehr kurz, kürzer 

als die halbe Breite der obern Armschilder, der untern etwas 

länger und schlanker. Zwei Papillen am Ambulakralporus, die 

innere in der Längsrichtung des Armes stehend. 

Scheibe einfarbig blafsgelb. Arme blafsgelb und schwärz- 

lich gebändert, die schwärzlichen Binden durchschnittlich breiter, 

4—6 obere Armschilder einnehmend, die blassen meist nur 

2—3 und erst in der Nähe der Armspitze mehr. Stacheln 

einfarbig blafs. 

Scheibendurchmesser 0,010, Armlänge 0,130 Met. 

Rio Janeiro, in 13 Faden Tiefe gefischt. 

Stimmt in der Anordnung der Mundpapillen mit A. elongata 

(Say) Lütken = Hemipholis cordifera Lyman überein, welche 

mit ihr ebendaselbst von mir gefunden wurde, durch das 

Aneinandersto[sen der Radialschilder und die Beschuppung der 

untern Seite der Scheibe mit A. Rüsei Lütken = cordifera 

Lütken 1859, und mit A. limbata Grube, unterscheidet sich aber 

von beiden uud den übrigen mir vorliegenden Amphiuren durch 

die flachen stumpfen Armstacheln. Amphiura latispina Ljung- 

man, Öfr. K. Vet. Ak. 1866 p. 320 von der Mündung des 

La Plata, hat ebenfalls breite Stacheln, aber keine Ambulakral- 

papillen und 5—6 Armstacheln. 
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An eingegangenen Schriften nebst Begleitschreiben wurden 

vorgelegt: 
Philosophical Transactions. Vol. 156, Part 2. London 1866. 4. 

Proceedings of the Royal Society. Vol. 15, no. 87—92. London 

1866 —67. 8. 

Silliman’s Journal of science. no. 128. New-Haven 1867. 8. 

Memoirs of the Geological Survey of Indie. 6 Hefte. Calcutta 1866. 

4. u. 8. 

Annales des mines.. Tome 10, no. 4. Paris 1866. 8. 

Bulletin de la societe vaudoise des sciences naturelles. Vol. 9, no. 56. 

Lausanne 1866. 8. 

Abhandlungen der Kgl. Böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften in 

Prag. 14. Band. Prag 1866. 4. sSitzungsberichte. Jahrgang 1865. 

1866. 8. 

Archiv des historischen Vereins von Unterfranken. 14. Band, Heft 2. 

Würzburg 1867. 8. 

Sitzungsberichte der Kgl. Bayrischen Akademie der Wissenschaften. 

Heft 2. 3. München 1867. 8. 

Beiträge zur geologischen Karte der Schweiz. Lfg. 3. 4. 5. Bern 

1867. 4. 

Ed. de la Barre Duparcg, Histoire de Frangois II. Paris 1867. 8. 

‚ Reflexions sur les talents militaires de Louis XIV. Paris 

1867. 8. Mit Schreiben des Hrn. Verf. d. d. St. Cyr 1. Juni 1867. 

R. Owen, Memoir on the Dodo. London 1866. 4. 

Plantamour, Des anomalies de la temperature observees & Geneve 

pendant 1826 — 1865. Geneve 1867. 4. 

Prantl, Michael Psellus und Petrus Hispanus. Leipzig 1867. 8. 

Typaldos, Essai sur la pellagre. Athenes 1866. 8. Mit Schreiben 

des Hrn. Verf. d. d. Athen 30. Januar 1867. 

Gesetze und Reglements die Emancipation der Leibeignen .betreffend, mit 

Übersetzung in mingrelischer Sprache. Mit Schreiben des Sekretars 

der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften, Hr. Vesselof, d. d. 

Petersburg 13\25. Mai 1867. 

Des Cloizeaux, Nowvelles Recherches sur les proprietes optiques 

des cristaux. Paris 1867. 4. 

Joulin, Sur les potasses et les soudes de Stassfurt. (Paris 1867.) 4. 

17. Juni. Sitzung der philosophisch-histori- 
schen Klasse. 

Hr. Weber las über Krischna’s Geburtsfest. 
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20. Juni. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Lepsius las über den Grundplan eines Kö- 

nigsgrabes auf einem Turiner Papyrus. 

Hr. Braun las eine Abhandlung des Hrn. Dr. Lorenz 

in München über die von Hrn. Ehrenberg auf seiner 
Reise in Afrika gesammelten Moose. Ä 

Hr. Dove las über die Eiszeit, den Föhn und Si- 
rokko. 

An eingegangenen Schriften nebst Begleitschreiben wurden 

vorgelegt: | 
Sitzungsberichte der Wiener Akademie. Wien 1866 — 1867. 11 Hefte. 8. 

. Almanach der Akademie. Wien 1867. 8. 

Fontes rerum austriacarum. Vol. 25. 26. Wien 1866. 8. 

Archiv österreichischer Geschichtsquellen. Band 32, 2. Wien 1866. 8. 

Hebra, Atlas der Hautkrankheiten. Heft 6. Wien 1866. .£olio. 

Bulletin de l'academie des sciences de St. Petersbourg. Vol. 10. 11, 

1—11. Petersburg 1866—67. 4. 

Memoires de l’academie des sciences de St. Petersbourg. Tome 10, no. 

3— 15. ib. 1866— 67. 4. 

Schriften der Umiversität Kiel. Band 13. Kiel 1867. 4. 

Bulletin de la societe geologique de France. . Paris, Avril 1867. 8. 

Meteorologische Beobachtungen. Zürich, Sept. — Oct. 1866. 4. 

Duchartre, Elements de botanique. Paris 1867. 8. 

Max Müller, Outline Dictionary for the use of missionaries. London 

:18064:,08. 

G. de Leva, Storia documentata di Carlo V. Vol. 1.2. 3,1. Ve- 

nezia 1864— 1867. 8. Mit Schreiben des Hın. Verf. d. d. Padoue 
8. Juni 1867. 

Gareis und Becker, Zur Physiographie des Meeres. Triest 1867. 8. 

27. Juni. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Homeyer las über genealogische Probleme, 

mit besonderer Beziehung auf das Preufsische Re- 

gentenhaus. 
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Hr. Pertz sprach über Hrn. Groen van Prinsterer’s 

Broschüren: La Prusse et les Pays-Bas und l’empire 

Prussien et l’Apocalypse, und las folgenden von ihm an 

Hrn. van Prinsterer gerichteten offnen Brief vor: 

Hrn. Staatsrath Groen van Prinsterer im Haag. 

| Berlin 21. Juni 1867. 

In den beiden mir gütigst übersandten Heften Ihrer Schrift 

La Prusse et les Pays-Bas fordern Sie mich zur Berichtigung 

eines Ausdrucks im 4. Bande meiner Lebensgeschichte des Mi- 

nisters Freiherrn vom Stein auf. Bei der seit der Rückkehr der 

Hannoverschen Truppen und der deutschen Legion in ihr Va- 

terland allgemein verbreiteten Meinung, dafs die Thatsache, wie 

ich sie in jener Stelle erwähnte, sich wirklich zugetragen habe, 

dafs nämlich von den auf dem linken Flügel des Wellingtonschen 

Heeres unter Sir Thomas Pictons Commando aufgestellt gewe- 

senen Niederländischen Truppen ein Theil, sei es zwei- bis 

dreitausend, nach dem ersten Angriff davongegangen «sei und 

das Schlachtfeld verlassen habe — eine Angabe, die seitdem in 

bekannten Druckschriften in sehr viel schlimmerem Umfange 

und Bedeutung verbreitet ist — und in der Voraussicht, dafs 

ich im Verlaufe meiner Lebensgeschichte des Feldmarschalls 

Grafen Gneisenau auf diesen Vorfall allenfalls zurückkommen 

kann, würde ich meine Erklärung für jetzt entbehrlich gehalten 

haben. Ja ich könnte einfach erwidern, dals meine Äufserung 

im Jahre 1851 gedruckt sei, mir also Brialmonts im dritten 

Bande seiner histoire du duc de Wellington 1857 S. 308. 309. 

„Annexe N. 3 Conduite des troupes Belges a Waterloo” nicht 

bekannt gewesen. Da Sie jedoch auf den Gegenstand im 2. Hefte 

nicht nur zurückkommen und fremde Stimmen für sich her- 

beirufen, sondern die ganze Angelegenheit durch die schlimmste 

Entstellung in einen Vorwurf gegen mich verkehren, welchen 

ich nicht unbemerkt hinnehmen kann, so verfehle ich nicht 

hiermit Ihrer zwiefachen Aufforderung zu entsprechen. 

Bei der hohen Achtung die ich Ihren grofsen Verdiensten 

als Geschichtsforscher von jeher widmete und welche Sie nicht 

minder durch Ihre politische und staatsmännische Stellung und 

Wirksamkeit behaupten” bekenne ich mich gern als einen 

Ihrer Freunde in Berlin, auch wenn Sie — ohne Zweifel 

[1867.] 24 
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aus Versehen — eine solche mafslose Beschuldigung auf mich 

häufen; dagegen kann ich es nicht mit Schweigen über- 

gehen, wenn Sie in Ihren Heften als Ideale Ihrer politischen 

Freunde die Herrn Stahl, v. Gerlach und Guizot aufstellen, zu 

deren Bewunderern ich niemals gehörte noch gehören werde. 

Denn ich beurtheile die Menschen weniger nach ihren Worten 

als nach ihren Thaten, und ich gestehe Ihnen, dafs ich nicht 

‘ohne Überraschung Sie unter den Bewunderern eines Mannes 

entdecke, der einst an der Spitze der Gesellschaft Aidetoi den 

Sturz der Bourbonen vorbereitete, und nachdem dieses gelungen 

war, eiligst als Minister die Masse der Pariser Stralsenkämpfer 

mit seinen Pässen nach Spanien und den Niederlanden warf, 

um auch dort das Feuer des Aufruhrs zu entzünden, was ihm 

in Ihrem Vaterlande denn auch nur zu wohl gelungen ist: doch 

ich lege mir über dieses und Anderes Schweigen auf, und be- 

schränke mich auf die von mir verlangte Erklärung. 

Ganz richtig eitiren Sie in Ihrem 2. Hefte S. 9 meine 

Bemerkung in Steins Leben IV. S. 459, dafs „der Holländer und 

Belgier einige Tausend gleich zu Anfang der Schlacht von 

Belle- Alliance ohne einen Schuls zu thun davon gelaufen” 

waren, und entgegenen darauf, dafs auch die Tapferkeit der 

Niederländischen Truppen zum Siege beigetragen habe, und 

insbesondere General Perponcher (und unter ihm Prinz Bern- 

hard von Weimar) aus eigner Bewegung und Tapferkeit sich 

das Verdienst erworben habe, die Vereinigung des Welling- 

tonschen Heeres überhaupt möglich zu machen. Ich gebe Beides 

gern zu, ohne deshalb auf neuere Schriften, Charras u. a. zu- 

rückzugreifen, und ohne meine Angabe dadurch widerlegt zu 

halten. Die Ihrige bezieht sich auf das ganze Niederländische 

Heer, wovon gegen 18,000 Mann!) bei Belle-Alliance im Treffen 

standen. Die meinige betrifft also nur einen kleinen Theil des 

Corps, welcher an einem sehr gefährlichen Puncte, in erster 

Linie aufgestellt, dem Anprall einer grolsen Französischen Masse 

nicht Stand hielt. 

‘) General Sir James Shaw Kennedy Notes on the battle of Wa- 

terloo 1865. S. 56. zählt 17,784 Mann, wovon in der zweiten Brigade 

3233 S. 61, 
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Es kann Ihnen hochgeehrter Herr nicht entgangen sein, 

_ welch ein Unterschied zwischen 2 oder 3000 und 18 bis 20,000 

Statt findet; dessen ungeachtet beschuldigen Sie mich in Ihrem 

zweiten Hefte „ich hätte erzählt, dafs die Gesammtheit der 

Niederländischen Truppen bei Waterloo bei Anfang der 

Schlacht die Flucht ergriffen habe,” und eignen sich die Be- 

lobung der Pall-Mall- Gazette, dafs Sie diese Sarkasmen 

mit herzlichem Unwillen abgefertigt hätten, während Charras') 
den Niederländischen Truppen alle Gerechtigkeit widerfah- 

ren lasse. 

Was diese letztere Äufserung betrifft, so kommt es hier 

weniger auf das Urtheil eines späteren obgleich unpartheiischen 

Schriftstellers, als auf das der leitenden Personen an. Der 

Herzog von Wellington belobt ausdrücklich in seinem amtlichen 

Berichte vom 19. Juni, für die Schlacht vom 18. aufser dem 

Prinzen von Oranien, die Generale Trip, Befehlshaber der 

schweren Niederländischen Reiterbrigade und van Hope, An- 

führer einer Infantriebrigade, und schweigt hinsichtlich der 

übrigen. Ä 

Der Befehlshaber des linken Flügels des verbündeten Heeres 

Sir Thomas Picton starb bei dem auf diesen Flügel durch die 

Franzosen gemachten Angriffe den Heldentod; das Commando 

fiel an Generalmajor Sir James Kempt, welcher am 19. aus 

dem Bivouac bei Genappe über die Ereignisse an Lord Wel- 

lington berichtete’). Die Truppen waren in drei Linien auf- 

gestellt: in erster Linie die Holländischen und Belgischen Trup- 

pen, nämlich die Brigade Bylandt, zu ihrer Rechten das 4. Ba- 

taillon des 95. Brittischen Regiments unter Oberst Barnard 

auf einer Erhöhung; in 2. Linie die 8. und 9. Brittische In- 

fanterie Brigade unter den Generalen Pack und Kempt und die 

4. und 5. Hannoversche Landwehr-Brigade unter den Obersten 

Vincke und Best. Zur Unterstützung diente General Ponsonby’s 

Brittische Cavalleriebrigade. Der Feind verbarg seinen Angriff 

bis zum letzten Augenblick, und brach dann unter Schutz von 

1) 1867. 

?) Supplementary Despaches S. X. S. 536. 

24* 
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30 Geschützen in grolsen Colonnen rasch auf die Rechte, das 
Mittel und die Linke der Stellung ein. 

„Unsere erste Linie, berichtet Kempt, die als leichte Truppen 

‚focht, entfloh sowie die Colonnen sich näherten; aber die 8. 

und 9. Infanteriebrigade brachen sogleich vor und griffen die 

Spitzen der Colonnen an, gerade als diese die Höhe der Stellung 

erstiegen hatten; nach kurzem Kampfe jedoch schlugen die von 

unbesiegbarem Muth und Entschlossenheit beseelten, obgleich 

durch die Verluste vom 16ten geschwächten beiden Brittischen 

Brigaden jene ungeheuren mit der gröfsten Wuth vorgeführten 

Massen vollständig in die Flucht; Ponsonby mit der Reiterei 

hieb ein, und viele Gefangene wurden gemacht und drei Adler 

erbeutet.” 

Dafs die Truppen der ersten Linie als leichte Truppen 

fochten, heilst, sie befanden sich in aufgelöster Ordnung als 

sie von den Franzosen überrascht wurden.. Etwas Näheres 

über ihr Benehmen erfahren wir aus weiteren Berichten Pietons 

und Wellingtons, welche uns von deren Biographen aufbewahrt 

sind. Ich habe nicht den Wunsch durch Aufführung derselben 

zu verletzen; sollten Sie aber die Mühe nehmen wollen, sich 

aus eigner Ansicht zu überzeugen, so empfehle ich Ihnen: 

Memoirs of Sir Thomas Picton by Robinson. London 

1835. T. I. p. 358. 

Colonel Sir A. S. Frazers letters edited by General 

Sabine. London 1859. S. 560. 

Siborne history of the war in France and Belgium in 

1815 T. OH. p. fl, welches Buch dem Herzog von 

Wellington selbst gewidmet war. 

Duke Yonge life of the Duke of Wellington, dies Her- 

zogs ältestem Sohn gewidmet und durch dessen 

Mittheilungen gefördert. S. 624, 636, 637. 

und schliefslich die Erklärungen Preufsischer und Englischer 

Feldherrn bei Brialmont. 

Dafs in Folge der Erschütterung des Englisch - deutschen 

Heeres durch die Schlacht viele seiner Bestandtheile, Offiziere 

und Soldaten, aufgelöst und in Massen auf der Heerstrafse nach 

Brüssel ja bis Antwerpen geflüchtet waren, ist auch sonst hin- 
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_ reichend bekannt und durch Wellingtons Tagesbefehl vom 20. Juni 

bestätigt. 

Was aber den Hauptinhalt Ihrer Schrift, die Äufserungen 

eines im Niederland angeblich weit verbreiteten Mifstrauens 

gegen Preufsen betrifft, so mufs ich Ihnen mein Erstaunen über 

einen solchen so gänzlich ungegründeten Verdacht ausdrücken. 

So gerechte Ursache zum -Miflsvergnügen Preufsen in frühern 

Zeiten durch die jenseitige Hartnäckigkeit im Rechtshandel über 

das „jusqu’&a la mer”’ gehabt hat und so natürlich einem Deutschen 

1826 beim Anblick der Schelde zu Antwerpen der Wunsch einer 

Verbindung aller Niederdeutschen Flotten von Ostende bis 

Memel und Riga aufstieg, so erinnere ich mich doch hier, 

während eines 2djährigen Aufenthalts niemals nur den Gedanken 

von Feindseligkeit oder der geringsten Ungerechtigkeit gegen 

die Niederlande vernommen zu haben. Und meine eigne Über- 

zeugung über das natürliche Verhältnifs dieser Länder '), lesen 

Sie am Ende des Berichtes über die grofse Schlacht: 

...„Die Schlacht war eine gemeinschaftliche That beider 

Heere, als solche angelegt und ausgeführt. Beide Heere fochten 

hier für dieselbe Sache gegen denselben Feind, sie kämpften 

als zwei Arme desselben Leibes, deren Verdienst sich nicht 

unterscheidet, und .... stellen allen Zeiten ein hohes Vorbild 

auf, wie die deutschen Völker auf beiden Seiten des deutschen 

Meeres am Tage der Noth zu einander stehen und siegen sollen.” 

Das ist, wie ich glaube, so ziemlich jetzt die allgemein 

in Deutschland herrschende Meinung. 

Urtheilen Sie nun, wie bei solchen Gesinnungen, die ru- 

hige, gerechte und besonnene Nation durch die erste Kunde 

von dem Luxemburgischen Handel erschüttert und in ihrem 

gutem Glauben irre gemacht werden mulfste! 

[ee = a 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 
Archiv des Vereins für siebenbürgische Landeskunde. VI, 3. VII, 1.2. 

Kronstadt 1865 — 1866. 8. 

Krauls, Siebenbürgische Chronik. 2. Theil. Wien 1864. 8. 

‘) Steins Leben 1851. Th. IV. S. 461. 
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Ackner und Müller, Die römischen Inschriften in Dacien. Wien 

4869. + 8. 

Fufs, Flora Transilvaniae excursoria. Cibinii 1866. 8. 

Boltrich, Plan zu Vorarbeiten für ein Idiotikon der siebenbürgischen 

Volkssprache. Kronstadt 1865. 8. 

Schuster, Siebenbürgisch-sächsische Volkslieder. Hermannstadt 1865. 8. 

Comptes rendus de l’academie des sciences. Tome 64, no. 10 — 23. 
Paris 1867. 4. 

Quaterly Journal of the Geological Society. no. 90. London 1867. 8. 

Zeitschrijtt der deutschen morgenländischen Gesellschaft. 21. Band, 

Heft 1. 2. Leipzig 1867. 8. 

Mocenigo, Caldaje solari. (Vicenza 1867.) 8. 

Montagna, Generazione della terra. Torino 1867. 8. 

‚De la houille dans le royaume d’Italie. Paris 1867. 8. 

‚ Intorno all’ esistenza di resti organizzati nelle rocce 

azoiche. Torino 1866. 8. 



6. Juni. Gesammtsitzung der Akademie. 

Über die siamesischen Laut- und Tonaccente, 

von Hrn. Dr. Bastian. 

Das verwickelte Betonungssystem der monosyllabi- 

schen Sprachen tritt, ausser in den chinesischen Dialecten, 

besonders im Siamesischen hervor, das fünf Stimmände- 

rungen unterscheidet. Die birmanische Sprache kennt 

dagegen nur zwei Accente, (neben. dem natürlichen), den 

kurzen oder Acutus und den schweren oder Gravis und 

besitzt darüber ein paar einfache Regeln, die sich in Kur- 

zem auf folgende Anwendungsweise reduciren lassen: 

Der kurze oder leichte Accent, der am myit (mrä£) 

oder «uk myit (der untere Halt) genannt wird, steht unter 

der Linie (kän) und findet sich bei den Vocalen e, e (£), 

dem Diphthong 4“ (ea), dem Triphthong oi (ai), sowie 

den inhärirenden Vocalen & und ie, wenn sie einem Na- 

salen vorangehen. 

Der schwere Accent, der vatcähnitlom oder rhepauk 

(der vorangesetzte oder, unserer Oonstructionsweise ge- 

mäss, der nachgesetzte Punct) heisst, steht bei den Vo- 

calen &, 2, e, dem Diphthong % (wi) und dem Triphthong 

oi (ai), ferner den inhärirenden Vocalen & und ie, wenn 

einem Nasalen vorangehend und liegt auch im Vocale 

ei (2), wenn nicht der leichte Accent besonders bezeichnet 
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ist; die übrigen Vocale lassen keinen Accent zu. Das 

Buchstabirbuch oder Sinpumkrz führt die Vocal-Combi- 
nationen in 37 Abtheilungen auf. 

Das siamesische Alphabet wird in den einheimischen 

Buchstabirbüchern zunächst nach den sechs Klassen der 

Gutturalen, Palatalen, Cerebralen, Dentalen, Labialen und 

Halbvokalen mit Sibilanten und Aspiraten aufgeführt, um 

es mit der Anordnung des Pali- Alphabetes conform zu 

machen, erhält aber für die Accentlehre eine andere Einthei- 

lung in drei Klassen, welche die akson (akkhara) sun, akson 

klang, und akson täm, oder die hohen, die mittleren und 
die niederen Buchstaben genannt werden, und von denen 

die beiden ersten Klassen die Tenues und ihre Aspiraten - 

in Classen zusammenfassen. In dieser Anordnung ge- 

staltet sich das Alphabet in der folgenden Weise nach 

den einheimischen Buchstaben, die hier nach der Um- 

schrift von Prof. Lepsius') wiedergegeben sind. 

Die hohe Klasse der akson süun!: 

ER RR CR ER ER PRESS ERS) 
gaanyalnurmn 

die mittlere Klasse der akson klän, 

kditizstRDı 

nıngynutla 

die tiefe Klasse der akson täm,: 

gghghnjyhjhnddhnddhnpphmfriül 

wy hh (h) 
durch Vorsetzung des % (Honam) können Worte der dritten 

Klasse in die erste versetzt werden, um dann auch die 

dortigen Betonungen anzunehmen. Doch kann nur sol- 

chen Buchstaben der dritten Klasse des Honam zugefügt 

werden, die nicht schon ihre correspondirende in der 

') Standard-Alphabet, 29, edition. 1863. p. 237. 
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hohen Klasse besitzen, also nur folgenden 10: X 1] Mm 4 

N 27 Aw 2, nicht dagegen AANTTUNMINENW 

N F als die 14 Übrigen. Das A steht in der ersten Klasse. 

Der jedem Worte durch seinen initialen Consonanten 

schon inhärirende Ton wird in verschiedener Weise, je 

nach der Klasse zu der es gehört, von den zugesetzten 

Accentzeichen influeneirt. Von diesen finden sich vier 

im Siamesischen: 

1. der Mai, ek, (der erste Stamm) 

ee '„  Zweile „ 

ee ritte” 5 oder Lekh ced, (selten 

im Gebrauch) 

gr ealeon „ vierle „5 oder kakebad ‚„ der die 

Stimme zum höchsten Discant erhebt und sich (nach 
Jones) besonders in Worten chinesischen Ursprungs fin- 

det. Die Worte der hohen Klasse sind dreier Betonungs- 

zeichen fähig, die der mittleren dagegen fünf. Die Worte 

der tiefen Klasse haben an sich drei Betonungszeichen, 

können aber noch die beiden andern hinzunehmen, wenn 

sie durch das Honam in die erste Klasse transponirt wer- 

den. Nicht der fünf Betonungen zu Worte heissen 

Gäm, tay, (todte Worte). 
In der weitesten Scala unterscheiden daher die sia- 

mesischen Grammatiker fünf Töne, ebenso wie die chi- 

nesischen, die den ebenen Ton des Mandarinendialects in 

einen hohen und einen niedrigen theilen, und dann den 

aufsteigenden, den absteigenden und den kurzen (den 

sse-ching) hinzufügen. Im Hokkeen-dialect werden 8 Töne 

aufgezählt oder, wenn man die zweite und sechste Klasse 

für identisch gelten lässt, sieben. Dabei liegen die beiden 

verkürzten Töne in einer Verschiedenheit der Orthographie 

“begründet. 

Das siamesische Lautsystem ist eingehend von dem 
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Missionär Caswell behandelt, der sich mehrere Jahre in 

Bangkok aufhielt und eine handschriftliche Ausarbeitung 

über die Accente hinterlassen hat. Derselbe characterisirt 

die erste Klasse durch die aufsteigende Betonung oder 

diejenige, die im Englischen (oder Deutschen) bei der 

directen Frage gehört, wird und von Lepsius im Chine- 

sischen dem San-Tone zugeschrieben wird. 

Die mit Buchstaben der zweiten Klasse, von der 

Aspiraten ausgeschlossen sind, oder mit: Buchstaben der 

dritten Klasse beginnenden Worte haben an sich den- 

selben gleichmässig ebenen Ton, wie er beim Hersagen 

des Alphabetes gehört wird. Sie unterscheiden sich aber 

von einander dadurch, dass hinzutretende Accente den 

Ton nach andern Regeln modificiren, wenn das Wort zur 

zweiten Klasse, als wenn es zur dritten Klasse gehört. Beim 

Hersagen ihres eigenen Alphabetes pflegen die Siamesen die 

Buchstaben der dritten Klasse tiefer auszusprechen, als die 

der zweiten, und daher mag es auch rühren, dass sie jene 

niedere genannt haben. Beim Lesen und Sprechen ist 

aber keine derartige Unterscheidung bemerkbar. 

In jeder Silbe oder einsilbigem Worte ist es der 

erste Buchstabe, der den Ton bedingt, und die Worte 

werden also zu der einen oder anderen Klasse gerechnet, 

je nach den Anfangsbuchstaben, mit denen sie beginnen, 

und wird ein Doppelconsonant, der voranstehen sollte, 

daran nichts ändern. 

In der Aussprache des Siamesischen finden sich vier 

Variationen des gleichmässig ebenen Tones, der in unseren 

Sprachen vorwiegt, und diese Abweichungen dienen nicht 

dazu dem Inhalte der Phrasen einen verschiedenen Aus- 

druck zu geben, sondern sie verändern die Bedeutung 

des monosyllabischen Buchstaben- Oomplexes, auf welche 

sie fallen. So bedeutet Aa’: zu suchen, ha‘ dagegen: fünf. 

In der eigentlichen Orthographie sind die Siamesen 

sehr nachlässig, und man findet oft dasselbe Wort in der 
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verschiedensten und unregelmässigsten Weise geschrieben. 
‚Der einem Worte zukommende Ton wird dagegen immer 

ganz genau und richtig verwandt werden. Darin bilden 

diese Sprachen den frappantesten Gegensatz zu denjenigen, 

bei denen die Consonanten das unwandelbare Gerüste des 

Wortbaues bilden, während die Vocale nur als Lesezei- 

chen zwischengestreut sind. Bei den indochinesischen 

Sprachen liegt das Characteristische des Wortes in dem 

lebendigen Vocallaut, während die Consonanten Neben- 

sache sind und selbst ganz willkührlich unter einander 

ausgetauscht werden können, so lange sie innerhalb der- 

selben Klasse bleiben und also durch ihren Wechsel die 
Regeln der Betonung nicht afficiren. 

Auch Buchstaben verschiedener Klassen können ein- | 

ander ersetzen, wenn die Accente umgekehrter Wirkung 

zugefügt werden, wie dasselbe Wort chö\ oder j0\ (chö und 

30) geschrieben werden mag. Im Birmanischen ändern 

die Schlussvokale p und 4, n und m u. s. w. beständig 

nach den vorhergehenden Consonanten. Schleiermacher 

glaubt die unbestimmte Articulation, worüber Symes klagte, 

dem Betel gefüllten Munde zu schreiben zu müssen, aber 

sie liegt zunächst in der Vernachlässigung consonantischer 

Verschiedenheit. 

In der erwähnten Abhandlung bezeichnet Caswell 
die vier von der Normalstimme abweichenden Tonarten, 

als ansteigende Betonung, fallende Betonung, niederge- 

drückte Betonung und rückkehrende Betonung (des Cir- 

cumflexus). Pallegoix’s Aufzählung begreift eine anderer 

Reihenfolge 1) tonus rectus, 2) Circumflexus 3) Demissus, 
4) Gravis, 5) Altus. 

Wenn nichts weiter bemerkt ist, inhärırt dem Con- 

sonanten ein kurzes o (ursprünglich @ nach Schott), und 

mit solchem Tone werden auch die monosyllabisch ver- 

kürzten Pali-Worte im Siamesischen Vernacular ausge- 

sprochen. Sobald sie aber ihre vollen Endungen erhalten, 



362 Gesammtsitzung 

tritt wieder das = hervor. So mag nach Umständen 

phol(phon) oder phala für Frucht gelesen werden u. A. m. 

. Die aus der Fremde aufgenommenen Wörter schlep- 

pen oft eine Menge stummer Buchstaben mit, die nicht 

weiter ausgesprochen werden, aber doch durch die Schrift 

Aufschlüsse über die Etymologie geben. Savan (Himmel) 

wird geschrieben, wie sarvaka (svar) dham (Gesetz), wie 

Dharma, so dass der im Pali verlorne R-Laut des Sanscrit 

bewahrt ist. 

Die erste und zweite Tonstimme sind die ansteigende 

und die fallende, die schon Lepsius im San-Ton und 

Khyu-Ton der Frage und ihrer Antwort verglichen hat. 

Auch Caswell sagt: They are precisely the tones heard 

in pronouncing the direct question and its answer in 

English, as: Will you go? Yes! 

In der ersten Klasse ist der ansteigende Ton der 

natürlich inhärirende. Er kann indessen auch in den an- 

dern beiden Klassen, besonders in der dritten, vorkommen, 

verlangt aber dann die entsprechende Accent-Bezeichnung 

über dem Worte, dem er gegeben werden soll. 

Die Buchstaben der zweiten und dritten Klasse haben 

an und für sich, (wenn keine weitere Bezeichnung hin- 

zutritt) den gerade ausgesprochenen Ton, wie man ihn 

gewöhnlich beim Hersagen des Alphabets hört. Sie un- 

terscheiden sich von einander in zweierlei Hinsicht, ein- 

mal: weil keine Buchstaben der zweiten Klasse aspirirt 

sind, während alle der dritten mit der Aspiration ausge- 

sprochen werden oder dieselben annehmen können, und 

dann: weil ihre Betonungen durch den Zutritt der Accente 

in verschiedener Weise umgestaltet werden. 

Unter den vier Abweichungen von der natürlichen 

Stimme kommt der erste Ton (obwohl besonders für die 

erste Klasse characteristisch) doch auch in den andern 

beiden Klassen (vornehmlich in der dritten), vor, muss 

aber dann durch die beigefügten Accentzeichen gefordert 
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werden. Der fallende Ton ist allen drei Klassen gemein- 

‘sam und wird durch die entsprechenden Accente ange- 

eben. 
2 Von der dritten Ton-Variation bemerkt Caswell, dass 

sie nur viva voce durch das Ohr gelernt werden könne. 

But, "a tone somewhat similar to the depressed tone is 

that which immediately precedes the pause of suspen- 

sion in the case absolute in English. Ex: „His father 

dying and no heir being but himself, he succeeded to 

the state.” Den hier gemeinten Ton glaube ich oft im 

deutschen Dialect der Ostseeprovinzen am Ausgang einer 

Phrase gehört zu haben. Caswell fügt dann hinzu: „diese 

Betonungen sind indess nicht völlig genau dieselben- 

Die eintretende Pause verlangt eine leichte und aufwärts 

gerichtete Abbeugung von der gewöhnlichen Stimme, wo- 

gegen in dem hier zu betrachtenden Tone des Siamesi- 

schen sich eine leichte Niederdrückung der Stimme findet, 

die beinahe, wenn nicht etwa ganz genau, einem halben 

Tone in der Musik entspricht. Es ist im eigentlichen 

Sinne eine Drückung der Stimme, nicht ein Herabgleiten 

derselben, wie bei der Abwärts-Beugung.” Der Ton 

kommt nur in der ersten und zweiten Klasse vor, z. B. 

tö, kö, bo, "ya, 

Für den rückbeugenden Ton giebt Caswell das Bei- 

spiel: You you are the man und lässt ihn dem auf das 

zweite you gelegten Tonfall entsprechen. Nach einem kur- 

zen Anschwellen der Stimme über ihre natürliche Schwebe, 

tritt dann eine deeidirte Abwärtsbeugung ein, und das 

Ganze wird rasch und energisch vorgestossen, al ob sich 

der Redner in starker Gemüthsbewegung befinde. Dieser 

Ton findet sich nur in dem der dritten Klasse angehöri- 

gen Silben. 

Pallegoix sucht die fünf Tone durch musicalische 

Noten auszudrücken und fügt dann noch vier andere 

Schemata hinzu, bemerkend: Porro hi quingue toni varia 
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modulo exprimuntur in communi collogquio in recitatione 
prosae, in praedicatione et in recitatione carminum. 

In der Schriftsprache werden verschiedene Kennzei- 

chen für die Betonungen angewandt. | 

1) Ansteigender Ton. 

In der ersten Klasse, der diese Betonung die natür- 

liche ist, bedarf es keiner Bezeichnung derselben, so dass 

also ein jedes Wort der ersten Klasse, dem keine weitere 

Accentbezeichnung beigefügt ist, mit diesem ansteigenden. 

Tone gesprochen wird, khö' hä! sön. Im Sylben der 

zweiten Klasse wird, um den steigenden Ton anzuzeigen, 

das kakgbad genannte Zeichen tibergesetzt Kö! ken!, köt 

ken+ (doch ist der Gebrauch desselben auf Ausnahmefälle 

beschränkt. Sollen Silben der dritten Klasse mit dem 

steigenden Ton gesprochen werden, so verlangen sie das 

Vorsetzen des A, als ho-nam, z. B. hnä' hlie. Das Ho- 

nam verwandelt nämlich den folgenden Buchstaben in 

einen Buchstaben der ersten Klasse, so dass derselbe in 

der Betonung nun allen für die letztere geltenden Regeln 

folgt. Allerdings hebt das Honam oftmals den Ton der 

Silbe, zu welcher es gehört, aber seine eigentliche Func- 

tion besteht doch in der Transposition des Buchstabens 

aus der dritten in die erste Klasse. Dass der Ton nicht 

immer beim Ho-nam ansteigt, wird entscheidend durch 

Worte wie hnä, hmai, hmäy, und ähnliche bewiesen, die 

mit dem tiefsten Ton gesprochen werden, der überhaupt 

möglich ist. 
Wie das Ho-nam in die erste, versetzt das O-nam 

Buchstaben der dritten Klasse (und also die damit be- 

sinnenden Silben oder Wörter) in die zweite Klasse und 
unterwirft sie allen dort geltenden Regeln. Im Grunde 

ist das O-nam ziemlich überflüssig, da alle durch dasselbe 

hervorgerufenen Betonungen, auch ohne dasselbe ausge- 

drückt werden könnten. In allen Fällen, wo es einen Einfluss 

auf den Ton äussert, ist es nur derselbe, den auch das Ho- - 
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nam zur Folge haben würde z. B. ’yan, oder hyan,, 'yü, 

oder Ay@, (und vertritt es besonders das A als Spiritus 
vor Halbvokalen). 

2) Fallender Ton. 

Dieser Ton wird in der ersten und zweiten Klasse 

durch das Mai dö, genannte Accentzeichen angedeutet, 

in der dritten Klasse dagegen durch das Accentzeichen 

Mai, -ek,. 
an, © a 

In der ersten Klasse khal som\ chö\ kha, som, chö 

Br zweien „ Ke. dwy‘ ton‘ ke dwy to 

dritten „ dwyie bien‘ dwie blen 

Indessen findet sich in der dritten Klasse eine Ab- 

theilung von Silben, über die der Mai-ek nicht gesetzt 

werden darf, obwohl sie mit fallender Betonung gesprochen 

werden, nämlich lange Silben, die mit einem stummen 

Consonanten enden, wie liek\ bok\ nök\ möb\, Da diese 

Silben an und für sich, wie durch ihre Form schon ange- 

deutet, niemals eine andere, als die fallende Bedeutung ha- 

ben können, würde das Setzen des Mai-ek überflüssig sein. 

3) Niedergedrückter Ton. 

Dieser Ton ist auf die erste und zweite Klasse be- 

schränkt und kann in der dritten Klasse nicht vorkommen, 

obwohl er sich oft in solchen Silben findet, die durch das 

Ho-nam oder O-nam aus der dritten Klasse in die erste 

oder zweite Klasse hinübergeführt sind. Wenn überhaupt 

durch ein besonderes Zeichen ausgedrückt, so steht dafür 

das Mai, ek,, wie 
in der ersten Klasse khüu, si, than, 

9.» zweiten „. com, don, pü, 

rusinjritten; 

hnö hnin hmai: Ino, hnjn, hmai, (mit dem Ho-nam) 

ya ya yon: ya, ya, yon  (C» »  O-nam). 
Indess giebt es einige Ordnungen von Silben, die 

nie mit einem andern, als mit dem niedergedrückten Tone 
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ausgesprochen werden, und über welche der Mai -ek, des- 
' halb nicht geschrieben wird, da die Form der Silbe an 

sich den geforderten Ton anzeigt. Solche sind: Alle 

Silben erster und zweiter Klasse (sowie dritter, nach Zu- 

fügung des Ho-nam), die mit einem stummen Consonan- 

ten enden, wie 

in der ersten Klasse khön, thäd, sud, 

» » zweiten „ cdik, dök, bod, 

3 „dritten 205 '. Anak,hmok, hyäak, 

ferner: Alle einfachen Silben erster und zweiter Klasse, 

deren Vocale, :, e, w kurz sind khü, phi, dü. 

Schliesslich: Alle Silben erster und zweiter Klasse, 

die mit dem Pisanjäni enden, wie sre, tee pe. |[Die- 

selbe Form des Visarga hat ım Birmanischen nur accen- 

tualische Bedeutung, während sie im Siamesischen zu der 

kurz abgebrochenen Aussprache des a gerechnet wird.] 

4) Umbeugender Ton. 

Diese Betonung fordert das Zeichen des Maxi, dö, der 

dritten Klasse, wie bon, mai, rü. Doch können auch 

(in besondern Fällen) Worte zweiter Klasse durch den 

Maitri darin versetzt werden, wie ka, ka, 

Aus dem Obigen geht hervor, dass in den beiden 

ersten Klasse die Accente Maxi -ek, und Mav-dö, dieselbe 

Wirkung ausüben, indem der Ma:i-ek, den niedergedrückten, 

der Mai, dö, den fallenden Ton repräsentirt. In der dritten 

Klasse dagegen ist ihre Kraft eine verschiedene, indem 

dort der Mai -ek, den fallenden und der Mai -dö, den un- 

beugenden Ton bedingt. Demnach vertreten der Max,-dö, 

in erster und zweiter Klasse, der Mai-ek in dritter Klasse 
ein und dieselbe Betonung, nämlich die fallende. Die 

Worte b’ren und b’ien werden z. B. in gleicher Weise ben) 

und b’zen‘ gesprochen. Hierdurch erklären sich eine Menge 

Fälle, in denen die siamesische Rechtschreibung scheinbar 

ganz willkührlich verfährt und nach Belieben die eine 

oder die andere Form der Orthographie wählt, so lange 
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der nöthige Ton ohne Schaden bewahrt bleiben kann. 

kha oder gö hma oder nd chö oder jo, thiwyze oder dwwyze 
(thwyze\ oder dwyze‘) sind alle auf beide Weisen richtig. 

Auf solche Weise vermögen die Siamesen auch für das 

Auge manche Unterschiede herzustellen, die für das Ohr 

nicht vorhanden sein würden (just as in English here and 

hear, bemerkt Caswell). So bedeutet tA& „wenn”, da ein 

Landungsplatz, aber die Aussprache ist in Folge der ver- 

schiedenen Accente ganz gleich, und ebenso bei dae (Asche) 

th&e (alt) u. del. m. Die Media klingt wie die Tenuis. 
Die den Europäer leicht abschreckende Schwierigkeit, 

die in der häufigen Wiederholung desselben Lautes liegt, 

tritt in allen monosyllabischen Sprachen hervor. In kai kai, 

käy, kay, käy, gai gai, khdi, khai khai, gay, khäy, gay, khay 
wird das ungeübte Ohr nur den Laut kai (khai) verneh- 

men und schwer die Ton-Übergange unterscheiden, je- 

nachdem derselbe besagt Huhn, Feder, Körper, aufhäufen, 

aufeinanderlegen, wer, herausreissen, Ei, Fieber, öffnen, 

rauh, Netz, Lager, verkaufen. Mitunter ist factisch kein 

Unterschied vorhanden, weder im Ton noch in der Schrei- 

bung. Zu dem „wer” meinenden gas tritt ein anderes 

gai, das „Schmutzt”” bedeutet, zu khar oder „öffnen” ein 

khav oder „fett”, und ebenso stimmen (wie schon angeführt) 

„Körper” und „aufhäufen” ganz zusammen in kay. 

Alle Silben, die mit einem stummen Consonanten 

enden, haben den Mai-ek-Ton ihrer zugehörigen Klasse, 

ausser denjenigen Silben der dritten Klasse, deren Vocale 

kurz sind. Im chinesischen Hakka-Dialect haben (nach 

Lechler) alle mit %, # und p endenden Worte den Nyıp- 
Ton. 

Mit einem stummen Consonanten endende Silben der 

dritten Klasse mit kurzen Vocalen, einfache Silben der- 

selben Klassen, deren Vokale gekürzt sind und alle Silben 

dieser Klasse, die mit einem Visanjäni enden, ob ausge- 

drückt oder verstanden, sind in der Normalstimme aus- 

|1867.] 25 
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zusprechen. Aber Silben gleicher Art, wenn eine der 

beiden ersten Klassen zugehörig, zeigen den gedrückten 

Ton. 

Von den soweit gegebenen Regeln finden sich zwar 

nur wenige, aber doch einige Ausnahmen. Die erste Silbe 

midai z. B. wird gewöhnlich mit dem steigenden Tone 

gesprochen, während es gesetzmässigerweise in der natür- 

lichen Stimme gesprochen werden müsste. Die erste Silbe 

in phü dai wird gewöhnlich mit dem gedrückten Tone ge- 

sprochen, während das Zeichen des Mai-dö, ihr den fal- 

lenden Ton sichern sollte. Wenn in der Phrase wa phüa 

vorkommend, folgt dieselbe Silbe dagegen den allgemeinen 

Regeln. In den Phrasen Anid nın, hnid hhy wird hnid 
mit steigendem Ton gesprochen besonders wenn Nach- 

druck') beabsichtigt ist, obwohl die Regel den niederge- 

drückten Ton fordern würde. In den Steininschriften er- 

setzt das Kakgbad, wegen seiner zum Sculpturen beque- 

mer Form, den allein noch neben dem ersten vorkommen- 

den Accent. 

1) Auch sonst fehlen die Fälle nicht ganz im Siamesischen, wo der 

Ton des Ausdruckes oder Nachdruckes wegen geändert wird, doch sind sie 

selten, und meistens zeigt sich bei genauerer Betrachtung, dass sich mit 

der Betonung auch die Schattirung der Bedeutung ändert, wie. (nach 

Kurscheit) durch den gestossenen oder geschliffenen Accent im Litthaui- 

schen. In non, non\ non, giebt die siamesische Übersetzung „dort, aber 

das erste Wort meint ein nahes „dort, das zweite ein unbestimmtes, das 

letzte ein fernes. Ebenso: 

Nyı 
Ny\?% wenig 

Ny\ 
hee , Interjection des Staunens 

hee, s „  Lachens 

he, 5 „ Rufes 

he‘\ . „ . Zorns 

Die meisten übrigen Interjectionen siud gleichfalls mit A gebildet. 
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Wie bei den im Siamesischen aufgenommenen Palı- 

Worten (nach Smith) ist bei sonst zusammengesetzten 
Worten der initiale Consonant der ersten Silbe zu beach- 

ten, der auf den Ton der folgenden Einfluss ausüben 

kann. Darüber gelten (nach Pallegoix) drei Regeln. 

1) So oft die erste Silbe durch das Zeichen des Vi- 

sanjänt von der folgenden getrennt ist, bleibt sie für diese 

ohne Bedeutung se-in, ke-lai, se-lök. 

2) Ist die erste Silbe lang oder endet sie mit einem 

Consonanten, so hat sie gleichfalls keinen Einfluss auf die 

folgende Silbe, welches auch immer der initiale Conso- 

 nanten sein mag sägara (sägon), sämrök, därok, bärzen, in 

_ welchen Fällen jede Silbe nach den über die Monosyllaben 

gegebenen Regeln gesprochen wird. 

| 3) Wenn dagegen die erste Silbe, als eine kurze, mit 

einem hohen Buchstaben beginnt, so unterwirft sie die 

_ folgende Silbe den Regeln, wie sie bei Monosyllaben 

für die hohe Klasse gelten Chlöni, Chläd, svan, thlam. Hier 

gelten nämlich die beiden Silben gleichsam nur für eine, 

in dem sie gesprochen werden, als ob mit einem Doppel- 

consonanten beginnend. 

Beginnt die erste Silbe mit einem der mittleren Buch- 

staben, so übt sie gleichen Einfluss auf die folgende aus 

tlöd (tälod), tlad (täläd) pläd (päläd) und verwandelt den 

dieser langen Silbe zukommenden tonus demissus in den 

tonus circumflexzus. Diese drei Regeln besitzen auch für 

dreisilbige oder viersilbige Worte Geltung sakära) "üparay. 

Beim Überblick einer systematischen Anordnung der 

Betonungsweisen, ergiebt sich zunächst, dass dieselben 

in einer directen Beziehung, nicht nur zu der Länge und 

Kürze der Silben, sowie den consonantischen Endungen 

stehen, sondern auch zu der Aspiration, und dass der 

Einfluss, den der initiale Consonant auf die Betonung aus- 

übt, grösstentheils durch den Zutritt oder den Mangel 

der Aspiration bedingt ist. Dieses Verhältniss wurde im 

25* 
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Chinesischen, wo die Missionare zuerst mit den Accenten 

der monosyllabischen Sprachen bekannt wurden, leicht 

erklärlich deshalb übersehen, weil das chinesische Wort 

als Ganzes tönt, so dass es sich bei hieroglyphischer 

Schrift nicht in Buchstaben zersetzen lässt und die Höhe 

oder Tiefe, mit der es ausgesprochen wurde, nicht auf 

den Einfluss jener zurückzuführen war. Die hinterindischen 

Sprachen bieten in ihrer alphabetischen Composition hierin 

ein ergänzendes und aufklärendes Hülfsmittel. Wie in allen 

andern Sprachen ändert sich mit der Länge oder Kürze 

der Silben, sowie je nach dem aspirirten oder nicht aspi- 

rirten Anlaut, die Aussprache jener, und für sie charakte- 

ristisch ist im Besondern nur, dass bei ihnen diese Ver- 

änderung des Lautes nicht so sehr an dem consonantischen 

Gerüste haftet, sondern im Vocale tönt, wodurch die Ver- 

änderung (die nur im beschränktem Maasse von der 

Prosodie abhängig ist) weniger im Nachdruck des Ietus 

einer über die andern Silben vorwiegenden Hauptsilbe zu 

beruhen scheint, als vielmehr in einem Auf- und Nieder- 

steigen des einsilbig hervorgestossenen Wortes auf einer 

musicalischen Scale. Da die Aspirate, als Silbenlaut nur 

möglich ist, wenn der Explosiva unmittelbar ein Vocal 

nachfolgt, so ist es (nach Merkel) gleichgültig, ob man 

die Aspiration auf den Verschlusslaut oder auf den Vocal 

bezieht. 

Die künstliche Ausbildung erhielt das Accentsystem 

erst in neuerer Zeit, besonders unter dem am Hofe Na- 

ray’s lebenden Grammatikern. Wie noch jetzt unter den 

Laos, werden Accente sparsam angewendet auf der Stein- 

schrift zu Sukhödai, die auch die Vocale noch meistens 

in der Linie schreibt. Ye: 

Die Aspiration der Media wird dem siamesischen Be- 

tonungssysteme zufolge in anderer Weise gebildet, als 

die Aspiration der Tenuis, und nach Merkel, der die 

Möglichkeit einer Media aspirata in Abrede stellt, sind 
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„die sogenannten Medienaspirate orientalischer Sprachen 

die mit Verschluss des Mundcanals u. s. w. eingesetzten 

verwandten, mit Glottisschwingungen begleiteten Reibge- 

räusche”. Im Hindostanischen will Arendt noch die Media 

aspirata wirklich erkannt haben, in den indochinesischen 

Sprachen aber schiebt sich der Vocal zwischen den Hauch 

vor, der selbst bei der aspirirten Tenuis nur schwach mit 

dem Consonanten verbunden ist. 

Alle Tenues gehören zu der mittleren Klasse und 

ihre correspondirenden Aspirate stehen immer in der ersten 

Klasse und haben den ansteigenden Ton als den natürli- 

chen, indem sie ausserdem nur noch des fallenden Tones 

und des niedergedrückten fähig sind, nicht dagegen des 

schwebenden oder des Circumflexes. Ganz. entsprechend 

sagt Lobscheid von dem Puntidialect im Chinesischen: 

 Aspirated words seldom have the higher tone in the ping 

shing or the lower tone in the hi’ shing. 

Keine der Media besitzt eine Aspirata in der ersten 

Klasse, sie können sich aber aus der dritten Klasse in 

jene durch den, als diacritisches Zeichen vorangestellten 

Hauchlaut versetzen. 
In einem siamesischen Buche fand ich die Erzeugungs- 

weise der Accente auf die Töne der khluy, ‚ genannten 

Flöte in sieben Öffnungen zurückgeführt, in folgender Be- 

stimmungsweise: Die erste Stimme (szen’ ek,), die eine ge- 

waltige Stimme (sien’ hhai,) ist, entsteht, wenn man das 

erste Loch schliesst, als oöh. Die tiefe Stimme (szen’ tam), 

eine schwere Stimme (sien’ hnak,) entsteht beim Schliessen 

der zweiten Öffnung oh. Die hohe Stimme (sien! sun), ein 

kleines Stimmchen (szen’ lek, lek,) kommt beim Schluss 

der zweiten und siebenten Öffnung hervor hwuih. 

Die mittlere Stimme (szen' klar), eine schwebende 

Stimme (sien' sme,) ist die Folge, wenn das vierte, fünfte 

und sechste Loch geschlossen wird. 
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Die erste und zweite Stimme (szen! ek, und szen! do,) 
ist ein beständiger und unveränderlicher Ton, der sich 

aber verschiedentlich modificirt, je nachdem er mit Initialen 

der hohen oder niedern Klasse sich verbindet. 

Bei der directen Beziehung der Betonung zu der 

Länge oder Kürze der Silben, folgt auch, dass das sia- 

mesische Metrum, durch das Setzen der Accente regiert 

wird, wie sich in den für Bildung der Pathomajan ge- 

nannten Verse, der Glong, süphasit, der Glong, kathin 

u. s. w. gegebenen Paradigmen zeigt. In Liedern kommen 

nur drei Modulationen der Stimme vor, die des sien! ek, 

(des ersten Tones), des szen! dö (des zweiten Tones) und 

des szen! suphab, (des sanften Tones), wogegen die Stimmen 

des szen' mai, tri, (des dritten Tones) und des sien! mai, 

catevä (des vierten Tones) gewöhnlich ausgeschlossen 

bleiben. 

Indem die Betonung in den monosyllabischen Sprachen 

direct für die Wortbedeutung verwandt wird, kann sie 

nicht länger (wie schon Prof. Lepsius bemerkt hat) rhe- 

torisch für den Phrasen-Accent verwerthet werden. Wäh- 

rend höhere Sprache davon in dem Verhältniss der Frage 

(neben dem des Ausrufes) regelmässigerweise zu syntakti- 

schen Zwecken Gebrauch machen, tritt im Siamesischen die 

stete Nothwendigkeit der Fragepartikeln ein, die gewöhn- 

lich schon ihren Gegensatz einschliessen, wie auch sonst 

das logische Fragepronom eine Hinweisung auf den Be- 

griff der Negation enthält. | 

Von einem einheimischen Grammatiker hörte ich ge- 

sprächsweise die Bemerkung, dass die Betonungen im 

Sıamesischen dieselbe Bedeutung hätten, wie die Inflec- 

tionen ım Pali, und diese Vergleichung liesse sich in 

einem gewissen Sinne durchführen, wenn man die mono- 

syllabischen Accente in ihrem existirenden Zusammenhange 

mit den Aspirationen, sowie mit der Länge oder Kürze 

der Silben auffasst. Auch das Birmanische bildet z. B. 
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Causativa aus einfachen Thätigkeiten durch Aspiration 

des Anlautes an der Wurzel, wie aus kya (fallen) khya 

(fällen), aus krauk (schrecken) khrauk (erschrecken), oder 

auch % (schlagen), {hö (treffen) u. s. w. 

Im Siamesischen ertheilt nicht nur die Aspiration, 

sondern auch die Verminderung der dieser mehr oder 

weniger direct entsprechenden Betonung Verschiedenheit 

der Bedeutung: gä, der Preis, ga, das Handeln um den 

Preis, Alyze, schmeicheln, Alyie, durch Schmeicheleien be- 

sänftigen, %0,, schwellen, hnö', der schwellende Keim, kai, 

die Henne, khat, Eier legen, x’y' wenig, n’y, klein (hn’y 

oder n’y). 

Die Grundform der Worte ist die Participale, die dann 

nach beiden Seiten hin in Substantiva oder in Verba über- 

gehen kann. | 

Je mehr die Gleichheit des Wortklanges in einer 

Sprache ausgebildet ist, desto geeigneter wird sie sich 

für reimende Metren zeigen, (denn das Eindrucksvolle der- 

selben beruht eben darauf, dass schon durch die Sprache 

wechselwirkende Antithesen, sei es in Gegenstücken, sei 

es in Seitenstücken gegeben sind), und desto mehr wird 

sich die Sprache als eine naturwüchsige beweisen, da der 

Eingeborne unter seinen Sprachverwandten immer jede 

unnöthige Weitschweifigkeit vermeiden und sich nur 

mit der unbedeutendsten Lautveränderung, wenn Unter- 

schiede zu markiren sind, begnügen wird, oft gerade bei 

den am häufigsten in Opposition vorkommende Worten, 

dem natürlichen Hange der Bequemlichkeit nach. So 

kann der Gleichlaut zwischen Boot und Karren im Bir- 

manischen (hle und Alä) oder zwischen nahe und fern im 

Siamesischen Alas und Xklai, dem ungeübten Ohr leicht 

unangenehme Missverständnisse bereiten. Sobald ein frem- 

der Einfluss auf eine Sprache Statt hat, wird sich gerade 

diese Eigenthümlichkeit am ehesten verwischen, da in 

dem gebrochenem Jargen vor Allem dahin gestrebt wird, 
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(um Zweideutigkeiten zu vermeiden), die verschiedenen 

Worte auch sprachlich und lautlich so weit als möglich 
zu trennen, und es ist auch überall zu beobachten, dass 

die mit einsilbigen Völkern lebenden Europäer sich stets 

der weitläuftigsten Umschreibungen bedienen, um das zu 

umgehen, wofür den Einheimischen leicht Mundveränderung 

genügt, ohne der Deutlichkeit zu schaden. Mit der Com- 

position der Synonyma verliert sich dann der monosyllabe 

Character und der Ton wird zum Accent. 

Bei den Mönchen, die mit den täglichen Chorgesängen 

im Kloster des königlichen Pallastes in Bangkok betraut 

waren, fand ich ein Buch im Gebrauch, das Mahä Bön, 

gäm, loü‘ (die grossen Segnungen in königlicher Sprache) 

genannt wurde und die recitativischen Stimmmodulationen 

durch musicalische Zeichen, als eine Art Noten, regulirte 

kä, sün' bezeichnet die hohe Stimme ++ 

ka, dö, n „ tiefe A I 

ka, mai 6, , „  gleitende SSH S 

ka, yamı „ ausgezogene , 1 AS 

(unter der Linie) 

ka con, 3 „  zitternde „ > ooflo (über 

der Linie) 

und andere Markirungen wurden kä, dy, 9Q, (aufwärts 

kletternde Stimme) Aa, &hneb (unterbrochene Stimme), 

ka, öde (kurz abgebrochnen Stimme) ® u. s. w. genannt. 

Wird ein siamesisches Lied nach europäischer Melo- 

dienweise gesungen, so entsteht natürlich die gräulichste 

Verwirrung des Sinnes, da die Höhen und Tiefen auf 

verkehrte Silben fallen und die Bedeutung derselben ändern. 

Das siamesische Alphabet, als aus der Fremde über- 

tragen und unter geschichtlichen Wechselbeziehungen ver- 

ändert, ist nicht den Bedürfnissen der Sprache angemessen 

und hat desshalb, besonders in den Vocalverbindungen, 

durch künstliche und gewaltsame Anzwängungen dem Be- 

dürfnisse abzuhelfen, wie es ähnlich im Englischen ge- 



vom 6. Juni 1867. 15 

schieht. Das Siamesische hatte zwei Hauptschwierigkeiten 

zu überwinden. Einmal musste es, obwohl eine monosylla- 

bische Sprache, seine Laute nach der alphabetischen 

Anordnung zersetzen und diese Eintheilung auch der 

künstlichen Ausbildung der Accentverhältnisse gerecht 

machen, die später im Schönsprechen angestrebt wurde. 

Dann aber trat ein zweites Missverhältniss dadurch 

ein, dass das anfangs direct dem Sanscrit entnommene 

Alphabet, sich in einer zweiten Periode für das Pali-Alpha- 

bet umgestalten musste, und zwar für diejenige Form 

desselben, wie sie sich in der rauhen und gutturalen 

Sprechweise der Kambodier, die sie ihnen mittheilten, 

ausgeprägt hatte. In ihrer den Shan benachbarten Hei- 
math sprachen die von der Laos stammenden Siamesen 

wahrscheinlich in dem weichen, zerfliessenden Dialecte, 

der noch jetzt das birmanische Alphabet charakterisirt, 

aber als sie bei ihrer Wanderung nach der Küste mit der 

damals in Blüthe stehenden Cultur Kambodia’s in Berüh- 

rung kamen, wurde die harte Pronunciation dieser Sprache 

der ihrigen aufgedrungen und drückte sich um so leichter 

in derselben ab, weil die damals nachgiebige Zunge sich 

leicht der gebotenen Stütze anschmieste und jeder Wider- 

standsfähigkeit entbehrte. | 
Unter den Einflüssen so verschiedenartiger Agentien, 

bald schon incorporirte Bestandtheile ausscheidend, bald 

aus der Fremde empfangene in die schon vorhandenen 

zwischenschiebend, bildete sich das siamesische Alphabet 

zu seiner gegenwärtigen Gestalt aus, die beim ersten An- 

schein nur grosse Massen ungeordneter Buchstabenreihen 

darzustellen scheint, aber beim nähern Zuschauen die 

systematische Grundform zwischen den künstlichen und 

unwesentlichen Anhängen durchblicken lässt. 

Scheiden wir zunächst alles dieses Nebenwerk ab, 

so bleibt ein Alphabet in der folgenden Anordnung übrig, 
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worin sich, einige. Ausnahme abgerechnet, sogleich die 
allgemeine Form der indischen Alphabete erkennt. 

kh 
k gghn 

kh 

cechj" n 

d tthddhn 

pphbbhmmf/fh 

ish 
* 

= a 

sh 

yrv 

d t th d dh n kommen nur in Pali-Worten vor. 92 findet 

sich in annamitischen Worten (wie gho der Nacken). Im 

Anfang der Worte wird # wie y (yh) gesprochen. unds 

entsprechen dem ersten und dritten Sibilanten der Sanscrit- 

Umschreibungen ; für Übertragung des spanischen s wird ein 

Sibilante aus dr gebildet, während jh, als Sibilante, mit 

dem arabischen correspondirt. Im Birmanischen werden, 

neben dem eigentlichen s, Sıbilanten aus rA und /hy gebil- 

det. jA und Z werden nur selten angewandt, A vorzüglich 

bei Interjectionen und Önomatopoeietica (sowie einigen 

chinesischen Worten). Die siamesische Sprache ist an In- 

terjectionen überreich, da sich jede leichte Modulation 

der zum Ausdruck drängenden Gemüthsbewegungen laut- 

lich genau fixiren lässt. 

Als Finale treten nur die tua sakot (Anhalte) & d b nn 

m auf, wodurch die andern ersetzt werden. Auch in den 

chinesischen Dialecten reduciren sich, nach Norden zu, 

die Endconsonanten auf eine immer geringere Zahl, p 

wird zu d, m zu n, bis zuletzt (nach Lobscheid) nur das 

nasale » übrig bleibt und schliesslich alles in Vokale aus- 

geht. 

Im Birmanischen dagegen ändert sich beständig die 

Aussprache des Endconsonanten, je nachdem er von dem 

vorhergehenden Vokal influencirt wird. Bei inhärirendem 
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“a geht z.B. k in t über und i wird durch vorhergehendes 

u in k abgeführt. p wird durch inhärirendes a in £ über- 

geführt, durch andere Vocale in A. 

Die der dentalen und labialen Klasse vorgeschriebenen 

Consonanten ') scheinen einen zwischen Tenuis und Media 

schwankenden Laut, gleichsam als abgeschwächte Tenuis 

zu haben, wie er sich auch in birmanischen Worten findet, 

wenn z. B. das pre’ (fliehen) geschriebene Wort dre' (bye’) 

gesprochen wird. Ebenso klingt & in einigen Worten des 

Birmanischen, wie 9 z. B. gac@ in kac@. Im Siamesischen 

ist das & von seiner Stelle verschoben, da die eigentliche 

Tenuis in der Aspiraten-Reihe zur Verdoppelung der dort 

befindlichen übergerückt ist. Für die dentalen sind die 

Cerebralen zur Aushülfe eingetreten, und hat sich z. B. im 

Siamesischen die Schreibart dika bewahrt. Früher mag 
das ganze Alphabet in weicherer Scala gesprochen sein. 

Wenden wir uns nun zur Betrachtung der ersten 

Buchstabenreihe, den Gutturalen, so finden wir dort, nicht 

eine ächte und unächte Tenuis (ob man diese nun als 

ächte und verstärkte, oder als ächte und abgeschwächte 

betrachtet, wiewohl das erstere wahrscheinlicher ist), son- 

dern eine einfache Tenuis, aber eine doppelte Aspiration 

derselben. Aus dieser eigenthümlichen Erscheinung möchte 

vielleicht geschlossen werden dürfen, dass auch dort früher 

dasselbe Verhältniss Statt fand, dass dort gleichfalls eine 

Verschiebung eintrat, aber die Wirkung derselben sich 

nicht in der Tenuis äusserte, sondern in ihrer Aspiration. 

Vielleicht stand die erste der beiden Aspiraten früher an 

der Stelle der eigentliche Tenuis, ehe sie in die hohe 

Betonungsklasse der Aspiraten aus der mittleren der na- 

türlich schwebenden Stimme hinaufgerückt wurde, und es 

‘) Nach Prof. Lepsius’ Ansicht wird dieser halbantiquirte Laut am 

besten als t und p bezeichnet, um ihn gleichfalls in das System des 
/ ı 

schon so allgemein verbreiteten und angewandten Standard-Alphabets ein- 

zureihen. 
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finden sich in der That noch jetzt einige Worte, die will- 

kührlich mit dieser Aspirata oder mit der jetzigen Tenuis 

geschrieben werden, z. B. kacon oder khacon. Andererseits 

konnte früher die einfache Tenuis auch die Aspiration 

im Sanscrit ersetzen, wie in khumbända (kwmbanda), als 

man sich mit weniger Buchstaben behalf. 

In der Reihe der Palatinen ist die aspirirte Media 

als Sıbilante ausgefallen, da die Siamesen überhaupt ein 

sehr feines Ohr für Unterscheidung der Sibilation zu be- 

sitzen scheinen, und deshalb die Zahl der diese Klasse 

constituirenden Buchstaben beständig durch weitere Schöp- 

fungen für neue Bedürfnisse zu vermehren suchen, obwohl 

sie an sich schon drei Sibilanten durch ihre der Kennt- 

niss des Pali vorhergehenden Vertrautheit mit dem Sanserit 

besassen. Um den arabischen S-Laut in Sheitan auszu- 

drücken, genügt ihnen keine ihrer eigenen Sibilanten, und 

sie schriebeu ihn deshalb mit der aspirirten Media der 

Palatinen, als sie nach ihrem Hervortritt aus dem Binnen- 

lande durch die Malayen ausser anderen Fischnamen, 

auch den des Teufelsfisches (pla sheitan) kennen lernten. 

Ausserdem haben sie sich das durch den ganzen Osten 

Asıens als gangbare Münze verbreitete Fremdwort sabe 

(der spanischen und portugiesischen Seefahrer) angeeignet 

und mit vollem Bürgerrecht in ihre Sprache, als Infini- 

tivum eines allen Abwandlungen (soweit ihr Idiom solcher 

fähig ist) unterworfenen Verbums incorporirt, vermochten 

es aber nicht genau genug durch einen der ihnen schon 

bekannten Sibilanten wiederzugzben und stellten das ini- 

tiale S desselben deshalb durch die Combination von dr 

her (drab oder sab). Von den drei eigentlichen Sibilanten 

findet sich nur das nationale s in einheimischen Worten, 

während die andern beiden für die genaue Umschrift 

sanscritischer Ableitungen dienen, z. B. s in satri (satt), 
sin saka (sakkharat), siva u. s. w. Für das dritte sanscri- 

tische $ wird die Aspiration der palatinen Tenuis ver- 
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wandt, wie chattama (für sasta) in Folge des Pali, als 

Medium. Um in der Anwendung der drei Sibilanten, 

So-kho, So-bo und So-lo die richtige Orthographie zu be- 

wahren, führen die einheimischen Grammatiker alle damit 

beginnenden Worte in Classen (8, 5 5) auf, um die Recht- 

schreibung zu zeigen. Die beiden F-Laute der Labialen- 

Reihe werden in ziemlich unbestimmter Weise durchein- 

ander gebraucht, und ihre äusserliche Unterscheidung 

erwies sich wahrscheinlich erst mit dem zunehmenden 

Eindringen chinesischer Wörter für nöthig. Der in der 

Form der Aspirate der Tenuis (unter den Labialen) 

Ähnelnde steht in der ersten Klasse, der an die Labiale 

Media angeschlossene in der dritten. Die Oonsonanten 

Y, v, r besitzen auch vocalische Werthe in der Mitte 

oder dem Ende der Worte, sowie als Träger. 

In den vocalischen Combinationen hat das Siamesische 

mit den grössten Hindernissen zu kämpfen, um die ver- 

wickelte Wandelbarkeit der monosyllabischen Laute in 

ihre Componenten für schriftliche Notirung zu zersetzen, 

und werden dadurch, ausser Diphthongen und Triph- 

thongen, noch vierfache und fünffache Verbindungen 

nöthig, gleichsam Tessaraphthongen und Pentaphthongen, 

um die Elemente des in einer Mundöffnung vorgestossenen 

Vocal-Complexes festzuhalten. Die einheimischen Buch- 

stabirbücher führen alle diese Zusammensetzungen in 

neun Klassen auf, von denen die letzte wieder aus sechs 

Reihen zusammengesetzt ist, und jede durchläuft dann 

noch die 3 oder 5 Betonungsstufen. 

Die hauptsächlichsten Verbindungen, auf welche sich 

die übrigen meistens reduciren lassen, sind die fol- 

genden: 

ji -iü = 
a A EN N 

er eier 
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I=ul=-yiieen 

\-f= 6 y= yu 1U= yaa I= wi 47 ee 

Der inhärirende Vocallaut einer sonst nicht bezeichneten 

Silbe ist dumpfes o, dass sich in den folgenden Silben 
längerer Worte (oder bei voller Aussprache des Palı) 

zum kurz abgestossenen a klärt: Sagon oder Sagara, Mo- 

rand, ausser bei Verdoppelung des Endconsonantes, wie 

bon (bol) in bollasenä. 9, das als Fulcrum der Anfangs- 

vocale dient, wird für sich als ö gesprochen. 

Die folgende Anordnung der hauptsächlichsten Vo- 

calverbindungen hätte ich ohne die freundliche Hülfe, 

die Prof. Lepsius so gütig war, mir zu leihen, nicht vor- 

zunehmen gewagt, da es von den mit dem Siamesischen 

vertrauten Europaern gewöhnlich als ganz hoffnungslos 

betrachtet wird, diese complicirten Laute schriftlich zu 

fixiren. Doch werden sie unter der folgenden Anordnung 

der Vortheile des Systems geniessen, das dem Standard- 

Alphabet zu Grunde liegt, und die gehörten Laute we- 

nigstens in möglichster Annäherung wiedergeben. 

yie (z. B. kyien) "ie ’ee wea wwe wyo ’ee "yie wyie 

wywie w’eie 2. B. kweie, einsilbig gesprochen. 

Alle diese dreifach, vıerfach oder fünffachen Vocal- 

zusammensetzungen müssen mit einer einfachen Mund- 

öffnung im monosyllabischen Worte vorgestossen werden. 

Die wesentlichen Consonanten reduciren sich auf fol- 

gende 33 (aus den 44 des vollen Alphabetes). 
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N AN 
ji 

a 

2 ANNWIih 

Dahn dem 

San 

eye 

2a 2 

kh 
ko gohn 

hk 

&chsigh*,n 

tih ddh n 

pphbbh mm/ffh 

ish 

sh” 

vyr 

„On > 

Dieses für die Umschrift etymologisch wichtige Al- 

phabet wird durchgängig hart gesprochen, also 

- 
m» 

» 

Sr 

w w 

S u 

Sa 
- 

Zu den vier Finalen 
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k (für kh kh kn), d (für t th ih ih 8) 
n (für r D b (für p ph ph) ist noch # getreten. 

Die stummen Finalen, die für etymologische Winke 

zu bewahren sind, werden durch das Dhandaghat ge- 

nannte Zeichen getödtet. 

Für die fünffache Accentbezeichnung werden am 

Besten die schon von Prof. Lepsius im Standard-Alphabet 

für den chinesischen Dialect von Nankıin verwandten Mar- 

kirungen beibehalten werden, indem der sa%’ dem anstei- 

genden, der khyu‘ dem fallenden, der %, dem umbeugen- 

den Ton entspricht, und die natürliche ebenso ihre Cor- 

respondenz in dem niedergedrückten Ton hat, wie sich 

der phii, oder schwebende in dem hohen , und , zertheilt. 

Die directe Verwendung der siamesischen Accente bleibt 

schon deshalb unzulässig, weil sie auf die Worte, je 

nach der Klasse ihrer Initialen, einen verschiedenen Ein- 

fluss ausüben, und der Ton immer erst der Effect aus 

zwei wechselnden Factoren ist. 

Betrachten wir die Alphabetreihen, so scheint es zu- 

erst am Nächsten zu liegen, anzunehmen, dass der bei 

den Dentalen und bei den Labialen vorangestellte Buch- 

stabe die eigentliche Media sein möchte, und zwar wird 

man sich um so mehr zu dieser Annahme geneigt fühlen, 

weil bei der harten Aussprache der siamesischen Conso- 

nanten, sich nirgends eine mediale Weichheit herausfindet, 

als gerade in diesen beiden. Dennoch wird ein genaueres 

Eingehen auf die Buchstabenwerthe diese Ansicht als un- 

haltbar nachweisen. Die eigentliche Media ist unzweifel- 

haft die in dem dieser zukommenden Platze stehende 

Dentale oder Labiale, da sie in der Umschrift von Palı- 

Worten beständig und unveränderlich mit der dortigen 

Media correspondirt, z. B. in den Worten Deva, Devada, 

in Brähma Brahmana, und allen sonst dahin gehörigen. 

Die ihnen an der Stelle der Aspiraten folgenden Buch- 
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staben kommen wieder mit resp. dh und bh überein, wie z.B. 

in Dharma oder Dhamma, in Bhü, Bhütala u. s. w. Tritt da- 

gegen der nach aussen gerückte Buchstabe bei der Umschrift 

eines aus der heiligen Sprache entlehnten Wortes ein, so 

ersetzt er immer nur die Tenuis, wie in Panditya (ban- 

dhit), Pdda (bäada) u. s. w. und wird auch abwechselnd 

mit der jetzt wirklichen Tenuis in ihrer harten Aussprache 

gebraucht, indem sich z. B. baramat und paramat neben- 
einander für paramdrtd finden, burusa und purısa für 

purusa u. s. w. Fin wichtiger Fingerzeig liegt nun darin, 

dass diese aussergewöhnliche Tenuis besonders in solchen 

Worten vorkommt, die durch ihre antiquirte Form auf 

eine ursprüngliche Sanscrit-Quelle zu deuten scheinen, 

während die noch fortgehende Aufnahme in Pali-W orten 

stets in der Gestalt der eigentlichen Tenuis Statt hat, 

und diese in solch fremden Ableitungen auch immer 

mehr auf das Gebiet ihrer Halbschwester vordringt und 

dieselbe verdrängt, die vorwiegende Schreibart für sich 

usurpirend. In religiösen Schriften wird beständig die 

Schreibart mit der eigentlichen Tenuis, als am natürlich- 

sten und directesten mit der einheimischen Aussprache 

des Pali übereinkommend, vorgezogen, und nur die Or- 

thographie der Rajasab oder der königlichen Sprache, 

die sich vor der Fixirung des Palı aus den Einflüssen 

des damals überwiegende Sanscrit und andrer Nachbar- 

sprachen cultivirter Länder (besonders des Kawi in Java) 

gebildet hat, bewahrt jene aussergewöhnliche Tenuis, in 

Folge ihres Kokettirens mit einem alterthümlichen Ge- 

wande, dass sie gerne zur Schau trägt. Daraus scheint 

hervorzugehen, dass in jener früheren Periode, in welcher 

nach den übereinstimmenden Berichten der Chroniken 

sanscritisches Brahmanenthum Träger der siamesischen 

Cultur war, jene, jetzt aussergewöhnliche, Tenuis damals 

die eigentliche vorstellte, und wahrscheinlich auch gleich- 

zeitig die Media ersetzte, wie noch gegenwärtig in man- 
[1867]. 26 
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chen der unvollkommneren Alphabete unter den Laos- 

Stämmen bei der geringen Zahl der in ihnen enthaltenen 

Buchstabe ein einziger T- oder P-Laut gleichzeitig für 

Tenuis und Media dienen muss. Als mit beginnender 

Herrschaft der kambodischen Aussprache des Pali eine 

grössere Härte der Tenuis nöthig wurde, schuf man das 

Zeichen der jetzigen (das-sich in beiden Fällen nur durch 

eine unbedeutende Gestaltveränderung von der früheren 

unterscheidet), und zugleich mit der feineren Ausarbeitung 

des Alphabets eine abgeschlossene Media, da es Ver- 

wirrung erzeugt haben würde, jene frühere Tenuis, mit 

deren Schreibart sich noch so viele deutlich mit einer 

Tenuis beginnende Worte erhalten hatten, zur Media zu 

machen, obwohl sie ihrer weichern Aussprache wegen 

sich dafür geeignet haben würde, (wenn auch in den in- 

dochinesischen Sprachen die consonantische Modulation 

das Bedingende abgäbe, und nicht, wie es wirklich Statt 

hat, die in der Betonungsgesetzen reflectirte vocalische). 

Obwohl nun die frühere Tenuis auf dem Gebiete der 

Umschreibungen rasch Terrain verlor, musste sie doch 

für die Orthographie vieler ächt einheimischer Worte be- 

wahrt werden, in welchen die ihr eigenthümliche Weich- 

heit als characteristisch durchlautete, und bei Verwendung 

der neu eingeführten Tenuis zu sehr verdeckt worden 

wäre. 

Als allgemeine Resultate dürften sich also folgende 

ergeben: 

Ursprünglich scheint das siamesische Alphabet ein 

unvollkommenes gewesen zu sein, ähnlich dem der Laos-de, 

und nur ein Zeichen besessen zu haben, um respective 

den 7- oder P-Laut in der Schrift auszudrücken. 

Mit dem Zutritt der Aspiration wird die an sich nm 

der natürlichen Schwebe der Stimme gesprochene (und 

deshalb zu der mittleren Klasse gerechnete) Tenues in 

den ansteigenden Ton der hohen Klasse übergeführt, in- 

Burn 
r 
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dem der Hauch nicht am Consonanten haften bleibt, son- 

dern sich in der vocalischen Modulation bemerklich 

macht. Beim Hersagen des Alphabetes ist ein schwacher 

Unterschied zwischen der Aussprache der Tenuis und 

der Aussprache der Aspirata merklich, beim Tönen des 

monosyllabischen Wortes aber verschwindet die conso- 

nantische Specialität in der Stimmhöhe des Vokals. Bei 

den von jeher an alphabetische Zertheilung gewohnten 

Schriftsprachen associirt sich unwillkührlich das Gesichts- 

bild des buchstabirten Consonanten mit dem consonanti- 

schen Laut, und erst nachdem derselbe in der Anlage 

durch die Sprechmuskeln vorgebildet ist, wird zur Er- 

zeugung des Vocales weitergeschritten. Den monosylla- 

bischen Völkern aber steht das Wort nur als das hiero- 

glyphische Bild eines in sich geschlossenen Ganzen vor 
der Erinnerung, als ein Ganzes, das als solches hervor- 

gestossen wird, und das es auch nach künstlicher Ein- 

führung eines alphabetischen Principes schwierig bleibt, 

in seine componirenden Elemente zu zerlegen, ohne ge- 

waltsames Zerreissen des Zusammenhanges. 

Die jedesmalige Media der Buchstabenreihen steht 

neben ihrer vermeimtlichen Aspirata in der dritten Klasse, 

ebenso wie die Nasalen und die Halb-Vokale. Die Glieder 

dieser Reihe sind keiner Aspiration fähig, wenn sich schon 

eine correspondirende Aspirata in der ersten Klasse findet. 

Sonst aber mögen sie durch den Vortritt des h (des Ao- 

nam) in eine Aspirata verwandelt werden und folgen dann 

den Betonungsgesetzen der ersten Klasse, also der Klasse 

der übrigen Aspiraten (nebst Sibilanten). Das A vertritt 

in diesem Falle nur ein Accentzeichen, welches durch 

seine Notirung den hohen Ton anzeigen würde. Mit dem 

ho-nam versehen, können die Worte dritter Klasse dann 

auch mit dem niedergedrückten Ton gesprochen werden, 

dessen sie an sich nicht fähig sind, und sie werden für 

diejenigen Wirkungsweisen der Accente empfänglich, wie 

26 * 
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sie in den andern Klassen gelten. Der Zutritt des A hat 

‘also in der dritten Klasse ganz die Kraft der Aspiration 

und bedingt den ansteigenden Ton, der ebenso hervor- 

klingt, wenn die natürliche Aspirate der in der zweiten 

Klasse stehenden Tenuis gesprochen wird. In gleicher 

Weise liesse sich sagen, dass der mit dem ansteigenden 

Ton gesprochene Buchstabe sich in seine correspondirende 

Aspirate verwandele, denn in der dritten Klasse lässt 

sich dieser ansteigende Ton nur durch das vorgesetzte 

h hervorrufen und bei der zweiten Klasse ist er in der 

natürlichen Aspirata schon vorhanden. 

Die beiden natürlichen Töne der mittleren Klasse sind: 

zunächst die gleichmässige Schwebe, und dann die Stimme 

des ersten Accentes (Mai, ek,) die ebenfalls schwebt, aber 

auf ein tieferes Niveau niedergedrückt ist. Der fallende 

Ton wird durch das zweite Accentzeichen (Mai, do,) aus- 

gedrückt. Da bei der dritten Klasse der niedergedrückte 

Ton nur durch das Vorsetzen des ho-nam möglich ist, 

so bezeichnet schon der erste Accent den fallenden Ton, 

und der zweite dient für den umbeugenden Ton. 

OCT. 1, 1867, 
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MONATSBERICHT 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 

ZU BERLIN. 

Juli 1867. 

Vorsitzender Sekretar: Herr Kummer. 

1. Juli. Sitzung der physikalisch-mathema- 
tischen Klasse. 

Hr. Auwers las über die Bestimmung der Bahn 

des dritten Cometen vom Jahre 1860. 

4. Juli. Öffentliche Sitzung zur Feier des 
Leibnizischen Jahrestages. 

ner, als vorsitzender Sekretar hielt folgende 

Eröffnungsrede: 

In der Geschichte der Wissenschaften, so wie in der Welt- 

geschichte knüpfen sich die Wendepunkte, von denen neue 

Bahnen ausgehen, an einzelne hervorragende Namen und Per- 

sonen. Die geschichtliche Betrachtung der Wissenschaften ver- 

weilt darum mit Recht bei den Werken und dem Wirken der 

grolsen Meister, in denen die bedeutendsten Abschnitte der 

Entwickelung gleichsam individualisirt sich darstellen. So ge- 
denkt auch unsere gelehrte Körperschaft oft und gern der 

grofsen Männer der Wissenschaft, und wenn sie namentlich 

den einen grolsen Denker, Leibniz, darin bevorzugt, dafs sie 

[1867.] 27 
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sein Andenken alljährlich in einer öffentlichen Sitzung feiert, 

so sind. hierin die nahen Beziehungen maalsgebend, welche 

Leibniz als wissenschaftlicher Begründer und als erster 

Präsident der Akademie zu derselben gehabt hat. Nicht um 

den Manen des grolsen Mannes Weihrauch zu streuen, noch 

auch um uns selbst mit dem Glanze seines Namens zu schmücken, 

sondern um in ihm eine bedeutende Epoche der Geschichte der 

Wissenschaften uns zu vergegenwärtigen, und um seinen tiefen 

wissenschaftlichen Sinn und Geist unter uns lebendig zu er- 

halten, feiern wir regelmälsig sein Andenken. 

In diesem Sinne habe auch ich meine Aufgabe aufzufassen, 

da es mir dielsmal obliegt über Leibniz zu sprechen. Ich 

kann nicht versuchen ein Gesammtbild seines ganzen Lebens 

und Wirkens zu entwerfen, welches sich über die verschieden- 

sten Zweige der Wissenschaft erstreckt die er alle in seinem 

grolsen Geiste umfalst und mächtig gefördert hat, ich will viel 

mehr grade im Gegentheil auf einen ganz speciellen Punkt 

mich beschränken, indem ich nur von einem der vielen neuen 

Resultate handeln will, mit denen er die mathematischen 

Wissenschaften bereichert hat. In dem Bewulstsein aber, dafs 

es mir nicht geziemen würde hier bei speciellen Erörterungen 

stehen zu bleiben, welche höchstens für Mathematiker von Fach 

einiges Interesse haben könnten, werde ich versuchen in diesem 

Speciellen das Allgemeine zu erkenen und darzustellen, und 

das einzelne Resultat in diejenige Gedankensphäre hinüber- 

zuführen, in welcher es seinen specifisch mathematischen Ge- 

halt fast ganz abgestreift hat und wo es selbst mit den all- 

gemeinsten und tiefsten wissenschaftlichen Ideen, welche Leib- 

niz’s Geist bewegten, in einen bestimmten Zusammenhang 

treten mag. | 

Das besondere Resultat der mathematischen Forschungen 

Leibniz’s, von dem ich ausgehen will, ist die Entwickelung 

eines beliebigen Kreisbogens in eine nach Potenzen der zu- 

gehörigen Tangente fortschreitende unendliche Reihe. Leibniz 

selbst hat grade auf dieses Resultat, welches er noch vor 

der Entdeckung der Differenzialrechnung gefunden hat, einen 

sanz besonderen Werth gelegt, wovon viele seiner Schriften 

namentlich seine Briefe an Mathematiker Zeugnils ablegen. 
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Die Reihenentwickelung des Kreisbogens nach Potenzen der 

Tangente ist auch noch heut zu Tage eine der einfachsten, 

und um einen bei Mathematikern beliebten Ausdruck zu ge- 

brauchen, eine der elegantesten Reihenentwickelungen, welche 

die Analysis kennt. Sie enthält nur die ungraden Potenzen der 

Tangente eine jede nur durch die entsprechende ungrade Zahl 

dividirt, und hat abwechselnde Vorzeichen. Wenn gegenwärtig 

diese Leibnizische Reihe in den Compendien der Analysis 

unter einer grolsen Anzahl ähnlicher Resultate nur einen sehr 

bescheidenen Platz einnimmt, so mufs man sich in die damalige 

Zeit und auf den damaligen Standpunkt der mathematischen 

Wissenschaften zurückversetzen, um ihre ganze Bedeutung ge- 

hörig zu würdigen. Es war die Zeit, wo man eben anfıng die 

heilige Scheu vor dem Unendlichen zu überwinden, in welcher 

alle Mathematiker des Alterthums befangen gewesen waren und 

wo man die ersten Versuche machte dasselbe in die Mathe- 

matik aufzunehmen. Das Unendliche hatte aber in der Mathe- 

matik noch nicht das Bürgerrecht erlangt, weil es der Herr- 

schaft des Verstandes, welche in dieser Wissenschaft eine ab- 

solute ist, noch nicht vollständig unterworfen war. Die unend- 

lichen Reihen namentlich waren damals noch etwas ganz Neues 

und wenn sie auch in einzelnen Beispielen schon aufgestellt 

waren, so hatten sie doch immer noch etwas räthselhaftes an 

sich, denn das durch diese Beispiele thatsächlich festgestellte 

Faktum, dafs durch eine in’s Unendliche fortzusetzende Reihe 

auf einanderfolgender Rechnungs-Operationen dennoch eine voll- 

kommen endliche und bestimmte Grölse erhalten werden könne, 

war dem nur an endliche Gröfsen und an mathematische Opera- 

tionen, welche ein bestimmtes Ende haben, gewöhnten Ver- 

 stande nicht leicht zugänglich. Das einfachste und zugleich 

_ das älteste Beispiel einer unendlichen Reihe mit einer endlichen 

vollkommen bestimmten Summe war die Reihe z++-++ 

-#+.... ete. in’s Unendliche, in welcher jedes folgende Glied 

halb so grofs ist als das vorhergehende, welche in’s Unendliche 

' fortgesetzt die Summe gleich Eins ergiebt; denn nimmt man 

von einer Einheit die eine Hälfte und thut dazu die Hälfte der 

anderen Hälfte, hierzu ferner die Hälfte des noch übrig bleiben- 

den Viertels und fährt so fort, so wird, wenn man diese Opera- 

27* 
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tion nur eine endliche Anzahl mal wiederholt stets noch ein 

gewisser Rest bleiben, aber wenn man diese Halbirungen 

bis in’s Unendliche fortsetzt, so wird man dadurch die ganze 

Einheit vollständig erschöpfen. Dieses Beispiel ist schon in 

einem der vier von Aristoteles uns überlieferten Schlüsse ge- 

geben, durch welche der Sophist Zeno versucht hat zu be 

weisen, dafs Bewegung in der Natur überhaupt nicht existiren 

könne. Wenn Zeno richtig sagt, ein Körper der von einem 

Punkte zu einem anderen in grader Linie sich bewegen solle, 

müsse zunächst in die Mitte kommen, von dort aus wieder 

erst in die Mitte und so fort in’s Unendliche, so theilt er den 

zu durchlaufenden gegebenen Raum in die Hälfte, ein Viertel, 

ein Achtel und so weiter und in der That muls der Körper, 

um vom Anfangspunkte zum Endpunkte zu gelangen, alle diese 

unendlich vielen Raumstrecken durchlaufen, wenn Zeno aber 

als dann stillschweigend als ausgemacht voraussetzt, dafs eine 

solche unendliche Anzahl einzelner Raumstrecken sich nicht in 

endlicher Zeit durchlaufen lasse, so macht er eine falsche Prä- 

misse. So wie ein Körper in der Natur auch unendlieh viele 

besondere Räume in endlicher Zeit durchlaufen kann, wenn 

dieselben continuirlich zusammenhängend nur ein endliches 

Ganzes bilden, ebenso kann der endliche Verstand in der 

Sphäre des Denkens auch eine unendliche Anzahl geforderter 

Operationen selbst mit einem Schlage vollenden, wenn ein durch- 

gehendes Gesetz unter denselben herrscht. Aristoteles wieder- 

legt die Zenonischen Schlufsfolgerungen treffend, ohne jedoch 

auf den mathematischen Gehalt derselben einzugehen, nach 

welchem eine bestimmte endliche Gröfse als aus unendlich 

vielen Theilen bestehend angesehen wird. So viel bekannt, ist 

auch von den Griechischen Mathematikern keiner auf Zeno’s 

Anschauungen eingegangen, wahrscheinlich weil sie dieselben als 

über das eigenthümliche Gebiet der Mathematik hinausgehend 

ansahen. In der That ist auch ursprünglich nur das Endliche 

Gegenstand der mathematischen Betrachtung, aber wenn man 

dieser Wissenschaft nicht eine willkürliche Beschränkung auf- 

erlegen will, so mufs man ihr nicht nur gestatten, sondern man 

muls sogar von ihr fordern, dafs sie das Endliche auch bis zu 

seinen äufsersten Gränzen verfolge. Dieser Gedanke der Fort- 
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setzung einer bestimmten Operation über jede willkürlich zu 
setzende Schranke hinaus liegt der Leibnizischen unendlichen 

Reihe zu Grunde und ist zugleich der Grundgedanke seiner 

Differenzialrechnung und somit der ganzen neueren Analysis. 

Man hat es in dieser Wissenschaft nicht mit dem schlechthin 

Unendlichen zu thun, welches jeder endlichen Bestimmung er- 

mangelt und so nur ein rein Negatives eine inhaltslose Ab- 

straktion ist, von der sich nichts aussagen läfst und welche, 

nachdem sie einmal in ihrer völligen Leerheit entlarvt und als 

vollkommen identisch mit dem Nichts erkannt ist, auf die Hoch- 

achtung, welche der Begriff des Unendlichen allgemein einflölst, 

keinen weiteren Anspruch machen, und namentlich nicht Gegen- 

stand der mathematischen Wissenschaften sein kann. Aber 

das Unendliche an welchem die Fülle des Endlichen erhalten 

bleibt und in welchem dasselbe erst seine wahre höhere Be- 

deutung gewinnt, dieses inhaltsvolle Unendliche ist es, welches 

durch Leibniz in der Mathematik zu dem ihm gebührenden 

Rechte gelangtist. Das beziehungsweise Unendliche als ein End- 

liches nnd ebenso das Endliche als ein Unendliches aufzufassen 

und zu bestimmen bildet die unter den verschiedensten Formen 

überall wiederkehrende Aufgabe und das Wesen der neueren 

Analysis. Als Verstandeswissenschaft hat die Mathematik zwar 

überall das Recht die unendliche Seite des Endlichen einseitig 

zu ignoriren und sie macht auch von diesem Rechte ihren 

vollen Gebrauch in den Elementen, wo ihr diels sehr gut ge- 

lingt, denn das immer in abstrackter Gleichheit mit sich selbst 

beharrende kann am leichtesten als ein schlechthin Endliches 

aufgefalst werden, wo aber das Quantum als ein continuirlich 

veränderliches auftritt, wie dies auch in der Natur überall der 

Fall ist, da wird es schwieriger das in ihm liegende Unendliche 

auf die Seite zu schieben. Darum entfaltet die Analysis des 

Unendlichen, obgleich sie auf alle Gegenstände der elementaren 
Mathematik anwendbar ist, doch erst in den höheren mathe- 

 matischen Diseiplinen : ihre volle Kraft und sie ist so weit 

‚entfernt nur eine abstrakte und leere Speculation zu sein, dafs 

sie grade für die Erkenntnifs der Gesetze, nach welchen die 

Veränderungen in der Natur vor sich gehen am unentbehrlich- 

sten ist. Indem sie die festen Regeln aufstellt und beweist, 
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nach denen am Unendlichen das Endliche aufzufassen ist und 

nach denen auch umgekehrt das Endliche als ein Unendliches 

darzustellen ist, giebt die Analysis des Unendlichen in der ihr 

eigenthümlichen Sphäre des Quantitativen die vollständige Lö- 

sung der Aufgabe, welche man überhaupt als höchstes Ziel 

aller wahren Wissenschaft aufstellen kann, im Unendlichen das 

Endliche und im Endlichen das Unendliche zu erkennen. 

Die Leibnizische Reihe hatte für Leibniz selbst und für 

alle Mathematiker der damaligen Zeit noch ein besonderes Inte- 

resse, weil sie in einem ihrer besonderen Fälle eine eigenthüm- 

liche Lösung des alten, von den Griechen uns überlieferten 

Problems der Quadratur des Cirkels ergab. Dieses Problem, 

welches in seiner ursprünglichen Fassung im geometrischen 

Gewande die Forderung aufstellt ein Quadrat zu construiren, 

welches mit einem gegebenen Kreise gleichen Inhalt habe, 

schliefst aufserdem auch die Forderung ein, dafs zu dieser Con- 

struction nur die Mittel angewendet werden sollen, welche die 

Griechen fast ausschliefslich für geometrische Constructionen ge- 

brauchten, nämlich nur Kreise und grade Linien, oder Cirkel und 

Lineal. Diesen beiden Forderungen genügt nun die Leibniz- 

sche Reihe in der einfachsten Weise, indem sie zeigt, dafs der 

Inhalt eines gegebenen Kreises gefunden wird, wenn man von 

dem Quadrate seines Durchmessers ein Drittel hinwegnimmt 

sodann ein Fünftel desselben Quadrats wieder hinzuthut, hierauf 

wieder ein Siebentel wegnimmt und dafs man so alle auf ein- 

ander folgenden ungraden genauen Theile dieses Quadrats ab- 

wechselnd abzieht oder hinzuthut. Die Anzahl dieser Theile, 

durch deren Addition und Subtraction der Flächeninhalt des 

Kreises zusammengesetzt wird, ist aber unendlich, es ist also 

nur eine unendliche Anzahl auf einander folgender Operationen, 

durch welche das gewünschte Resultat vollkommen erreicht 

wird. Insofern nun die Griechen bei Aufstellung des Problems 

die Forderung, dafs die Quadratur des Kreises durch eine 

endliche Anzahl bestimmter Constructionen ausgeführt werden 

solle, nach dem Standpunkte ihrer Wissenschaft als selbst- 

verständlich annahmen, und sie ausdrücklich auszusprechen für 

vollkommen überflüssig halten mufsten, giebt die Leibnizische 

Reihe eine zwar vollkommen richtige und einfache, aber doch 
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nicht die geforderte Lösung dieses Problems. Diese ist auch 

bis auf den heutigen Tag nicht gefunden worden, eben so 

wenig als die des bekannten Delischen Problems der Ver- 

doppelung eines Würfels, oder das der Trisection eines beliebi- 

gen Winkels. Alle diese drei Probleme aber sind seitdem ver- 

altet und nicht mehr würdige Gegenstände der Forschungen 

der wissenschaftlichen Mathematiker und zwar die beiden letz- 

teren aus dem einfachen Grunde weil man jetzt vollkommen 

streng beweisen kann, dafs sie in dem angegebenen Sinne ab- 

solut unlösbar sind. Die Unmöglichkeit der Quadratur des 

Kreises mittels Cirkel und Lineal ist aber bis jetzt noch nicht 

bewiesen worden, man hat daher ein gewisses Recht dieselbe 

noch ferner zu suchen. Von diesem Rechte aber haben schon 

seit Leibniz die bedeutenderen Mathematiker fast nie mehr 

Gebrauch gemacht; dagegen haben seitdem allerhand unwissen- 

‚schaftliche Menschen, wenn sie in ihrer Jugend etwas Elementar- 

Geometrie gelernt hatten und später von der fixen Idee er- 

- griffen wurden ihren Namen durch eine grofse mathematische 

Entdeckung berühmt zu machen, sich an der Quadratur des 

Kreises versucht und haben mit ihren Cirkeln und Linealen 

bewaffnet den Gipfel des Ruhmes erstürmen wollen, das einzige 

Instrument aber, mit dem man in der Mathematik vorwärts 

dringen kann, den Verstand zu gebrauchen, haben sie durch- 

gängig sich nur wenig bemüht. Besonders die Akademieen 

werden mit unglücklichen Versuchen dieser Art belästigt, 

welche sich bei der Pariser Akademie in so bedenklicher Weise 

gehäuft haben, dafs dieselbe schon vor längerer Zeit den 

Beschlufs gefafst hat, alle Zusendungen, welche von der Qua- 

dratur des Kreises handeln, einfach in den Papierkorb zu ver- 

weisen. Auch bei uns befällt diese Form der Monomanie von 

Zeit zu Zeit noch immer einzelne Individuen, welche sich an 

unsere Akademie wenden, nicht um Heilung von ihrer fixen 

Idee, sondern um eine glänzende Anerkennung derselben zu 

erlangen. Wenn gegenwärtig noch wissenschaftliche Forscher 

mit diesem alten Probleme sich beschäftigen sollten, was nament- 

lich dann wohl geschehen könnte, wenn sie durch ihre all- 

gemeineren wissenschaftlichen Forschungen auf solche Punkte 

geführt werden möchten, von denen der Übergang zu der ge- 
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forderten Specialität offen stände, so würden sie die Frage 
ganz und gar nicht als eine geometrische, sondern lediglich als 

eine algebraisch analytische und zugleich der Zahlentheorie an- 

gehörende aufzufassen haben. Es würde sich zunächst nur 

darum handeln ob die Zahl =, oder vielleicht auch ein jeder 

analytischer Ausdruck, der mit dem der Zahl = gewisse wesent- 

liche Eigenschaften gemein hat, überhaupt Wurzel einer alge- 

braischen Gleichung mit ganzzahligen Coefficienten sein kann, 

oder ob nicht. Erst wenn die Antwort auf diese Frage wider 

alles Erwarten bejahend ausfallen sollte, würde weiter zu unter- 

suchen sein, ob diese algebraische Gleichung zu der besonderen 

Gattung der durch Wurzelgröfsen auflösbaren gehöre, und 

schliefslich, ob sie vielleicht die ganz besondere Eigenschaft 

haben möchte durch Quadratwurzelzeichen allein auflösbar zu 

sein. Wenn die Antwort auf irgend eine dieser Fragen ver- 

neinend ausfällt, so ist die Quadratur des Kreises mittels des 

Cirkels und Lineals unmöglich, wenn aber eine solche alge- 

braische Gleichung wirklich aufgestellt werden könnte, welche 

alle die verlangten Eigenschaften besälse, so würde dieses geo- 

metrische Problem zugleich vollständig gelöst sein. So nehmen 

überhaupt wissenschaftliche Fragen bei fortschreitender Er- 

kenntnifs andere und andere Formen an, und es geschieht nicht 

selten, ebenso wie in dem vorliegenden Falle, dafs ihre Lösung 

in ganz anderen Gebieten der Wissenschaft zu suchen ist, als 

- in denen die Fragen selbst ursprünglich aufgetreten sind. 

Leibniz ist später noch oft auf diese seine unendliche 

Reihe und auf die aus derselben sich ergebende Quadratur des 

Kreises zurückgekommen und hat sowohl den Weg, auf welchem 

er dazu gelangt ist, als auch die damit zusammenhängenden 

Entwickelungen in mehreren besonderen Aufsätzen dargestellt 

und ausgearbeitet. Es würden auch einige der dabei erörterten 

Fragen wohl fähig sein ein allgemeineres Interesse zu erregen, 

aber die vollständige Entwickelung derselben würde mich zu 

weit führen. Ich will mir daher erlauben Ihre Aufmerksam- 

keit, Hochzuverehrende Anwesende, nur noch auf einen Punkt 

zu lenken und zwar nur auf eine aus vier Worten bestehende 

ganz beiläufige Äufserung von Leibniz, aus welcher man er- 

kennen kann welchen Eindruck das gefundene Resultat, als es 
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in fertiger Form vor ihm stand auf ihn selbst gemacht hat. 

In der ersten Veröffentlichung hat Leibniz dem fertigen Resul- 

tate, welches wie bereits gesagt worden als unendliche Reihe 

in den einzelnen Gliedern nur die ungraden Zahlen enthält, die 

‘Worte hinzugefügl: numero deus impari gaudet! Gott freut sich 

‘der ungraden Zahlen! Wir erkennen aus dieser Äufserung 

zunächst, dafs Leibniz selbst die neue unendliche Reihe in 

ihrer einfachen und dabei unendlich mannichfaltigen Form mit 

Staunen und mit Verwunderung angeschaut hat, und dafs die- 

selbe auf ihn in ähnlicher Weise gewirkt hat, wie der Anblick 

des Meeres in seiner Unbegränztheit, oder der Anblick einer 

grolsartigen Gebirgsgegend auf den Menschen wirkt. Solcher 

Eindrücke wird auch jeder Mathematiker sich bewulst sein, denn 

in dem Reiche des Mathematischen herrscht eine eigenthümliche 

Schönheit, welche nicht sowohl mit der Schönheit der Kunst- 

werke, als vielmehr mit der Schönheit der Natur übereinstimmt 

und welche auf den sinnigen Menschen, der das Verständnis 

dafür gewonnen hat, ganz in ähnlicher Weise einwirkt, wie 

diese. Dafs aber Leibniz ausruft Gott freut sich über die 

ungraden Zahlen, hat einen noch tieferen Sinn, denn es spricht 

sich hierin das Bewulstsein darüber aus, dafs das Reich des 

Mathematischen mit seinem ganzen unendlich mannigfaltigen 

Inhalte nicht menschliches Machwerk ist, sondern ebenso als 

Gottes Schöpfung uns objectiv entgegentritt wie die äufsere 

Natur. Auch ist die Freude Gottes an den ungraden Zahlen 

bei Leibniz vollkommen dieselbe religiöse Anschauung, welche 

in der Schöpfungsgeschichte der Bibel ausgesprochen ist, wo 

Gott seine Schöpfungen betrachtet und findet, dafs sie gut sind. 

Endlich erkennen wir auch aus dieser fast unwillkürlichen 

Äufserung, dafs Leibniz, nicht nur in der Mathematik im 

Endlichen das Unendliche zu erkennen verstand, sondern dafs 

er überhaupt gewohnt war sein ganzes ausgebreitetes Wissen, 

seine Kenntnisse und seine Forschungen auf Gott zu beziehen, 

dessen Erkenntnils ihm das höchste Ziel seiner wissenschaft- 

lichen Arbeit war. 
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Hierauf trug Hr. Trendelenburg, Sekretar der philoso- 
phisch-historischen Klasse, das Folgende vor: 

Das Statut der Boppstiftung bestimmt $. 11, dafs in 

der öffentlichen Sitzung des Leibniztages ein kurzer Bericht 

über die Wirksamkeit der Stiftung im verflossenen Jahre und 

den Vermögensstand derselben erstattet werde. 

Da die Wirksamkeit der Stiftung mit dem Tage der Be- 

stätigung, dem 21. Juli 1866, anhebt und die von da an bis 

zu Ende des Jahres 1866 aufgekommenen Zinsen noch keine 

volle Rate betrugen: so konnte 1867 noch keine Verleihung 

Statt haben und die erste Rate wird somit zum 16. Mai 1868 

zur Verwendung kommen. 

Was nun den Vermögensstand betrifft, so schliefst der 

Rechenschaftsberieht des Comite’s zur Gründung einer Bopp- 

stiftung vom 14. Juli 1866 mit 7992 Thlr. 17 Sgr. Seit dieser 

Zeit beträgt mit Einrechnung des damaligen Kassenbestandes 

die Einnahme die Summe von 1843 Thlr. 22 Sgr. 6 Pfg. 

Über diesen erfreulichen Zuwachs ergiebt die nachstehende 

Berechnung im Anschlulfs an den genannten Rechenschafts- 

bericht das Nähere. 

Einnahme. 

Thlr. Sgr. Pfg. 

1. Die laut tit. Einnahme e des Rechenschafts- 

berichts am 14. Juli 1866 noch rückständigen 

kleineren Posten 52 Thlr. 20 Sgr., berichtigt 

imyNov.jzh lei Bla ern ee 

2. Dr. Arendt in China Be Dr I — 

3. Bombay Branch Royal Asiatic Bor Sept. 66 

30 Guineen verwerthet zu. . . . 210 — — 

4. Durch Professor Lottner in Dublin RER "66. 

von den Herren J. K. Ingram und W. Ferrar 

in Dublin, Sh. Hodgson in London je ein 

£., zusammen drei £. verwerthet zu . . 20 — —: 

9. Zinsen am 1. October 1866 von 8000 preuss. 

St. Anleihe zu AN, Sr ern en Re 
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Thlr. Segr. Pfg. 

6. Beitrag der Parsi in Bombay, gesammelt durch 

C.R.Cäma, £ 52.1.1. Febr. 1867 verwerthet 

EEE Bel eu NTET A ana T BR 

7. zweite Rate des Zuschusses der Königl. Staats- 

Treoermmer Marz. 186/ . .... . 750 — — 

8. die laut tit. Einnahme d des Kemer 

berichts in Verwahrung des Prof. Whitney 

in New Haven gebliebenen 165 Thaler 

= 165 Doll.) welche durch nachträgliche 

Beiträge, nämlich aus: 

New Haven, George E. Day 5 Doll. 

Princeton (New Jersey), W. Henry 

Green 10. C. Wistar Hodge 5. 

New York, Henry Drisler 5. Eugene 

Schuyler 1. | 
Philadelphia, Brinton Coxe 10. 

Perth-Amboy (New Jersey), William 

J. Allen 10. 

St. Louis (Missouri) Rudolph L. Tafel 5. 

Columbia (Pennsylvania) S. S. Halder- 

nan (Agio auf 10 Doll. Gold) 3. 40. 

unter Hinzurechnung von 5 Doll. 60 c. Zinsen 

(eig. 6 Doll. 10c., weniger 50c. Incasso) bis 

auf 225 Doll. gestiegen waren, verwerthet zu 

et. . . ee a ra 

9. Kassenbestand 14. Juli 1866 . ige 2 SET SEL NG 

Summa 1843 22 6 

Ausgabe. 

1. Porti bei Versendung des Rechenschaftsberichts 

im August 1866 und von da an bis ult. 

1 3: Sa 1) er DR Re ea ira ARE 

2. Angekauft 1900 hl. Staatsanleihe zu 4'/,2 
von 1864 

nämlich: 

a. 1300 Thlr. im März 1867, Nos. 7867 und 

8088 je über 500 Thlr., No. 6587 über 
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Thir. Sgr. Pfg. 

200 Thlr., No. 15843 über 100 Thlr., mit 

Zinsen vom Octbr. 1866 an, für 1323. 12. 

b. 400 Thlr. im April 1867, Nos. 5482. 5483 

je über 200 Thlr., mit Zinsen vom 1 April 

1867 an. für ». ser, :. (400 

c. 200 Thlr. im Mai 1867, Nos. 16014. 16015 

je über 100 Thlr., mit Zinsen vom 1 April 

1567 an dur 72 mm, TIER T, 

1919 1 — 

Summa 1932 25 9 

Der Überschufs der Ausgabe über die Einnahme, im Be- 

trage von 89 Thlr. 3 Sgr. 3 Pf. ist gedeckt theils durch die 

im März angekauften Zinsen von 1300 Thlr. vom 1. October 

1866 (29 Thlr. 7 Sgr. 6 Pfg.), theils durch die am 1. April 

1867 fällig gewesenen Zinsen des bis dahin bestandenen 

Stammkapitals von 8100 Thlr. (183 Thlr. 15 Sgr.) 

Hr. Droysen alsneu eingetretenes Mitglied der philosophisch- 

historischen Klasse der Akademie hielt folgende Antrittsrede: 

Der Königl. Akademie der Wissenschaften bin ich für die 

Wahl, mit der sie mich ausgezeichnet hat, zu dem lebhaftesten 

Danke verpflichtet, den ich auszusprechen um so mehr das 

Bedürfnifs fühle, als ich in dieser Berufung den Ausdruck der 

wohlwollenden Nachsicht zu erkennen habe, mit der in diesem 

Kreise über mich geurtheilt worden ist. 

Nicht ohne Befangenheit trete ich in denselben ein. 

Es ist mir nicht zu Theil geworden, meine Studien Einer 

'grolsen Aufgabe zu widmen, sie verfolgend und von ihr aus 

auch in die ihr nachbarlichen Gebiete vordringend mir ein eigenes 

Feld zu schaffen. Und wenn sich mir schliefslich aus den ver- 

schiedenen Anläufen und Abbrüchen, auf die ich zurückzu- 
blicken habe, ein Gemeinsames ergiebt, in dem sie sich zu- 

sammenfassen, so ist es weniger ein Resultat, das ich vorlegen 

könnte, als ein Problem, das ich lösen zu können wünsche. 

Ich hatte in frühen Jahren den Plan gefalst, denjenigen 

Zeitraum der alten Geschichte zu erforschen, der zwischen 

Alexander und Cäsar liegt, der aus dem Griechenthum zum 
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Christenthum hinüberführt. Es schien mir möglich, in der 

Geschichte dieser Jahrhunderte, die wie ein unbestelltes und 

gern gemiedenes Feld zwischen den Studien der classischen 

Philologie und denen der Theologen lag, das hellenistische 

Wesen als das eigentlich maafsgebende und befruchtende nach- 

zuweisen und dessen Antheil an der Schaffung der neuen Welt- 

epoche, die da werden sollte, zu entwickeln. Ich durfte, um 

mich dessen zu bemächtigen, nicht unterlassen mich mit der 

classischen Zeit des Griechenthums und ihren grofsen Reprä- 

sentanten bis zum Demosthenes hinab vertraut zu machen. 

Der mit dem Siegeszuge Alexanders beginnenden Umbildung 

Griechenlands und des Orients, der Gestaltung des hellenisti- 
schen Staatensystems hätte dann die Darstellung von dessen 

Hinsiechen im Osten und Westen und die demselben zur Seite 

gehende Zersetzung der alten Nationen und ihrer Culturen, die 

in der Theokrasie, in Aufklärung und Aberglauben statt der 

Religion, in Serapismus und Chaldäismus ihre bezeichnenden 

Ausdrücke hat, folgen müssen. 

Ein Wechsel in meiner äufseren Lage brachte mir völlig 

neue Aufgaben, führte mich in Verhältnisse, die von der 

schwellenden politischen Spannung der Zeit nur zu nahe be- 

rührt waren. Dort, in den schon gefährdeten Grenzgebieten 

deutschen Lebens, wurde lebhaft empfunden, wie unzulänglich 

die politische Gestaltung sei, die unsrer Nation bei der Neu- 

bildung Europas vorgezeichnet worden war. Dort früher 

und sicherer als anderswo konnte erkannt werden, dafs unter 

den vielen und vielartigen Staaten, in die unsre Nation zer- 

legt worden war — zerlegt schien, um sich desto rascher aus- 

einander zu leben — es nur einen gebe, der seiner Geschichte, 

seinen materiellen und moralischen Mitteln und, Dank der ihm 

gegebenen höchst irrationalen Territorialgestalt, seinem eigensten 

Bedürfnifs nach darauf angewiesen sei in dem conjunge et 

imperabis die Norm seiner Politik zu finden, dazu berufen sei, 

die Geschichte Deutschlands schützend zu leiten und leitend zu 

schützen. Der Geschichte dieses Staates wandte ich mich zu. 

Ich begann mit dem Studium der letzten entscheidenden 

Epoche, die Preufsen und Deutschland durchlebt hatten. Die 

geschichtliche Auffassung dieser grofsen Zeit, auch die in unsrer 
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Literatur und in vielen Kreisen unsres Volkes vorherrschende, 

stand gleichsam unter dem Joch derselben Fremdherrschaft, die 

in so stolzer Erhebung und in so glorreichen Schlachten ge- 
brochen worden war; von unsrer Geschichte jener Zeit kam 

kaum hier und da ein einzelnes Blatt zum Vorschein; es wurde 

bis in die vierziger Jahren hinein in unseren officiellen Kreisen 

nicht gewürdigt, von welcher auch politischen Bedeutung es 

sei, dem Volke in seiner Geschichte das Bild seiner selbst zu 

geben. 

Dafs es endlich geschah, dafs in dem Leben Stein’s zum 

ersten Mal vollständig und aus der Fülle der Archive das innerste 

Gefüge der preufsischen und deutschen Geschichte jener Zeit ent- 

hüllt wurde, war den Mitstrebenden eben so ermuthigend wie zu 

unschätzbarer Förderung. Fast gleichzeitig erschienen die „Neun 

Bücher Preufsischer Geschichte,” welche, eine frühere Epoche, 

die, in der das feste Knochengerüste der Administration und 

Finanz des Staates geschaffen worden ist, aus den Acten darlegten. 

Auch mir wurde dann die Gunst zu Theil für die ‚Geschichte 

der preufsischen Politik” die Archive des Staates benutzen zu 

dürfen. Und je weiter diese Forschungen, der emporsteigenden 

Bedeutung seiner Macht und seiner Politik folgend, vorschreiten, 

desto mehr zeigen sie, von welchem Interesse es ist, seine Ge- 

schichte, das Werden seiner inneren Gestaltungen und seiner 

Stellung in der Welt, vor Allem aus seinen eigenen Acten und 

von seinem eigenen Standpunkt aus aufzufassen. 

Ich berühre damit eine Controverse, die sich in andrer und 

andrer Form in unsren Studien wiederholt. Nicht blos sie und 

nicht sie zuerst hat mich auf die theoretische Frage nach der Natur 

unserer Wissenschaft geführt. Aus alter Zeit her haftet an dieser 

der Vorwurf, dafs sie eine @ueSodos Ur sei; und die im elassischen 

Alterthum vorherrschende Ansicht, dafs sie in den Bereich der 

Rhetorik gehöre, erneut sich in unsrer Zeit — abgesehen von der 

Forderung und der Gunst der geschmackvollen Leser — in dem 

Zugeständnifs, dafs die Historie zugleich Wissenschaft und Kunst 

sei. Ist von der hochverdienten Göttinger historischen Schule 

des vorigen Jahrhunderts wenn auch nicht zuerst der Versuch 

gemacht worden, eine systematische Übersicht des Arbeitsfeldes 

der Historie zu gewinnen und ihre wissenschaftliche Methode zu 
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entwickeln, so hat sie es an bedeutenden Namengebungen und 

scharfsinnigen: Distinetionen nicht fehlen lassen, wie denn von 

ihr her die Bezeichnungen und Unterscheidungen von Welt- 

geschichte, Universalgeschichte, Geschichte der Menschheit, von 

historischen Elementar- und Hülfswissenschaften uns geläufig 

geworden sind; aber die Methode, die. sie lehrte, war nur die 

Technik des historischen Arbeitens; und der von ihr auf- 

genommene Voltairische Ausdruck ‚Philosophie der Geschichte” 

war gleichsam eine Aufforderung an die Philosphie, die Be- 

gründung nicht sowohl des historischen Erkennens, die im 

hohen Maals dankenswerth gewesen wäre, sondern der Zu- 

sammenhänge der historisch gewonnenen Ergebnisse an sich 

zu nehmen, bis dann in dem einen System die geschichtliche 

Gesammtarbeit des Menschengeschlechtes als die sich selbst 

setzende Idee construirt, in einem andern von eben dieser 

Gesammtarbeit gelehrt wurde „die Weltgeschichte sei eigent- 

lich eine blofs zufällige Configuration und ohne metaphysische 

Bedeutung.” Von anderer Seite her ist als die Aufgabe unserer 

Wissenschaft bezeichnet und als ihre wissenschaftliche Legiti- 

mation gefordert worden, dafs sie die Gesetze finde, nach 

denen sich das geschichtliche Leben bewege und seine Wechsel 

erzeuge; es ist ihr empfohlen worden, aus den Beobachtungen 

der Statistik, aus der Völkerpsychologie, aus den geographischen 

Gegebenheiten und der „Naturwüchsigkeit”’ ihre Normen zu ent- 

nehmen; es ist im Anschluls an die sogenannte „positive 

Philosophie” ein sehr anziehender Versuch gemacht worden, 

die Geschichte, wie der Ausdruck lautet „zum Range einer 

Wissenschaft zu erheben”. 

Gleich als ob in dem Bereich des geschichtlichen d.h. 

sittlichen Lebens nur die Analogie der Beachtung würdig sei, 

nicht auch die Anomalie, das Individuelle, der freie Wille, die 

Verantwortlichkeit, der Genius; als ob es nicht eine wissen- 

schaftliche Aufgabe sei, für die Bewegungen und Wirkungen 

der menschlichen Freiheit und Eigenartigkeit, wie grofs oder 

klein man sie dann halten mag, für ihr geschichtliches Nach- 

einander — denn für ihr Nebeneinander treten andere Disci- 

plinen ein — Wege der Erforschung, der Verifieirung, des Ver- 

ständnisses zu suchen. Dann allerdings haben wir von mensch- 
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lichen Dingen, von jedem Ausdruck und Abdruck menschlichen 

Tichtens und Trachtens, der uns wahrnehmbar wird oder so 

weit er noch wahrnehmbar ist, unmittelbar und in subjectiver 

Gewilsheit ein Verständnifs; aber es gilt Methoden zu finden, 

um für dies unmittelbare und subjective Auffassen — zumal 

da von Vergangenem uns nur noch Auffassungen Anderer oder. 

Fragmente dessen was einst war vorliegen — objective Maalse 

und Oontrollen zu gewinnen, es damit zu begründen, zu be- 

richtigen, zu vertiefen; — denn das und nur das scheint der 

Sinn der historischen Objectivität sein zu können. Es gilt diese 

Methoden zusammenzufassen, ihr System, ihre Theorie zu ent- 

wickeln und so nicht die Gesetze der Geschichte, aber wohl 

die Gesetze des historischen Erkennens und Wissens festzustellen. 

Angesichts der grofsen und glänzenden Leistungen auch 

auf dem Gebiet der historischen Forschung, in denen seit drei 

Menschenaltern die gebildeten Nationen wetteifern, kann nicht 

davon die Rede sein, die Bedeutung der angeregten Fragen zu 

überschätzen; nicht blofs, dafs die genialen Begabungen nicht 

der Regel bedürfen, «vror yag eisı vono:; es darf zugestanden 
werden, dals das Interesse jener Fragen zunächst auf einem 

andern Felde als dem des arbeitenden Historikers liegt. 

Aber das Wesen unserer Disciplin ist nicht klar, nicht un- 

bestritten, nicht seiner selbst gewils; es fehlt in dem heutigen 

Stande des wissenschaftlichen Gesammtlebens nicht an Richtun- 

gen um nicht zu sagen Ergebnissen, welche die moralischen 

Wissenschaften insgemein und namentlich die Historie daran 

mahnen können, die Festigkeit ihres Unterbaues und die Halt- 

barkeit ihres Zimmerwerkes zu untersuchen. \ 

Und wenn wir den wissenschaftlichen Charakter unsrer 

Art Empirie rechtfertigen, wenn wir die Mittel, die Zuver- 

lässigkeit, die Grenze des historischen Wissens feststellen, wenn 

wir in dem lebhaften Wettkampf der Wissenschaften der unsri- 

gen ihre Stelle sichern, in den streitigen Gebieten ihre Com- 

petenz begründen und solcher Anerkennung gewils zu ‚gegen- 

seitiger Förderung Hülfen gewährend und empfangend weiter 

arbeiten wollen, so wird es von Werth sein, diesen theoretischen 

Fragen nachgehend aus dem Wesen der historischen Em- 

pirie die Methode unserer Wissenschaft, und aus der Anwend- 
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barkeit dieser Methode das Gebiet, das uns zusteht, zu er- 

schliefsen. 

Hierauf erwiederte Hr. Trendelenburg, Sekretar der 

philosophisch-historischen Klasse das Folgende: 

Den Grufs, den Sie, Hr. Droysen, eben an die Akademie 

richteten, erwiedere ich im Namen derselben mit einem herz- 

lichen Willkommen, mit einem Willkommen in einem Kreise, 

in welchem die Forschungen der verschiedensten Richtungen 

einander in der Theilnahme Aller begegnen, in welchem die 

sonst in Büchern sich mittheilenden und fortpflanzenden Wissen- 

schaften in der Gemeinschaft ihrer Vertreter eine lebendige 

Wechselsprache eingehen sollen. 

Der Sitte gemäfs bezeichneten Sie die Gebiete Ihrer wissen- 

schaftlichen Arbeiten, in der hellenistischen Epoche der alten 

Geschichte den ersten Gegenstand, der Sie beschäftigte und in 

der Geschichte und Politik unsers Vaterlandes den gegenwär- 

tigen. Sie erklärten den anscheinenden Sprung durch das auf- 

strebende deutsche Volksbewulfstsein und durch die. Geschichte 

Schleswig Holsteins, in dessen Kämpfe Sie, in Kiel lehrend, 

mit einzutreten den Beruf hatten. Was Sie auf diesem Gange 

Anläufe und Abbrüche zu nennen versucht waren, werden An- 

dere anders bezeichnen, und in dem individuellen Geiste, der 

darin thätig war, wird sich das Erste und Letzte zu einem 

vielseitigen Ganzen fügen; und noch mehr als dies reiht sich 

ein. Denn die regen Bestrebungen Ihrer Jugend gingen über 

den Kreis, den Sie bezeichneten, hinaus. Mit Ihren Forschun- 

gen in der alten Geschichte liefen lebendige Übersetzungen 

griechischer Dichter parallel, indem Sie zuerst des Aeschylus 

erhabenen Geist und dann den muthwilligen strafenden Witz 

‘des Aristophanes deutschen Lesern nahe brachten. So berührten 
sich in Ihnen die Poesie und die Historie, welche so oft ver- 

schwistert heilsen und in diesem weiten Umfang begegnete sich 
in Ihrem Geiste Entlegenes und doch Verwandtes. Wenn Sie 
die Perser des Aeschylus nachbildeten, den stolzen Heldengesang 
von jenem Tage bei Salamis, der griechische Sitte und grie- 

chische Bildung wahrte, so tönt darin ein menschlicher Klang 
aus alter Zeit in alle Zukunft der Geschichte, und auch ein 

[1867.] 98 
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Anklang an die Stimmung der deutschen Freiheitskriege, welche 

Sie später schrieben und aus denen Sie Yorks ruhmreiche Ge- 

stalt in neue und lebendige Theilnahme der Gegenwart ein- 

führten. Während schon die Vorliebe begann, mit welcher sich 

die deutsche Forschung und Darstellung der eigenen Geschichte, 

besonders dem Mittelalter, zuwandte: verweilten Sie erfolgreich 

in der Welt des Alterthums und warfen auf eins der schwie- 

rigsten Gebiete, auf verworrene und verwickelte Begebenheiten, 

auf die Zeit Alexanders des Grolsen und der Diadochen, neues 

Licht und gaben dieser Periode im Zusammenhang der: Welt- 

entwickelung neue Bedeutung. Aber es ist schön, dafs Sie 

den Blick aus dem Alterthum ins Vaterland zurücklenkten. 

Denn so grofs und edel uns das Alterthum anblickt, so lehr- 

reich seine schöpferischen Anfänge sind, bei der Politik der 

Hohenzollern, bei der Staatsweisheit und Heldenkraft des grolsen 

Kurfürsten schlägt unser Herz in eigener Bewegung. Es ist 

schön, dafs Sie den universellen Geist Ihrer geschichtlichen 

Studien nun im preufsischen Vaterlande Wurzel fassen und einen 

Gegenstand finden lassen, von welchem wir uns alle getragen 

fühlen. Die Akademie, der bei der Stiftung ausdrücklich der 

Beruf mitgegeben ist, die Geschichte des Landes zu pflegen, 

wird Sie mit besonderem Danke auf diesem Gebiete thätig sehen. 

Sie knüpfen eine theoretische Frage an, welche Sie be- 

schäftigt, die Frage über das Ziel der Geschichte und die Me- 

thode der Ergründung und Gestaltung. Wer möchte nicht 

über die Methode, wo sie die allgemeine Logik verläfst und 

ihrem Objecte sich individuell anschmiegend, zur Kunst des 

Forschenden und Darstellenden wird, das Wort eines mit den 

Geheimnissen dieser Kunst Vertrauten vernehmen! Es ist ein 

leeres Beginnen, der Geschichte den Rang einer Wissenschaft 

absprechen zu wollen, weil sie, im Lauf des Einzelnen sich 

bewegend, es zu keinem Allgemeinen bringen könne. Dies 

Letzte kann bestritten werden und würde, selbst wenn es wahr 

wäre, keinen Malsstab abgeben. Denn auf jeden Fall fordert 

die Geschichtsforschung wissenschaftliche Arbeit so gut wie 

jede andere Forschung und die vereinigte Thätigkeit verschie- 

dener Kräfte unsers Geistes; sie fordert unbestochenen Sinn 

für das Wirkliche und Thatsächliche, nüchternes Urtheil im 
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Zeugenverhör, scharfen und klugen Verstand für die bewegenden 

Ursachen in dem verworrenen Getriebe der Begebenheiten und 

- Tiefe der Vernunft für die mitten durch die selbstsüchtigen Bestre- 

bungen der Individuen hindurchschreitende und zuletzt siegende 

Idee der Menschheit. Denn auf einen solchen Sieg hoffen wir. 

Nur wer kleinmüthig oder boshaften Gemüths ohne Glauben 

an den Menschen ist, mag in der Geschichte nur ein bedeu- 

tungslos wechselndes Einerlei erblicken und daher das Bestreben, 

diese Configurationen der Erscheinungswelt auslegen zu wollen, 

dem Bestreben vergleichen, in den Gebilden der Wolken Gruppen 

von Menschen und Thieren zu sehen. Freilich darf man den Fort- 

schritt der Idee nicht einseitig in der Cultur suchen, da sie dem 

Menschen zwar Mittel schafft und steigert und mehrt, aber doch 

nur Mittel, ja zum grofsen Theil nur Mittel mannigfaltigern Ge- 

nusses. Es ist wahr, dafs weder Constitutionen und Gesetzgebun- 

gen noch Dampfmaschinen und Telegraphen an und für sich das 

Leben besser machen; denn die Mittel thuns für sich nicht, wenn 

nicht der ganze Mensch hinter ihnen steht. Die Cultur schafft nur 

die gemeinsamen Bedingungen besser, leichter; aber wo sie den 

Menschen erschlaffen, wo er nicht mitten in ihnen von Leben 

zu Leben in neuer sittlicher Kraft reift, da verkehrt sich auch 

‘ die Cultur in sein Verderben und die besten Gesetze werden 

den schlechtesten gleich, wenn ihr Sinn nicht in die Sitte auf- 

genommen wird. Wie die Instrumente, denen der Mensch das 

Concert der Töne entlockt, durch Erfindungen und Verbesserun- 

gen klangreicher und vielstimmiger werden, so werden in der 

Geschichte die Bedingungen, aus welchen der Mensch mensch- 

liches Leben bildet, reicher und mannigfaltiger und bieten in 

vielseitiger Mittheilung mehr Mittel dar. Aber wie die Instru- 

mente zuletzt das musikalische Ohr als ihre Seele fordern, so 

fordert dieser Fortschritt der Cultur immer neue Einsicht, immer 

neuen Willen, welche, in innerer Arbeit erworben oder gereift, 

ihn zum Heil wenden. In den Sieg der menschlichen Idee be- 

greifen wir diesen Sieg des Menschen über sich selbst mit ein. 
In grofsen Zeiten, wo die Weltgeschichte einen Ruck thut, wo 

grolse Männer die Gegenwart zu sich in die Höhe ziehen, wo 

daher die Menschen ihre Schwingen mächtiger fühlen, wie es 

z. B. in der Zeit der Freiheitskriege geschah, da.glaubt man 

28* 
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an den ethischen Kern in den Bewegungen der Weltgeschichte 

und mit ihm an die sich in ihnen zu Macht und Manmnigfaltigkeit 

entwickelnde menschliche Idee. Ein Meister der Wissenschaft, 

der solcher Zeit angehörte, der als Staatsmann seines Theils 

in den schwersten Tagen Europa’s und in der glücklichern 

Wendung seiner Geschicke die Geschichte zu besserer Gestalt 

mitbilden half, ein Mann, an den wir uns heute gern erinnern, da 

er viele Jahre eine Kraft und ein Schmuck dieser Genossenschaft 

war und sein Geburtstag gerade in diesen Wochen hundertjährig 

wurde, Wilhelm von Humboldt hielt einst in der Akademie 

einen Vortrag über die Aufgabe des Geschichtsschreibers; und 

er, der Vertraute der griechischen Dichter und griechischer 

Kunst, der Freund Schillers, ideal gestimmt, falste das Geschäft 

des Geschichtschreibers in seiner letzten aber einfachen Auf- 

lösung als die Darstellung des Strebens einer Idee, Dasein zu 

gewinnen, freilich keiner eigenmächtig der Wirklichkeit ange- 

bildeten Idee, sondern einer solchen, welche, zwar nicht un- 

mittelbar wahrgenommen, doch nur an den Begebenheiten selbst 

erkannt werden mulfs. Es ist folgerecht, wenn sich diese Ideen, 

welche mannigfaltig den Bestrebungen und Kämpfen der Zeiten 

zum Grunde liegen, in Einen grofsen Zusammenhang, in Eine 

Idee zusammennehmen; und daher falst Wilhelm von Humboldt 

den Gedanken, dafs das Ziel der Geschichte nur die Verwirk- 

lichung der durch die Menschheit darzustellenden Idee sein 

könne, nach. allen Seiten hin und in allen Gestalten, in welchen 

sich die endliche Form mit der Idee zu verbinden vermöge. 

Wenn die Geschichte in diesem Sinne aufgefalst wird, so werden 

die historischen Individuen, die Bildner des Lebens, als reprä- 

sentirende Männer ihres Zeitalters, ihres Volks die wirkenden 

Ideen der Geschichte darstellen; und die Staaten werden in 

der Geschichte leben, welche in dem stetigen Gang ihrer Ent- 

wickelung der Wille und das Werkzeug einer die auf einander 

folgenden Geschlechter verbindenden menschlichen Idee wurden. 

In solchem Sinne wählten Sie das grofse Thema des Werkes, 

in das Sie sich im letzten Jahrzehnd Ihres Lebens vertieften. 

In der Geschichte der preufsischen Politik suchen Sie eine in- 

wohnende Idee, namentlich die deutsche Idee, welche seit dem 

grolsen Kurfürsten immer deutlicher hervortrat und im letzten 
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Siegesjahr auch die Widerstrebenden mit sich zog und in Ge- 

nossen verwandelte. Wir wünschen Ihnen zu einem Werke 

Glück, welches das Bewulstsein über das in der Geschichte 

Beabsichtigte und Geschehene in den urkundlich erhaltenen 

mitten aus den Geschäften stammenden Gedanken der preulsi- 

schen Regenten und ihrer Staatsmänner aufsucht und zusam- 
menfalst, und welches eben dadurch geeignet ist, das Selbst- 

bewulstsein der Nation zugleich zu vertiefen und zu erhöhen. 

Wir wünschen Ihnen zu einer Arbeit Glück, welche die Theil- 

nahme der strebenden ringenden bildenden Zeit unfehlbar findet. 

Die Akademie wird dankbar empfangen, was Sie ihr an 

gelehrten Untersuchungen oder einzelnen Darstellungen oder 

allgemeinen Betrachtungen der Theorie mittheilen wollen. So 

heifse ich Sie noch einmal als Genossen der Akademie will- 

kommen. 

Hierauf hielten die beiden in die physikalisch mathema- 

tischen Klasse der Akademie neu eingetretenen Mitglieder 

Hr. Auwers und Hr. Roth ihre Antrittsreden. 

Hr. Auwers sprach Folgendes: 

Die Aufforderung, verehrte Herrn, welche Sie im ver- 

gangenen Jahre an mich richteten, aus der Zurückgezogenheit 

des Privatlebens in Ihren hochangesehenen Verein zu treten, 

war für mich nicht minder unerwartet als ehrenvoll, da ich 

weit davon entfernt war die Ergebnisse meiner Forschungen 

den Arbeiten an die Seite zu stellen, welchen Sie ein Anrecht 

auf die Vereinigung mit den Ihrigen zuzuerkennen pflegen. 

Wenn ich trotzdem nicht gezögert habe Ihrer Aufforderung 

Folge zu leisten, so bestimmte mich Ihr durch dieselbe abge- 
gebenes Urtheil, dals die von mir eingeschlagene wissenschaft- 

liche Richtung eine den Anforderungen der Astronomie ange- 

messene sei und ich hoffen dürfe, im Verfolg derselben zu Re- 

sultaten zu gelangen, deren Gewinn ein Aequivalent für die 

von Ihnen mir erwiesene Ehre sein möchte, für welche ich 

Ihnen heute nur meinen ergebensten Dank darbieten kann. 

Meine Bestrebungen haben sich von Anfang an der Pflege 

der Fixsternkunde zugewandt, dem am reinsten practischen 
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Theile der Astronomie, welcher der Theorie nur die Formen 

der Ausdrücke entnimmt, durch welche eine Verbindung 

zwischen ungleichzeitigen Maafsbestimmungen hergestellt wird, 

wenn man nicht auch als Theorie selbst die genialen Con- 

structionen bezeichnen will, durch welche Herschel und Struve 

das letzte Ziel der Maafsbestimmungen bereits sichtbar zu 

machen versucht haben. Die exacten Maafsbestimmungen selbst 

und die exacte Verbindung derselben haben erst eine verhält- 

nilsmäfsig kurze Geschichte, denn es ist wenig mehr als ein 

halbes Jahrhundert verflossen, seit Bessel sein reformatorisches 

Wirken begann, in dessen Anfang der Nachweis fällt, dafs die 

Arbeiten Bradley’s, welche ein anderes halbes Jahrhundert hin- 

durch unverwerthet und ohne Fortsetzung geblieben waren, ge- 

eignet wären, eine neue Epoche für die Kenntnils von den 

Örtern und Ortsveränderungen der Fixsterne, und damit für 

die Grundlagen der gesammten Astronomie überhaupt, zu er- 

öffnen. Auf den von Bessel aus diesem Material aufgeführten 

Fundamenten steht der stolze Bau, an dessen Errichtung er 

selbst und Wilhelm Struve, die beiden grolsen practischen 

Astronomen unseres Jahrhunderts, den hervorragendsten Antheil 

genommen haben; aber das Emporwachsen desselben hat die 

Erwartungen seiner Meister in dem Grade übertroffen, dafs 

man sich schon seit geraumer Zeit nicht mehr der Erkenntnifls 

verschliefsen kann, wie die Last die alten Fundamente nieder- 

drückt, und eine Reconstruction derselben unerläfslich ist. 

Wie ich, einmal persönlich in die Tradition der Königs- 

berger Sternwarte eingeführt, Schritt für Schritt dazu gelangt 

bin, Bessel’sche Untersuchungen wieder aufzunehmen und weiter- 

zuführen, so hatte ich es mir auch zur Aufgabe gemacht, 

im Anschlufs an die Arbeiten der grofsartigen Struve’schen 

Schöpfung Pulkowa bei dem Umbau der Bessel’schen Funda- 

mente mitzuwirken, als mich Ihre Wahl für die Dauer in eine 

Stellung berief, in welcher ich die Befriedigung meiner prac- 

tischen Neigungen gerade in einer solchen oder einer verwand- 

ten Richtung zu suchen habe. Ich kann also dieses Zusammen- 

treffen als ein glückliches bezeichnen, welches meinen Eifer 

erhöht, die zunächst in Angriff genommene Aufgabe zu lösen, 

und ich hoffe, wenn es mir vergönnt sein wird, dieselbe vollen- 
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det zu haben, durch die fernere Hebung der reichen noch kaum 

erschlossenen Schätze der Vergangenheit Sie von dem Ernst 

meiner Bemühungen überzeugen zu können, in der von Ihnen 

mir verliehenen Stellung dem Niveau Ihrer Erwartungen mich 

zu nähern. 

Hr. Roth sprach Folgendes: 

Wer durch die Wahl in Ihren Kreis berufen wird, em- 

pfängt damit die höchste Auszeichnung, welche wissenschaft- 

lichen Arbeiten zu Theil werden kann. Zugleich mit dem Ge- 

fühl des tiefen Dankes drängt sich mir die Überzeugung auf, 

dafs es nicht die Gröfse der Leistung sein kann, welche Ihr 

Vertrauen begründet, sondern nur die Richtung meiner Be- 

strebungen. 

Spät aus anderen Lebenssphären der Wissenschaft wieder 

zugewendet, hat mich ein günstiges Geschick in die Nähe der 

Genossen Ihrer Körperschaft gebracht, und in Verbindung ge- 

setzt mit den Meistern meiner Disciplin der Geologie. Diese 

Nähe rief die Aufbietung aller meiner Kräfte hervor. Bei einer 

Wissenschaft von der Breite, wie die Geologie sie besitzt, bei 

einer so jungen Wissenschaft, die, in Flufs wie kaum eine 

andere, dem Einzelnen einen weiteren Spielraum gestattet als 

ältere, mit festeren Normen ausgestattete Disciplinen, ist der Aus- 

gangspunkt entscheidend für die Richtung der Arbeiten. Wenn 

ich versucht habe durch Anknüpfung an Mineralogie, Chemie 

und physikalische Geographie die geologischen Anschauungen 

zu schärfen und zu erweitern, so bin ich mir die Schwierigkeit 

vollständig bewulst; dennoch erscheint das Unternehmen, 

räumlich und zeitlich weit auseinder liegende Erscheinungen 

unter gemeinsame Gesichtspunkte zu bringen, lohnend genug 

für die damit verbundene Anstrengung, mögen die Resultate noch 

so gering sein. Von dem heute ausgehend und bestrebt vom 

Besonderen zum Allgemeinen fortzuschreiten, habe ich mich 

anfangs dem Studium der vulkanischen Erscheinungen zuge- 

wendet. Ich bin nicht dazu gelangt, aufsereuropäische Vulkane 

zu sehen, aber es lag ein grolser Reiz darin, durch die Ört- 

lichkeit der untersuchten Gegenden sich in Beziehung zu wissen 
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mit den berühmten Schöpfern der Lehre von den Vulkanen 

die an diesen classisch gewordenen Stellen durch geniale 

Verallgemeinerung gewonnenen Sätze an der Hand der fort- 

geschrittenen Wissenschaft einer prüfenden Betrachtung zu 

unterziehen. War die Erndte nicht reich, mufste sie nach 

solchen Schnittern genügen. Von selbst ergab sich aus der 

Beschäftigung mit thätigen Vulkanen die mit den erloschenen 

und älteren. Aus der Vergleichung des mineralogischen und 

chemischen Inhaltes ihrer verschiedenen Produkte ging ein All- 

gemeineres hervor: der Versuch einer vergleichenden Petro- 

graphie, welche den mineralogischen und chemischen Bestand 

aller aus feurigem Flufs erstarrten Gesteine in’s Auge fassend, 

auf mancherlei geologische Fragen Streiflichter zu werfen im 

Stande ist. Von diesen Studien aus bin ich dazu geführt 
worden das genetische Moment für weitere Gebiete aufzusuchen 

und zu betonen, zu Studien, welche die Lehre vom Alter der 

Mineralien, vom Metamorphismus, von der Verwitterung, der 

Bildung und Plastik des Bodens, die Summe dessen, was 

man als chemische Geologie bezeichnen kann, in ihren Bereich 

ziehen und mit der Erforschung der gegenwärtig thätigen Kräfte 

beginnend ältere Wirkungen maalsvoll auf jene zurückzuführen 

suchen. Wo es, wie in der Geologie, kaum an der Zeit scheint, 

Bausteine herbeizubringen, kann es als ehrenvoll und nützlich 

gelten, an der Ebenung des Baugrundes thätig zu sein. 

Lassen Sie die Nachsicht dem Eifer nicht fehlen. Er 

wird getragen durch die Gemeinschaft, in welche einzutreten 

mir vergönnt worden ist. 
1 

Hr. Kummer als Sekretar der physikalich-mathematischen 

Klasse erwiederte auf diese beiden Reden: 

Die Wissenschaften, welche Sie verehrte Herren Collegen 

in der physikalisch-mathematischen Klasse der Akademie zu 

vertreten haben, die Astronomie und die Geologie bieten, wenn 

man ihre Geschichte betrachtet die auffallende Verschiedenheit 

dar, dals die Astronmie eine der ältesten, die Geologie dagegen 

eine der jüngsten unter den Naturwissenschaften ist. Der innere 

Grund hiervon ist nicht in der allgemeinen etwas trivialen Be- 
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merkung zu suchen, dafs der Mensch gewöhnlich das ihm ent- 

fernter liegende eher zum Gegenstande seiner Betrachtung zu 

machen pflegt, als das näher liegende; er liegt vielmehr darin, 

dafs die Wissenschaft überhaupt da zuerst beginnt, wo es ge- 

lingt eine gewisse Regelmäfsigkeit und Gesetzmälsigkeit in den 

Erscheinungen wahrzunehmen. Der Lauf der Gestirne am 

Himmel bot diese Regelmäfsigkeit fast unmittelbar dem be- 

schauenden Menschen dar und die wenigen Ausnahmen von 

der allen Gestirnen gemeinsamen Bewegung, welche die Sonne, 

der Mond und die dem blolsen Auge sichtbaren grofsen Plane- 

ten zeigten, gaben den Impuls zur weiteren Forschung nach 

den Regeln und Gesetzen ihrer eigenthümlichen Bewegungen. 

Von den Regeln für die scheinbare Bewegung stieg nachher 

die Astronomie an der Hand der Mathematik zu der Erkennt- 

nils der wahren Bewegungen und der allgemeinen Gesetze auf, 

welche in dieser grofsartigsten Körperwelt herrschen. Der 

Geologie fehlten alle diese günstigen Bedingungen einer frühen 

gedeihlichen Entwickelung. Die Erde an ihrer Oberfläche bot 

dem Beschauer fast nichts als Unregelmäfsigkeit dar. Mit den 

Bergen und Felsen, den Thälern und Ebenen und mit der 

alles dieses umschliefsenden weiten Wüste des Oceans konnte 

wohl die Phantasie sich beschäftigen, aber Regeln und Gesetze 

an denselben wahrzunehmen und zu erforschen oder gar die 

verborgenen Documente für die Geschichte’ ihrer Entstehung 

aufzusuchen und zu interpretiren, konnte erst dann mit einigem 

Erfolge unternommen werden, als alle für die Geologie noth- 

wendigen Hülfswissenschaften sich schon zu einer gewissen 

Höhe emporgearbeitet hatten. 

Man ist im allgemeinen geneigt die Jugend einer Wissen- 

schaft derselben zum Lobe anzurechnen, weil man die Vor- 

stellung hat, dafs die jüngere Wissenschaft rascher fortschreite, 

als die ältere und dafs sie mehr Aussicht auf grolsartige Er- 

folge biete, als eine Wissenschaft, welche das, was ihr früher 

als Ziel in unbestimmter Ferne vorschwebte, zum Theil wenig- 

stens schon erreicht hat. Jede echte Wissenschaft aber ist 

nicht nur unsterblich, sondern sie erfreut sich auch einer 

ewigen Jugend, denn es wohnt ihr die Kraft inne sich aus 

sich selbst immer wieder auf’s neue zu verjüngen. So hat 
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auch die uralte Wissenschaft der Astronomie in der neusten 

Zeit, die wir selbst mit durchlebt haben, einen Verjüngungs- 

procels durchgemacht. Unser verewigter College Encke, an 

dessen Stelle Sie Herr College Auwers als akademischer 

Astronom gewählt sind, hat an dem nach ihm benannten 

Cometen von kurzer Umlaufszeit ein neues Agens in der Be- 

wegung der Himmelskörper nachgewiesen, dessen physikalische 

Natur ein neues Problem der Wissenschaft bildet. Die unter 

Enckes und Bessels Leitung von unserer Akademie heraus- 

gegebenen Sternkarten haben zur Auffindung des einen grolsen 

Planeten Neptun die Mittel gegeben nachdem Leverrier durch 

eine sinnreiche und kühne, mit aufserordentlicher Umsicht und 

Geschicklichkeit angelegte und durchgeführte, und zugleich 

vom Glücke begünstigte Rechnung den Ort dieses unbekannten, 

nur aus seinen Wirkungen erkennbaren mächtigen Himmels- 

körpers bestimmt hatte. Diese Sternkarten haben auch zur 

Entdeckung der grolsen Anzahl kleiner Planeten geführt, durch 

welche die Objecte der wissenschaftlichen Betrachtung der 

unserem eigenen Sonnensysteme angehörenden Himmelskörper 

in aufserordentlichem Maalse vermehrt worden sind. Wenn 

diese Schaar der kleinen Planeten, deren Einflufs auf die Be- 

wegungen der übrigen Himmelskörper ein sehr geringer ist, 

bisher den rechnenden Astronomen, welche die Pflicht hatten 

die Elemente ihrer Bahnen so festzustellen, dafs sie künftig 

wieder erkannt und wieder aufgefunden werden können, genug 

Mühe und Arbeit verursacht haben, ohne dafs sie jetzt schon be- 

deutendere Fortschritte der Wissenschaft bewirkt haben, da man 

an ihnen nur Wiederholungen und Bestätigungen der bekannten 

Gesetze der Bewegung der Planeten gesehen hat, so ist doch 

zu erwarten, dals eine genauere Erforschung derselben auch 

besondere Eigenthümlichkeiten, und somit neue wissenschaftliche 

Gesichtspunkte und Probleme geben werde. Von tiefer grei- 

fenden Folgen war die durch Bessel ausgeführte erste Be- 

stimmung der Entfernung eines Fixsterns. Sie war der erste 

sichere Schritt, welche die physische Astronomie über die 

Gränzen unseres eigenen Sonnensystems hinaus gemacht hat 

und von ihr erst datirt die Stellar- Astronomie, deren Aufgabe 

es ist die wahren Bewegungen der Fixsterne und deren Be- 
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ziehungen zu einander zu erforschen. Dieses neu erschlossene 

Gebiet, in welchem Sie Herr College Auwers mit Vorliebe und 

mit ausgezeichnetem Erfolge gearbeitet und geforscht haben, 

gewährt jetzt grade eine sehr gute Aussicht auf bedeutende, 

und was noch mehr werth ist, auf sichere und bleibende Re- 

sultate, wenn es mit derjenigen Umsicht und kritischen Schärfe 

behandelt wird, welche Sie in allen Ihren wissenschaftlichen 

Arbeiten bewährt haben. Es ist aber nicht sowohl die Wahl 

der besonderen Gegenstände Ihrer Forschungen, welche Ihnen 

den ungetheilten Beifall der ersten jetzt lebenden Astronomen 

erworben hat und welche auch unsere Akademie durch Ihre 

Wahl zum ordentlichen Mitgliede und akademischen Astronomen 

anerkannt hat, sondern es sind Ihre gediegenen Leistungen, 

welche von uns nicht minder geschätzt werden würden, wenn 

sie irgend ein anderes Hauptgebiet der Astronomie beträfen 

und in dasselbe in gleicher Weise fördernd eingriffen. 

Die Geologie, welche Sie Herr College Roth mit älteren 
Fachgenossen gemeinschaftlich an unserer Akademie zu pflegen 

und zu vertreten berufen sind, hat nicht einen so hohen Grad 

von Selbstständigkeit und Autarkie als die Astronomie, sie muls 

um sichere Fundamente zu gewinnen und auf diesen ihren wei- 

teren Ausbau fortzuführen, mehr oder weniger zu allen übrigen 

Naturwissenschaften ihre Zuflucht nehmen. Die verschiedenen 

Richtungen in der Geologie charakterisiren sich daher hauptsäch- 

lich nach den Hülfswissenschaften, welche bei der Betrachtung 

der Erscheinungen vorzugsweise berücksichtigt werden und so 

waltet entweder der mineralogische, der chemische, der physi- 

kalische oder paläontologische oder geographische Standpunkt 

vor. Wenn Sie selbst hauptsächlich von dem mineralogisch 

chemischen und geographischen Standpunkte ausgegangen sind, 

so nehmen Sie einen vollkommen berechtigten Standpunkt in 

Ihrer Wissenschaft ein, die mannichfachen schönen und ge- 

diegenen Früchte Ihrer Forschungen zeigen aber auch, dafs 

Sie diesen Standpunkt nicht einseitig verfolgt, sondern durch 

allseitige denkende Betrachtung der Objecte Ihrer Wissenschaft 

dieselbe wesentlich gefördert haben. 

Die Akademie, welche überall bemüht ist die besten Kräfte 

in jedem Fache der Wissenschaft mit sich zu verbinden, hat 
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die Genugthuung in Ihnen, verehrte Herren Collegen, zwei 

Mitglieder und Mitarbeiter gewonnen zu haben, deren wissen- 

schaftliche Bedeutung und Intelligenz zur Förderung ihrer 

wissenschaftlichen Zwecke wesentlich beitragen wird. Ich be- 

grülse Sie darum im Namen der Gesammt-Akademie und der 

physikalisch-mathematischen Klasse in’s besondere und heilse 

Sie herzlich willkommen. 

In der öffentlichen Sitzung der Akademie am 7. Juli 1864 

ist von der physikalisch-mathematischen Klasse folgende mathe- 

matische Preisaufgabe gestellt worden: 

„Es soll irgend ein bedeutendes Problem, dessen 

Gegenstand der Algebra, Zahlentheorie, Integralrechnung 

und mathematischen Physik angehören kann, mit Hülfe 

der elliptischen Functionen oder der Abelschen Transcen- 

denten vollständig gelöst werden.” 

Es sind zwei Bewerbungsschriften rechtzeitig eingegangen. 

Den hauptsächlichsten Inhalt der einen, welche mit dem 

Motto: „Wer um die Göttin freit suche in ihr nicht das Weib”, 

versehen ist, bildet die Bestimmung der Anziehung einer ho- 

mogenen Kugelscheibe, das heilst eines von den Ebenen zweier 

Parallelkreise einer Kugel und der zwischen diesen enthaltenen 

Zone begränzten Körpers gegen einen Punkt. Es wird gezeigt, 

dafs die Anziehungs-Componenten durch elliptische Integrale 

ausdrückbar sind, welche auf die Legendre-Jacobi’schen Formen 

gebracht werden. Das erhaltene Resultat ist richtig und würde 

sich auch ohne Schwierigkeit durch die Theta-Funktionen in 

eleganterer Gestalt darstellen lassen. Das behandelte Problem 

ist aber nicht ein so bedeutendes, dafs es als ein den Forde- 

rungen der Akademie vollständig entsprechendes angesehen 

werden könnte. Dieser Arbeit mit dem Motto „Wer um die 

Göttin freit u. s. w.” kann daher der Preis nicht zuerkannt 

werden. 

Die zweite Bewerbungsschrift, deren Verfasser als Motto 

einen Ausspruch Jacobi’s gewählt hat: „Functiones ellipticas 

non aliis transcendentibus adnumerari debere quae quibusdam 

gaudent elegantiis fortasse pluribus illas aut majoribus sed spe- 

ciem quandam iis inesse perfecti et absoluti”, beschäftigt sich 
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zunächst mit der Aufgabe die kleinste von einem windschiefen 

gradlinigen Vierecke begränzte Fläche zu bestimmen für den 

Fall, dafs in derselben zwei Paare gleicher und in gegenüber- 

liegenden Ecken zusammentreffender Seiten sich finden. Der 

Verfasser legt dabei die im vergangenen Jahre von einem Mit- 

gliede der Akademie in einer Abhandlung über die Minimal- 

flächen entwickelten Formeln zu Grunde und kommt durch 

eine scharfsinnige Analyse zu dem Resultate, dafs die in jenen 

Formeln vorkommenden willkürlichen Funktionen deren Be- 

stimmung für eine Fläche mit vorgeschriebener Begränzung im 

allgemeinen bekanntlich mit unüberwindlichen Schwierigkeiten 

verbunden ist, in dem betrachteten Falle durch hypergeometrische 

Reihen dargestellt werden können. Dabei ergiebt es sich, dafs 

dieselben sehr einfache algebraische Funktionen werden, wenn 

alle Seiten des Vierecks einander gleich sind und jeder Winkel 

60° beträgt, und dafs alsdann die Coordinaten eines beliebigen 

Punktes der Fläche sich ausdrücken lassen als elliptische Inte- 

grale erster Gattung, die denselben Modul haben und deren 

Gränzen ebenfalls algebraische Funktionen zweier veränderlichen 

Gröfsen sind. Es existirt daher eine elliptische Funktion von 

der Beschaffenheit, dafs zwischen je drei Werthen derselben, 

deren Argumente die Coordinaten eines beliebigen Punktes der 

Fläche sind, eine bestimmte algebraische Gleichung besteht. 

Die so sich ergebende Aufgabe fällt in den Kreis der in der 

Preisfrage bezeichneten; es wird daher das zuerst behandelte 

Problem nicht weiter verfolgt, sondern von da an die Untersu- 

chung auf die angegebene specielle Fläche beschränkt. 

Der Verfasser hat nicht versucht die Gleichung der Fläche 

aus den gefundenen Ausdrücken der Coordinaten ihrer Punkte 

durch Rechnung abzuleiten; diefs würde nicht unausführbar 

aber unzweckmälsig gewesen sein, weil die auf diesem Wege 

zu erlangende Gleichung trotzdem, dafs sie in Beziehung auf 

die unmittelbar in ihr vorkommenden Gröfsen, die drei ellipti- 

schen Funktionen irreduktibel ist, nicht blofs die definirte Fläche 

und deren Fortsetzung, die nach analytischen Gesetzen untrenn- 

bar mit ihr verbunden ist, darstellt, sondern aufserdem noch 

sieben andere, welche Verschiebungen von jener sind. Das 

Verfahren, wodurch diese Schwierigkeit überwunden und eine 
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nur für die Punkte der betrachteten Fläche und deren Fort- 

setzung geltende Gleichung erhalten wird, ist sehr beachtens- 

werth und läfst erkennen, dafs der Verfasser mit den Principien 

der Funktionen-Theorie wohl vertraut und in der Anwendung 

derselben geübt ist. 

Die Kenntnifs von der Existenz jener Gleichung macht es 

ungeachtet des erwähnten Übelstandes möglich von der zu be- 

stimmenden Fläche eine exacte analytische Definition zu geben, 

welche sich nicht blofs auf die reellen Punkte derselben erstreckt, 

sondern auch alle zu ihr gehörenden imaginären Punkte mit 

umfalst. Nachdem dieses geschehen, wird die unter den Coor- 

dinaten eines Punktes der Fläche bestehende analytische Ab- 

hängigkeit einer genauen Untersuchung unterworfen, die zwar 

etwas umständlich, aber von der wesentlichsten Bedeutung ist, 

und durch eine Reihe strenger Schlüsse zu folgendem Resultate 

führt: Wenn man eine Coordinate als Funktion der beiden 

anderen betrachtet und der letzteren irgend welche bestimmte 

Werthe beilegt, so lassen sich alle zugehörigen Werthe der 

erstern aus einem von ihnen und zwei Constanten grade so ab- 

leiten, wie man, wenn der Werth einer ungraden elliptischen 

Funktion gegeben und von den zugehörigen Werthen ihres Ar- 

Suments einer gefunden ist durch diesen und durch die beiden 

Perioden der Funktion alle übrigen Werthe ausdrücken kann. 

Es giebt daher eine elliptische Funktion von der Beschaffenheit, 

dafs zwischen den drei zu den Coordinaten irgend eines Punktes 

der Fläche gehörenden Werthen derselben eine algebraische 

Gleichung besteht, welche in Beziehung auf jede einzelne dieser 

Gröfsen nur vom ersten Grade ist, und zwar zeigt sich, dafs 

die Summe aus den Produkten je zweier Gröfsen, wenn noch 

eine Einheit hinzugefügt wird, stets gleich Null ist. 

Durch die Auffindung dieser höchst einfachen Gleichung, 

aus der sich alle wesentlichen Eigenschaften der Fläche mit 

Leichtigkeit ableiten lassen, ist nun die gestellte Aufgabe in 

befriedigendster ‘Weise gelöst. Der Verfasser verificirt jedoch 

die Ergebnisse seiner Untersuchung noch auf synthetischem 

Wege, indem er nachweist, dals die Seiten des gegebenen Vier- 

ecks wirklich auf der Fläche liegen und ein Stück derselben 

begränzen, welches die charakteristische Eigenschaft einer Mi- 
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nimal-Fläche besitzt. Alsdann erörtert er das einfache Gesetz, 

nach welchem die Fläche durch den ganzen Raum sich verbrei- 

tet und zeigt, wie sie sich aus Theilen, die alle dem von dem 

Vierecke begränzten congruent sind, zusammensetzen läfst. Dann 

bespricht er zum Schlusse noch eine zweite Minimalfläche, 

welche aus der bisher besprochenen durch Biegung entsteht 

und auf der ebenfalls gradlinige Vierecke liegen. Zur Veran- 

schaulichung der Gestalten beider Flächen hat er zwei Gyps- 

modelle angefertigt und zugleich mit der Abhandlung der Aka- 

eingesandt. 

Es ist auch zu erwähnen, dafs der Verfasser dieser Schrift 

nachträglich unter dem 20. Juni d. J. der Akademie noch eine 

zweite Abhandlung mit demselben Motto eingesandt hat, in 

welcher er einen ganzen Oyclus von Minimalflächen behandelt, 

welche durch gradlinige Polygone begränzt sind und deren 

Gleichungen in ähnlicher Weise durch elliptische Funktionen 

sich ausdrücken lassen. Diese andere Abhandlung aber kann 

hier nicht beurheilt werden und muls bei dem Urtheile über 

die Ertheilung des Preises statutenmäfsig als nicht vorhanden 

betrachtet werden. 

Die rechtzeitig eingelieferte Concurrenzschrift mit dem 

Motto: Functiones ellipticas etc. entspricht nach dem Urtheile 

der physikalisch-mathematischen Klasse der Akademie den von 

ihr gestellten Anforderungen in ausgezeichneter Weise und giebt 

ein sehr günstiges Zeugnils für das analytische Talent ihres 

Verfassers. Der Werth dieser Schrift wird auch dadurch nicht 

vermindert, dafs die behandelte Fläche nach einer vor zwei 

Jahren der Akademie mitgetheilten Notiz schon früher unter- 

sucht und die geometrische Gestalt derselben erkannt worden 

ist; denn die Aufgabe, welche den Hauptgegenstand der vor- 

liegenden Arbeit bildet, die Entwickelung einer für alle realen 

und imaginären Punkte der Fläche und ausschliefslich für diese 

geltenden Gleichung ist von dem Verfasser jener Notiz nicht 

gelöst und auch gar nicht ins Auge gefafst worden, wie sie 

überhaupt für eine Minimalfläche von vorgeschriebener Um- 

gränzung bis jetzt noch in keinem Falle ihre Erledigung gefun- 

den hat. 
. 
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Demgemäls ertheilt die Akademie dem Verfasser der Schrift 

mit dem Motto: Functiones ellipticas etc. hiermit den vollen 

ausgesetzten Preis. 

Der entsiegelte Zettel zeigt als Verfasser derselben: 

Hrn. Dr. A. Hermann Schwarz, Professor an der Uni- 

versität Halle. 

Der Zettel, welcher den Namen der nicht gekrönten Be- 

werbungsschrift enthält wird den Statuten gemäfs hier öffentlich 
verbrannt. 

Es ist hier noch nachträglich in Betreff der Preisvertheilung 

des vorigen Jahres zu berichten, dafs die Verfasser der beiden Be- 

'werbungsschriften um den Steiner’schen Preis, unter welche nach 

Beschlufs der physikalisch-mathematischen Klasse der Akademie 

der ausgesetzte Preis von 600 Thlrn. zu gleichen Theilen getheilt 

werden sollte, nachdem sie von diesem am 5. Juli vorigen 

Jahres publieirten Beschlusse Kenntnifs erhalten, beide die Er- 

öffnung der ihre Namen enthaltenden versiegelten Zettel verlangt 

haben, welche demgemäls erfolgt ist. Als Verfasser der Preis- 

schrift unter dem Titel: Synthetische Untersuchungen über die 

Oberflächen dritter Ordnung und mit dem Motto: „Peut done 

qui voudra dans l’etat actuel de la science generaliser et ereer 

en ge&ometrie; le genie n’est plus indispensable pour ajouter 

une pierre & l’edifice”’ ist demnach jetzt nachträglich zu nennen: 

Hr. Dr. Rudolf Sturm, Lehrer am Gymnasium in Bromberg. 

Als Verfasser der Schrift unter dem Titel: Memoire de Geo- 

metrie pure sur les surfaces du troisieme ordre mit dem Motto 

von Steiner: „Es ist daraus zu ersehen, dafs diese Flächen 

fortan fast eben so leicht und einläfslich zu behandeln sind, 

als bisher die Flächen zweiten Grades”, ist jetzt nachträglich 

zu nennen: Hr. Luigi Cremona, Professor an dem Königli- 

chen höheren technischen Institute in Mailand. 

Die Akademie stellt nun folgende neue Preisfrage aus dem 

Ellerschen Legate: 

Eine grofse Anzahl der in dem Organismus der Thiere und 

Pflanzen vorkommenden chemischen Verbindungen hat die neuere 

Forschung aus den Elementen aufzubauen gelehrt. Für viele 

soleher Substanzen sind jedoch die Bedingungen der Synthese 

noch aufzufinden. Es ist zumal die Klasse von Körpern, welche 
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unter dem Namen „vegetabilische Alkaloide” zusammen- 

gefalst wird, deren synthetische Erzeugung bis jetzt kaum in 

Angriff genommen worden ist. 

Die Akademie glaubt, dafs der Zeitpunkt für die Lösung 

dieser Aufgabe gekommen ist und sie bietet daher einen Preis 

von 100 Dukaten für die Synthese des Chinin’s, Cinchonin’s, 

Morphin’s, Strychnin’s oder Brucin’s. Der Preis würde auch 

dann noch zuerkannt werden, wenn es dem Bewerber gelungen 

wäre aus einem der fünf genannten Alkaloide eine wohlcharac- 

terisirte stickstofffreie Verbindung zu erzeugen, welche sich 

durch die Einwirkung des Ammoniak’s beziehungsweise in Chi- 

nin, Cinchonin, Morphin, Strychnin oder Brucin wieder zurück- 

verwandeln lielse. 

Die ausschliefsende Frist für die Einsendung der Beant- 

wortung dieser Aufgabe, welche nach Wahl des Verfassers in 

deutscher, lateinischer oder französischer Sprache abgefafst sein 

kann, ist der erste März des Jahres 1870. Jede Bewerbungs- 

‘ schrift ist mit einem Motto zu versehen, und dieses auf dem 

Äufseren eines versiegelten Zettels, welcher den Namen des 

Verfassers enthält, zu wiederholen. 

Die Entscheidung über die Zuerkennung des Preises von 

100 Dukaten geschieht in der öffentlichen Sitzung am Leib- 

nizischen Jahrestage im Monat Juli des Jahres 1870. 

11. Juli. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Petermann las über die armenische Über- 

setzung der Gesetze Constantin’s. 

Durch die Güte eines mir befreundeten jungen Armeniers, 

des Hrn. Stud. Papatschaneanz aus Erevau erhielt ich vor 

3 Jahren einen Codex, welcher aufser dem wahrscheinlich von 

Mchithar Gosch (vgl. Tschamtschean, Gesch. der Armenier 

II S.96. im J. 1184 n. Chr.) verfafsten Gesetzbuch, einer mit 

vielen Citaten aus armenischen und andern Kirchenvätern ver- 

sehenen an alle Christen, Priester und Laien gerichteten Er- 

mahnung von Johannes Erznkajensis, welcher 1326 n. Chr. 

starb, und Canones der Apostel, des nicänischen Coneils 

u. s. w. zu Anfang die Gesetze Constantin’s des Grolsen ent- 

[1867.] 29 
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hält. Es ist in Octavformat auf diekem, geglätteten Papier in 

2 Columnen geschrieben, und umfalst 382 Seiten, denen am 

Anfang und Ende je 2 Pergamentblätter angeheftet sind aus 

einem alten Evangeliencodex in mesropischer, d. h. Uncialschrift, 

entnommen, worauf einige Verse aus dem Cap. 6 und 7 des 

Ev. Joh. stehen. Das erste Blatt fehlt, und am Ende scheinen 

mehrere Blätter ausgerissen zu sein, da das letzte Stück mitten 

im Satze aufhört, und keine Nachschrift des Schreibers, welche 

nähere Auskunft über ihn und seine Familie, über das Datum 

der Abschrift und die Veranlassung dazu zu geben pflegt, vor- 

handen ist. Ein späterer Besitzer, welcher wahrscheinlich die 

schon defeet gewordene Nachschrift noch gehabt, hat aber 

S. 10 auf einer leeren Stelle zweimal mit ungeübter Hand beige- 

schrieben, dafs der Codex für den Wardapet (Dr. Theol.) Minas 

von Eznka (einer Stadt in Grolsarmenien) im J. 1188 d. arm. 

Zeitr. also im J. 1739 n. Chr. geschrieben sei. Dies palst auch 

zu der ganzen Beschaffenheit desselben; denn die Schrift ist 

die noch heute übliche Currentschrift, und der Schreiber bekundet 

sich als einen zwar kalligraphisch geübten, aber des Altarme- 

nischen unkundigen Menschen, welcher ganz mechanisch ab- 

schrieb, ohne den Text zu verstehen, am Ende der Zeilen die 

Worte unrichtig abtheilte, die Interpunction, von der er nur den 

einfachen Punct in der Mitte der Sätze und den Doppelpunet 

am Ende kennt, falsch setzte, Worte und Buchstaben ausliefs, 

verwechselte oder versetzte, zu trennende Worte verband und 

Wortformen darstellte, welche gar nicht existiren u. s. w. 

So schrieb') er 8. 11 zupäpu für yupdgpu — wpwup für 

urn — 8. 6. Bei den Worten: &E huudh ylınuw f Funub. 

gnı[d4bnE liefs er das Zeitwort Sunnwmbby oder gehbr ais- 

8. 7 steht uruu + zpE& 'h Iunuft für uw et wnbnı L 

unbE Iu72 np zpf (oder zpbuy £) p bınwlı _— Ebendaselbst 

um: für nu — 8. 8. had ıfnfuu für buul’ ıbnfuu —— 8. 11. 

pn für np — 9.13. &pb für Zg.,p%, ähnlich $.129. Zuudkp 
für Yunf Ey Ic S. 34. Iucdh für buuf _— 8. 51; glıu hEul 

für gıbı.u heut — 8. 53. ug wu nk für un. wg ink p _— 

'‘) Die Beispiele sind nur aus der ersten Schrift genommen. 
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$.56. gib für Zn — Ebendaselbst 4 glaup uypu für zwang 
‚pul quyplı — 8. 99, nıJdEp für nıJdb.p _— 8. 100. gap pub 

für gnppub ri 108: zul für zul NT qfılmu für 

zwulnu — 8. 109. np wbupgk npipny für np wlupgf JPY 

(gapgeny) TER, 8. 114. Pnıfuu für Pnıyl& BER 8. 119. ‚prıhnu,p 

wahrscheinlich für ‚pun.p — 8. 125. ya huınfulnlı für uya.nunfı 

dm — 8. 43% quk für ybE —  Ebendaselbst npng zunpS.p 

für npag zunpS.p — 8. 134. npk ul. uyuwpanulı für gapı Eun. 

uyupınulı u.8. w. uU.8.W. 

Die erste Schrift, die Gesetze Constantin’s d. Gr., auf 

welche wir hier besonders eingehen wollen, beginnt mit einem 

Vorwort f. 11,a bis f. 13,a. In diesem geht der Verfasser von 

dem Sündenfalle Adam’s und der dadurch verwirkten Strafe 

aus, zeigt, dafs durch Abraham das Gesetz der ihm von Gott 
befohlenen Erbfolge zu den Israeliten, und von diesen zu allen 

andern Völkern gelangt sei, die mosaischen von Gott unmittel- 

bar eingegebenen Gesetze bis auf Christus Geltung unter den 

Israeliten gehabt haben, Christus aber in seinem Evangelium 

ein neues Gesetz verkündete, welches durch seine Kirche zu 

den frommen Königen (Kaisern) der Franken kam, und von 

diesen allen andern Völkern mitgetheilt wurde, und dafs es 

auch von den seligen Königen (Kaisern) angenommen wurde, 

deren Erster Constantin d. Gr. war, von welchem die folgenden 

Gesetze herrühren. 

Die Zahl dieser Gesetze ist nach der vorausgeschickten 

Inhaltsangabe 150, dem Texte nach aber nur 149, weil durch 

ein Versehen des Abschreibers das 133ste mit dem 137 sten 

verbunden ist. Sie betreffen hauptsächlich die Erbschaft, die 

Ehe, Emaneipation der Kinder, Freilassung der Sclaven, Vor- 

mundschaft und Contracte; bei der Aufeinanderfolge der Para- 

graphen ist aber keine bestimmte Ordnung beobachtet. 

Da von dieser Gesetzsammlung, von welcher, so viel mir 

bis jetzt bekannt geworden ist, nur noch eine Handschrift in 

Etschmiadzin (s. den Katalog dieser Bibl. No. 482) existirt, 

aucb eine syrische Übersetzung gefunden, und aus einem, wie 

es scheint, vorjustinianischen Codex von Land in seinem Werke 

„Anecdota syriaca tom. I. Lugd. Bat. 1862. 4.’ mit lateinischer 

29* 
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Version bekannt gemacht worden ist: so fragt es sich zunächst, 

in welchem Verhältnisse beide Recensionen zu einander stehen. 

Selbstverständlich stimmen die meisten (Gesetze, theilweise 

auch wörtlich, mit einander überein, der Anfang. in beiden, mit 

Ausnahme der Vorrede, welche im Syrischen fehlt, ist derselbe, 

und auch das letzte Gesetz des Syrers steht ziemlich am Ende 

bei dem Armenier, bei welchem es das 147ste ist. Auf der 

andern Seite aber sind der Verschiedenheiten so viele, dafs man 

sie für 2 von einander ganz unabhängige Recensionen oder Re- 

dactionen halten mufs. Bald ist der Eine, bald der Andere 

ausführlicher, bald stimmen die nähern Bestimmungen eines 

Gesetzes nicht überein, auch ist die Reihenfolge der einzelnen 

Gesetze eine verschiedene, und endlich fehlt im Armenischen 

ungefähr der öte Theil der Gesetze, welche im Syrischen stehen, 

während dagegen der armenische Text ziemlich um '/; reicher 

ist als der syrische. 

Für die absichtliche Weglassung von Gesetzen in der einem 

oder der andern Übersetzung läfst sich meines Erachtens kein 

Grund angeben, mit Ausnahme vielleicht der Gesetze Diocletian’s, 

welche der Syrer f. 224, b — 226, a über Städte, Dörfer, Stralsen, 

Gebäude, Äcker und Wiesen, deren Vermessung, Abschätzung 

und Abgaben hat, und der (syr. f. 214,a — 214,b) ausführli- 

chen Bestimmungen in Betreff der Eröffnung eines Testaments, 

die der Armenier, weil sie in seinem Vaterlande keine Anwen- 

dung gefunden hatten, füglich übergehen konnte.') Es wäre 

auch möglich, wiewohl mir unwahrscheinlich, dafs der armenische 

Übersetzer in Fällen, wo die heimischen Gesetze von denen 

Constantin’s abwichen, sich hier und da kleine Änderungen 

erlaubt hältte, vielmehr glaube ich, dafs er sich gleich andern 

armenischen Übersetzern sclavisch an den ihm vorliegenden 

Text gehalten hat. 

Aus Allem diesen geht zur Genüge hervor, dafs der Ar- 

menier nicht aus diesem syrischen Texte übersetzt hat, und 

überhaupt spricht kein Grund für die Annahme, dafs die arme- 

nische Version aus einer syrischen geflossen sei, da griechische, 

') Die Gesetze von Leo und Theodosius, welche der Syrer hat, 

finden sich auch bei dem Armenier. 
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auch von ihr beibehaltene Ausdrücke, wie n.fılnlı für Laan; 

— ghunyamnfıhau für o,Ao\ an] anders als im Syrischen 

geschrieben sind, griechische Wörter, wie yanıg, wand für 

=goi&, die im Syrischen nicht vorkommen, beibehalten, die sy- 

rischen Monatsnamen $. 41. (syr. f. 209, b) weggelassen, und 
griechische Constructionen, wie $. 90. 102. u. s. w. öfter ge- 

braucht sind. Auffallend ist dabei, dafs die lateinischen Ausdrücke, 

wie emancipati, legatarii u. s. w., welche der Syrer erhalten 

hat, bei dem Armenier — wahrscheinlich, weil sie in dem ihm 

vorliegenden griechischen Grundtexte ausgemerzt waren — fehlen, 

und nur einer, aber auch dieser etwas versteckt, weil corrum- 

pirt, übrig geblieben ist, nämlich das Wort „agnatus” &. 3., 

wofür in der Handschrift wirbgbummmtu (ohne Zweifel für 

wlndl winnu Statt wi uunnıu). Die Endung nı„ weist deutlich 

auf ein lateinisches Wort hin, und der Armenier, der es nicht 

verstanden, erklärt es durch wu Hupsbuwg d.i. „sine dubi- 

tatione, ohne Bedenken.” Der Syrer hat dafür richtig: naAı | 

[E=W n ar. et gr d 7.» yaghatus” 1.’ 'c. genere Proxi- 

mus.’ 

Die in dieser Schrift so häufig vorkommenden vulgär-ar- 
menischen Ausdrücke und Wortformen, die das Part. Praet. auf 

wd — der Aorist Aakın für bin von muy — yShm und ghıf 

in der Bedeutung von jr „eum” -—— Suuful; in der Bedeutung 

von w&wnd; — der (aber nur $. I39 vorkommende) Gebrauch 

von upmfb für wurpfulb „Contrakt” können wir unmöglich 

durchgängig dem Abschreiber zur Last legen, wenn er auch 

bei seiner Flüchtigkeit Einzelnes davon verschuldet haben mag; 

und wir sind deshalb wohl genöthigt, die armenische Über- 

setzung bis in das 11. und 12. Jahrhundert herabzusetzen, in 

welcher Zeit die Vulgärsprache allmälig immer mehr überhand 

nahm. 

Da wir nun aus dieser Zeit ein (in dem Codex unmittelbar 

darauf folgendes) jus civile et canonicum von Mchithar Gosch 

besitzen, und in diesem alle die Eigenthümlichkeiten der Sprache, 

die ich so eben erwähnte, wieder finden: so bin ich geneigt, 

gerade diesem Autor die Übersetzung der leges Constantini zu 

vindieiren. Auf diese Weise läfst sich auch die, wie wir oben 

gesehen haben, in der Vorrede vorkommende Erwähnung der 
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fräırkischen Könige oder Kaiser leicht erklären, da der Name 

der Franken wohl schwerlich vor der Zeit der Kreuzzüge den 

Orientalen bekannt geworden ist. Die Veranlassung dazu konnte 

ihm sein eigenes Gesetzbuch geben, indem er die Gesetze der 

orthodoxen Kaiser Constantin und Theodosius als einen passen- 

den Appendix dazu betrachtete, oder vielleicht auch zeigen 

wollte, dafs seine Gesetze mit jenen in Einklang seien. 

Hr. Dove trug folgende Mittheilung des Hr. Prof. Reusch 
aus Tübingen vor: über die sogenannte Lamellarpolari- 

sation des Alauns. 

Die Erscheinungen der sogenannten Lamellarpolarisation, 

wie sie Biot mit unendlichem Fleifse besonders am Alaun stu- 

dirt hat, bestehen der Hauptsache nach in Folgendem: unter 

einem grölseren Vorrath von durchsichtigen Alaunkrystallen mit 

wohlgebildeten octa&drischen Ecken wird man gewöhnlich Stücke 

finden, welche durch Feilen und Schleifen mit zwei den Würfel- 

flächen entsprechenden Parallelflächen versehen, im polarisirten 

Lichte sich als optisch wirksam zeigen. Wird eine derartige 

Platte so ins Polarisationsinstrument mit vertikaler Sehachse 

pP 

gelegt, dafs die Diagonalen AC, BD der angeschliffenen Qua- 
drate, d.h. die horizontalen Achsen des Octaöders, mit den 

rechtwinklich gekreuzten Polarisationsebenen PP, QQ des 

Polarisators und Analyseurs zusammenfallen, so ercheinen die 

genannten Diagonalen als ziemlich scharfe dunkle Linien, und 
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die rechtwinklichen Dreiecke, in welche das Quadrat so zer- 

legt wird, zeigen eine gleichmälsige Anfhellung in bläulichem 

Licht. Wird nun unter dem Analyseur eine Gypsplatte von 

empfindlichem Farbton eingeschaltet und zwar so, dafs ihre 

Mittellinie MM, welche zugleich Richtung der kleineren Elasti- 

eität ist, 45° mit den Polarisationsebenen macht, so färben 

sich die von der Mittellinie durchsetzten Dreiecke AOD, BOC 

roth, die beiden anderen grün. Die Alaunplatte wirkt somit 

wie vier aus sehr dünnem zweiachsigen Glimmer heraus- 

geschnittene rechtwinkliche Dreiecke, in welchen die Hypote- 

nusen alle mit der Supplementarlinie des Glimmers (Richtung 

der kleinsten Elasticität) zusammenfallen, und welche auf einer 

Glasunterlage zu einem Quadrat A BC.D zusammengestellt sind. 

Umgekehrt würden wir eine Einsicht in die Wirkungen des 

Alauns erhalten, wenn sich nachweisen liefse, dafs man sich 

die quadratische Alaunsäule bestehend denken dürfe aus vier 

gleichen Säulen, deren Basen die rechtwinklichen Dreiecke 

OAB, OBC u.s.w. sind, und in welchen die optische Elasti- 

eität parallel den Hypotenusen AB, BC u.s.w. kleiner ist 

als senkrecht darauf. 

Eine solche Annahme ist aber nach Biots Ansicht unver- 

träglich mit dem Wesen des regulären Systems; er nimmt daher 

seine Zuflucht zu der Hypothese, dafs das ideale, optisch wirk- 

same Alaunoctaöder aus zahllosen Octa&derschichten bestehe, 
welche nicht in absoluter Berührung seien und daher eine Wir- 

kung analog der von geneigten Glasplattensätzen hervorbringen. 

Wenn nun auch zuzugeben ist, dafs eine solche Lamellarstructur 

die oben erwähnte Aufhellung des Sehfelds erklären würde, so 

reicht dieselbe doch nicht hin zur Erklärung des so characteristi- 

schen Farbenwechsels nach Einschaltung der Gypsplatte, wie 

diefs auch Biot selbst anerkannt. Ferner ist es bedenklich, 

dafs alle Erscheinungen um so schöner und reiner auftreten, je 

weniger von den ohnehin unvollkommenen Durchgängen nach 

Octaöderflächen zu sehen ist, sowie dals von den hypothetischen 

inneren Absonderungen an einem reinen Krystalle durch ander- 

weitige Erscheinungen, wie Schiller, Beugung u.s. w. keine 

Spur nachzuweisen ist. Ich erlaube mir in dieser Beziehung 

auf meine Beobachtungen an schillernden Substanzen und am 
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Agat zu erweisen. (Pogg. Ann. Bd. CXX. 8. 116. u. Bd. OXXII. 
5:98:90.) 

Es bleibt daher wohl keine andere Annahme übrig, als 

dafs es sich hier um eine schwache Doppelbrechung in Folge 

innerer Spannungen handle und die nachfolgenden Versuche 

sind vielleicht geeignet, diese Annahme zu bekräftigen. Ver- 

sieht man die Alaunplatte mit zwei parallelen Seitenflächen, 

welche sich auf AD und BC projiciren und übt darauf durch 

eine Presse, deren ebene Backen mit dünnen Kautschuklamellen 

belegt sind, einen mäfsigen Druck längs MM aus, so hellen 

sich (ohne Anwendung der Gypsplatte) die Dreiecke AOD, 

BOC mehr auf, während sich die Dreiecke AOB, COD ver- 

dunkeln. Versieht man aber die Platte mit zwei seitlichen 

Würfellächen, z. B. senkrecht zur Diagonale BD und prelst 

längs QQ, so giebt es eine Pressung, bei welcher falst jede 

Spur einer Wirkung auf das polarisirte Licht verschwindet. 

Man begreift diese Resultate, wenn man annimmt, der Krystalb 

lasse sich in Gedanken zerlegen in Stäbchen, welche in jedem 

der rechtwinklichen Säulensegmente AOB, BOC u. Ss. w. den 

Hypotenusen AB, BC u.s. w. parallel gehen und je bis an 

die Kathetenlächen 0A, OB u.s.w. reichen, und welche 

überdiefs in ihrer Längsrichtung eine kleinere Elastieität be- 

sitzen als senkrecht zur vertikalen Octaöderachse. Durch eine 

Pressung längs MM wird in den Stäbchen parallel AB und CD, 

so weit sie den Segmenten OAB und OCD angehören, die 

Elastieität in ihrer Längenrichtung vergröfsert und der senk- 

recht darauf gleich gemacht, daher die Verdunklung; in den 

Stäbchen parallel AD und BC wird aber die zu ihrer Längs- 

richtung senkrechte Elastieität vergröfsert, während die in der 

Längenrichtung ziemlich dieselbe bleibt, daher die verstärkte 

Aufhellung. Ein Druck längs QQ affieirt aber alle Stäbchen 

in ziemlich gleichmäfsiger Weise, verdichtet alle und hebt bei 

angemessener Gröfse die Elasticitätsunterschiede auf. Hört der 

Druck auf, so kommen die alten Erscheinungen wieder, wie 

überhaupt der Alaun keine Spur von jenen bleibenden Structur- 

änderungen zeigt, welche für das Steinsalz so bezeichnend sind. 

Während nun Biot durch die Gesammtheit der Erscheinun- 

gen dahingeführt wurde, die von seiner Hypothese geforderten 
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innern Durchgänge den Octaöderflächen parallellaufend anzu- 

nehmen, so werden wir von unsrem Standpunkte die Spannun- 

gen in dieselben Ebenen verlegen. H. Marbach sagt in seiner 

bekannten Arbeit: Über die optischen Eigenschaften einiger 

Krystalle des tesseralen Systems, Pogg. Ann. Bd. 94, S. 425: 

„Es tritt vielleicht bei der Bildung gröfserer Krystalle durch 

den fortschreitenden Act der Krystallisation eine Spannung 

der Theile ein, . welche in bestimmten Schichten ihre gröfsten 

Werthe annimmt nnd dort eine merkliche Doppelbrechung und 

damit eine Wirkung auf polarisirtes Licht bedingt.” Diese 

"Vermuthung läfst sich, wie ich glaube, weiter begründen. Von 

der Art, wie aus einer Lösung die Moleküle an einen im 

Wachsen begriffenen Krystall herantreten, haben wir allerdings 

keine Vorstellung; es scheint aber naturgemäfs anzunehmen, 

dafs der Übergang in den festen Zustand kein plötzlicher ist, 

sondern dafs die der Krystalllläche nächst anliegende Flüssig- 

keit gegen den Krystall hin aus Schichten von wachsendem 

Stoffgehalt bestehe. Nun giebt es Substanzen, welche bei Ent- 

fernung des Lösungsmittels eine erhebliche Contraction zeigen 

und hiedurch Flächen, an welche sie sich anlegen, in tangentielle 

Spannung versetzen. Zwar sind wir gewöhnt, diese Qualität 

vorzugsweise Körpern wie Gelatine, Kieselgallerte, Collodium, 

also im Allgemeinen den Colloiden zuzuschreiben; es ist aber 

denkbar, dafs dieselbe Qualität, wenn auch in viel geringerem 

Grade, gewissen Krystalloiden zukomme. Und wenn dem so 

ist, so liest allerdings im Acte der Krystallisation ein Antrieb 

zur Ablagerung der Moleküle unter tangentieller Spannung, 

sofern beim Wachsen des Krystalls eine demselben eben ein- 

verleibte Schichte ihren Rest des Lösungsmittels an die be- 

nachbarte Schichte nicht abgeben kann ohne eine Tendenz zur 

Contraction. Es ist einleuchtend, dafs derartige Wirkungen in 

allen Krystallsystemen vorkommen können und dafs hiedurch 

die im Allgemeinen nach der Art des Systems zu erwartenden 
optischen Erscheinungen gewisse Störungen erfahren werden; 

aber wie erheblich diese sein mögen, so scheint doch das 

Krystallsyssem selber keine wesentliche Beeinträchtigung zu 

erleiden. 
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Vielleicht liegt in den obigen Andeutungen einiger Anhalts- 

punkt für die mathematische Behandlung des Gegenstands. 

Es dürfte hierbei passend sein, von den Hauptkörpern des 

regulären Systems und ihren Hemiedrieen auszugehen. Unter 

der Voraussetzung, dafs sich die activen Krystalle vom Centrum 

aus durch Ebenen, welche alle Kanten enthalten, in Pyramiden 

zerfällen lassen, in welchen durchweg die optische Elastieität 

in den einer Krystallfläche parallelen Schnitten, derselbe Bruch- 

theil der Elastieität im Sinne der Höhe einer Pyramide sei, 

unter der weiteren Annahme, dafs der Krystall von einem in- 

activren Medium gleichen Brechungsvermögens und von plan- 

paralleler Begrenzung umgeben sei, muls sich die Wirkung des 

Krystalls auf polarisirtes Licht bestimmen lassen. Den Ge- 

danken, derartige Körper aus activen Alaun-Pyramiden künst- 

lich zusammenzusetzen, habe ich noch nicht ausführen können, 

denn wie grols auch der Vorrath ist, in dessen Besitz ich durch 

die Güte des Hrn. Hüttenmeister F. Ulrich in Ocker gekommen 

bin, so gehören eben gröfsere Stücke homogenen activen 

Alauns immer zu den Seltenheiten. 

Tübingen 30. Juni 1867. 

An eingegangenen Schriften nebst Begleitschreiben wurden 

vorgelegt: 

Acta universitatis Lundensis. 1865. Lund 1865 — 1866. 4. 

Natuurkundige Verhandelingen. Vol. 24. Harlem 1866. % 

Archives neerlandaises. Tome I, 5. I, 1. 2. La Haye 1867. 8. 

Giornale di seienze naturali. II, 2 — 4. Palermo 1866. 4. 

Memorie della accademia delle seienze di Torino. Vol. 22. Torino 

1865. 4. 

Atti della R. Accademia delle scienze di Torino. I, 3—7. OH, 1—3. 

Torino 1866 — 67. 8. 

Annales des mines. X, 5. Paris 1866. 8. 

‚Bibliotheca indica. New Series. no. 88. 93. 96. 97. 98. 216. 217. 

Calcutta 1866. 8. 

Proceedings of the Asiatic Society of Bengal. no. 4—12. Calcutta 

1866. 8. 

Journal of the chemical Society. London, April— June 1867. 8: 

Numismatic Chronicle. no. 25. Löndon 1867. 8. 

Silliman’s Journal. no. 129. New Haven 1867. 8. 
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 Jahreshefte des Vereins für vaterländische Naturkunde. XXI, 2. 3. 

XXUI, 1. Stuttgart 1866. 8. 

Vierteljahrsschrift der naturforschenden Gesellschaft in Zürich. Jahr- 

gang 9— 11. Zürich 1864 — 66. 8. 

Beiträge zur Geologischen Karte der Schweiz. 4. Lfg. Bern 1867. 4. 

Jahrbuch der Geologischen Reichsanstalt. XVII, 2. Wien 1867. 8. 

Zeitschrift für Berg-, Hütten- und Salinenwesen. XIV, 4. Berlin 

1866. 4. 

Archiv für Schweizerische Geschichte. Band 15. Zürich 1866. 8. 

Schweizerisches Urkundenregister. I, 3. Bern 1866. 8. 

Matthiae Neoburgensis Chronica. Zürich 1867. 8. 

Aristotelis ars rhetorica, cum annotatione Leonardi Spengel. Vol. 
1. 2. Lipsiae 1867. 8. 

Jacob Steiner’s Vorlesungen über synthetische Geometrie. 2. Theil. 

Leipzig 1867. 8. Mit Schreiben des Herausgebers, Hrn. Professor 

H. Schröter. d. d. Breslau 29. Juni 1867. 

Goppelsröder, Über die chemische Beschaffenheit von Basel’s Grund-, 

Bach-, Flufs- und Quellwasser. Basel 1867. 8. 

Fiorelli, Scoperte archeologiche fatte in Italia dal 1846 — 1866. 

Napoli 1867. 8. 

R. Lepsius, Älteste Texte des Todtenbuchs. Berlin 1867. 4. 

15. Juli. Sitzung der philosophisch-histori- 
schen Klasse. 

Hr. Kirchhoff las die Fortsetzung der Abhandlung des 
Hrn. Parthey über Hermes und Loth. 

Hr. Yen, im anschluss an M. B. 1866 s. 741, 

bemerkungen zu Homer. 

XLI. 

1 

p 152, wo allgemein gelesen wird 

w bir, OU MeV Ey ravuw, Außerw de zur aAAos, 
[2 . \ . „ . . 

dürfte für od ev angemessener sein ov Aw. damit wäre dem 

mangel eines objectes für ravuw abgeholfen, einem mangel der 
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um so fühlbarer ist als jenes verbum in diesem buche 18 mal 

vorkömt und, mit einer einzigen aus dem zusammenhang leicht 

verständlichen ausnahme (185), all diese male sein object hat, 

teils in dem nächst vorhergehenden verse (114 128 174) teils 

in demselben gliede (Lıov 75 328, nv 338, veuzuv 97 127, rogov 

92 254 286 305 314 326 409 425, «ooöyv 407). selbst ravu- 

orvs (112) trit nicht ohne re£ov auf. dasselbe object kömt 

nun auch dem folgenden Aaßerw zu gute, und ist diesem noch 
willkomner, weil zu Aaßew eine unzahl von objecten denk- 

bar ist, während ravVew, in solcher umgebung wie hier, nur 
eines verträgt, den bogen. der bogen ist aber der hauptgegen- 

stand im ganzen buch, und wird 40 mal genant, kan also füg- 

lich, sogar zu anfang einer rede, mit einem blofsen pronomen 

bezeichnet werden, zumal von dem der ihn in seiner hand 

hält und weiter reicht. und vw vertrit das neutrum rdEov hier 

wie 156 246 338, wie es ösras vertrit Z 221 und &yxos X 286 

und ozyzrgov A 257 und Yeglaeedıov X 287. so steht Fe für 

ozimrgov A 236 und, nach der darauf gestützten änderung, für 

roEov $A4l. 

für ro&ov hat $ sieben mal rd£« (90 259 264 359 362 
369 3758); womit sich der zwei mal (56 85) zu gunsten des 

digamma gesetzte plural rechtfertiget. eben so kent die Ilias 

keinen unterschied zwischen ro£ov und ro&«: s. E 97 209 215 
2322 H140 0266 K35535 A370 N716 8» 490 496. 

scheint doch auch im Englischen arrow nichts anders als eine 

verschiedene aussprache von arc, wenn wir farrow harrow mar- 

row mit den entsprechenden Deutschen formen vergleichen. 

2. 

0 578 las man vor Wolf und wird man künftig wider 

lesen 
e) ) 

Soumycev dE Terwv, aoaeyce Ö8 TEUYE Er aÜrD, 

das dermalen aufgenommene 

rev ÖE GHOr0S OsceE zzcenundev 

hat sache und sprache wider sich. die sache: denn der rüstige 

kämpfer, der im gefecht fällt um nicht wider aufzustehn, fällt 

doch wohl weil und indem ihm die sinne vergehn, nicht aber 

liegt er bereits zu boden und verliert da erst das bewustsein; 
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daher auch von den 20 malen dafs douryrev de mesuv vorkömt 

nur 2mal, wenn ja, dies röv de szoros osrce zarundev sich daran 
anschliefst. und solcher anschluss muste, wofern der _gefallene 

und der umnachtete ein und derselbe mensch sein sollte, nicht 

mit rov ö& geschehen, sondern mit za: kw. wenn wir lesen 
doumnsev öde merwv (’Audios)' 00° Emzöpene baidınos Alas 

E 617 

Soumnsev ds meswv (Kooisuos)" 00° am’ wu FeuyE Eruie 

(Meync) O 524 

Soumnsev de mesWv (Eos) 0 0° imsvearo Ölos Oöuc- 

ceus A 449 

Öoumnsev ÖE merwv (’OSIgvovsis)‘ 0 8° Zrsugaro (Mdone- 

veuc) N 373 

doumnssv de meswv (Igövoos)‘ & 8° Ersvkero (Her902.06) 

II 401 

Soumnssv de merwv (Ipıriwv)‘ 0 8° EmevEaro Sog ’Ayın- 

Asus V 888, 

7 

überall so deutliche unterscheidung wie 

doumyaev de merwv (llodys)‘ arad "Argeiörs Meveraos P 580 

oder auch 
Öoumnaev ds eswv, dogv Ö° Ev #gc0ry emeniysı N 442 

doumnsev Ö2 mesuv, Oanos de 0 Exmere Yıgos O 421 

Öoumnsev ÖE merwWwv, muzwiv Ö EX,0S 2708” "Aymıous 

11 599. 

besteht das subject des ersten halbverses für den zweiten 

fort, so bedarf es keiner widerholten bezeichnung: 

Soumyrev de merwv, neya Ö’ IE Aacv 'Ay,aınv II 822; 

die trit nur ein bei bedeutender ausdehnung des ersten gliedes. 

die zwei zu anfang, (oben z. 2) erwähnten zweifelhaften fälle 

sind II 325, wo zar« de oz0r0s oose zahu.ev widerholt sein mag 

aus rev de oxoros osse zarunbev 316, und Y 388, wo dovmysev 

de rerwv von dem 393 nachfolgenden rev de vzoros orre zanunbev 
durch vier volle und zwei halbe verse getrent ist, so dafs was 

anstols gibt gar nicht statt findet, die unmittelbare berürung 

beider hemistichien, deren erstes den ganzen menschen als leb- 

lose masse der schwere verfallen zeigt, das zweite höchst unnö- 

tiger weise die nunmehr sich von selbst verstehende lämung 

eines einzelnen organes eigens nachbringt. dafs aufserhalb 
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dieser verbindung die verfinsterung des gesichtes den übergang 

in den gepos Aegosıs bezeichnet, ist so natürlich wie gewöhnlich: 

vgl. Z11 N 575 618 #519 M316 X 182 und die ähnlichen 

formeln | 
\ er! / = 

OFUyEpos ö apa [Av DHOTOS Eıhev 

zara 8 obIaAuwv zeyur ayAUs 

rov de zur obIarumv Egeßevuy vuE Erarubev 

Eiraße mogdugsos Sdvaros zaı Morpe zgeram 
El ee, ’ ’ / 

wis ap Mv Eimovza TeAos Savaroıo zaruev 

obIaAmous ölvas rs, 

gerade wie 

rev I av FEros Savaroıo zaruev 

und 

Savarou de 1nErev vecbos arberarub ev. 

3. 

Wo artikel substantiv und adjecetiv zusammengehen, reihen 

sie sich, wofern nicht das adjeetiv besonders betont ist, in den 

Romanischen sprachen in die ordnung worin sie hier genant 

sind: las aguas mansas, os baroes assinalados, l’arme pietose, 

la vieillesse chagrine. im Griechischen trit das adjectiv ent- 

weder, wie im Deutschen, vor das substantiv, 4cgI rgopy, oder 
mit widerholtem artikel appositionsmälsig hinter dasselbe, 7 rgo- 

dan % 6097. der apposition gehören auch die fälle an, die bei 
Homer der Romanischen ordnung zu folgen scheinen: nur wird 

die apposition nicht völlig deutlich, weil es noch keinen eigenen, 

vom pronomen entschieden abgetrenten artikel gibt. den dürfen 

wir also, wie unzälige male sonst, auch in diesen fällen zu 

richtigem verständnis hinzudenken. so A 340 roü PBarıyos 

aryveos le roi farouche qu’ il est; wo Voss dem original näher 
kömt wenn er übersetzt “dem könige dort dem wüterig” als 

Jacob mit “dem frevelen könig”, gleich wie Orlando furioso 

nicht der rasende Roland ist sondern Roland in raserei. frei- 

lich hat auch die paraphrase rod anrvoüs Basırews. eher lielse 

sich hören “ihm dem frevelen könig.” 

eben so N 640 
\ x y > ’ x q ’ a 

T& [EV EVTE AmO 9005 A LRFOEUTE TUryTaS: 
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nicht die blutigen waffen, sondern die waffen wie blutig sie 
waren. 

und ® 317 r& reuysa zer d.h. cvr« zaA« oder zai mep 

evr« zur, der rüstungen pracht, wie Voss wider angemesse- 

ner übersetzt als Jacob: “ die herrlichen waffen.” 

ferner ı 378 6 MoxAos EAawos jener (schon früher besprochene) 
hebel, der aus olivenholz gehauene. so auch rciv Außyrro« 

emesförov B 275. 

ı 464 ra Mia Tavaumooa, miove 0779] das vieh in seiner 

unbändigkeit und unbehülflichen feiste. 

: 492 700 mados ayavod (Eovros) von dem sohn nicht alles 

mögliche, sondern was ihn als «yauov verklärt. 

e 10 zu Eeivov Övsryrov den fremden, der ja ein unglück- 
licher, unsrer hülfe bedürftiger ist. 

nicht anders A 11 cv Xousyv apyruoe. weder “den Chry- 

ses seinen priester, wiewol das possessiv sich rechtfertigen 

liefse mit Izauavögov Goyrno E78 (denn dafs Voss auf Fov für 

rcv verfallen sei läfst sich nicht annehmen; auch wäre dafür 

eher Fc: zu erwarten), noch “den priester den Chryses,)’ sondern 

jenen (aus der sage bekanten) Chryses, der doch ein priester 

war. für aonrnge konte auch asyTroc eo stehn, oder PN 

doyrgge Zovr@: aber das metrisch gewichtige wort, an dieser 

stelle im verse, bedurfte keiner hervorhebung. 

4. 

Wenn wir von dem verse 

vd av Öylaou avögee 180: Aocwrra 7 ecbevgpor 

B 198 

nichts übrig hätten als cv Ö au Öymou evöger Boowvre Eıbevooı, 

so würden wir für den inhalt nicht eben viel entbehren: denn 

dals Odysseus gesehen habe wen er schreien nicht etwa aus 

weiter ferne gehört sondern gefunden, also aus der nähe be- 

obachtet, das könten wir uns vorstellen auch ohne dafs es ge- 

sagt würde. nun hat aber der dichter den vers in zwei glieder 
gedehnt und zerlegt, wahrscheinlich weil ihm daran lag die 

zwei momente welche den stock auf schuldige rücken hernieder 

führen, den stand (r0 Öynorevsw) und das benehmen (r0 Lo@r), 

in ihrer verschiedenheit und ihrer notwendigen zusammenwir- 
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kung recht klar zu machen. wie sollte er zu dem zweck das 

leichte und sichere mittel verschmäht haben das ihm die ver- 

doppelte partikel bot? also wird dynov 7 cevögct zu lesen sein, 

nicht aber an dyuov avdoce ein hiatus nach der zweiten thesis 

fortzupflanzen, der so selten ist dafs ich in 24 rhapsodien (H 

bis 2 und = bis w) nur 7 beispiele davon finde, T 94 ® 362 

x 199 7431 X 252 0 326 9 211. 

5. 

agıdangvss Avises rQ%cı: darum sind der tränen bei Homer 
so viele und bei unsern minnesängern und in den chansons 

de geste sind ihrer nicht weniger; nur dafs einer der Haymons- 

söhne döazguru Eyaı oreeE: 

mainte larme ont ploure & celle departie. 

mais le gentil Richart, celui ne ploura mie: 

car il estoit si fier que onques jour de sa vie 

il ne dengna plourer: tant Eust de hachie. 

ainz en moquoit les autres et tanchoit a la fie. 

die quellen aber, die wege, die mafse dieser ergüsse von schmerz 

oder wemut oder bitter-süfser empfindung gehn oft recht weit 

aus einander auf den beiden gebieten. wie sich diese verschie- 

denheit in dem ausdruck spiegele, davon einige beispiele. 

Ssdargure deödzguvren 88 [A0L Orr Sedazguvraı ds TO- 

’ N ’ N 4 ’ Ö ’ Q \ J J 

gercet RROUTAWWV aRoY Yewv RAU n ELIA KNEewWv WOITE 

N ’ \ ö ‚4 b) m \ ’ 
zen vY HEAAVU Ögos AGTO RRQU NEE Barsiv ARTO dazgv TO- 

geuwv Öazpu Ö° amo Prebagwv Yaedıs Barsv Brebegwv ano 
nn \ & ed 

Iazpuov Yaev Ha0 de TEOGELWV Öcrzgucv YrE age Um öbgvsı 

Saugun Aeıldev Öangu neereißerov Tarsgov (Tigev) zare da- 
’ 

zovov eißev Prsbapuw ano daspua mimre Öazgva ÖE dw 

Fegua HOTE Predapwv Yarcdıs bee Mugonzvorsev Eissıvov (mızgcv) 

um Ebadsı Öctzguov ei/dev Too Ö am ohIaruav Aura Öcrpur 
’ \ 8: A ’ Diokd m 7.8 ERS 

YworLEVoLo Sorspov de zareiero Öczau magsımv ava Sives 

de ol non Öpeai levos maourun.ev za ol ödugonevn Prepaguv ao 
ö , J ER \ &% e a» Ö / SR 5 9 b) ’ 

argue mimreı DIwhegov ÖE 01 ermeoe Öanpv TuS O Mo MROVoU- 
er ’ ’ Ü > q ’ DER 4 3 

095 geE Öargva dazgvorı mecbvpnevy apdı TEOTWTER evvn Öazous 

F} n J ’ Nee} . | / ’ 
EILOLTL mecbvonevy dazpv Ö Edsvev Umo Prepasors: TagELaV 

siuaree Öczous: SeVerzov dzvovro > Ödzgusı zoo Ssvovro 
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de TeUyen hwrav Ödagusı Öargu dvemeysas Ödrpun »elQev 
i ! ’ > Ina? > ’ 4 fi \ 
Bau a a roabigurre dep Su TER OTO- 

vexnr. za aAyEIı Sunov Egey, Tv 000€ dapuodıv TEUATTARVTO 

oudE nor ee Öcaguocıv TEgFoVro Öaovoev YErKTETE 

Öazguoevrıs ExX,uvro KuoroV #ARloUr® #AmtoVT« Aryews 

2A adıva arsode #AauSuoro 

au partir de Coloigne i ot lermes plorez dex, com tenrement 

plore il plora tenrement des biaus iels de son front del 

duel qu’il ot plora & chaudes larmes mi oil moillerent d’eve 

chaude li oil forment li plorent com ruz de fontenelle 

d’ambes ij les eus a plor& de son chief tenrement des oilz 

plore qu’en moille la gonnele de joie vont plorant de 

joie et de pitie des eux plore et lermie de pitie plore li 

marchis au cort nes leve li cole fil & fil lez le nez ten- 

rement plorc des biaus iex de son chief (vis) des biax oilz 

de son chief commence & larmoier des biaux ieux de son 

chief commenca & plorer por co li corroient les larmes des 

iauz tot contreval le vis l’eaue du cuer sur sa face en descent 

Vaigua lhi chai des oilhs et lhi dissant l’aigua Ihi chay 

des huelhs fill e fil per le netz l’evce des els li chiet aval le 

piz IVeve lifile avalle vis liaue lı cort aval sa face cler 

plore des euz, tire cabeilh liave qui ist des ious li cort sur le 

giron si que les goutes mollent de l’hermin pelicon l’eue des oilz 

li chiet (cort) contreval la poitrine (le menton) souspire & granz 

lermes  lors s’esploura si fort & un cri li haut hon que l’eve 

li courut aval sur le menton l’eue des oilz li va de la face 

colant il roueille lez yeulz et rougy se fachon; l’yauwe 1y 

va fillant dessi jusqu’au giron pleurent des iex, del cuer 

sospirent del cor et dels uilhs plore de son piu cor greu 

sospiret, de sos sanz olz fort lacrimet a du cuer suspire et 

des iex de son chief moult tendrement ploure le mien cuer 

el ventre pleure del cuer del ventre commenga &-plorer 

li cuers qu’il ot ou ventre li commence & plorer dou cuer 

dou ventre commence A sozpirer si que la face en convint amoillier 

aval la face clere et tendre voit les larmes del cuer descendre 

l’eve del cuer li a moillie la face l’eve del cuer li est 

as elz montee; aval la face li est chaude colee Aymeris l’ot: 

soef s’en vet riant et de pitie moult tendrement plorant 

[1867.] 30 
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l’aigue dou cuer prinst as iex a monter, aval la face li prinst 

a degouter Aoris Yoit. moult granz pities l’en prent: l’ieue 

du cuer jusqu’as iex li descent l’eue du cuer li monte es 

euz devant, aval la face contreval li descent Vaigue li cort 

do cuer parmi les oilz a rais et quant il ot chen dit, si 

s’ala doulousant, et pleure si tres fort sans li rassouagant: pres 

s’en faut que le cuer ne li faut en plaignant. des souspirs 

que il giete, li va le cuer croissant. quant ot tant doulouse, 

si s’ala raqueant. de chaut et de suour ot le cors tressuant. 

contreval le visage li va l’eve filant. a ce mot li souslieve 

li cuer sous le poumon. larmes li vont as yeux qui filent & 

bandon. eve li file aval le vis. moillie en ot le face et 

l’ermin pelicon et le riche mantel fourre de syglaton l’eau 

du cuer li est as yax montee que contreval la face l’en est 

jus avalee, si que li queurt aval comme grosse rousee son 

pere a plore d’eve ij bacins mesures 

vor liebe wazzer wart gevalt uzen ougen an diu wangen 

ir herz durch d’ ougen ructe vil wazzers an die wangen 

ir herzeliep wart also groz daz in daz lachen begoz der regen 

von den ougen sich begoz des landes frouwe mit ir herzen 

jamers touwe; ir ougen regenden uf den knabn ein güzze 

im von den ougen vloz von wazzer wurden dougen rich 

dem werden Spanole des herzen jamer wart so groz daz 

im der ougen regen vloz nider uf das bettewat sich huop 

ein niwer jamer sidrs, davon ir ougen gaben saf. daz süeze 

minneclich geschaf, ir antlütze, begozzen wart, Heimriches blan- 

ker bart mit zaeheren ouch bereret. ir necheines herze des 

vergaz, ez engäbe den ougen stiure mit wazzer sus saz die 

klagende vrouwe: mit dem herzen touwe, daz uzer brust 

durch dougen vloz, ir lichten blicke ein teil begoz den Di- 

triches recken den sach man trehne gen über bart und über 

kinne dri starke karrasche unde ein wagen möchtens wazzer 

nicht getragen das von der riter ougen viel sie weinde sere 

und was doch vro do der fluz sinr ougen regen het der 

zäher so vil gephlegen daz ir zal was unbekant mit lachendem 

munde truobten im die ougen. er hete geweinet henamen 

wan daz er sich muoze schamen beidiu lachen unde weinen 

kunde ir munt gar wol bescheinen, 



vom 15. Juli 1867. 437 

6 

Was in der Odyssee Polyphem die Skylla und die Lästry- 
gonen, abgesondert von aller menschlichen gesellschaft, greuel- 

haftes und unmenschliches verüben, wird reichlich aufgewogen 

durch die ribaus und taffurs, die dem liede von Gottfried von 

Bouillon zufolge einen hauptbestandteil des kreuzheres aus- 

machen. 

ly roys des taffurs venoit hardiement. 

sur un ceval estoit; s’amenoit une gent, 

bien en avoit xx mille en son gouvernement. 

moult estoient halet du soleil et du vent, 

et portoient faussars et hasches ensement 

et grans martiaus de fier, qui poisent durement; 

glaves et gaudendas portoient ly Flamence. 

sy avoit des Liegois qui esragiement 

couroient & l’astour, oussy fier que serpent. 5931 

“roys” dist Amadelis, “par le loy Baraton, 

eil ribaut qui vous font tous les jours le tenchon, 

ce ne sont que taffur: ribaus les appiell’ on. 

il en y a xx mil, qui tous sont compaignon, 

dont tous ly mieux armes n’ot onques haubregon’, 

che dist Amadelis “ce ne sont que ribaut: 

s’ ont un roy & Seigneur qui les mayne & l’assaut. 

ly plus couars d’iaux tous vault mieulx c’un amiraut. 

il dient c’uns payens bien un cras mouton vault, 

et le mettent en rost com le char de biersault. 

il mengeroient ja Ector et Esquarfault.” 7359. 

plus ayment la char d’un Ture ou d’un Persant 

que ne fait & baisier amie son amant. 16279. 

et quant il ont du pain, ja ne feront dangier 

d’ocire ung Sarrasin et puis quiere et mengier. 

pardevant Andioche, dont les murs sont plenier, 

mengirent ceste gent de payens maint millier, 

et mengoient en rost, en guise de plouvier. 6665 

“je mengeroie bien de ce soudant, 

qui le me bailleroit. j’ay & dieu en couvent 

qu’ il seroit mis en rost au feu tout maintemant 

et tout ly Sarrasins qui le vont chy suivant... 

30 * 
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angois vous mengeroie & un allet poignant 

que j’en presisse l’or que vous aves vaillant.” 

et quant li baron vont le taffur escoutant, 

de la joie qu’ il ont vont leurs paumes batant. 

ly uns a l’autre dist “vela roy souffisant.” 
adont n’ot Garscions ne joie ne reviel: 

car il voit les ribaus de l’aprocier isniel. 

adont en a jure Mahom et Jupitiel | 

c’onc mais ne veit gens de sy hardit apiel. 

“ahy” dist il, “Mahom, vrais .dieus dou ciel loyel, 

se cil glouton me tiennent, je say bien sans rappel, 

& nuit me souperont ensy com chair de viel.” 6829. 

en pied n’ont chause ne sorler. 

quant il prendent nos gens, il les font decopper 

et en une caudire boulir et escauder, 

et ne demandent el quant il doivent digner: 

il y font uns fors aus qu’il aiment & humer. 16665. 

ly roys des taffurs leur a moustre le dent. 

a xv mil ribaus y fist un tel content 

que tout y furent pris et mort vilainement. 

dont dirent li ribaut a leur vois haultement 

“querre nous faut du pain, s’il vient dieu & talent: 

car de la char avons asses et larghement.” 

il ont pris les payens mors et vis ensement, 

et dient qu’il quieront tout par acordement 

et se les mengeront A ce desjunement. 17340 

et ly roys des ribaus — 

— prist un Sarrasin qui fu gros et poissans, 

asses pries des fosses et des murs haus et grans. 

ocist le Sarrasin et le fu desviestans 

tout ensy que un pourciel c’uns bouciers est tuans. 

appareilla le corps et ly ouvry les flans. 

la coraille en gieta devant lui sur les camps. 

en la broke le mist pardevant les Persans, 

et & deux Sarrasins le fu tantos quierkans. 

ensy le fist porter ly ribaus Alemans 

tout selonc les fosses jusqu’ & loge logans. 

“Mahon” dient payen, “regardes quels meskans. 
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puisqu’ il menguent Turs Sarrasin et Persans, 

ne seront affame desey jusqu’ & dis ans.” 17475 
Auch aufser dieser Flämischen bande kent dasselbe lied 

noch einen menschenfresser: 

Faussaron mande d’outre Morinde enrant. 

le chapon laie por mangier char d’enfant. 

Quant il l’a mort, & son archon le pent: 

venison nule vers celi ne demant. 9811 

So grälsliches erzält, ohne ein wort der misbilligung oder 

auch nur der verwunderung, ein gedicht das, wenig jünger als 

die begebenheit die es feiert, anspruch macht historisch zu sein. 

die eigentliche Trouverenpoesie beider sagenkreise kent nur 

einzelne menschenfresser und erwähnt sie im vorübergehn, wie 

(Guillaume d’Orange p. 375): 

atant ez vos un paien Aeure. 

n’est si felon de ci en Dureste. 

aine ne fu homs de si grant cruaute: 

maint Francois a mangie et estrangle. 

oder auch mehr hypothetisch als historisch; wie (Gaufrey p. 90): 

s’un crestien tenist (Nasiers), chen vous os tesmoignier, 

mais qu’il l’eust un poi rosti et bresillie, 

plus savereusement le manjast l’aversier 

qu’il ne feist la char de chisne ou de plouvier 

und (Huon de Bordeaux p. 146) 

il (der riese Orgileus) revint ore de ce bos de berser. 

ces xImj hommes li vi jou aporter. 

quant il a fain et il se veut disner, 

trois en mengu& entre main et soper. 

aber reden führen die helden dieser poesie wie sie Kannibalen 

wohl im munde ziemen. 

Haymon überrascht seine söhne, die sich nach langen jahren 

der trübsal in bitterer not zu ihrer mutter gestolen haben. und 

wie tröstet der vater die grausam bedrängten kinder? der gatte 

die schmerzenreiche frau? 

u 

vales, cil vos confonde qui sofri passion. 

que quesistes vers moi, quant bien ne vos feron? 

je ne vos pris tos quatre vaillant un esperon. 

noirs et velus vos voi; bien resambles gaignon. 
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quel guerre fetes vos l’empereor Karlon? 

ne troves en sa terre dont praignez raencon, 

chevalier ne sergent dont aies garison. 

n’estes pas chevalier, encois estes garcgon. 

ja troves vos asses gent de religion, 

clers et prestres et moines de grant aaison, 

ki sunt blanc sur les costes et ont blanc le guitron. 

en cler saim lor gisent li foie et li poumon, 

et si ont les chars tendres, si ont gras le roignon. 

mieldres sunt & menger que cisne ne paon. 

brisies les abaies et froissies a bandon. 

ki del sien vos donra, si li fetes pardon, 

et ki ne 1 vodra faire, mar aura raencon. 

cuisies les et mengies en feu et en charbon. 

ja ne vos feront mal, nient plus que venison. 

damedex me confonde, qui vint a passion, 

se encois nes menjoie que de faim morisson. 

miedres est moine en rost que n’est car de mouton. 

issies fors de ma sale, widies moi mon donjon: 

car ja n’aures del mien vaillant un esperon. 

Um anschaulich zu machen dafs die Achäer den Troern 

der zahl nach überlegen sind, bringt Homer (B 123) die beiden 

völker in freundlich gesellige berürung, vereinigt sie zu dem 

yagıesrarov rerog das er kent (ı 5). sollten die belagerten, sagt 

er, auf je zehn der belagerer einen schenken stellen, sie würden 

dazu nicht ausreichen. wie.sehen Altfranzösische dichter ähn- 

liche verhältnisse an? als gelegenheit der des Sachsenliedes zu 

schändlichem mord: 

li Saisne sont grant flote de gent. 

se il dormoient tuit, por le mien escient 

nes auriez ocis d’un mois entierement 

und der von Aspremont zu scheufslichem schmause: 

tu n’as: pas gent avec toi amenee 

de coi la nostre puist estre disnee, 

se ele estoit por mangier conreee. 

schicklicher ein wenig bestimt sich die zahl der feinde im 

Wilhelm von Oranien: 
vez de paiens tote terre covrir. 
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s’a chascun cop en feson cent morir, 

ains verriez un mois tot acomplir 

qu’il fussent morts 

und 

tant i ot de la gent mesereant 

que ne 1 puet dire nus jugleres qui chant 

oder 

tant i avoit des paiens malestruz: 

soz ciel n’a home qui prisast les escuz 

und 

des chevalier i avoit tant 

que je n’en sai nommer le dizme, 

le trezieme ni le quinzieme. 

und allen schriftgelehrten zum hone 

deus no fetz gramazi ni clergue tan letrat 

que vos potes retraire le terz ni la meitat 

und 
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ance dieus no fe nulh elerc, per punha que i mezes, 

los pogues totz escrivre en dos mes o en tres. 

auch ganz einfach 

tant en a mort, ne puet estre nombre 

und 

tant a paien entour, ja nombre ne sera. 

oder selbst mit poetischer anschaulichkeit 
les gens le roi viennent si durement 

com li grezils qui des nues descent 

und 

n’a chevalier en cap aitan cabeilh 

cum vit elmes luzir contra 1 soleilh. 

dagegen wider, wenn ein Sarrazene sagt 

Mahon vous eonfonde, qui fait pluie et rousee, 

se ne les pendes tous sans nule demouree. 

ou soient escorchies et soit leur char salee, 

so begleitet ein Christ das wort mit entsprechender tat: 

le cuer du ventre entre ses deus mains tint, 

Guillaume fiert devant enmi le vis. 

“tenez, vassel, le cuer vostre cuisin. 

or le povez et saler et rostir.” 
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und beide überbietend rühmt sich ein anderer heide 

quinze mesaiges a fait ceans entrer. 

il n’en vit onyues un tot seul retorner: 

tous les ai fait escorcier et saler.') 

Otinel, vor wenig tagen vom heiligen geist selber zum 

christentum bekehrt?), zankt mit Roland: 

quides vos sul les paiens tous mangier? 

par cele foi que je doi saint Richier, 

et moi et vos i auruns & rungier. 

und Robastre schwört hoch und teuer 

que s’il i devoit estre mangie et devoure, 

si passera il outre. 

ein dritter weissagt 

ja jors ne serons ci que n’aient & disner 

sanc vermoil et cervoile, s’il en puent gaster. 

und Gottfried von Bouillon, le plus preux des preux de la 

chrestiente, le meilleur de ce monde des pelerins passes, il 

guerrier di dio, läfst die köpfe der vor Antiochien erschlagenen 
in die stadt schleudern: 

la reconistera la mere son enfant. 

Dazu stimt das mals der wunden. ein hieb mit der axt 

de la char en prist une pieche ä oster 

c’un faucon en peut on moult bien dejeuner, 

und widerholt 

‘) gesalzen fleisch ist eine lieblingspeise: 

moult furent bien servi de vin et de piment, 

char fresche et char salee et oisiex ensement. 

et pain et vin et char salee et blez. 

anderwärts 

ne mengerai de pain fait de farine 

ne char salee, ne bevrai vin sur lie, 

s’aurai veu comme Orange est assise. 

e durement prient le pere tot poissant 

qu'il le garisse contre le mescreant (Rolanden gegen Otinel). 
a ces paroles vint un colon volant; 

Karles le vit et tote l’autre gent. 

saint espirit sus Otinel descent, 

le euer li mue par le Jhesu comant. 
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une tel piece de la car a oste 

c’on en peust un oisel saoler. 

an andern stellen 

li a des chevex de la couronne oste 

et de la char dont fust un faucon saole 

und 

tel cop li done de l’espee trangant: 

trance le cercle du vert elme luisant 

et fent la coiffe de l’auberc jaserant. 

les cavels rest, et tant de la car prant 

c’on en alast un ostoir repaissant 

und 

a l’esteurdre du brane si grant pieche emporta 

qu’il n’a bouchier en France n’en Bourgoigne de la 

qui trois deniers n’eust de chen qu’il en 

von einem gemetzel heilst es 

tant en i ochirrent — 

que un pourchel d’un an pourra u sanc noer 

oder auch 

le segnor a jure, qui la terre a fourmee, 

que ains demain au soir minchera tel poree 

qui ne seroit pas bien d’un mui de sel salee. 

und 

Franc lor font boire de moult aspre pevree: 

del sanc des cors fu sans seil destrenpee 

und 

de sanc ab cervelas ne farem gans als detz; 

desgleichen 

i aura tans colps datz que de sanc ab cervelas 

n’er lo camps ejoncatz 

und 

de sanc et de cerveles jonchent et puis et vax. 

von gefechten mit einzelnen, im Schwanenritter 

l’abaty souvin, 

desur luy fait passer a force son ronein: 

onques puis ne parla ne Francois ne Latin. 

im Doolin aber: 
Do quant il voit son sanc, n’i ot que courouchier: 
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moult se tient a honni se ne se peut vengier. 

du baston que il tint, qui gros fu de pommier, 

_fiert Buffaut & deus mains sus l’escu de quartier 

que l’or li derompi et fist tout despechier. 

en le temple l’ataint: si bien le sot paier 

que le cheval li fist de la teste espanchier. 

tout estendu l’a fet devant eus trebuchier. 

puis le fiert et refiert, ains ne se veut targier, 

que le roi li a dit “dex te doinst encombrier! 

le veus tu devant nous comme pourchiau michier?’ 

et Do li respondi “par le cors sains Ligier, 

il n’en levera mes de Mai ne de Fevrier. 

ja pour dormir forment ne le convient berchier. 

bien me cuida orains malement engignier.’ 

lors le fiert et refiert pour le roi courouchier 

et tous ses compengnuns, qui moult l’avoient chier. 

18. Jul. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Du Bois-Reymond theilte neue Versuche mit über 

den Einfluls gewaltsamer Formveränderungen des 

Muskels auf dessen electromotorische Kraft. (S. im 

nächsten Monatsbericht). 

Hr. au Bois-Reymond trug hierauf eine Mittheilung 

des Hrn. Dr. Bernstein in Heidelberg vor: Über den zeit- 

lichen Verlauf der megativen Schwankung des 

Muskelstroms. 

1. Zeitlicher Verlauf der negativen Schwankung des 

Muskelstroms. 

Die negative Schwankung des Muskelstroms bei der Zu- 

sammenziehung ist von mir in derselben Weise untersucht 

worden wie die des Nervenstroms'). Ein Muskel MM’ (Fig. 1) 

') S. diese Berichte, Sitzung vom 14. Februar 1867. 8.72. 
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2 Sagen 5 

wird an einem Ende in p gereizt und am andern Ende am 

Längsschnitt und Querschnitt ableitend berührt. Die inner- 

halb der Strecke /g erfolgende negative Schwankung hat nun 

der Zeit nach folgenden Verlauf: 

Wenn (Fig. 2) tt die Abrisse der Zeit ist, A die darüber 

aufgetragene Höhe des Muskelstroms und t, der Moment der 

Reizung, so beginnt die Curve der negativen Schwankung nach 

Verlauf einer Zeit 7, sinkt in einer Curve mno ziemlich schnell 

zu einem Minimum, steigt dann wieder und schliefst sich lang- 

samer der Höhe A wieder an. Dauert die Reizung längere 

Zeit, so erreicht der Muskelstrom nach der einzelnen Schwan- 

kung nicht seine frühere Höhe, so dafs dann die Schwankungs- 

curve von einer niederen Höhe "h’ ausgeht. 

Die Zeit T ist abhängig von der Länge der Strecke pl 

(Fig. 1), sie bedeutet also die Zeit der Fortpflanzung von 

p bis !. Hieraus ergiebt sich denn, dafs die negative 

Schwankung im Muskel sich fortpflanzt mit einer 

mittleren Geschwindigkeit von 3 Meter in der Se- 

cunde. 

Die Strecke ms (Fig. 2) entspricht der Dauer der Schwan- 

Fig. 2. 
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kungeurve. Hieraus läfst sich die Zeit © berechnen, in welcher 
der Vorgang der negativen Schwankung in einem Element des 
Muskels dM (ein von zwei sehr nahen Querschnitten begrenz- 
tes Stück) abläuft. Diese Zeit © ist im Mittel gleich -1,”. 

Die Art, wie sich der Procefs der negativen Schwankung 
in der Muskelfaser fortpflanzt, stimmt nun vollständig mit dem 
entsprechenden Vorgange in der Nervenfaser überein. Wenn 
eine Muskelfaser MM’ (Fig. 3) in einem Punkte p in einem 

gegeben Momente gereizt wird, so erscheine nach Verlauf einer 

gewissen Zeit der Anfang der negativen Schwankung in einem 

Element dM,, von dem ein Strom abgeleitet gedacht werde. 

In demselben Zeitmoment hat die negative Schwankung in 

einem näher dem Punkte p gelegenen Element dM, ihr Maxi- 

mum erreicht und in dem Element dM, hat sie eben aufge- 

hört. Die Curve mno bezeichnet also den Zustand der nega- 

tiven Schwankung in den zugehörigen Elementen der Muskel- 

faser. Sie stellt eine Welle dar die von der gereizten Stelle 
aus die Länge der Faser durchläuft, und mag daher die Reiz- 

welle der Muskelfaser heilsen. 

Die Fortflanzungsgeschwindigkeit der Reizwelle ist dem- 

nach die der negativen Sehwankung, ihre Schwingungsdauer 

ist gleich der Zeit ©. Hieraus läfst sich daher ihre Wellen- 

länge %= 10”” berechnen; nämlich diejenige Strecke welche 

die Welle in 5," zurücklegt. 
Die Geschwindigkeit der Reizwelle stimmt nun nahe über- 

ein mit der von Aeby gefundenen Geschwindigkeit der Con- 
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tractionswelle im Muskel. Zwar ist letztere von dem genannten 

Forscher im Mittel auf nur 1 Meter in der Sekunde angegebene, 

indessen steigt sie in einzelnen Fällen höher, und aufserdem 

erklärt sich die Abweichung der Zahlen durch die abweichen- 

den Bedingungen, denen der Muskel in beiden Fällen unter- 

worfen ist. Ich stehe daher nicht an, die Geschwindigkeit 
der Reizwelle und der Contractionswelle in der 

Muskelfaser für identisch zu halten. 

Aus dem Verlauf der Reizwelle kann man entnehmen, dafs 

der Vorgang der negativen Schwankung in jedem Element der 

Muskelfaser abläuft bevor die Contraction in demselben beginnt. 

Nach den Versuchen von Helmholtz beginnt die Contraction 

im Minimum -;” nach der Reizung. Die negative Schwankung 

hat dagegen bereits nach „.;”’ ihr Ende erreicht, also liegt 

sie für jedes Element der Muskelfaser noch voll- 

ständig innerhalb des Stadiums der latenten Rei- 

zung. 
Man nehme an dafs (Fig. 3) in der Muskelfaser MM’, —” 

nach der Reizung in p, die Reizwelle bis zu der dort gezeich- 

neten Lage vorgeschritten sei, so beträgt die Entfernung po in 

Wirklichkeit ungefähr 50"”". In diesem Moment beginnt nun 

die Contractionswelle ww in p, die über den verlängerten Theil 

der Faser aufgetragen ist, und folgt der Reizwelle hinterher 

in dem sie immer um eine Strecke von 30”" hinter derselben 

zurückbleibt. Jedes Element der Muskelfaser also muls erst 

den Procels der negativen Schwankung durchmachen bevor es 

aus dem ruhenden in den thätigen Zustand übergeht. Befin- 

det sich dasselbe dann im Zustande der Contraction 

so ist in ihm keine Änderung des electromotori- 

schen Verhaltens mehr bemerkbar. 

2. Electromatorisches Verhalten des Muskels bei der 

Reizung, wenn man von zwei Punkten des Längsschnittes 

ableitet. 

Wenn man von zwei Punkten eines parallelfaserigen Mus- 

kels, welche symmetrisch zum Äquator liegen, zum Galva- 
nometer ableitet, so erhält man nach den Versuchen von E. 

du Bois-Reymond keinen Strom und ebensowenig sieht 
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man während des Tetanus bei der Reizung vom Nerven aus 
in diesem Falle eine Ablenkung der Magnetnadel eintreten; ver- 

schieden hiervon gestalten sich die Dinge, wenn die Reizung 

nicht gleichzeitig alle Punkte des Muskels trifft, sondern der 

parallelfaserige Muskel, wie im Obigen, an einer beschränkten 

Stelle seinem Ende nahe unmittelbar gereizt wird. 

Ich habe mit Hülfe meines Apparates untersucht, ob electro- 

motorische Veränderungen in solchem Falle bemerkbar sind 

und welchen Verlauf sie der Zeit nach haben. Die zwei Punkte 

des natürlichen Längsschnitts, von denen abgeleitet wurde, 

waren dabei mehr als 10”” von einander entfernt. 

Bezeichnet man nun diejenige Stromsrichtung im Muskel, 

welche nach der gereizten Stelle hingerichtet ist, als positiv 

und diejenige, welche dieser abgewendet ist, als negativ, so 

läfst sich die mit Hülfe meines Apparates beobachtete electro- 

matorische Veränderung in folgender Curve darstellen. | 

Es sei (Fig. 4) t,t, die Abscisse der Zeit, die gleichzeitig 

Fig. 4. 

den Muskelstrom Null darstellt. Im Momente t, finde eine 

Reizung statt, so beginnt nach Verlauf von t,m eine Schwan- 

kung in negativem Sinne, welche den Verlauf mno hat. Dann 

bleibt der Strom eine kleine Zeit ou Null um dann in eine 

positive Schwankung #vw überzugehen. 

Hieraus geht also hervor, dafs wenn unter den vorhin an- 

gegebenen Bedingungen ein Muskel gereizt und abgeleitet wird, 

seine electromotorische Wirksamkeit während der Erregung 

nicht Null ist. Vielmehr folgen schnell aufeinander zwei ent- 
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gegengesetzt gerichtete Ströme, die bei dauernd geschlossenem 

Galvanometerkreise sich natürlich in ihrer Wirkung zum gröfs- 

ten Theil aufheben müssen und daher nicht zur Erscheinung 

kommen. 

Vergleicht man nun diese Erscheinung mit dem in 1. ge- 

nommenen Resultat und berechnet die zeitlichen Verhältnisse 

derselben, so ergiebt sich der Zusammenhang mit dem Ablauf 

der Reizwelle in der Muskelfaser. 

Es sei Fig. 5 MM’ eine Muskelfaser, die in p gereizt 

Fig. 5. 

sun. 

v N w, Ww2 

werden kann und in 2 und A von einem ableitenden Bogen 

symmetrisch berührt ist. Eine gewisse Zeit nach der Reizung 

in p wird nun die Reizwelle den Punkt / erreicht haben, und 

in diesem Moment entsteht ein Strom, der in der Faser die 

Richtung des Pfeiles 1 hat und der sein Maximum erreicht, 

wenn die Reizwelle sich in der Lage w, befindet. Steht die 

Reizwelle zwischen ! und A, so ist der abgeleitete Strom wieder 

Null. Erreicht aber die Reizwelle den Punkt‘, so entsteht 

ein dem vorigen entgegengesetzt gerichteter Strom (Pfeil 2), 

dessen gröfstee Höhe mit der Lage der Reizwelle w, zu- 

sammenfällt. > 

Das Gesetz dieser Erscheinung lälst sich nun folgen- 

dermaafsen aussprechen: „Ein jeder Punkt des Längs- 

schnittes einer in einem Punkte gereizten Muskel- 

faser, welche sich innerhalb der fortschreitenden 
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Reizwelle befindet, verhält sich negativ gegen 

jeden Punkt des Längsschnitts aufserhalb der Reiz- 
welle.” 

Indem ich es mir vorbehalte, die Theorie dieser Erscheinun- 

gen zu geben, verspare ich mir einige wesentliche Details auf 

die ausführliche Darlegung meiner Versuche'). 

Hr. G. Rose legte eine Fortsetzung seiner Ver- 

suche über Darstellung krystallisirter Körper 

mittelst des Löthrohrs vor?). 

Verhalten der Titansäure gegen Borax. Darstellung von 

Rutil und amorpher Titansäure. 

Berzelius beschreibt das Verhalten der Titansäure gegen 

Borax folgendermalsen °): 

Von Borax wird die Titansäure auf Platindrath leicht zu 

einem farblosen Glase aufgelöst, das geflattert milchweils wird. 

Durch einen grölsern Zusatz wird es von selbst weils bei der 

Abkühlung. Wird das Glas im Reductionsfeuer behandelt, so 

wird es von einem geringen Zusatze erst gelb, und nachher, 

wenn die Reduction vollständig ist, bekommt das Glas eine 

dunkle Amethystfarbe, die besonders bei der Abkühlung zum 

Vorschein kommt. Das Glas ist durchsichtig und nicht un- 

gleich dem, das durch Manganoxyd im Oxydationsfeuer hervor- 

gebracht wird, geht aber etwas mehr ins Blaue. Setzt man 

noch mehr Titansäure hinzu und wird das Glas auf Kohle 

mit gutem Reductionsfeuer behandelt, so wird es dunkelgelb, 

und nimmt beim Erkalten eine so dunkelblaue Farbe an, dafs 

es schwarz und undurchsichtig aussieht. Wird es nachher mit 

Flattern erhitzt, so wird es lichtblau, aber undurchsichtig und 

emailähnlich. Die Farbe ist mehr oder minder schönblau und 

') Vielleicht stehen hiermit in Zusammenhang die von Czermak 

an der sogenannten idiomusculären Contraction beobachteten Erscheinun- 

gen. Vgl. Wiener Sitzungsberichte 1857, Bd. XXIV. S. 510; — Allge- 

meine Medicinische Central-Zeitung 1861. S. 353. 

?) Vergl. den Monatsbericht vom März d.J. S. 129. 

3) Anwendung des Löthrohrs ete. 3. Auflage. S. 93. 
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in verschiedenen Versuchen von ungleichem Ton. Die Ursache 
davon ist, dafs das Glas sowohl Titansäure als Titanoxyd ent- 

hält; das letztere macht das Glas dunkelblau, und die erste, 

die nicht zu dieser Farbe beiträgt, macht es durch Flattern 

emaileweils, und wenn das Weilse mit dem Dunkelblauen ge- 

mengt wird, so erhält man ein Hellblau, dessen Grad von Hell- 

blau ganz auf den relativen Quantitäten von Oxyd und Säure in 

dem Glase beruht, so dafs, wenn sehr wenig Säure darin ist, es 

schwarz, und wenn sich sehr wenig Oxyd darin findet, es weifs 

von der flatternden Flamme wird.” 

Diese Beschreibung und Erklärung der Erscheinungen ist 

noch etwas zu vervollständigen und zum Theil auch zu be- 

richtigen. Schmelzt man Titansäure mit Borax auf der Kohle in 

der inneren Flamme, so erhält man je nach geringerem oder stärke- 

rem Zusatz ein lichte gelblichbraunes, hellblaues bis schwärz- 

lichblaues Glas. Schon in dem blauen Glase scheiden sich beim 

Erkalten einzelne nadelförmige Krystalle aus, die man unter 

dem Mikroskop erkennen kann und Rutil sind. Sie stolsen 

oft unter schiefen Winkeln aufeinander und gruppiren sich ganz 

büschelförmig, was man in dem Glase unter dem Mikroskop 

deutlich sehen kann. Bei stärkerem Zusatz werden sie grölser, 

die Oberfläche der Kugel wird beim Erkalten von den hervor- 

ragenden Krystallen ganz uneben, und erscheint weifsgefleckt. 

Löst man das Glas in heifser Chlorwasserstoffsäure auf, so 
bleiben die Krystalle zurück, und die Auflösung ist klar und 

farblos. Schmelzt man dagegen das blaue Glas nur ganz kurze 

Zeit wieder in der äufsern Flamme so wird es bläulichweils, 

und, wie Berzelius angiebt, undurchsichtig und emailähnlich. 

Kocht man es nun mit Chlorwasserstoffsäure, so erhält man 

denselben krystallinischen Rückstand, aber eine ganz trübe 

bläulichweifse, milchige Auflösung. Nach einiger Zeit klärt 

sich diese, und die Krystalle bedecken sich mit einem lockern 

lichte bläulichweifsen Niederschlag, der unter dem Mikroskop 

als aus lauter kleinen Kügelchen bestehend, erscheint, und 

offenbar amorphe Titansäure ist. Schmelzt man das trübe 

gewordene Glas wieder in der innern Flamme, so wird es 

wieder durchsichtig, und bleibt auch so beim Erkalten, und 

[1867.) 31 
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ebenso erscheint auch die Auflösung in Chlorwasserstoffsäure 

über dem Rutilrückstand klar und farblos. 

Schmelzt man die Titansäure in der äufsern Flamme an 

der Spitze der blauen, so erhält man im Allgemeinen dieselben 

Erscheinungen. Man erhält ein: kleines schwach bräunlich, bei 

stärkerem Zusatz dunkler gefärbtes Glas, das mit Chlorwasser- 

stoffsäure erhitzt, sich auch zu einer klaren Flüssigkeit auflöst, 

und einen Rückstand hinterlälst, der aus nadelförmigen Kry- 

stallen besteht, die, wie die bei der Schmelzung in der inneren 

Flamme erhaltenen, die Form des Rutils haben, aber doch bei 

weitem nicht so deutlich sind, wie diese. Bringt man das in 

der Spitze der blauen Flamme erhaltene Glas in die Flammen- 

spitze, so wird es schnell schneeweils und undurchsichtig, was 

wiederum von der Bildung von amorpher Titansäure herrührt, 

wie die Behandlung mit heilser Chlorwasserstoffsäure, und die 

Betrachtung des Rückstandes unter dem Mikroskop lehrt. In 

der äufsern Flamme an der Spitze der blauen Flamme erhitzt 

wird das Glas ebenfalls wieder durchsichtig und bleibt dann 

auch so beim Erkalten. 

Borax löst also in der innern Flamme mit Titansäure ge- 

schmolzen, eine verhältnilsmälsig grofse Menge derselben auf, 

scheidet aber beim Erkalten einen Theil davon, und zwar den, 

welchen sie in der Kälte nicht aufgelöst erhalten kann, wieder 

in Krystallen ab, die Rutil sind; in der äufsern Flamme, bei 

geringer Hitze wieder umgeschmolzen, scheidet sich nun auch 

der aufgelöst gebliebene Theil, oder nur ein Theil davon als 

amorphe Masse aus, und macht das Glas schnell ganz un- 

durchsichtig, Dadurch unterscheidet sich das Verhalten der 

Titansäure gegen Borax ganz bestimmt von dem mit Phosphor- 

salz, hier scheiden sich beim Erkalten stets Krystalle aus, aber 

das Undurchsichtigwerden des Glases tritt auch nie so plötz- 

lich ein, wie diels beim Boraxglase stets der Fall ist!) 

') Das plötzliche Undurchsichtigwerden einer vor dem Löthrohr 

in der innern Flamme mit Borax oder in gewissen Fällen auch mit 

Phosphorsalz geschmolzenen Masse nach einer bestimmten Sättigung, 

wenn man sie in der äulsern Flamme umschmelzt, oder durch Flattern 

erhitzt, wie sich Berzelius dieses Ausdrucks bedient, scheint immer von 
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Die Krystalle, welche man erhält wenn man Titansäure 

in der innern Flamme mit Borax schmelzt, können eine 

relativ bedeutende Gröfse annehmen, zumal wenn man eine 

etwas grolse Boraxkugel mit einer gröfsern Menge Titansäure 

längere Zeit in Flufs erhält. Sie sind lange quadratische 

Prismen mit abgestumpften Seitenkanten; an den Enden sind 

sie gewöhnlich verbrochen, selten regelmäfsig begränzt, doch 

sieht man zuweilen eine vierflächige Zuspitzung, öfter noch 

eine Zuschärfung mit schieflaufender Endkante, indem von den 

vier Flächen der Zuspitzung nur zwei benachbarte geblieben 

sind. In Fig.1 sind einzelne dieser Fälle gezeichnet. Nicht 

selten sind aber die Krystalle mit ihren Enden regelmäfsig 

miteinander verbunden, und bilden dann die knieförmigen 

Zwillingskrystalle, die den Rutil auszeichnen. Die Krystalle 

der Ausscheidung einer amorphen Substanz herzurühren. Oft geschieht 

diefs schon beim blofsen Erkalten der geschmolzenen Masse, wie z. B. 

wenn man ein Kupfersalz in der innern Flamme geschmolzen hat. Das 

Glas ist, wenn man das Kupferoxydul reducirt hat, so lange es heifs ist, 

ganz wasserhell, wird aber beim Erkalten plötzlich ziegelroth und un- 

durchsichtig. Hierbei scheidet sich ein Theil Kupferoxydul in fester 

Form aus; löst man aber nun das Glas in heilsem Wasser auf, so er- 

hält man eine trübe Auflösung, aus der sich ein Niederschlag absetzt, 

der unter dem Mikroskop lauter kleine Kügelchen zeigt, also amorphes 

Kupferoxydul ist. Mein Bruder erklärte schon früher das plötzliche 

Undurchsichtigwerden der vor dem Löthrohr mit Flüssen geschmolzenen 

Körper beim Erkalten durch Abscheidung eines festen Körpers (Vergl. 

Poggendorffs Ann. von 1847, B.72 S.556.); dieser abgeschiedene Körper 

- wird hierdurch nun noch bestimmter als eine amorphe Masse bezeichnet. 

Mein Bruder erklärte auf diese Weise auch die rothe Färbung des Gold- 

uud Kupferglases durch Anwärmen des farblosen Glases, doch bleibt in 

diesem Fall das rothgewordene Glas durchsichtig, und man kann auch 

mit dem Mikroskop keine ausgeschiedenen festen Theile erkennen. Auf 

eine gleiche Weise wird auch die sehr verdünnte Goldauflösung, wenn 

man sie mit einer verdünnten Auflösung von Eisenvitriol versetzt, bläu- 

lichweifs, und entfärbt sich erst nach einiger Zeit, wenn das abgeschie- 

dene Gold sich niedergeschlagen hat. Mein Bruder erklärt diefs durch 

die geringe Menge des ausgeschiedenen festen Körpers, doch ist es immer 

bemerkenswerth, dafs man mit dem Mikroskop auch nicht die geringste 

Spur eines solchen festen Körpers erkennen kann. 

o,” 
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die zur Zwillingsebene die Fläche des ersten stumpfern Octa- 

öders haben, stofsen mit ihren Hauptaxen unter einem Winkel 

von 114° 25’ zusammen. Bei ihrer Gröfse kann man sich 

durch ein neben die Krystalle gehaltenes Kartenblatt, auf 

welchem man den Winkel ausgeschnitten, und welchem man 

eine mit den Krystallen übereinstimmende Lage gegeben hat, 

wenn man das Kartenblatt mit dem einen Auge betrachtet, 

während man mit dem andern einen bestimmten Krystall durch 

das Mikroskop sieht überzeugen, dafs die Winkel des Karten- 

blatts und der Krystalle übereinstimmen, und dafs die Krystalle 

also Rutil sind, noch besser zeigt es die wirkliche Messung. An 

den zweiten Krystall des Zwillings legt sich nach demselben 

Gesetze ein dritter, an den dritten ein vierter; die einzelnen 

Krystalle setzen oft jenseits der Zwillingsebene weiter fort und 

wachsen durcheinander, und so können hier eine grofse Menge 

Verschiedenheiten vorkommen, von denen ich in den Fig. 2—4 

mehrere nach der Natur gezeichnet habe. Fig. 2 stellt eine 

Verbindung von 2 Individuen vor, von denen das eine nach 

einiger Zeit mit halber Dicke weiter fortgewachsen ist. Fig. 3 

ist eine Verbindung von 3 Individuen, die Axe des dritten ist 

gegen die des zweiten ebenfalls unter einem Winkel von 114° 

25’ geneigt, während sie mit der des ersten einen Winkel von 

131° 10. Fig. 4 ist dieselbe Gruppirung, doch ist hier der 

erste Krystall jenseits der Zwilligsebene fortgewachsen. 

Eine etwas andere, gewissermalsen noch vollkommnere 

Form erhalten die Krystalle, wenn man statt des blofsen Borax 

ein Gemenge von Borax und Phosphorsalz nimmt. Ich habe 

dazu Borax und Phosphorsalz, jede Substanz erst für sich allein . 

und dann zwei ungefähr gleich grolse Kugeln von Borax und 

Phosphorsalz zusammengeschmelzt, und nun mit Titansäure in 

der innern Flamme erhitzt. Die Krystalle, die sich nun bilde- 

ten, waren nicht so lang prismatisch, aber regelmäfsig an den 

Enden begränzt, und theils einfache, theils Zwillingskrystalle. 

In den Fig. 5—13 habe ich auch einzelne dieser Krystalle, 

aber auch hier immer bestimmt beobachtete Fälle gezeichnet. 

Fig.5 und 6 sind einfache Krystalle, sehr regelmäfsig an den 

Enden begränzt, 7 ist ein knieförmiger Zwilling, 8 ein eben 

solcher, parallel einer Endkante, die der Zwillingsebene parallel 
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ist verlängert, 9 ebenfalls ein solcher, bei welchem aber das 

eine Individuum jenseits der Zwillingsebene fortgewachsen ist, 

10 und 11 sind knieförmige Zwillingskrystalle, bei deren Indi- 

viduen von den vier Flächen der Zuspitzung des Endes nur 

die Hälfte geblieben ist, bei 10 sind die Flächen geblieben, 

die an der der Zwillingsebene parallelen Endkante liegen, bei 11 

die, welche an der dieser gegenüberliegenden Kante liegen, 

Fig. 12 ist ein herzförmiger Zwilling, dessen Individuen mit 

einer auf der Zwillingsebene senkrechten Fläche verbunden 

sind, und Fig. 13 ein Zwilling mit durcheinander gewachsenen 

Individuen, die an den Enden wiederum nur mit der Hälfte 

der Zuspitzungsflächen begränzt sind. — Aufser diesen gröfsern 

Krystallen finden sich immer noch eine Menge kleinerer, in 

diesem Fall wie bei den vorher beschriebenen prismatischen 

Krystallen. 

Verhalten des Eisenoxydes und Eisenoxydoxyduls gegen 

Borax. Darstellung von krystallisirtem Eisenglanz und 

Magneteisenerz. 

Schmelzt man titanfreies Eisenoxyd z.B. feingeriebenen 

Eisenglanz von Elba oder titanfreies Magneteisenerz mit Borax 

in der äufsern Flamme, und setzt man von dem Eisenerz so 

viel hinzu, dafs das Glas ganz dunkel schwärzlichgrün gefärbt 

erscheint und beim Erkalten keine glatte und glänzende, sondern 

eine mehr oder weniger matte krystallinische Oberfläche erhält, 

löst man dann dasselbe in heilser Salpetersäure auf, so erhält 

man einen Rückstand von krystallisirtem Eisenoxyd in tafel- 

artigen Krystallen, die in den dünnern Individuen gelblichroth 

und durchsichtig, gewöhnlich aber schon etwas dicker und da- 

durch schwarz und undurchsichtig und nur an den Rändern 

mit rothem Lichte schwach durchscheinend sind. Die tafel- 

artigen Krystalle sind sechsseitig, selten dreiseitig, häufig rhom- 

bisch, wenn bei den sechsseitigen Tafeln zwei gegenüberliegende 

Randflächen kleiner geworden sind, oder ganz fehlen, oder 

länglich sechsseitig wenn zwei gegenüberliegende Seiten gröfser 

geworden sind (Fig. 1—4). Solche langgezogene Sechsecke 

stolsen nicht selten unter Winkeln von 120° aufeinander (Fig. 5), 

gruppiren sich auch in paralleler Stellung aneinander, gewisser- 
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mafsen nur ein unregelmälsig ausgebildetes Individuum bildend 

(Fig. 6—8). Häufiger noch sind sie auf eine Weise verbunden, 

die Werner regelmäfsig baumförmig nannte, und die gewöhnlich 

nur bei den Mineralien des regulären Systems vorkommt, wie 

z. B. so ausgezeichnet beim gediegenen Kupfer '). Sie entsteht 

hier dadurch, dafs nach dem im regulären Krystallisationssystem 

gewöhnlichen Gesetz verbundene Zwillinge in paralleler Stel- 

lung nach drei Richtungen zusammengehäuft sind, welche 

unter Winkeln von 60 und 120°? aufeinander stolsen, und den 

3 Diagonalen der Hexaäderflächen entsprechen, die in der 

Zwillingsebene (einer Octaöderfläche) liegen. Bei hexagonalen 

Krystallen ist diese Art der Gruppirung seltener, doch kommt 

sie bei dem Schnee vor, wo nur die Form der Individuen nicht 

näher auszumachen ist. Es ist aber wahrscheinlich, dafs die 

Krystalle auch hier, wie nun auch beim Eisenoxyd, Zwillinge 

sind, weil nur dadurch die Gruppirung in einer Ebene erklärt 

werden kann. Die Zwillinge würden dann zur Zwillingsebene die 

Basis des Rhombo&ders haben. Die Zwillinge sind nun beim 

Eisenoxyd in paralleler Stellung nach einer geraden Linie anein- 

ander gruppirt; auf diese Richtung, die gewissermafsen den Stamm 

der baumartigen Zusammenhäufung abgiebt, stolsen zu beiden 

Seiten Reihen von Zwillingen unter Winkeln von 60°. Diese 

Reihen nehmen aber oft nach kurzer Zeit eine entgegengesetzte 

Richtung, zuweilen selbst die des Stammes an, und wechseln 

auf diese Weise vielfach miteinander. Ich habe in den Fig. 9 

bis 12 einige dieser Gruppirungen nach der Natur gezeichnet, 

um eine Vorstellung davon zu geben, doch zeigt sich eine jede 

verschieden. Zuweilen ist sie in der That ausgezeichnet regel- 

mälsig wie in Fig. 9, ganz manchen Bildungen der Schnee- 

sterne entsprechend. Diese Gruppen sind oft recht grofs und 

übertreffen an Gröfse gewöhnlich bedeutend die einfachen Kry- 

stalle; sie sind ferner stets roth und durchsichtig, was ihre 

Untersuchung sehr erleichtert. Es ist auffallend, dafs diese Art 

der Gruppirung, die sich so häufig bei der Darstellung des 

Eisenoxyds mittelst des Löthrohrs bildet, gar nicht bei dem 

Eisenglanz beobachtet ist, der in der Natur vorkommt, auch 

') Vergl. meine Reise nach dem Ural etc. Bd. 1. S. 401. 
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wo er so dünn tafelartig ist und roth erscheint, wie bei dem 

sogenannten Eisenrahm oder den dünnen Täfelchen, die in dem 

Carnallit oder Steinsalz von Stasfurt, dem Gyps von Lüne- 

burg oder dem Feldspath und Oligoklas (dem sogenannten 
Sonnenstein) u. s. w. eingewachsen sind. 

Schmelzt man Eisenoxyd oder Eisenoxydoxydul mit Borax 

in der innern Flamme, so erhält man ein olivengrünes Glas, das 

bei stärkerem Zusatz schwärzlichgrün, aber heifs zusammen- 

gedrückt, oder erkaltet und zerschlagen in dünnen Splittern 

unter dem Mikroskop betrachtet, immer noch olivengrün er- 

scheint. Setzt man so viel hinzu, dafs die Oberfläche der 

Kugel beim Erkalten nicht mehr glatt und glänzend bleibt, 

sondern mehr oder weniger matt und krystallinisch wird, löst 

man sie dann in heifser Salpetersäure auf, so erhält man einen 

Rückstand, der vorzugsweise aus krystallisirtem Eisenoxydoxydul 

besteht. Er erscheint grölstentheils in ganz schwarzen undurch 

sichtigen Krystallen, die nur selten so dünn angetroffen werden, 

dafs sie mit olivengrünem Lichte durchscheinend sind. Dieser 

Umstand erschwert sehr ihre richtige Bestimmung, indem man 

nun nur aus ihren Umrissen auf ihre Form schliefsen kann. 

Indessen kommen sie fast stets zusammengruppirt vor, und 

aus der Art wie diefs geschieht, verbunden mit dem, was die 

Umrisse und die Beobachtung im reflectirten Lichte lehrt, wo- 

durch einzelne Flächen oft beleuchtet erscheinen, und ihrer 

Gestalt nach erkannt werden können, ergiebt sich, dafs die 

Krystalle Octaöder sind, was auch die gewöhnliche Form der 

in der Natur vorkommenden eingewachsenen Krystalle des 

Eisenoxydoxyduls ist. 

Diese Aneinanderreihungen, die ebenso, wie bei den vor 

dem Löthrohr dargestellten Eisenoxydkrystallen, bei den in der 

Natur vorkommenden Krystallen nicht bekannt sind, kommen 

nach verschiedenen Gesetzen gebildet vor und sind recht »merk- 

würdig. Die Krystalle erscheinen theils als Quadrate theils 

als Rhomben von 109° 28°. Die Quadrate sind in paralleler 

Stellung nach einer oder nach beiden Diagonalen, oder nach 

einer oder nach zwei Seiten, oder zum Theil nach einer Dia- 

gonale, zum Theil nach einer Seite aneinander gereiht (vergl. 

Fig. 1—9), Die Rhomben sind in paralleler Stellung nach der 
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kurzen Diagonale oder nach einer Seite aneinander gereiht 

(Fig. 10—16). Die Quadrate sind also Octaäder, die mit einer 

der 3 rechtwinkligen Axen (Eckenaxen) vertikal stehen, (also 

in der horizontalen Projeetion als Quadrate erscheinen), und 

nun in paralleler Stellung theils nach einer der beiden andern 

rechtwinkligen Axen, oder nach beiden andern, theils nach 

einer der horizontal liegenden Kanten aneinander gereiht sind. 

Die Rhomben sind Octaöder, die mit einer Kantenaxe vertical 

stehen, (also in der horizontalen Projeetion als Rhomben von 

109° 28’ erscheinen), und nun in paralleler Stellung nach einer 

der horizontal liegenden Höhenlinien der Octaöderflächen an- 

einander gereiht sind '). Die erste Art der Gruppirung kommt 

wenn aueh nicht bei dem in der Natur vorkommenden Magnet- 

eisenerz, doch bei andern Substanzen des regulären Systems, 

Speiskobalt, Silber, Silberglanz und namentlich bei vielen 
durch Schmelzung dargestellten Substanzen, wie bei dem künst- 

lichen Eisen, Kupfer, Gold, Nickel u. s. w. vor ”). Die Anein- 

anderreihung nach einer Kante des Octa&ders ist dem mittelst des 

Löthrohrs dargestellten Eisenoxydoxydul eigenthümlich. Reihen 

so aneinander gruppirter Krystalle liegen oft in paralleler Lage 

dicht nebeneinander, wie in Fig. 9, was der Gruppirung ein 

kammförmiges Ansehen giebt, und sehr häufig vorkommt. 

‘) ImFig.20 und 21 sind beide Arten der Gruppirung schematisch 

dargestellt. In Fig. 20 stehen die Octa&der mit einer Eckenaxe vertical, 

und sind theils nach einer Linie ad, die einer horizontalen Eckenaxe ent- 

spricht, theils nach einer Linie cd, die einer horizontalen Kante ent- 

spricht, gereiht; in Fig. 21 stehen die Octaöder mit 2 Kanten vertikal, 

und sind theils nach einer Linie ef, die einer horizontalen Kante ent- 

spricht, theils nach einer Linie g%h, die einer horizontal liegenden 

Höhenlinie der vertikal stehenden Octa@derflächen entspricht, gereiht. 

Die diesseits und jenseits der Linie gAh gelegenen Octa&der stehen unter- 

einander in Zwillingsstellung. 

”) Werner bezeichnet diese Art der Gruppirung der Krystalle mit 

dem Namen der gestrickten. Dafs die Krystalle hier nur nach 2 Ecken- 

axen gruppirt sind, und nicht nach dreien, wie bei den gestrickten Ge- 

stalten Werners stets der Fall ist, kommt wohl nur daher, dafs die 

Gruppirungen bei der Auflösung des Boraxglases, worin sie eingeschlossen 

waren, zerbrachen, und nur die Aneinanderreihungen nach 2 Richtungen 

sich erhielten. 



a eo 

7 > > 

> u - 

vom 18. Juli 1867. 459 

Die zweite Art der Gruppirung ist mir bei keinen andern 

Krystallen des regulären Systems bekannt. Betrachtet man 

die Rhomben im reflectirten Lichte, so erscheinen einzelne 

günstig gelegene in 2 dreiseitige Flächen getheilt, von denen 

die beleuchteten stark metallisch glänzend und stahlgrau sind. 

Die Gruppe Fig. 12 lag einmal so günstig unter dem Mikros- 

kop, dafs die abwechselden Reihen mit grünem Lichte durch- 

scheinend erschienen. Auch hier kommen kammförmige Grup 

pirungen vor, indem Reihen von Octaödern nach einer horizon- 

tal liegenden Höhenlinie der Octaöderflächen gruppirt, in 

paralleler Stellung dicht nebeneinander liegen, wie in Fig. 18. 

Häufiger noch kommt eine Gruppirung vor, wie sie in Fig. 16 

dargestellt ist. Zwei Octa&der liegen bei dieser zweiten Art 

der Gruppirung mit einer Fläche in paraälleler Stellung anein- 

ander, nicht selten finden sie sich aber auch in -Zwillings- 

stellung, wie bei den zwei einzelnen Octa&dern in Fig. 17, 

und wie diefs auch bei den kammförmig gruppirten Reihen 

Fig. 18 statt findet. In Fig. 19 sind die Octaäder mit einer auf 

der Zwillingsebene rechtwinklig stehenden Fläche verbunden. 

Bemerkenswerth ist es dafs sich diese zwei ganz ver- 

schiedene Arten der Gruppirung bei einer und derselben Schmel- 

zung bilden.. Was sonst unter denselben Verhältnissen ge- 

bildet wird, pflegt immer gleich zu sein. Ob diefs daher 

kommt, dafs die Schmelzungen öfter mehrmals wiederholt 

wurden, oder aus einer andern Ursache, mufs ich dahingestellt 

sein lassen. 

Neben den Krystallen von Eisenoxydoxydul kommen aber 

zuweilen noch andere von Eisenoxyd vor, die bei ihrer rothen 

Farbe und Durchscheinenheit einen grellen Abstich neben den 

schwarzen undurchsichtigen Krystallen des Eisenoxydoxyduls 

bilden. Ein solches Gemenge kommt auch bei den Krystallen 

vor, die man bei der Schmelzung in der äulsern Flamme erhält, 

wenn auch hier stets die Eisenoxydkrystalle, wie in der innern 

Flamme, die Eisenoxydoxydulkrystalle überwiegen. Am reinsten 

fand ich stets die Krystalle, wenn ich Eisenoxyd mit Borax in 

der äufsern Flamme und Eisenoxydoxydul in der innern Flamme 

schmelzte. Wenn die Eisenoxydkrystalle roth sind, so ist an 

eine Verwechselung nicht zu denken, wenn sie aber dicker und 
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in Folge dessen schwarz sind, mufs man sich vor Verwechselun- 
gen hüten, da die Eisenoxydkrystalle, wenn sie Rhomboeder in 

Combination mit der Basis sind, eine Form annehmen, die der 

der Octaeder ganz ähnlich ist. Die schwarzen Eisenoxyd- 

krystalle sind aber bei Hebung des Focus an den Rändern 

immer etwas röthlich durchscheinend, und daran zu erkennen. 

Verhalten des Titaneisenerzes gegen Borax, und Darstel- 

lung von krystallisirtem Titaneisenerz und titanhaltigem 

Magneteisenerz. 

Schmelzt man Titaneisenerz (z. B. vom Ilmengebirge) mit 

Borax in der innern Flamme, so erhält man bei starkem Zu- 

satz ein dunkelgefärbtes Glas, das unzusammengedrückt blau- 

grau, zusammengedrückt braun und noch durchsichtig ist, und 

unter dem Mikroskop betrachtet kleine schwarze sternförmige 

Krystalle eingeschlossen enthält. Bei noch grölserm Zusatz 

wird das Glas auch zusammengedrückt ganz undurchsichtig 

und blau; die Oberfläche bleibt beim Erkalten noch glänzend, 

wird aber körnig. In Salpetersäure aufgelöst, bleibt ein Rück- 

stand von Krystallen von Titaneisenerz, welche die Form von 

regulären sechsseitigen Tafeln haben, die aber fast stets in die 

Länge gezogen, und zu dreien zwillingsartig durchwachsen sind, 

so dals immer je zwei eine Seitenfläche der Tafel in gleicher, 

die benachbarte in entgegengesetzter Richtung haben, eine 

Zwillingsverwachsung, die bei dem natürlichen Titaneisenerz 

noch nicht bekannt ist, aber bei dem Eisenglanze vorkommt, 

wenn gleich auch hier nicht bei den Krystallen, die durch Vor- 

herrschen der Basis tafelförmig geworden sind, sondern bei 

denen, wo die Rhomboöäderflächen vorherrschen, wie bei den 

Krystallen von Altenberg in Sachsen. Die Durchwachsung 

geschieht mehr oder weniger regelmäfsig, ich habe von der 

grolsen Menge von Verschiedenheiten in den Fig. 1—4 einzelne 

Fälle, die ich beobachtet habe, gezeichnet. In Fig. 1 ist die 

Verwachsung sehr regelmäfsig; in Fig. 2 sind nur zwei Kıy- 

stalle durcheinander gewachsen, in Fig. 3 ist bei drei anein- 

ander gewachsenen nur der mittlere hindurch gewachsen, in 

Fig. 4 sind nur zwei Krystalle aneinandergewachsen. Nicht 

selten kommen diese Zwillingskrystalle mit andern Zwillings- 
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krystallen nach einem neuen Gesetze verbunden vor, das in 

den Fig. 5, 6, 7 dargestellt ist, wonach immer eine sechsseitige 

Tafel der einen Gruppe mit einer ihrer Seiten rechtwinklig 

auf einer Seite einer sechsseitigen Tafel der andern Gruppe 

steht. Ich habe die Gruppirung zu oft beobachtet, um sie 

für zufällig halten zu können. 

Aufser diesen hexagonal gebildeten Krystallen, kommen 

aber auch andere reguläre vor, die die Form des Magneteisen 

erzes haben, und also wohl titanhaltiges Magneteisenerz sind. 

Sie kommen aber auch hier, wie bei der Schmelzung des Eisen- 

oxyds mit Borax stets zusammengruppirt vor, zwar besonders 

nach den Eckenaxen des Octaöders, und wie in den Figuren 

1—3 dargestellt ist, doch auch nach einer Höhenlinie einer 

Octaöderfläche. Welchem Umstande es zuzuschreiben ist, dafs 

sich diese Krystalle bilden, kann ich nicht angeben, sie kommen 

bei manchen Schmelzungen gar nicht vor, und sind immer gegen 

die Krystalle, die die Form des Eisenoxydes haben, in unterge- 

ordneter Menge vorhanden. Man sollte eigentlich erwarten, 

dafs sie sich allein bilden mülsten. 

Unter diesen Krystallen finden sich in der Regel noch 

durchsichtige wasserhelle Rutilkrystalle; sie sind meistentheils 

nur klein und in geringer Menge vorhanden, und sitzen dann 

auf den andern schwarzen undurchsichtigen Krystallen; doch 

habe ich auch Schmelzungen gemacht, wo die kleinen nadel 

förmigen Rutilkrystalle sich fast nur allein fanden; in andern 

Fällen erschienen aber auch die Rutilkrystalle lang prismatisch, 

und auch knieförmig verbunden, und neben diesen mehrere 

einzelne, schwarze, hexagonale, sehr regelmälsig gebildete Dril- 

lingskrystalle.. Auch hier kann ich nicht die Ursache angeben, 

weshalb sich die Rutilkrystalle vorzugsweise oder in geringerer 

Menge bilden. Eine mehrmals wiederholte Schmelzung scheint 

nicht die Form der sich bildenden Krystalle zu ändern. Ich 

habe wenigstens einmal das mit Titaneisenerz in der innern 

Flamme geschmolzene Boraxglas zerschlagen, die eine Hälfte 

in Salpetersäure aufgelöst, und die andere Hälfte fünfmal wieder 

geschmolzen, und dann erst aufgelöst, in dem Rückstande der 

ersten sowie der zweiten Auflösung aber dieselben hexagonalen 
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Drillingskrystalle erhalten, die man überhaupt am gewöhnlich- 

sten erhält. 

Verschieden von den beschriebenen sind die Formen, die 

man beim Schmelzen des Titaneisens in der äufsern Flamme 

an der Spitze der blauen erhält. Die Krystalle, die beim Auf- 

lösen des dunklen schwarzen Glases zurückbleiben, haben die 

Form von langgezogenen rhomboidischen Tafeln, und eine mehr 

oder weniger dunkle olivengrüne Farbe. Sie ähneln manchmal 

gewissen Formen des Rutils, doch habe ich nie die knieförmi- 

gen Durchwachsungen gesehen, wohl aber Durchwachsungen 

von 3 oder 4 Krystallen. Auch kommen regelmäfsig baum- 

förmige Gruppirungen vor, die auch beim Rutil nicht bekannt 

sind, und mit den Formen des Eisenglanzes übereinstimmen, 

mit denen aber sonst die Form der einfachen Krystalle keine 

Ähnlichkeit hat. Die Krystalle müssen noch weiter untersucht 

werden. 

Darstellung des Rutils durch Schmelzung der Titansäure 

und des Titaneisenerzes mit Phosphorsalz. 

Die Producte der Schmelzung der Titansäure mit Borax 

unterscheiden sich nach dem Angegebenen von der mit Phos- 

phorsalz auf das bestimmteste dadurch, dafs man im erstern 

Falle Krystalle von Titansäure in der Form des Rutils, im 

letztern Falle in der Form des Anatas erhält. Indessen hat 

Ebelmen durch Schmelzung der Titansäure mit Phosphorsalz im 

Platintiegel und im Feuer des Porzellanofens ebenfalls Krystalle 

von Rutil erhalten'); die Schmelzung der Titansäure mit Borax 

vor dem Löthrohr bewirkt also dasselbe, wie die Schmelzung der 

Titansäure mit Phosphorsalz im Feuer des Porzellanofens, und 

da man in diesem eine viel grölsere Hitze erhalten kann, wie vor 

dem Löthrohr, so könnte man schliefsen dafs bei der Schmelzung 

mit Borax eine gröfsere Hitze entsteht, als bei der Schmelzung 

mit Phosphorsalz. Da nun mein Bruder früher gezeigt hat, dafs 
für die Bildung der Titansäure in den verschiedenen Formen 

die Dauer der Hitze von Wichtigkeit ist”), und in manchen 

!) Vergl. meine frühere Abhandlung S. 145. 

?) Vergl. Poggendorff’s Annalen von 1844 B. 61, S.525. 
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Fällen eine geringere Hitze in längerer Zeit dasselbe bewirken 

kann, wie gröfsere Hitze in kürzerer Zeit'), so war zu unter- 

suchen, ob man nicht auch durch Schmelzung der Titansäure 

mit Phosphorsalz vor dem Löthrohr Krystalle von Rutil erhalten 

könnte, wenn man das Phosphorsalz längere Zeit schmelzte. 

Es wurde daher Phosphorsalz mit einem starken Zusatz von 

Titansäure in der innern Flamme, in welcher die stärkste Hitze 

hervorgebracht werden kann, längere Zeit und mehrmals hin- 

tereinander geschmolzen; die Kugel war dunkelviolblau, hatte 

eine glänzende Oberfläche, und beim Erkalten traten kleine 

weilse Krystalle aus derselben hervor, die sie uneben machten. 

In verdünnter heifser Chlorwasserstoffsäure blieb ein Rückstand 

von Anataskrystallen, die aber zum grofsen Theil undurchsichtig 

waren, und unter dem Mikroskop schwarz erschienen, die klei- 

neren fast sämmtlich, die gröfseren waren nur im Innern schwarz, 

und äufserlich noch wasserhell, sie enthielten einen innern 

schwarzen scharf begränzten Krystall, der von einem wasser- 

hellen in paralleler Stellung umgeben war. In andern Versu- 

chen waren die Anataskrystalle fast sämmtlich unter dem Mi- 

kroskop schwarz geworden, wenige hatten noch ihre quadra- 

tische Form erhalten, die meisten waren in ein schwarzes un- 

regelmäfsig begränztes Haufwerk von körnigen Krystallen ver- 

wandelt. 

Noch deutlicher waren die Erscheinungen, wenn Titan- 

eisenerz (Ilmenit) in der innern Flamme mit Phosphorsalz 

mehrere Male längere Zeit geschmolzen wurde. Der zuerst aus- 

geschiedene Anatas wurde dadurch in kleine, körnige, schwarze, 

unregelmäflsig begränzte Massen verwandelt, die aber mit lauter 

kleinen, prismatischen, durchsichtigen Krystallen, die zum Theil 

deutlich die Form des Rutils erkennen liefsen, besetzt waren. 

Die kleinen prismatischen Krystalle erscheinen dann auch einzeln 

zwischen den schwarzen Massen, sie nehmen hier schon eine ganz 

merkliche Gröfse an, ganz von dem Ansehen der in dem Borax 

gebildeten Krystalle, sind auch knieförmig verbunden und haben 

‘) Dafs diefs bei der Titansäure nicht in allen Fällen statt findet, 

zeigt der oben S. 138 angeführte Versuch. 8 5 
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so alle Eigenschaften des Rutils’). Undeutlicher sieht man 

auch diese Rutilkrystalle bei dem Schmelzen der reinen Titan- 

säure mit Phosphorsalz. 

Es ergiebt sich also hieraus, dafs unter Umständen auch 

vor dem Löthrohr durch Schmelzung der Titansäure mit Phos- 

phorsalz Rutil dargestellt werden kann. In der äufsern Flamme 

habe ich diese Umänderungen nicht hervorbringen können, die 

Hitze scheint hier dazu doch nicht grofs genug zu sein. 

YA Hr. Hofmann trug eine Mittheilung des Hr. Alphons 

"Oppenheim in Paris vor: Neue Untersuchungen über 

die Isomerie des Chlor-Allyls und des gechlorten 

Propylens. (Erste Abhandlung.) 

In einer früher veröffentlichten Arbeit”) ist es mir gelungen 

die Isomerie zweier Körper nachzuweisen, welche man bis da- 

hin häufig für identisch gehalten hatte. Das gechlorte Pro- 

pylen unterscheidet sich vom Chlorallyi durch sein durchaus 

verschiedenes Verhalten gegen Natriumaethylat. Da die Isome- 

rie eine an Wichtigkeit immer zunehmende Rolle im System 

unserer Kenntnisse einnimmt, so habe ich die Frage von der 

Verschiedenheit dieser Chlorverbindungen weiter verfolgt und 

ich erlaube mir heute der Königl. Akademie die bisher mit 

Sicherheit gewonnenen Resultate mitzutheilen. 

Unter den Reactionen welche sich für eine solche Unter- 

suchung darbieten, habe ich solche gewählt, welche dazu dienen 

können, Kohlenwasserstoffe in Alcohole oder Pseudoaleohole 

zu verwandeln. Ich wünschte auf diese Weise zugıieich die 

Frage zu erörtern ob das eine oder das andere meiner Chlorüre 

‘) Hiernach istedas in der Anmerkung S. 138 Gesagte zu berich- 

tigen. Es geht daraus hervor, dafs das Undurchsichtig- und Schwarz- 

werden der Anataskrystalle nicht durch das Kochen mit Chlorwasserstoff- 

säure, sondern dur@i eine anhaltende höhere Temperatur entsteht, und 

nicht darin besteht, dafs der Anatas sich in amorphe Titansäure, sondern 

in Rutil umändert. 

?) Comptes Rendus des Siances de I’ Academie des Sciences. Vol. 62. 

pag. 1082 ff. 
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nicht einen gechlorten Alcohol oder Pseudoalcohol zu liefern 

vermöge. | j 
Zu diesem Zweck habe ich Schwefelsäure, Jodwasserstoff- 

säure, Brom und Wasserstoffsuperoxyd mit ihnen in Berührung 

gebracht. 

Die Wirkung der Schwefelsäure auf gechlortes Propylen 

ist durchaus neu und unerwartet. 

Weit entfernt sich mit diesem Körper zu verbinden ent- 

wickelt vielmehr die Schwefelsäure in der Kälte damit Ströme 

von Chlorwasserstoffsäure, während die Flüssigkeit klar und 

farblos bleibt. Es ist nöthig das entwickelte Gas durch Wasser 

zu leiten, um das fortgerissene Chlorür zurückzuthalten, 

Der übrig bleibende Rest C,H, bleibt mit dem Schwefel- 

säurerest HSO, verbunden, in einer Weise, die ich später 

aufzuklären hoffe. Es kam mir fürs Erste darauf an die Zer- 

setzung dieser Producte mit Wasser zu studiren. Diese erfolgt 

leicht bei der Destillation mit der acht- oder zehnfachen Wasser- 

menge. Das lösliche Destillat wird durch kohlensaures Kalium 

abgeschieden. Es siedet zwischen 56 und 58° und liefert bei 

der Analyse Zahlen welche der Formel 

C;H,;O 

entsprechen. Die Eigenschaften dieser Verbindung zeigen, dass 

dieselbe kein Allylalcohol oder Allylhydrat, dass sie vielmehr 

nichts anderes ist, als Aceton. Sie verbindet sich mit saurem 

schwefligsaurem Natrium, wird durch feuchtes Silberoxyd zu 

Ameisensäure und Essigsäure oxydirt, und hat den Siede- 

punkt und Geruch des Acetons. 

Die angeführten Reactionen verlaufen aber im Sinne der 

folgenden Gleichungen in welche ich genöthigt bin ein hypo- 

thetisches Glied, die noch nicht untersuchte Schwefelsäure- 

verbindung, einzuführen. 

ei, CH; 

| | 
CC — H; SO, = C(SO,)"+ HCl 

| 
CH, CH,;H 

gechlortes Propylen. 
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CH; CH; 

| | | 
C(S0,)” +, H;,0. =. CO 7580, 

CH;H CH; Aceton 

Auf Chloramyl, auf das Chlorhydrin des Glycols, auf 

Chlorbenzyl wirkt Schwefelsäure in ähnlicher Weise, indem sie 

Ströme von Chlorwasserstoffsäure entwickelt. Das Chlor dieser 

Verbindungen verhält sich aber völlig analog dem Reste HO 

des Alcohols, der mit einem Atom Wasserstoff der Schwefel- 

säure zu Wasser zusammentritt während sich das Aethyl mit 

dem Schwefelsäurerest HSO, zu Aethylschwefelsäure verbindet. 

Die Allgemeinheit dieser Reaction kann von grolser 

Wichtigkeit werden. Sie wird uns unter anderem voraussicht- 

lich erlauben die Homologen des gechlorten Propylens in Ke- 

tone überzuführen und aus der Natur dieser Ketone Rück- 

schlüsse auf die Constitution der Kohlenwasserstoffe CnH,n 

zu ziehen. 

Ganz anders als das gechlorte Propylen verhält sich das 

Chlorallyl. Dasselbe bräunt sich bei der Einwirkung von: 

Schwefelsäure indem es zum kleinern Theil verkohlt wird, 
während die Hauptmenge sich mit der Säure verbindet. Bevor 

man Wasser zusetzte wurde das Product im Wasserbade er- 

wärmt und hierbei gelang es eine kleine Menge eines Chlorürs 

aufzufangen welches durch seinen Siedepunkt (93—96°) wie 

durch seine Zusammensetzung dem wahren Chlorpropylen 

C,H,Cl, entspricht. Ein Theil des Chlorallyls hatte sich also 

mit Chlorwasserstoffsäure verbunden, welche durch Zerstörung 

eines anderen Theils frei geworden war. 

Die Hauptmenge mit der 8 bis 1Ofachen Wassermenge 

destillirt gab ein lösliches Destillationsproduct, welches durch _ 

kohlensaures Kalium abgeschieden wird und gröfstentheils 

zwischen 126° und 128° kocht. 

Diese Verbindung ist chlorhaltig. Sie entspricht ihrer Zusam- 

mensetzung nach dem gesuchten chlorhaltigen Alcohol C,H, C1O. 

Ihr Siedepunkt und ihre übrigen Eigenschaften zeigen 

jedoch dass sie das mit einem solchen Alcohol isomere Chlor- 

hydrin des Propylglycols ist, dessen Siedepunkt nach Hrn. 
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Oser ') bei 127° liegt. Die Identität beider Körper wird be- 
sonders durch folgende Reaction erwiesen. Das aus Chlorallyl 

erhaltene Chlorhydrin liefert durch Destillation über Kalihydrat 

_ Propylenoxyd C,H,O, welches die Eigenschaft des gewöhn- 

lichen Propylenoxyds zeigt, also bei 35° kocht und beim Er- 

hitzen mit Chlormagnesiumlösung Magnesia abscheidet. 

Das aus Chlorallyl gewonnene Chlorhydrin hat bei 0° das 

specifische Gewicht 1.247; Hr. Oser giebt die etwas niedrigere 

Zahl 1.1302 an. 

Leider ist es nicht möglich aus dieser Darstellungsweise 

einen Schluss auf die rationelle Formel des Chlorallyls zu 

ziehen. Unter den beiden möglichen Formeln des Propylen- 

chlorhydrins: 

CH; CH; 

| | 
CHCl und CHHO 

| | 
CH,;HO CH, Cl 

entscheidet sie jedoch für die letztere. Denn welches auch die 

Constitution des Chlorallyls sein möge, sein Chlor hängt noth- 

wendigerweise an einem Kohlenstoffatom des Endes und nicht 
der Mitte. 

Übrigens ist noch zu bemerken dass sich in ähnlicher 

Weise wie das Chlorallyl, manche Monochlorüre verhalten, in 

welchen die Kohlenstoffatome mit mehr als einer Valenz an 

einander gebunden sind. So bildet das einfach gechlorte Ben- 

zol, ohne dass Salzsäure fortgeht, eine gechlorte Säure (ver- 

muthlich chlor-phenyl-schweflige Säure). Auch Chlormenthyl 

C,oH,;sCl erwärmt sich mit Schwefelsäure ohne dafs Salz- 

säure entweicht. Hiernach ist es nicht unwahrscheinlich dass 

auch im Chlorallyl zwei Kohlenstoffatome mit je zwei Valenzen 

gebunden sind, wie es mit der von Hrn. Frankland wahr- 

scheinlich gemachten Formel übereinstimmt und es lassen sich 

dann die angeführten Reactionen folgendermassen darstellen : 

') Bulletin de la Soc. chimique 1858—1860 pag. 223. 

[1867.] 32 
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ne CH;H 

| 
| 

CH,.01 * CH, Cl 

(Chlorallyl) 

jr HR CH, 

| 
CH(HSO,) = CHHO 

CHA ms 1 
(Propylenchlorhydrin) 

Die so entstehende Schwefelsäureverbindung bleibt der Unter- 

suchung vorbehalten. | 

Ich hebe noch hervor dafs während Chlorallyl sich mit 

Chlorwasserstoffsäure, wie wir gesehen haben, zu Chlorpropylen 

verbindet, das gebromte Aethylen mit Bromwasserstoffsäure nicht 

Bromaethylen, sondern Bromaethyliden (gebromtes Bromaethyl) 

liefert. Diese noch ungedruckte Beobachtung Hrn. Reboels, 

welche ich seiner brieflichen Mittheilung verdanke giebt den 

folgenden Resultaten ein weiteres Interesse. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 
Atti dell! Accademia de nuovi Lincei. Anno XIX. Roma 1866. 4. 

Anno VIJ, Sessione 6. Roma 1867. 4. 

Memoires de la societe des sciences de Liege. Tome I. Liege 1866. 8. 

Societe des sciences naturelles de Luxembourg. Tome 9. Luxembourg 

1867. 8. 

Mittheilungen aus dem Osterlande/; XVUI, 1. 2. ‘Altenburg 1867. 8. 
Pictet, Melanges paleontologiques. Livr. 2. Bale 1867. 4. 

Volpicelli, Ricerche analitiche. Roma 1866. 4. 

Pambour, Sur la theorie des roues hydrauliques. Paris 1867. 4. 

Maestri, Rapport sur le programme de la 6me Session du ÜCongres 

international de statistique. Florence 1867. 8. 

Garrigou, La verite sur les objets de lage de la pierre polie des 

cavernes de Tarascon. Paris 1867. 8. 

A. F. von Sass, Untersuchungen über die Eisbedeckung des Meeres an 

den Küsten der Inseln Ösel und Moon. (Petersburg 1865.) 8. 
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25. Jul. Gesammtsitzung der Akademie. 
Er 

Hr. W. Peters las über diezu den Gattungen Mimon 

und Saccopteryx gehörigen Flederthiere. 

1. Über Mimon Gray. 

Hr. Gray hat im Jahre 1847 (Proceed. zool. soc. Lond. 

p. 14.) von den Vampyri die Gattung Mimon abgetrennt für 

zwei südamerikanische Arten, von denen die erste, Ph. Bennett, 

bereits im Jahre 1838 (Mag. Zoolog. & Bot. 1838. II. p. 488) 

von ihm kurz beschrieben worden war, während er die zweite, 

Ph. megalotis, früher (Ann. & Mag. Nat. hist. 1842. p. 257.) 

zu den Glossophagae, später als eine eigene Gattung, Micro- 

nyeteris (Proc. Zool. Soc. Lond. 1866. p. 113.) hingestellt hat. 

Diese letzte Art ist, wie ich gezeigt habe (Monatsberichte Berl. 

Akad. 1866. p. 674), nicht zu trennen von dem ebenfalls von 

Hın. Gray aufgestellten Ph. elongatum und gehört zu der früher 

von Hrn. Gervais aufgestellten Gattung Schizostoma. Über das 

Originalexemplar des Ph. Bennettii im British Museum, wel- 

ches Hr. Tomes (Proc. zool. Soc. Lond. 1861. p. 106) unbe- 

gründeter Weise mit dem Ph. elongatum Geoffr. vereinigt hatte, 

habe ich bereits im vorigen Jahre (Monaisber. Berl. Akad. 1866. 

p- 676) berichtet. Dieses Exemplar liefs wegen des schlechten 

Zustandes, in welchem es sich befindet, einige Zweifel in Bezug 

auf das Gebils übrig, die ich jetzt nach Untersuchung von zwei 

Weingeistexemplaren, welche ich Hrn. Kappler aus Surinam 

verdanke, beseitigen kann. 

Diese Exemplare zeigen sonst hinsichtlich ihrer Propor- 

tionen die gröfste Übereinstimmung mit dem trocknen Balge 

des British Museums, jedoch sind die Ohren der frischen Exem- 

plare spitzer, was sich aus dem verschiedenen Zustande der 

Exemplare erklären läfst. Es sind in der That unten wie 

oben nur fünf Backzähne vorhanden, so dafs diese Gattung, 

wie bereits von Hrn. Tomes ]l. c. angegeben, mit der Lippen- 

bildung der Schizostoma und mit der Schneidezahnzahl von Lo- 

phostoma und Chrotopterus die Backzahnformel der Phyllostoma 

s. s. verbindet. 

32 * 
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2. Über Saeccopterye Illig. und die damit verwandten 

Arten von Flederthieren. 

Die erste zu dieser Gruppe von Flederthieren gehörige Art 

wurde bereits im Jahre 1774 nach einem von Rudolph aus 

Surinam erhaltenen Exemplar von Schreber (Die Säugethiere 

I. p. 173) beschrieben und unter dem Namen Vespertilio lep- 

turus (l. c. Taf. 57.) sehr gut abgebildet. Illiger bildete 

daraus die Gattung Saccopteryz (Prodr. syst. mammal. et avium. 

1811. p. 121), während Geoffroy und nach ihm noch im 

Jahre 1841 Temminck (Monogr. Mammal. 1I. p. 271.) 

dieselbe unter der ausschliefslich der östlichen Hemisphäre an- 

gehörigen Gattung Taphozous aufführten. Erst im Jahre 1845 

konnte Hr. Gray nach eigner Untersuchung von zwei aus Bra- 

silien erhaltenen Exemplaren die Angabe Schreber’s bestätigen 

und für die Gattung Saccopteryx ihre gröfsere Verwandtschaft 

mit Emballonura (Kuhl) Temminck (Ann. nat. hist. XVI. p. 

279.) nachweisen und Hr. Kraufs lieferte bald darauf nach 

Exemplaren aus Surinam eine genauere Darstellung der durch. 

ihren Flughautsack so ausgezeichneten Gattung (Archiv f. Na- 

turgesch. 1846. p. 178). Eine ähnliche Bildung wurde von A. 

Wagner und J. Reinhardt bei einer verwandten Art, Vesp. 

caninus Wied, beobachtet, welches schon darauf hindeutete, 

dafs ein allgemeineres Vorkonımen derselben zu erwarten stände, 

da die auffallendsten Bildungen niemals isolirt sind, wie wir 

es auch in andern Fällen, bei genauerer Erforschung der ver- 

schiedenen Thiere sehen.') 

Meine Untersuchungen über diese mehr als irgend eine 

andere durch oberflächliche und critiklose Darstellung verwirrte 

Abtheilung der Säugethiere erlauben mir nun, theils durch eine 

genauere Betrachtung der meistens in schlechtem, getrockneten 

Zustande befindlichen Originalexemplare, theils durch Zerglie- 

!) Ich erlaube mir nur an das von Hrn. Ehrenberg bei Heterotis 

entdeckte merkwürdige labyrinthförmige Kiemenorgan und an die von Hrn. 

Brandt bei Solenodon beobachtete Zahnfurchenbildung zu erinnern, von 

denen das erstere nach Hyrtl’s Untersuchungen auch bei verschiedenen 

anderen Gattungen der Clupeen, die letztere nicht allein bei anderen Insec- 

tivoren, sondern auch bei Nasıa vorkommt. 
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derung eines nicht unbedeutenden in Weingeist erhaltenen Ma- 

terials auch über diese Gruppe einen Beitrag zu der bisherigen 

Kenntnifs zu liefern. 

Theils nach dem äufseren Bau, der Bildung der Schnauze, 

der Ohrmuschel, der Ohrklappe, der An- und Abwesenheit einer 

Flügeltasche!) und der verschiedenen Lage derselben, der Aus- 
dehnung der Flughäute, theils nach dem Gebifs und dem innern 

Bau, namentlich der Schädelbildung habe ich die folgende Über- 

sicht der bisher bekannten Arten zusammengestellt. 

I. Saccoprrerrx 1llliger. 

Taphozous Geoffroy et Temminck e. p. 

Uroceryptus Temminck. 

Ohrmuschel nach dem Ende hin verschmälert, am äufsern 

Rande ziemlich tief eingebuchtet; Ohrklappe doppelt so hoch 

wie breit, am Ende grade abgestutzt, fast allenthalben gleich 

breit, am obern und hintern Rande mit feinen abgerundeten 

Zacken; Nasenlöcher sichelförmig, ihre äufsere Grube kreisrund; 

Flughäute bis zum Ende der Tibia oder zur Basis der Fuls- 

wurzel herabgehend; eine mit ihrer Öffnung nach oben und 

innen mündende Flügeltasche in der Schulterflughaut neben dem 

Vorderarm; Zwischenkiefer an der Basis verbreitert ohne einen 

innern Querfortsatz, Gesichtstheil des Schädels abgeplattet, vor- 

derer Rand der Orbita hinter dem zweiten Praemolarzahn liegend; 

obere Schneidezähne bei ausgewachsenen Thieren 1—1. 

1. Saccopteryx leptura. 

Vespertilio lepturus Schreber, Säugethiere I. p. 173. Taf. 57. 

Saccoptery& lepturus Illiger, Krauls, Archiv für Naturg. 1846. 

I. p. 178. Taf. 6. 
Surinam. 
2. Saccopterys bilineata. 

Urocryptus bilineatus Temminck, Monogr. Mammal. IL. p. 301. 

Taf. 61. Fig. 3. 4. 
? Emballonura canina Gervais, Cheiropt. Sud-Americ. p. 66. 

Taf. 14. Fig. 5. 5°. 

‘) Diese Flügeltasche findet sich nicht allein bei den Männchen, 

sondern auch bei den Weibchen derjenigen Arten, denen sie überhaupt 

zukommt, wie Hr. Reinhardt (Ann. nat. hist. 1849. III. p. 386.) be- 

reits bei V. caninus Wied beobachtet hat. 
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Diese Art ist beträchtlich gröfser als die vorhergehende 

und leicht an den beiden weilsen Rückenstreifen zu | 

Junge Exemplare von gleicher Grölse wie ausgewachsene de 

vorigen Art sind aufserdem auf den ersten Anblick durch die 

viel gröfseren Fülse zu unterscheiden. An Weingeistexemplaren 

kann man übrigens die weilsen Binden leicht übersehen; so 

haben wir von dieser Art ein Exemplar von Hrn. Kraufls als 

S. leptura erhalten, welches ganz mit Temminceks Uroeryptus 

bilineatus (aber ohne wegpräparirte Zwischenkieferzähne) überein- 

stimmt. 

Surinam. 

1. Prenorrearr). 

Ohren dreieckig abgerundet, einander genähert oder durch 

eine Hautfalte mit einander verbunden; Ohrklappe doppelt 

so hoch wie breit, an der Spitze abgerundet, an der Basis des 

hintern Randes mit einem stumpfen Vorsprunge; Nasenlöcher 

sichelförmig, ihre äufsere Grube rund oder queroval; Flughäute 
bis zum Ende der Tibia oder an den Tarsus herabgehend; 

Flügeltasche am Rande der Schulterflughaut, nach oben und 

aulsen mündend; Zwischenkiefer an der Basis mit einem innern 

Querfortsatze; Gesichtstheil des Schädels zwischen den Schlä- 

fengruben vertieft, jederseits oben vor den Orbitae gewölbt, 

vorderer Rand der Orbita in gleicher Verticallinie mit der Mitte 

des zweiten Praemolarzahns; obere Schneidezähne 1—1. 

3. Peropteryx canina. 

! Vespertilio caninus Wied, Beitr. Naturg. Brasil. II. p. 262. 

Abbild. Taf. 

Emballonura canina Temminck, |. c. p. 298. 

! Emballonura canina Wagner, Abhandl. Münchn. Akad. V. 

Taf. 4. Fie. 5—7. 
! Emballonura macrotis Wagner, ibid. p.189. Taf. 4. Fig. 8 — 10. 

? Emballonura brunnea Gervais, 1. c. p. 66. Taf. XIV. Fig. 

2 u. 2°. (Gebifs). 
Das in Wien befindliche Originalexemplar von Wagner’s 

E. macrotis habe ich durch Hrn. Zelebor’s gütige Vermittelung 

direct mit einem Originalexemplar von E. canina Wied ver- 

gleichen können. Diese stimmen vollkommen mit einander 

24 ‘ 65 nnpa, nripuE. 
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überein. Der auffallende Unterschied zwischen den beiden von 

€ agner beschriebenen und abgebildeten „Arten’ beruht allein 

arauf, dafs E. canina nach trockenen Exemplaren, E. macrotis 

nach einem in Weingeist befindlichen weiblichen Exemplar be- 

schrieben und abgebildet worden ist. | 
Als Fundort dieser Art ist mir aufser Brasilien auch 

noch British Guiana, Venezuela und Guatemala bekannt. 

3°. Peropterys villosa. 

Proboscidea villosa Gervais, 1. c. p. 68. Taf. XI. Fig. 1. 

Tas XII. Fig.-3. 3°. 

| Scheint mir hierher zu gehören; jedenfalls passen die Ab- 

bildungen gut zu E. canina, während sie der E. saxatilis (naso), 

der Hr. Gervais sie zunächst anreiht, sowohl im Schädelbau, 

als in der Form der Ohren, der Spornen u. s. w. viel ferner 

steht. 

Ich würde sie sogar ohne weiteres für identisch mit E. 

canina halten, wenn der obere Schneidezahn nicht zweilappig 

und der erste obere Lückenzahn nicht dem Eckzahn anliegend 

gezeichnet wäre. 

Provinz Goyaz (Brasilien). 

4. Peropteryx Kapplerin. sp. 

Das einzige mir vorliegende weibliche Exemplar dieser 

Art, von Hm. Kappler in Surinam, zeigt eine grofse Ähnlich- 

keit mit P. canina, unterscheidet sich aber, ohne ein besonders 

altes Thier zu sein, durch ansehnlichere Gröfse und im Gebils, 

welches um '/, gröfser in allen Dimensionen ist, durch den 

kleineren dicht an den Eckzahn angedrängten oberen Lückenzahn. 

Ohr, Ohrklappe und Schnauze sind ähnlich, wie bei jener Art 

und der Unterschenkel ist von derselben Länge, während alle 

andern Theile, namentlich auch die Fülse grölser sind. 
Meter, 

Totallänge ee. 5.0000 se te 

ee ar ee a 

Ohr . 0,018 

Vorderer Ohrrand en ee Bere ao re 

Abstand der Verbindungshiute der Ohren auf der Schnauze 0,005 

Länge der Ohrklappe a RE Fa Teer A 

Bohwansı Nr Burralaus Artmıll oru(lo,01s 
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Oberarmun u 

Vorderarm A 

L.1.F. Mh. 0,003; 1. Gl. 0,003 

L.2.R.. -. 04; . - 

LSV, 005%. - 

I,4,®.,..- 0.0885. = 

I... = Was; = 

Oberschenkel az 

Unterschenkel a 

Be, ar 

Sporn. „00 20007 

Länge der Zahnreihe 

Surinam. 

9. Peropterys 

Totallänge AU t 

LO BENENN 

NER FE 

Vorderer Ohrrand . 

Ohrklappe en 

Schwanz 7... 2... 

bern, 

Vorderarm SR: ig: 

L.1.F. Mh. 0,0085; 1 Gl. 

1.2.7. =, 008485 

LE. - 080375: - 

TUE... »..0,035 . - 

BAR... = 69305 .. = 

Oberschenkel I 

Unterschenkel ai 

Fuls nein ob LE 

A ER 
Durch Hrn. Kappler aus Surinam. 

Gesammtsitzung 

0,0005 5 

0,0155 

0,0105 

0,0125 

5; 2. Gl. 0,0025 

0,097 

0,010 

0,0075 

leucoptera n. Sp. 

Sehr ausgezeichnet durch die durchscheinenden weilsen 

Flughäute, welche mit kleinen länglichen schwarzen Punkten 

geziert sind, durch die Vereinigung der Ohren vermittelst einer 

Querhaut auf der Schnauze und durch die sich an den Tarsus 

befestigenden Flughäute. 

0,0035 5 

0,0005 

0,010 5 

0,0085: 

0,0105 5 

. 

Meter. 

0,029 

0,050 

0,009 

0,042 

0,087 

0,058 

0,055 

0,018 

0,020 

0,010 

0,017 

0,008 

Meter. 

0,061 

0,0185 

0,017 

0,013 

0,0055 

0,014 

0,022 

0,043 

0,008 

0,0345 

0,072 

0,048 

0,049 

0,015 

0,015 

0,0155 

0,008 
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Il. Coruvr4'). 
Ohrklappe am Ende grade abgestutzt, ganzrandig, an der 

Basis des äufsern Randes mit einem stumpfen Zacken; Flug- 

häute über die Mitte des Metatarsus, fast bis zur Zehenbasis 

herabgehend; Gesichtstheil des Schädels nicht vertieft, allmählig 

nach vorn absteigend. Im Übrigen mit Peroptery« überein- 

stimmend. 

6. Cormura brevirostris (Taf. Fig. 1.) 
Emballonura brevirostris Wagner l. c. p. 187. 

Die Haare des Rückens sind rothbraun, an der Spitze 

heller, nur die Haare an der Basis der Ohren und auf der Mitte 

des Hinterkopfes sind weilslich und die Haare des Rückens auf 

der Schulter neben dem Rückgrath am Grunde rein weils, 

so dafs hier vielleicht bei dem Haarwechsel zwei weilse Längs- 

binden auf dem Rücken erscheinen. Die Haare des Bauches 

sind ebenfalls röthlichbraun und an den Spitzen blasser. Die 

Ohren sind oval abgerundet, am innern Rande mehr gebo- 

gen, am äufsern grader; die Ohrklappe ist an der Basis des 

äulsern Randes mit einem abgerundeten kleinen zahnförmigen 

Zacken versehen. Die Flughäute gehen bis an die Mitte des 

Mittelfufsess.. Nur das Mittelhandglied des Daumens ist von 

der Flughaut eingefafst. 

Der Schädel ist ausgezeichnet, im Vergleich zu dem der 

vorhergehenden Arten, durch die geringere Abplattung des Ge- 

sichtstheils, die Gröfse der Augenhöhlen und die Kürze des 

Schnauzentheils. Zähne ::? 1 !-! 1 2.2, das Gebifs ist sehr 

zähnen nicht einmal um die Hälfte breiter ist als die wahren 

Backzähne, deren innerer Absatz sehr entwickelt ist. Die oberen 

Schneidezähne sind äufserst klein, die unteren dreilappig, der 

letzte jederseits der kleinste. 
Meter. 

Totallänge bis zur Schwanzspitze ungefähr . » . . 0,058 

Länge des ganzen Ohıs . . . „2 2er 2 0,0095 

" „ vorderen Ohrrandes u a A El Bi a Va 

Breite des Ohrs aa Wa a 2 mn ad Sch u va 

") xopuos Stummel, oupd. 
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Meter. 

Höhe ‚der: Obrklappe,.intasude slınza submit Terme or 

Breite derselben le nn eiue haar 

Länge des Schwanzes ea ah ar a 

Länge les Oberarms aka: u erltatrlaiaei) = A 

” „  Unterarms : 2 Era tor > 

L.1.F. Mh. 0,0026; 1 Gl. 0,0035; 2 G1. 0,008 s 52) denn 

L.2.E. - .00933;5 = eo; - ee. ..:; 

L.3.F. - 000; = - =. 20,008 ee Re 

L.4.F. -. 0,036; = 0 a 

I-5-E.. = 00335 00195 =". 0.0065 1. 20 2 

Oberschenkel EEE BERN 0.0 - 

Untersehenkelenriii 0,02 08008 la. ge Sa 

Fufs a 

Si Pe a ben aa. I aan a 25 

Länge des Schädels. Be N RER NENT "Golan 

Länge der Zahnreihen Be a  E 

Abstand der oberen en u ACHT 

Die vorstehende Beschreibung ist nach dem im Wiener 

Museum befindlichen weiblichen Originalexemplar gemacht, wel- 

ches aber schlecht erhalten und einfach getrocknet („ausgestopft’ 

nach A. Wagner) worden war. Gegenwärtig hat Hr. Zelebor 

dasselbe wieder auf meine Bitte in Weingeist aufbewahrt, so 

dafs es vorläufig wenigstens vor gänzlicher Zerstörung ge- 

sichert ist. 

Es stammt aus Natterer’s reicher brasilianischer Sammlung. 

IV. BaranTiorrerrx.'): 

Wie Peroptery&x, aber Tasche auf der Mitte der. Schulter- 

flughaut und nach innen und oben mündend; Gesichtstheil des 

Schädels vor und über der Orbita jederseits blasenförmig auf- 

Setrieben; vorderer Rand der Orbita in gleicher Verticallinie 

mit der Mitte des 2. Praemolarzahns; obere Schneidezähne 1 —1. 

7. Balantiopteryz plicata n. sp. 

Oben dunkler, unten heller braun?), der äufserste Rand 

’ ') PaAavrıov mrepue. 

?) Beiläufig bemerkt, lassen sich die Farbennüancen von schwarz bis 

roth nicht zur Unterscheidung der Arten anwenden, da dieselben sich bei 
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der Lendenflughaut schneeweils. An den Körperseiten geht die 

Behaarung bis zur Mitte des Oberarms und bis zum letzten 

Drittel des Oberschenkels; auf der Schenkelflughaut findet sich 

eine feine kurze Behaarung bis zum Ende des Schwanzes; auf 

der Unterseite der Schenkelflughaut finden sich blasse kurze 

Haare in Querreihen geordnet. 
Meter. 

en re RE ob 

Ren 3 N nero , (yo 

Ohr Be... 0,0135 

Vorderer Ohrrand el u 

Ohrklappe ER ep > 
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RB eh gie 2% oh ngYr' HORSEDETAN 0,088 

Vorderarm ı IBainlitV „Buhl it „nohnateydsıoH, 1oyeom 

L.1.F. Mh. 0,003; 1 Gl. 0,0355 2 Gl. 0,002 ihaohtsrtdT 0040088 

Ber En; - Kuonn- Ron, Vo;Bets 

BE 2 og oe re. 0,066 

Rz 0 009 ION ET A N 0,087 

ee En; No eig WERT DD 0 

Oberschenkel AERO FIRE, „FOREN RIBIEHT, EAN ICH ISO 

Bene a gt in aan BED EP NED PETE 

Fufs PR RONE RR EV NOUIOW, BEBBINSE NBEATI II 

Be 3, DIR 

Aus Puntarenas in Costa Rica; gekauft. 

V. RuyncHnonYcreriıs. 

Proboscidea Spix. 

Ohren spitz, sehr verschmälert, am äufsern Rande tief ein- 

gebuchtet, mit rundlichem abgesetzten Antitragus; Ohrklappe 

ein wenig nach vorn gekrümmt, nach der abgerundeten Spitze 

hin verschmälert, am vorderen Rande schwach concav, am hin- 

teren Rande convex und an der Basis desselben mit einem 

schwachen stumpfen Vorsprunge; Schnauze sehr spitz vorsprin- 

gend, Nasenlöcher sichelförmig, Grube rund und queroval; Flug- 

häute bis zum Ende der Tibia angeheftet; Sporn merklich länger 

derselben Art von Flederthieren finden; nur bestimmte Zeichnungen haben 

einen Werth für dieselbe, 
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als der Unterschenkel; keine Flügeltasche; Zwischenkiefer nach 

der Basis hin sehr verbreitert; Gesichtstheil des Schädels all- 

mählig absteigend, längs der Mitte vertieft; vorderer Orbital- 

rand in gleicher Verticallinie mit dem ersten kleinen Prämolar- 

zahn; obere Schneidezähne normal: 1—1.!) 

8. Rhynchonycteris naso. 

Vespertilio naso Wied, Schinz Thierr. (1821) I. p. 179; 

Wied l.c. IL. .p. 274. 

Proboscidea saxatilis et rivalis Spix, Simiar. et Vesp. Brasil. 

p. 62. Taf. 35. Fig. 8. 
Emballonura lineata Temminck, 1. c. I. p. 297. 

Brasilien, Surinam, Guiana. 

VI. Csenzronrycreais Gray. 

Verschieden von der vorigen Gattung durch die bis zu den 

Zehen herabgehenden Flughäute, vielleicht auch durch 2—2 

obere Schneidezähne und den Schädelbau. 

9,. Centronycteris calcarata. 
Vespertilio calcaratus Wied ]. c. p. 269. Abbild. Taf. 

Es ist mir noch ungewils, ob diese Art hier einzureihen 

sei, da ich zwar keine Flügeltasche bei dem einzigen getrock- 

neten Exemplar gesehen habe, aber eine nochmalige genauere 

Untersuchung mir nöthig erscheint, da ich erst später darauf 

aufmerksam gemacht worden war, dafs auch die Weibchen mit 

rudimentären Taschen versehen sind, welche an getrockneten 

Exemplaren leicht übersehen werden können. Nach der Länge 

der Spornen und der Form der Ohren zu urtheilen, schliefst 

diese Art sich zunächst an die vorhergehende an. 

Die vor längerer Zeit gemachten Notizen zur Ergänzung 

der sonst sehr genauen Originalbeschreibung des innig betrauer- 

ten hochverehrten Verfassers erlaube ich mir hier folgen zu 

lassen. 

Ohren zugespitzt, am äufsern Rande tief eingebuchtet; Ohr- 

klappe an der Spitze abgerundet; Flughäute fast bis zu den 

Zehen herabgehend; Schenkelflughaut behaart bis zu der Schwanz- 

spitze. 

*) Im Jugendzustande haben alle später nur mit 1 Schneidezahn 

versehenen Arten jederseits 2 Schneidezähne. 
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Meter. 

Totallänge ungefähr . . „ende weni enie ne 105095 

Ohrlänge am vorderen Rande . . 2 2 2 ee 00e. 0115 

Vorderarm al a sole 0,0445 

Daumen Mh. 0,032; 1 Gl. 0,002; 2 Gl. 0,0015 röbiancan HER 

2.F. 0504275 1.-1 0500085 1, - SR es Kos 

Ss. ah 05075 - 0,0235 Kpl. 0,005 . 0,090 

4.F. 00-000 oO «0,058 

BE. 20.0323; - -U,olb; - 0,0085 - 00015 . 0,050 

aselähr I 2 ID > 00 

ste A 110 ME dl 

Fufs ee ee rn 

BE .... . 0,031 

Coroaba am Jucuü, in der Nähe des Rio do Espirito 

Santo. 
VO. CozL#vrA.') 

Ohr dreieckig abgerundet; Ohrklappe grade, am abgerun- 

deten Ende etwas schmäler, an der verdickten Basis des äufse- 

ren Randes mit einem kleinen knotenförmigen Zacken; Nasen- 

löcher sichelförmig, ihre äufsere Grube rund; Flughäute bis zum 

Ende der Tarsus herabgehend; keine Flügeltasche; Zwischen- 

kiefer an der Basis verbreitert ohne innern Fortsatz; Gesichts- 

theil winklig abgesetzt, längs der Mitte vertieft; Gaumen hinter 

den Backzähnen verlängert; vorderer Orbitalrand in gleicher 

Verticallinie mit dem hintern Rande des zweiten Prämolarzahns; 

obere Schneidezähne 1—1. 

10. Coleura afra. 

Emballonura afra Peters, Mossambique. Säugethiere. p. 54. 

Taf. XII. XIII Fig. 18. 19. 

Mossambique (Tette). 

VII. EmzazrzonvrA, Kuhl, Temminck. 

Ohr dreieckig abgerundet, am äufsern Rande flach einge- 

buchtet; Ohrklappe mehr oder weniger am oberen abgestutzten 

Ende verbreitert, an der Basis des äufsern Randes mit einem 

stumpfen Vorsprunge; Nasenlöcher sichelförmig, ihre äufsere 

Grube rund; Flughäute bis zum Ende der Tibia oder bis zur 

') noAeoz Scheide, oup& Schwanz. 
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Basis des Tarsus herabgehend; keine Flügeltasche; Zwischen- 

kiefer in der Mitte am schmälsten, an der Basis und am Ende 

gleich breit; Gesichtstheil ähnlich wie bei Ooleura; hinterer Gau- 

menrand in gleicher Querlinie mit den hintersten Backzähnen; 

obere Schneidezähne bei ausgewachsenen Thieren normal 2— 2. 

11. Emballonura monticola, Kuhl, Temminck. 

E. monticola (Kuhl) Temminck, v. d. Hoeven Tijdsch. 

nat. Gesch. V. p. 25. Taf. 2. Fig. 1. 2.; Monogr. Mammal. 

H.sp. 294 4RaR 61. Eig.:dıo.2. 

E. alecto Gervais, Voy. Favorite-Zool. p. 7.; Cheiropt. Sud- Am. 

p- 65. 

E. alecto Blainville, Osteogr. Cheiropt. pl. 8. 

E. discolor Peters, Monatsber. Berl. Akad. 1861. p. 771. 

Java, Sumatra, Luzon. 

12. Emballonura nigrescens. 
Mosia nigrescens Gray, Voy. Sulphur. Mammal. p. 25. Taf. 6. 

Fig. 2. 

Amboina, Ternate. 

13. Emballonura semicaudata. 

Vespertilis semicaudatus Peale, Unit. St. Explor. exp. VIIT. 

Mammal. p. 23. Taf. 3. Fig. 2. 

Emballonura semicaudata Wagner, Säugethiere. 1855. p. 698. 

Emballonura fuliginosa Tomes, Br zool. soc. Lond. 1859. 

mAt. ri 

Samoa-, Fidji- und Pelewinseln. 

Durch die Bildung des Zwischenkiefers, des ganzen Schädel- 

und Zahnbaus schliefst sich die durch ihre auffallende Schwanz- 

bildung so ausgezeichnete Gattung Diclidurus den Saccoptery 

und ihren Untergattungen zunächst an, und auch die der öst- 

lichen Hemisphäre angehörige Gattung Taphozous weicht nur durch 

die geringere Zahl der untern Schneidezähne von ihnen ab, 

während Furia durch ihren Kieferbau zu den VE zUu- 

nächst durch Natalus, hinüberleitet.') 

!) Zu Monatsb. Berl. Akad. 1866. p. 680. habe ich zu bemerken, dafs 

Hrn. Tomes Angabe über das Gebifs des Chalinolodus tuberculatus nicht 

richtig ist, da dasselbe von mir ebenfalls untersuchte Exemplar des Royal 

College of Surgeons nicht — I sondern a _ = Backzähne zeigt, 

von denen der erste obere Lückenzahn sogar aulserordentlich klein ist. 
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In geographischer Beziehung ist bemerkenswerth das aus- 

schliefsliche Vorkommen der mit einer Tasche versehenen Arten 

auf dem neotropischen Continente, wo sie, wie fast alle südameri- 

kanischen Flederthiere, eine sehr weite Verbreitung, von Öst- 

brasilien bis Centralamerika, haben, ferner, dafs die taschenlosen 

amerikanischen Arten sich doch zunächst den amerikanischen 

Saccopteryx (durch Ohrbildung u. a.) anschliefsen, die einzige 

afrikanische Art durch die Bildung der Zwischenkiefer und 

des Gebisses sich näher den amerikanischen als den asiatischen 

Formen anschliefst und die Emballonura s. s. (schon ausge- 

zeichnet durch die normal gröfsere Zahl der oberen Schneide- 

zähne) auf den asiatischen und australischen Archipel beschränkt 

sind, wo sie sich von Java über Ternate und die Pelewinseln 

bis zu den Samoainseln ausdehnen. 

Erklärung der Abbildungen. 

Fig. 1. Kopf von Eimballonura brevirostris von der Seite; 1°. von oben; 

1°. Schenkelflughaut, Sporn und Fufs; 1°. Schädel im Profil; 1%. der- 

selbe von unten; 1°. Gebifs von vorn; 1°. dasselbe von der Seite. 

Hr. W. Peters legte eine Mittheilung des Hrn. Dr. E. 

von Martens vor: über eine neue zwischen den Ophiu- 

ren und Euryalen die Mitte haltende Gattung von 

Seesternen, Hemieuryale. 

Die Medusenhäupter, Astrophyton Link = Euryale Lam., 

sind im zoologischen System stets als eigene Abtheilung von 

den Schlangensternen oder Ophiuren getrennt gehalten worden, 

wobei der Rang dieser Abtheilung, wie überall, mit der fort- 

schreitenden Complication des Systems gestiegen ist, bei Linne 

bildeten sie eine Sektion innerhalb der Gattung Asterias, bei 

Lamarck (1815) eine eigene Gattung, bei Joh. Müller 

(1847) eine über den Gattungen stehende Abtheilung Euryalae 
und in den jetzigen Systemen der Engländer und Nordameri- 

kaner eine eigene Familie Astrophytidae, bei dem Schweden 

Ljungman (1867) sogar eine besondere Ordnung, welche Eine 

Familie und drei Unterfamilien enthält. 

Die zuerst auffallende und zuerst als Unterscheidungs- 

Charakter hervorgehobene Eigenthümlichkeit der Medusen- 
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häupter, die wiederholte Zweitheilung ihrer Arme hat auch zu- 

erst wieder an Werth für die Systematik verloren, indem schon 

vor längerer Zeit Seesterne bekannt wurden, an denen bei son- 

stiger Übereinstimmung mit Euryale in Bau und Bedeckung die 

Theilung der Arme erst ganz nahe an deren Ende eintritt (Buryale 

palmifera Lam. = Trichaster Ag.) oder gar nicht (Asterias 

oligactis Pall. = Asteroschema Ltk.; Asteronye J. Müller 

und Astroporpa Örsted). Daher legte Joh. Müller mit 

Recht das Hauptgewicht für die Unterscheidung beider Ab- 

theilungen auf die Art der Bewegung der Arme. „Die Ophiu- 

ren,” sagt derselbe im System der Asteriden $. 81, 82, „haben 

einfache, zum Gehen, nicht zum Greifen bestimmte Arme, an 

denen man meist Rücken-, Bauch- und Seitenschilder unter- 

scheidet. Die Querreihen der Papillen oder Stacheln stehen 

an den Seiten der Arme.” „Die Euryalen haben entweder 

einfache oder verzweigte Arme ohne Schilder, welche wie die 

Haut der Scheibe entweder nackt oder granulirt sind. Die 

Arme ohne äulsere Gliederung, sind mit Ausnahme der flachen 

Bauchseite überall gleichförmig abgerundet. Sie sind Greif- 

arme, d.h. sie können sich mundwärts aufrollen. Statt der 

Seitenstacheln der Ophiuren haben die Euryalen zwei Reihen 

kleiner Papillenkämme an der Bauchseite der Arme nahe dem 

Rande. Der Rücken der Scheibe zeigt zehn strahlige Rippen, 

von denen je zwei vom Centrum nach einem Arme zulaufen.” 

Spätere Systematiker haben meines Wissens dieser Charakteri- 

sirung der beiden Abtheilungeu nichts Wesentliches hinzugefügt. 

Die Bewegung der Ophiuren habe ich in der That während 

meines Aufenthalts an den Küsten des indischen Oceans oft 

beobachtet; sie biegen die Arme mit mälsiger Geschwindigkeit 

mannigfach, doch hauptsächlich innerhalb der durch die Scheibe 
bezeichneten Ebene, sie schlingen dieselben wohl zwischen den 

Korallenzweigen durch, gewinnen mittelst der Seitenstacheln 

daran einen festen Stützpunkt und ziehen so den ganzen Körper 

nach, aber ein Umwickeln irgend eines Gegenstandes mittelst 

der Arme habe ich nie gesehen. Werden sie lebend auf eine 

Fläche gebracht, welche ihnen keinen Anhaltspunkt bietet, so 

suchen sie ebenfalls durch mannigfache Krümmungen der Arme | 

in derselben Ebene nach einem solchen, und werden sie matt, 
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so biegen sie die Arme nach einer Richtung rechts oder links, 

aber in derselben Ebene, einen neben den andern gegen die 

Peripherie der Scheibe hin, um der Aufsenwelt weniger An- 

griffspunkte zu bieten, und sterben auch nieht selten in dieser 

Stellung. Die Euryalen dagegen umwickeln mittelst ihrer Arme 

fremde Körper, namentlich Korallenzweige, und werden sie 

abgelöst sich selbst überlassen, so rollen sie unfehlbar die 

Arme in Ermangelung eines Gegenstandes, den sie ergreifen 

könnten, „mundwärts” in sich zusammen, behalten diese Hal- 

tung auch im Sterben bei, daher in den Museums-Exemplaren 

stets die Arme wenigstens in einem Theil ihrer Länge ein- 

gerollt sind. | 

Die neue Gattung von Seesternen nun, welche hier be- 

schrieben werden soll, hat Greifarme wie Euryale, aber hat 

auch auf der Unterseite derselben Schilder, wie solche bei den 

Ophiuren Regel sind, während Armschilder bei keiner mit Greif- 

armen versehenen Gattung beobachtet worden sind und von Joh. 

Müller ausdrücklich diesen nicht zugestanden werden. Die 

Oberseite der Arme ist gekörnt, ohne Schilder, wie bei den 

Euryalen, aber dagegen fehlen auf der Scheibe wiederum die 

10 ausstrahlenden Rippen, welche Joh. Müller als weitere 

Eigenthümlichkeit der Euryalen hervorgehoben hat und welche 

auch in der That bei den zwei erst nach seiner Arbeit zu den- 

selben hinzugekommenen Gattungen Asterosehema und Astro- 

porpa wiederkehren. Die Stellung der Stachelkämme an der 

Unterseite der Arme gleicht wiederum derjenigen bei den 

Euryalen. Bemerkenswerth ist ferner, dafs die Schilder an der 

Unterseite der Arme zwar in der der Scheibe nächsten Strecke 

sich gegenseitig berühren, wie bei den Ophiuren, aber weiterhin 

Zwischenräume zwischen einander lassen, wodurch ohne Zweifel 

das Einrollen der Arme nach der Unterseite hin ermöglicht 

wird. Die Arme verzweigen sich nicht, wie dieses bei allen 

Ophiuren, aber auch bei einzelnen Gattungen der Euryalen der 

Fall ist. 

Hemieuryale steht demnach mehr als irgend eine der bis 

jetzt bekannten Gattungen mitten inne zwischen den Ophiuren 

und Euryalen, muls aber der Greifarme wegen den letztern zu- 

gerechnet werden, wenn man mit Joh. Müller dieses Kenn- 

[1867.] 33 
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zeichen als das wesentlichste der Euryalen betrachtet. Betrachtet 

man diese Gattung aber als Mittelform zwischen beiden, so 

könnte gefragt werden, ob sie auf dem Wege von den 

Ophiuren zu den Kuryalen oder umgekehrt von den Euryalen 

zu den ÖOphiuren sei. Das Vorherrschen verzweigter Arme 

bei den Euryalen und die Erfahrnng, dafs solche im Jugend- 

zustand nur an der Spitze verzweigt sind (Lütken additamenta 

ad historiam Ophiuridarum I, p. 70.) läfst es natürlicher er- 

scheinen, die Euryalen als höhere Abtheilung zu betrachten, 

womit auch die von Gegenbaur u. a. vertretene Anschauung 

übereinstimmt, dafs eine grölsere Entwickelung des Hautskeletts 

bei den Echinodermen überhaupt einen niederen Grad in der 

systematischen Reihe bezeichne. Übereinstimmend damit sind 

auch die afterlosen, also wohl niedrigeren, unter den eigentlichen 

Seesternen, Astropecten, mehr mit Schildern bestimmter Form 

versehen, als die höheren, namentlich Asteracanthion. So hätten 

wir in Hlemieuryale die erste noch wenig von den Ophiuren 

abgelöste Form der Euryalen, ihre Schilder wären als stehen 

gebliebene, der Verkümmerung verfallende Organe zu betrachten. 

Die Gattung läfst sich folgendermaafsen kurz charakteri- 

siren: Arme greifend, einfach. Rücken der Scheibe 

und der Arme gekörnt, ohne Schilder. Seiten der 

Arme mit Einer Reihe grofser Höcker besetzt. Unter- 

seite der Arme mit Schildern und nach aulsen von 

diesen mit Querreihen stumpfer Stacheln bekleidet, 

Keine besondere Madraporenplatte. Zwei Genital- 

spalten an der Unterseite zur Seite der Mundschilder. 

Die Mundränder mit Papillen besetzt; keine eigent- 

lichen Zähne. 

Beschreibung der Art: 

Hemieuryale pustulata n. sp. 

Scheibe grobgekörnt, in den Interbrachialräumen eingezogen, 

über dem Ursprung der Arme angeschwollen, mit einzelnen 

gröfsern glatten Höckern, Unterseite derselben ebenso gekörnt; 

die Mundschilder fünfeckig, nach innen von denselben je noch 

ein Paar länglicher Schildchen an dieselben angeschmiegt; seit- 

lich von den Mundschildern die engen und kurzen Genital- 

spalten. Die engen Mundspalten sind mit stumpfen Mund- 
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papillen besetzt. Die Arme zeigen oben dieselbe Körnelung 

wie der Scheibenrücken; an ihrer Seite befindet sich je Eine 

Längsreihe gröfserer glatter Höcker, jeder von einem Kranze 

von Körnchen umgeben. Die Unterseite der Arme zeigt eine 

Reihe ziemlich schmaler vierseitiger Schilder, deren Forın durch 

Einbiegung der Seitenränder, Convexität des aboralen Randes 

und Zunahme der Breite nach diesem Rande hin wappenschild- 

artig erscheint; so erscheinen die Schilder nahe der Basis der 

Arme; weiter von der Scheibe entfernt, wo die Arme stärker 

sich einrollen, wird auch der aborale Rand des Schildes con- 

cav und jedes Schild durch einen nackthäutigen Zwischenraum 

vom vorhergehenden getrennt. Unterhalb der Seitenhöcker und 

mit demselben abwechselnd, doch schon der Unterseite ange- 

hörig, steht je eine Reihe Schilder, welche an ihrem aboralen 

Rande zwei kleine stumpfe Stacheln trägt und demnach den 

Seitenschildern der ÖOphiuren entspricht; diese Stacheln sind 

nahe der Scheibe verhältnifsmäfsig kürzer als im weitern Ver- 

lauf der Arme, übrigens nie so lang, dafs ihre Spitze die Basis 

der nächstfolgenden Stacheln erreicht. In der Nähe der Scheibe 

tritt zwischen ihnen und den Bauchschildern der Arme noch 

je eine kleine Schuppe auf, den Tentakelschuppen der Ophiuren 

entsprechend; sie ist von ähnlicher Gestalt wie die Stacheln, 

steht aber nicht in derselben Linie, sondern je etwas zurück, 

d.h. dem Munde näher. 

Die Farbe des ganzen Thieres ist rothbraun mit weilsen 

Flecken; viele, doch nicht alle gröfseren Höcker sind weils; bei 

dem Einen Exemplar stehen fünf solche in gleicher Entfernung 

von der Mitte und von einander auf dem Scheibenrücken ; bei 

dem zweiten sind Höcker und Flecken hier unregelmäfsiger 

vertheilt. Auf der sonst ganz rothbraunen Unterseite heben sich 

die fünf Mundschilder weils hervor. Nur an dem die Madre- 

porenplatte vertretenden Mundschild sind auch die anliegenden 

Nebenmundschilder weils, bei dem Einen Exemplar beide, bei 

dem andern nur Eines. Mundpapillen ebenfalls rothbraun. 

Ebenso alle Bauchschilder der Arme. Die Stacheln bald heller 

braun, bald weils. Durchmesser der Scheibe 0,005, Armlänge 

0,038"”, 
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Zwei Exemplare im Berliner Museum, Nr. 1739, angeblich 

aus Westindien; das Eine durch Umwickeln der Arme an 

einer Gorgonie nach Möbius befestigt. Die Färbung und die 

Höcker dieser Gorgonie werden durch die Färbung und die 

Höcker der Hemieuryale in auflälliger Weise nachgebildet. 

Erklärung der Abbildung. 

Fig. 2. Scheibe der Hemieuryale pustulata von oben; 2° von unten; 

2° Theil eines Arms von der Seite. Sämmtliche Figuren viermal ver- 

gröfsert. 

An eingegangenen Schriften nebst Begleitschreiben wurden 

vorgelegt: 
Cialdi, Sul moto ondoso del mare. Ed. II. Roma 1866. 8. Mit 

Schreiben des Hr. Verf. d. d. Rom 5. Oct. 1866. 

Alberti Magni, de Vegetabilibus libri VII ediderunt E Meyer et 

C. Jessen. Berol. 1867. 8. Mit Schreiben des Hr. Dr. Jessen, 

d. d. Eldena 10. Juli 1867. 

Scheerer, Theorie und Praxis in Kunst und Wissenschaft. Freiberg. 

1867. 8. Mit Schreiben des Hr. Verf. d. d. Freiberg 17. Juli 1867. 

Pettenkofer und Voit, Untersuchungen über den Stofverbrauch des 

normalen Menschen. (München 1867.) 8. 

Pacini, Della natura del colera asiatico. Firenze 1866. 8. 

Hinrichs, Atomechanik. Jowa-City 1867. 4. 

Lortet, Recherches sur la vitesse du cours du sang. Paris 1867. 4. 

‚„ Recherches sur la Jfecondation du Preissia commutata. 

Paris 1867. 8. 

G. Hagen, Grundzüge der Wahrscheinlichkeitsrechnung. Zweite umge- 

arbeitete Auflage. Berlin 1867. 8. 

29. Juli. Sitzung der physikalisch-mathe- 
matischen Klasse. 

Hr. Poggendorff las, in Abwesenheit des ar Trac 

eine Abhandlung des Letztern über Influenz einer nicht- 

leitenden Platte auf sich selbst 

Der bekannte Ausspruch: die wahren ächten Wunder 

können uns alltäglich werden, findet auch bei der elektrischen 
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Influenz seine Bestätigung. Es ist seit lange bekannt, dafs ein 

elektrisirter Körper einen neutralen Körper in seiner Nähe 

elektrisch macht, ohne von seiner elektrischen Kraft etwas 

einzubülsen, dafs er einen zweiten, dritten, hundertsten Körper 

gleichmäfsig zu elektrisiren vermag, der in die Lage des ersten 

gebracht worden. Der Schild am Elektrophore einer Zünd- 

maschine liefert täglich viele Funken ein halbes Jahr hindurch, 

nachdem sein Kuchen gerieben worden, und würde es für alle 

Zeiten thun, wenn nicht der Kuchen nebenbei, unabhängig von 

seiner Bestimmung, Elektricität verlöre. Dies alte ächte Wunder 

ist aber alltäglich geworden, und es scheint, man wolle neuer- 

dings ein Wunder darin finden, dafs die Summe der vom 

Elektrophore erhaltenen Funken eine bei Weitem grölsere 

Elektrieitätsmenge darstellt, als der Kuchen durch Reibung er- 

halten hat, was ja nur ein andrer Ausdruck der ersten Er- 

fahrung ist. Holtz hat vor Kurzem!) einen Versuch ange- 

geben, der dem alltäglichen Versuche analog, nur verwickelter 

ist. Ein elektrisirter Körper und daneben ein abgeleiteter 

Metallkamm werden einer nichtleitenden Fläche entlang geführt, 

wodurch ein Theil dieser Fläche elektrisch wird, ungleichnamig 

elekirisch dem vorbeigeführten Körper. — Man denke sich 

Körper und Kamm ruhend über einer Stelle der isolirenden 

Fläche. Der Körper ertheilt dem Kamme durch Influenz 

Elektrieität in geringerer Menge, als er selbst besitzt. Nach 

den Gesetzen der elektrischen Anordnung erhält die ungleich- 

namige Elektrieität in den Spitzen des Kammes eine so hohe 

Dichtigkeit, dafs sie auf die Luft und von dieser auf die Fläche 

übergeht, dort aber, der isolirenden Eigenschaft der Fläche 

wegen, nur einen schmalen Streifen bedeckt. Bei scharfen 

Spitzen und geringer Entfernung derselben von Fläche und 

elektrischen Körper wird die elektrische Dichtigkeit dieses 

Streifens grölser sein, als die mittlere elektrische Dichtigkeit 
des Körpers. Wird der Versuch an andern entfernten Stellen 

der isolirenden Fläche wiederholt, so erhält man mehre solche 

elektrisch dichte Streifen und kann, entsprechend dem Ver- 

suche an dem Elektrophore, auf der Fläche eine gröfsere und 

') Poggendorff Annal. 130. 129. 
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dichtere Elektrieitätsmenge anhäufen, als der ursprünglich elektri- 

sirte Körper besitzt. Verwickelt wird der Versuch, wenn Kamm 

und Körper der Fläche entlang geführt werden, weil der Kamm 

dann durch Influenz von dem ursprünglich elektrischen Körper 

die eine Elektrieitätsart, und durch Influenz von der bereits 

elektrisirten Fläche die entgegengesetzte erhält. Die Menge 

der auf der ganzen Fläche angehäuften Elektrieität ist darum 

verschieden je nach der Anordnung des Versuchs, der Ent- 

fernung des elektrischen Körpers vom Kamme, der Stärke seiner 

Elektrisirung und der Entfernung des Kammes von der Fläche. 

Die seitliche Stellung des Körpers gegen den Kamm ist nicht 

die günstigste; besser ist es, den Körper dem Kamme gegen- 

über zu stellen, so dafs er von der durch die Spitzen gelegten 

Ebene getroffen wird. In diesem Falle mufs die isolirende 

Fläche sich zwischen Kamm und Körper befinden und der Ver- 

such ist nur eine wiederholte Ausführung des bei der Doppel- 

Influenz benutzten Verfahrens. (diese Berichte 8. 188). — 

Noch verwickelter ist der zweite von Holtz angebene Versuch, 

bei welchem der elektrisirte Körper fortgelassen, die nicht- 

leitende Fläche elektrisirt und der Metallkamm ihr entlang ge- 

führt wird, worauf ein Theil der Fläche entgegengesetzt 

elektrisch zurückbleibt. Hier wird die Wirkung der Spitzen 

am Kamme nicht allein durch die Influenz der bereits elektri- 

sirten Stellen der Fläche geschwächt, sondern auch dadurch, 

dafs die Elektricitätsmenge des ursprünglich elektrischen Körpers 

(der Fläche) im Verlaufe des Versuches fortwährend abnimmt. 

Der Versuch verlangt daher die Anwendung einer grofsen 

Fläche und einer starken Elektrisirung, und auch dann wird 

nur ein kleiner, und zwar der dem Kamme zuerst ausgesetzte 

Theil der Fläche entgegengesetzt elektrisch werden. 

Ich habe diese Versuche zur Einleitung meiner Mittheilung 

gewählt, weil sie Veranlassung gegeben haben, von einem 

Principe der Seitenanziehung zu sprechen, eine Bezeichnung, 

die selbst in der Überschrift des angezogenen Aufsatzes ge- 

braucht wird und leicht die falsche] Vorstellung wecken kann, 

als ob jede besondere Stellung des elektrisirten Körpers gegen 

den von ihm erregten Körper eine besondere Art von Influenz 

bedinge. Es ist hiermit ein neues Beispiel gegeben, wie 
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leicht der auffallende Erfolg eines Influenzversuchs zu unbe- 

gründeten Vorstellungen Anlafs gibt. Die Versuche mit der 

elektrischen Influenz sind einer grofsen Abänderung fähig und 

werden leicht so verwickelt, dafs sich ihr Erfolg nicht vorher 

bestimmen läfst. Der Rechnung sind nur wenige der einfachsten 

Versuche zugänglich und zwar nur solche, welche die Influenz 

auf vollkommene Leiter benutzen; die Versuche mit der In- 

fluenz auf Nichtleiter entziehen sich jeder Berechnung, oft selbst 

der ungefähren Veranschlagung. Es wäre die Häufung und 

Untersuchung solcher verwickelten Influenzversuche (zu welchen 

die im Folgenden mitgetheilten gehören) zu vermeiden, wenn 

nicht, wie ich schon anderswo bemerkt habe, ein näheres Ein- 

gehen auf dieselben irrige Deutungen abschnitte, die sonst lange 

Zeit zu grofsem Nachtheile für die Wissenschaft fortbestehen 

können. Ich erinnere an die Vorstellung von gebundener 

Elektrieität, von einer bis zu einer bestimmten Entfernung 

wirkenden Electrieität, vom specifischen Inductionsvermögen 

der Isolatoren. 

Die elektrische Untersuchung eines nichtleitenden Körpers 

wird häufig dadurch schwierig, dafs nicht, wie bei einem leiten- 

den Körper, auf seiner Oberfläche nur Eine Elektricitätsart 

oder zwei Arten gleichen Ursprungs, sondern zwei Arten ver- 

schiedenen Ursprungs vorhanden sind. Während die eine 

Elektrieitätsart dem Isolator durch Mittheilung oder sonst wie 

gegeben worden, ist die andre durch Influenz entstanden, indem 

ein Stück des Isolators den erregenden, ein andres den erregten 

Körper bildete. Ich will Dies kurz die Influenz des Iso- 

lators auf sich selbst nennen, worunter hier die Influenz 

des elektrisirten Theils des Isolators auf einen neu- 

tralen Theil desselben zu verstehen ist. Diese Influenz 

auf sich selbst wird besonders störend bei Nichtleitern geringer 

Gröfse und schwacher Elektrisirung; ich habe sie zur Sprache 
gebracht bei den pyro&lektrischen Krystallen (Elektrlehre 2. 469) 

wo sie zu der Erregung durch Wärme hinzukommt und nie- 

mals ausser Acht zu lassen ist. Aber auch bei gröbern Ver- 

suchen ist diese Erscheinung häufig störend: es läfst sich mit 
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einem Pulvergemenge keine einfach gefärbte Staubfigur erzeugen, 

ohne dafs dabei anders gefärbte Stellen auftreten, man findet 

neben einer geriebenen Stelle einer isolirenden Fläche Elek- 

tricität die mit der durch die Reibung erzeugten ungleich- 

namig ist. | 

Die ersten Erfahrungen dieser Art rühren von Aepinus 

her. Aufser dem in dem tentamen theoriae electricitatis beschrie- 

benen, sehr bekannt gewordenen Versuche, in welchem das 

Ende einer Glasröhre gerieben und an dem übrigen Theile der 

Röhre beide Elektricitäten nachgewiesen wurden, hat er noch 

andre bemerkenswerthe Versuche angestellt'). Die eine Fläche 

eines biconvexen Glasstückes wurde mit Tuch gerieben, während 

die andre mit dem Finger bedeckt war; die geriebene Fläche 

wurde positiv, die andre negativ elektrisch. Derseilbe Versuch 

mit Platten aus Bernstein, Schwefel, Siegellack angestellt, lieferte 

die geriebene Fläche negativ, die mit dem Finger bedeckte 

positiv. Eine Fläche des erwähnten Glasstücks wurde matt 

geschliffen, die Reibung mit Tuch machte sie negativ, die vom 

Finger bedeckte blanke Fläche positiv elektrisch. In diesen 

Beispielen ist die durch Influenz des Isolators auf sich selbst 

erregte ungleichnamige Elektrieität nachgewiesen worden. 

Die gleichnamige Influenzelektrieität erhielt Aepinus, als 

er die Platten aus Bernstein, Schwefel Siegellack an einem 

isolirenden Stiele befestigte und eine ihrer Flächen durch Reiben 

elektrisirte. Die entgegenliegende Fläche erhielt dann Elektri- 

cität von derselben Art, wie die geriebene. Als die blanke 

Fläche des zur Hälfte matt geschliffenen Glasstücks mit Tuch 

gerieben wurde, erschienen beide Flächen positiv, und beide 

negativ, als die matte Fläche gerieben war. 

Um die Theorie des Elektrophors zu erläutern (Elektrlehre 

1. 295) habe ich eine grolse Schellackscheibe, als sie frei und 

dann als sie auf einer Metallplatte lag, mit Pelzwerk gerieben, 

und es wurde mir leicht, im ersten Falle die durch Influenz 

erregte negative, im zweiten die positive Elektrieität nachzu- 

weisen. Als ich vor einiger Zeit den Versuch wiederholte mit 

einer alten Schellackscheibe von 7 Zoll Durchmesser und (im 

') Recueil d. difl. mem s. l. tourmaline* Petersb. 1762 p. 52 suiv. 
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Mittel) 3'/, Linien Dicke, gelang er nicht. Beide Flächen der 

Scheibe, mochte sie frei oder auf Metall liegend, gerieben sein, 

erschienen negativ. Die Untersuchung einer isolirenden Scheibe 

wurde hier und überall in der Folge so ausgeführt, dafs ich 

die Scheibe mit einer Fläche auf eine ebene, vollkommen ab- 

geleitete Kupferscheibe legte, auf ihre freie Fläche eine Prüfungs- 

scheibe setzte, diese momentan berührte und dann an ein 

Säulenelektroskop brachte. Die Prüfungsscheibe bestand aus 
dünnem Kupferblech, hatte 14'/, Linien Durchmesser und war 

an einem gefirnilsten Glasstabe befestigt, der an einer mit 

Stanniol bekleideten Korkplatte gehalten wurde. Auch eine 

Scheibe aus Hartkautschuk, fast 1 Fufs breit °/,, Linie dick, 

die vor Jahreu bei der Influenz auf sich selbst die ungleich- 

namige Elektrieität sicher gezeigt hatte, that Dies nicht mehr; 

auf Metall liegend mit Pelz gerieben, erhielt sie ihre beiden 

Flächen stark negativ elektrisch. Obgleich die Oberflächen 

dieser Scheibe, wie die der Schellackscheibe vollkommen gut 
isolirten, vermuthete ich eine mit der Zeit eingetretene Änderung 

der Flächen. Diese wurde an der Schellackscheibe direkt nach- 

gewiesen, da sie mit Tuch gerieben, positiv elektrisch wurde, 

ein anomales Verhalten, das sich bei Schellack u. s. w. nicht 

selten findet. Beide Scheiben wurden sorgfältig mit Alkohol 

gewaschen und getrocknet, wonach die Schellackscheibe gegen 

Tuch gerieben, wie sie soll, negativ elektrisch wurde. Jetzt 

konnte die durch Influenz erregte ungleichnamige Elektrieität 

an der Kautschukscheibe sogleich nachgewiesen werden, an der 

Schellackscheibe erst, nachdem sie nach dem Reiben 5 Minuten 

auf der Metallplatte gelegen hatte. 

Nach vier Monaten wurde der Versuch mit der Schellack- 

scheibe wiederholt, die wiederum mit Alkohol gewaschen war. 

Sie wurde auf die Kupferscheibe gelegt, mit Pelzwerk gerieben 

und umgekehrt; die nicht geriebene Fläche war negativ elek- 

trisch, wie die geriebene; nachdem sie aber 10 Minuten auf 

dem Kupfer gelegen hatte und umgekehrt war, erschien die 

nicht geriebene Fläche positiv und blieb so. Wurde die Schel- 

lackscheibe, als sie auf der Kupferscheibe lag, so stark mit Pelz 

gepeitscht, dafs eine 3 Zoll breite Messingscheibe, darauf gesetzt, 

berührt und abgehoben einen Funken gab, so war nach Um- 
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kehrung der Scheibe die nicht geriebene Fläche sogleich positiv 

Eine blanke '?”/,, Linie dicke Platte aus Hartkautschuk (6x5 

Zoll) zeigte die durch Influenz auf sich selbst erregte ungleich- 

namige Elektrieität sehr schwach oder gar nicht. Eine ihrer 

Flächen wurde mit Sandpapier matt gerieben, wonach sie, wie 

die Prüfung zeigte, noch vollkommen isolirend war. Die Platte 

wurde mit ihrer matten Fläche auf die Kupferscheibe gelegt, 

ihre blanke Fläche mit Pelz gerieben und die Platte umgekehrt; 

die matte Fläche mit der Prüfungsscheibe untersucht, zeigte 

sich überall positiv. Hatte hingegen die Platte auf ihrer 

blanken Fläche gelegen und war ihre matte Fläche gerieben, 

die dadurch, wie früher die blanke, negativ elektrisch wurde, 

so zeigte sich die blanke Fläche an einigen Stellen positiv, 

an andern negativ. Die Kupferscheibe wurde mit einem 

Stanniolblatte bedeckt, die Kautschukplatte mit ihrer matten 

Fläche darauf gelegt und ihre blanke Fläche mit Pelz so 

stark gerieben, dafs die aufgesetzte Messingscheibe, berührt und 

abgehoben einen Funken gab. Die Platte wurde umgekehrt und 

die auf die matte Fläche gesetzte Messingscheibe gab zwei Stun- 

den lang (länger wurde sie nicht untersucht) Funken von nega- 

tiver Elektrieität. Die matte Fläche war also durch Iufluenz der 

negativ elektrischen Platte auf sich selbst, positiv elektrisch 

geworden. — Eine 5°/, Linien dicke Paraffinscheibe auf Kupfer 

liegend mit Pelz gerieben, wurde negativ; 6 Minuten nach der 

Reibung wurde sie umgekehrt, die nicht geriebene Fläche war 

gleichfalls negativ. Es konnte an dieser Scheibe also nur die 

durch Influenz auf sich selbst erregte gleichnamige Elektri- 

eität nachgewiesen werden. — An 2'/, Linien dieken Schwefel- 

scheiben trat auch die ungleichnamige Elektrieität auf, aber 

nicht sicher. An einer Scheibe gelang der Versuch nicht, an 

einer andern nur wenn ihre glatte Fläche gerieben war, ihre 

durch Krystallisation rauhe Fläche auf der Kupferscheibe auflag. 

— Am sichersten, nie fehlend, gelang es, die ungleichnamige 

Elektricität aufzuzeigen an zwei kleinen ’/,, Linie dicken Platten 

von vollkommen isolirendem Glase (leider jetzt eine Selten- 

heit). An einer solchen, auf der Kupferscheibe liegenden, Glas- 

platte wurde die mit einem, mit Kienmayer’schen Amalgam be-. 

kleideten Lederballen geriebene Fläche stark positiv, die nicht 
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geriebene Fläche stark negativ elektrisch, wenn auch die Platte 

gleich nach dem Reiben umgekehrt worden war. — Ich habe 

diese Versuche zu verschiedenen Zeiten wiederholt und gefun- 

den, dafs die auf der Platte erregte ungleichnamige Elektrieität 

leichter bei feuchter Luft nachzuweisen war, als bei trockner. 

Bei letzter mulste die Platte stärker gerieben, nach dem Reiben 

eine längere Zeit gewartet werden. 

Die durch Influenz auf sich selbst erregte gleichnamige 

Elektrieität ist zu jeder Zeit mit gröfster Leichtigkeit aufzu- 

zeigen. Die öfter erwähnte Schellackscheibe wurde an einem 

Gestelle frei befestigt und eine ihrer Flächen mit Pelzwerk 

gerieben. Ein Goldblattelektroskop lud sich an der nicht ge- 

. riebenen Fläche zu bedeutender Divergenz mit negativer, also 

derselben Elektricität, die an der gegenüberliegenden Schellack- 

fläche durch Reiben 'erregt war. Von dem Knopfe des Elek- 

troskops ging ein Kupferdrath aus, der an seinem Ende zu 

einem vertikal stehenden Ringe von 3 Linien Durchmesser ge- 

bogen war, und dieser Ring wurde an verschiedene Stellen der 

untersuchten Fläche angelegt, oder besser mit gleitender Be- 

rührung der Fläche entlang geführt. Dafs die Reibung des 

Kupferringes gegen den Schellack das Resultat nicht wesentlich 

änderte, ging schon aus der bedeutenden Divergenz des Elek- 

troskops hervor und wird durch die folgenden Beispiele evident. 

Die Hartkautschukplatte mit blanker und matter Fläche wurde 

frei aufgestellt. Der Kupferring über die unelektrische matte 

Fläche geführt, lud das Elektroscop zu einer Divergenz von 

wenigen Graden mit positiver Elektrieität. Als die blanke 

Fläche mit Pelzwerk gerieben war, lud der über die matte 

Fläche gleitende Ring das Elektroskop mit negativer Elektrici- 

tät. Eine Glasplatte war mit Amalgam gerieben, von der nicht 

geriebenen Fläche wurde das Elektroskop positiv elektrisch, 

Die Reibung des Kupferringes gegen das unelektrische Glas 

lud das Elektroskop mit negativer Elektrieität. — Am stärksten, 

häufig bis zum Maximum erhält man die Ladung des Elektro- 

skops, wenn man in den angeführten Versuchen den Kupfer- 

ring an die untersuchte Fläche anlegt und diese anhaucht, weil 

alsdann die Elektrieität der ganzen angehauchten Stelle auf 

das Instrument übergeht. Doch kann dies Verfahren allein 
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nicht zur Feststellung des Grundversuchs dienen, weil es auch 

eine andre Deutung zuläfst. 
Aepinus hat von einem hierhergehörigen Versuche folgende 

Erklärung gegeben'). Wenn man eine Fläche eines Turmalins 

reibt, so wird daselbst die Elektricität über ihre natürliche 

Menge vermehrt (d. h. die Fläche wird positiv elektrisch.) 

Diese Elektricität dringt, weil sie sich in der Masse des Tur- 

malins schwer bewegt, darin nur bis zu einer gewissen Tiefe 

ein, treibt aber die in der ganzen übrigen Masse enthaltene 

Elektrieität gegen die gegenüber stehende Fläche, aus welcher 

sie in einen angelegten Leiter ausflielst, bis die zweite Fläche 

negativ elektrisch geworden. Fehlt der ableitende Körper an 

der zweiten Fläche, so häuft sich die Elektrieität auf ihr an, 

bis sie positiv elektrisch geworden. In der dualistischen Theorie 

ausgedrückt: Die geriebene Fläche erregt die ganze Masse des 

Turmalins durch Influenz und gibt dadurch der entgegenstehen- 

den Fläche die gleichnamige Elektrieität und, wenn diese fort- 

geschafft wird, die ungleichnamige. — 

Es ist nicht wohl einzusehen, weshalb die durch Reibung 

erregte Elektrieität nur bis zu einer geringen Tiefe in die 

nichtleitende Masse eindringen und die eigene Elektrieität der 

Masse durch ihre ganze Dicke augenblicklich hindurchströmen 

sollte. Abgesehn davon, dafs man folgerichtig zwischen der 

durch Reibung und der durch Influenz erregten Elektrieität 

keinen wesentlichen Unterschied annehmen kann, so ist die ge- 

hinderte Bewegung der Influenzelektricität (der eigenen Elektrieität 

der Masse nach Aepinus) in den Nichtleitern eine Thatsache, 

von der sogleich und weiter unten Beispiele vorkommen. Wir 

können deshalb bei der Influenz einer nicht leitenden Platte auf 

sich selbst, zur Ableitung der Versuche, als erregte Masse nur 

eine Schicht der Platte betrachten, die einerseits von der nicht 

geriebenen Oberfläche der Platte begränzt und so dünn ist, dafs 

die Elekrieität leicht durch ihre Dicke geht. Somit ist die Influenz 

auf sich selbst anzusehen als die Influenz einer elektrisirten Platte 

auf eine sehr dünne nichtleitende Platte, die in einiger Entfer- 

nung ihr parallel aufgestellt ist. Obgleich diese Platte augen- 

') Recueil s. ]. tourmaline p. 50. 55. 
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blieklich durch Influenz beide Elektrieitätsarten erhält, die in 
der Richtung der Plattendicke von einander geschieden werden, 

so kann die erregte gleichnamige Elektrieität nur langsam von 

ihr entfernt werden. Die Berührung eines Punktes der nicht 

geriebenen Fläche entladet nur eine kleine Stelle, und diese 

wird erst nach einiger Zeit wieder elektrisch. Zur Entladung 

der gleichnamigen Elektrieität der Fläche ist also die Berührung 

vieler Punkte, oder eine längere Dauer der Berührung weniger 

Punkte nöthig. In den beigebrachten Versuchen mufsten die 

nicht ganz ebenen Platten von Schellack und Schwefel auf der 

ebenen Kupferscheibe länger liegen, als die ebenen Glasplatten, 

um die ungleichnamige Elektricität zu zeigen. Aber aufser der 

ebenen Form ist die Beschaffenheit der Oberfläche sowol der 

geriebenen Platte wie ihrer Unterlage von grofsem Einflusse auf 

die Entladung der gleichnamigen Elektrieität. Die biegsame Platte 

‚aus Hartkautschuk, die beim Reiben fest an die darunter liegende 

Kupferscheibe gedrückt wurde, zeigte die ungleichnamige Elek- 

trieität viel besser, wenn ihre matte, als wenn ihre blanke Fläche 

das Kupfer berührte. Die Glasplatten zeigten die ungleich- 

namige Elektrieität mit solcher Sicherheit, weil die Beschaffen- 

heit ihrer Oberfläche den Übergang der gleichnamigen Elektri- 

eität zur Kupferplatte leicht machte. Neuere Glasplatten, dem 

Ansehen nach den alten gleich, aber weniger gut isolirend, 

liefsen die ungleichnamige Elektrieität selten zum Vorschein 

kommen, wenn sie auf der blanken Kupferscheibe liegend, ge- 

rieben wurden, thaten es aber sicher, wenn zuvor ein Leinen- 

tuch über die Kupferscheibe gebreitet war. Ebenso gaben die 

blanken Platten aus Hartkautschuk die ungleichnamige Elektri- 

eität leicht auf der bedeckten Kupferscheibe, und die Paraffin- 

scheibe, welche wie oben erwähnt ist, auf der nackten Kupfer- 

scheibe liegend gerieben, nur die gleichnamige Influenzelektri- 

eität gezeigt hatte, gab auf der bedeckten auch die ungleich- 

namige. 

Die auf einer Platte durch Influenz anf sich selbst hervor- 

gerufene ungleichnamige Elektrieitität befindet sich nicht auf 

der Oberfläche, sondern in geringer Tiefe darunter und wird, 

wenn die gleichnamige Elektrieität abgeleitet ist, durch die 

Elektrieität der geriebenen Fläche festgehalten und hält diese 



496 Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse 

fest. Beide Elektricitäten sind zwar durch abwechselndes Be- 

streichen beider Flächen mit einer Flamme leicht bedeutend zu 

schwächen, aber nicht bis auf die letzte Spur fortzuschaffen. 

Die Schellackscheibe wurde, nachdem sie zu dem oben ange- 

führten Versuche gedient hatte, mit einer Spiritusflamme auf 

beiden Flächen bestrichen und untersucht, dann wieder be- 

strichen und untersucht und Dies öfter wiederholt; aber noch 

nach °/, Stunden wurde mit der Prüfungscheibe die zu Anfange 

geriebene Fläche negativ gefunden, die nicht geriebene positiv. — 

Eine Glasplatte nach dem Versuche lange mit einer Flamme 

bestrichen, so dafs sie am Säulenelektroskope nur eine geringe 

Bewegung des Goldblattes hervorbrachte, hatte, wie die Probe- 

scheibe nachwies, die früher geriebene Fläche positiv, die andere 

negativ elektrisch. — Eine Glasplatte wurde nach dem Ver- 

suche auf beiden Flächen mit zerstäubtem Wasser bedeckt, 

leicht abgewischt und lange über einer Gasflamme getrocknet. . 

Dennoch war mit der Prüfungsscheibe noch nach 3 Stunden 

die geriebene Fläche auf das Bestimmteste von der nicht ge- 

riebenen zu unterscheiden; die erste war positiv, die zweite 

negativ elektrisch. — Die halbmatte Kautschukplatte war nach 

einem Versuche erst wieder fast unelektrisch zu erhalten, als 

sie !/, Stunde vertikal über einer breiten Flamme . aufgestellt | 

und so ihre beiden Flächen von dem aufsteigenden Gasstrome 

bespült worden. — Natürlich sind hier feine Prüfungen mit 

Hülfe eines Mikroskops am Säulenelektroskope zu verstehn. 

Bei gröberer Prüfung, wie sie zu den meisten Versuchen ge- 

nügt, reicht schon eine kurze Zeit dauernde Behandlung einer 

Platte mit der Flamme hin, die Platte scheinbar unelektrisch, 

_ weiteren Versuchen brauchbar zu erhalten. — Von dem in 

‚esen Versuchen deutlichen, gegenseitigen Festhalten der beiden 

lektrischen Schichten rührt es her, dafs solche Platten, welche 

lie ungleichnamige Influenzelektricität schwer zeigen, Dies län- 

gere Zeit hindurch leicht thun, nachdem sie es einmal gethan 

haben. Man hat nur darauf zu sehn, dafs stets dieselbe Fläche 

der Platte gerieben wird. k 

In den bisher aufgeführten Versuchen ist eine Fläche einer 

isolirenden Platte gerieben worden, während die andere auf 

einer leitenden Unterlage lag, und danach die ungleichnamige | 
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Elektrieität der aufliegenden Fläche nachgewiesen worden. Dies 

ist die leichteste und sicherste Art, den Versuch anzustellen. 

Aber er gelingt häufig auch dann, wenn die leitende Unterlage 

erst nach der Elektrisirung angebracht wird. — Eine Glasplatte 

wurde, frei gehalten, auf einer Fläche mit Amalgam gerieben 

und mit dieser Fläche auf die Kupferscheibe gelegt. Die nicht 

geriebene Fläche erschien schwach positiv elektrisch. Als aber 

die Platte umgekehrt und die positive El. der geriebenen Fläche 

constatirt war, wurde bei abermaliger Umkehrung der Platte 

die andere Fläche negativ gefunden. Bei einem andern Ver- 

suche mufste die nicht geriebene Fläche mehre Minuten auf 

dem Kupfer liegen, ehe sie negativ erschien. Eine Kautschuk- 

platte wurde auf einer Fläche mit Pelz gerieben, dann mit der 

andern Fläche auf die Kupferscheibe gelegt und 2 Minuten 

darauf gelassen, die nicht geriebene Fläche war stark positiv 

geworden. Eine Glasfläche wurde mit Amalgam gerieben und 

auf die Kupferscheibe gelegt; noch nach 9 Minuten war die 

nicht geriebeue Glasfläche positiv; als aber dieselbe danach 

1 Minute auf dem Kupfer gelegen hatte, stark negativ elek- 

trisch. — Eine einseitig geriebene Glasplatte wurde 5 Mi- 

nuten lang frei aufgestellt, dann mit der geriebenen Fläche auf 

die Kupferschreibe gelegt; die nicht geriebene Fläche war ne- 

gativ el. Hier war keine Ableitung an der nicht geriebenen 

Fläche angebracht, aber durch Zerstreuung der Elektrieität in 
die Luft ersetzt worden. 

Diese Versuche, theoretisch nicht weiter merkwürdig, sind 

praktisch von grofser Wichtigkeit, weil sie die äufserste Vor- 

sicht bei Untersuchung des elektrischen Zustandes isolirender 

Körper zur Nothwendigkeit machen, Es ist häufig zur Be- 

Stimmung der Elektrieitätsart nicht gleichgültig, welche von 

zwei isolirenden Flächen eines Körpers, mögen sie einander 

parallel sein oder nicht, zuerst untersucht wird. Die häufig 

einander widersprechenden Erfolge, die bei Untersuchung nicht 

leitender Körper, besonders schwach elektrischer, wie einiger 

pyro&lektrischen Krystalle, gefunden werden, -_ hierdurch er- 

klärlich. 

Im Vorhergehenden ist überall angenommen worden, dafs 

die durch Influenz erregte ungleichnamig elektrische Schicht 
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dadurch zum Vorschein gekommen, dafs die Kupferscheibe die 

gleichnamige Schicht aufnahm. Es könnte indefs nach meinen 

frühern Versuchen über gleichzeitige Influenz auf Leiter und 

Nichtleiter einen Augenblick gemuthmafst werden, dafs die 

in der Kupferscheibe erregte Elektrieität auf die isolirende 

Platte übergegangen und dort beobachtet worden sei. Un- 

zweifelhaft wird von der elektrisirten Fläche der Platte die 

Kupferscheibe und zwar, weil diese abgeleitet ist, sehr kräftig 

influencirt. Dies Bedenken läfst sich von vorn herein in ein- 

facher bündiger Weise beseitigen. Auf der frei stehenden Platte 

ist die gleichnamige Influenzelektricität sicher nachgewiesen 

worden, damit aber ist das Vorhandensein der ungleichna- 

migen Influenzelektrieität in der Platte unwiderleglich bewiesen. 

Dennoch halte ich es für nützlich, hierüber einige Versuche 

mitzutheilen. Zwei '”/,, Linie dicke Platten aus Hartkaut- 

schuk wurden aufeinander und zusammen auf die Kupferscheibe 

gelegt. Die obere Kautschukfläche wurde unter Druck mit Pelz 

gerieben, die Platten aus einander genommen und einzeln un- 

tersucht. Die nach zwei Minuten zuerst geprüfte untere Fläche 

der obern Platte war positiv, die obere negativ, die obere Fläche 

der untern Platte negativ, die untere positiv. Die Elektrieitäten 

der obern Platte waren stärker als die der untern, unmittelbar 

auf der Kupferscheibe liegenden. — Zwei Glasplatten waren 

auf einander und auf die Kupferscheibe gelegt, die oben liegende 

Glasfläche wurde mit Amalgam gerieben, die Untersuchung nach 

2 Minuten vorgenommen. Die untere Fläche der obern Glas- 

platte war negativ, die obere positiv, die obere Fläche der un- 

tern Glasplatte positiv, die untere negativ. In jedem von beiden 

Versuchen waren zwei Platten in gleicher Art elektrisirt worden, 

von welchen nur Eine mit der Kupferscheibe in Berührung 

war. Die durch Influenz der obern Platte auf sich selbst er- 

regte gleichnamig elektrische Schicht war auf die untere Platte 

übergegangen, die ungleichnamige ihr geblieben. Ähnliche Ver- 

suche wurden mit einer Glasplatte angestellt, die auf eine 

Schellack- oder Paraffinscheibe gelegt war. Es war nicht nöthig 

die Unterlage auf die Kupferscheibe zu legen, sie konnte auf 

dem Holztische ruhen, oder die Glasplatte konnte allein auf 

den Tisch gelegt werden. Nachdem die obere Glasfläche mit 
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Amalgam gerieben und 2 Minuten gewartet war, erschien die 

untere Fläche stark negativ elektrisch. Nach dem oben Be- 

merkten war es nöthig, um keinen Zweifel an der Bedeutung 

dieser Versuche aufkommen zu lassen, die untere Fläche der 

Platte zuerst zu untersuchen; natürlich war sie, auch später 

untersucht, negativ. Die gleichnamig elektrische Schicht geht 

also zu Halbleitern und Isolatoren mindestens ebenso leicht 

über, wie zu der vollkommen leitenden Kupferscheibe, 

Wird Elektrieität nicht allmählich durch Reiben, sondern 

in einzelnen Stöfsen durch Peitschen auf eine Fläche einer iso- 

lirenden Platte gebracht, so geht die durch Influenz der Platte 

auf sich selbst erregte gleichnamige elektrische Schicht von der 

andern Fläche leichter auf eine Unterlage über; ist die Elek- 

trieität plötzlich durch einen Funken auf die Fläche gebracht 

worden, so geschieht der Übergang plötzlich und es wird auf 

geeigneter Unterlage eine el. Figur gebildet. Die Figur der 

ungleichnamigen Elektrieität mufs auf der Fläche entstehn, von 

welcher aus der Übergang erfolgt ist. Zwei Platten aus Hart- 

kautschuk ('”/,, Lin. dick) wurden auf einander gelegt zwischen 

zwei Metallspitzen geklemmt, von welchen die eine isolirt, die 

andere zur Erde abgeleitet war. Die isolirte Spitze erhielt von 

einer mit positiver Elektrieität geladenen leydener Flasche einen 

Funken, die Platten wurden auseinander genommen und ihre 

Flächen mit einem durch Batist gesiebten Gemenge von Schwefel- 

blumen und Mennige bestäubt. Die beiden (gegen die isolirte 

Spitze gekehrten) Vorderflächen der Platten zeigten die positive 

gelbe Stralenfigur, ihre Rückflächen die rothe negative Scheiben- 

figur. Die beiden sich berührenden Kautschukflächen zeigten 

also entgegengesetzte Figuren, und zwar die Rückfläche der 

ersten Platte die Figur, welche der an der Spitze angebrachten 

Elektrieitätsart widersprach, die Vorderfläche der zweiten Platte 

die ihr entsprechende Figur. Es war die durch Influenz er- 

regte gleichnamige Elektrieität zwischen beiden Flächen über- 

gegangen. Nicht immer waren die Figuren dieser beiden, auf 

einander liegenden Flächen gut ausgebildet, aber stets unter- 
scheidbar durch einen rothen runden Fleck, der die negative, 
und einen eckigen gelben Fleck, der die positive Figur bezeich- 
nete, Die beiden freiliegenden, die Spitzen berührenden Kaut- 

[1867.] 34 
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schukflächen zeigten stets entgegengesetzte vollständig ausge- 
bildete Figuren. 

Zierlicher, als auf Kautschuk, läfst sich der Übergang der 

gleichnamigen Influenzelektrieität von einer nichtleitenden Platte 

zu einer andern auf einer ebenen Pechplatte mit leitender Un- 

terlage nachweisen; jene wurde mit einem Glimmerblatte be- 

deckt, auf das ein Metalleylinder (1 Unzenstück) gesetzt war. 

Das Metallstück erhielt von einer schwach geladenen leydener 

Flasche einen Funken und wurde zugleich mit dem Glimmer- 

blatte abgehoben. War die Flasche mit positiver Elektrieität 

geladen, so zeigte die bestäubte Pechplatte einen gelben Kranz 

von langen, scharf gezeichneten Stralen, war sie es mit nega- 

tiver, einen breiten rothen Ring. Die auf die obere Glimmer- 

fläche angebrachte Elektricität hatte an der untern Glimmerfläche 

durch Influenz beide Elektricitäten erregt, von welchen die 

gleichnamige zu der Pechfläche übergegangen war. 

Hierauf machte Hr. Poggendorff Mittheilungen über 

eine von Hrn. Holtz erfundene neue Art von Geils- 

ler’schen Röhren und über die Reaction. 

Hr. Reichert trug dann eine Mittheilung des Hrn. Dr. 

W. Dönitz: Über die Bewegungserscheinungen an 

den Plasmodien von Aethalium septicum vor. 

Unter dem Einfluls der in den letzten Tagen herrschenden 

Gewitterluft kam in Berlin die sogenannte Lohblühte ungemein 

häufig vor und bot mir vielfach Gelegenheit, die Bewegungs- 

erscheinungen an den Plasmodien dieses Myxomyceten zu unter- 

suchen. Dabei gelang es mir, einige Beobachtungen zu machen, 

welche den Schlüssel für die Erklärung der Strömungserschei- 

nungen enthalten dürften. » 9 u 

Ich hatte Aethalium septicum auf einem Objectträger im 

Dunkeln Plasmodien treiben lassen und dadurch sehr lange 

und dünne Fäden erzielt. An Strängen von 0,010 — 0,013 Mm. 

Dicke, welche sich in vollkommener Ruhe befanden, bemerkte 

ich zu wiederholten Malen, dafs die strömende Bewegung da- 

durch eingeleitet wurde, dafs von einem Punkte aus die Körner 



vom 29. Juli 1867: 501 

und Bläschen führende Masse sich nach beiden Enden des Fa- 

dens hin begab. Zugleich wurde die Stelle des Fadens, von 

welcher die Bewegung ausging, dünner und dünner, bis endlich, 

nach Vertreibung der körnigen Masse, nichts als ein durchaus 

hyaliner Faden übrig blieb. Die Inhaltsmasse war theils nach 

dem einen, theils nach dem andern Ende des Fadens hinge- 

wandert und theilweise in angrenzende stärkere Fäden einge- 

treten. Allmählich kehrte darauf diese Masse wieder zurück, 

füllte den Faden von neuem, und es trat ein Zustand der Ruhe 

ein, der bald wieder mit Zuständen des Strömens abwechselte, 

wie sie schon vielfach beschrieben und allgemein bekannt sind. 

An den Bewegungserscheinungen sind zwei scharf von ein- 

ander geschiedene Substanzen betheiligt, eine hyaline Rinden- 

schicht und eine Körnchen und Bläschen führende Inhaltsmasse. 

Dafs erstere nicht etwa, wie viele Botaniker annehmen, eine 

festere Grenzschicht derjenigen Masse sei, in welche die Körn- 

chen und Bläschen eingebettet sind, wird der noch näher zu 

erörternde Umstand lehren, dafs die strömende Inhaltsmasse frei 

an der Rindenschicht entlangflielst. Es fragt sich nun, in wel- 

cher von beiden Substanzen die Ursache der Bewegung zu su- 

chen sei. Betrachten wir zuerst die Inhaltsmasse, die man 

neuerdings allgemein Protoplasma genannt hat. Diese besteht 

aus einer hyalinen Grundsubstanz, in welche Körnchen und 

Bläschen von verschiedener Grölse eingebettet sind. Dafs von 

diesen letzteren, welche man als in der Grundsubstanz suspen- 

dirte fremde Körper betrachten kann, die Bewegung nicht aus- 

geht, bedarf keines Nachweises; Diese Körper können aufser 

passiven Bewegungen höchstens Molecularbewegungen ausführen, 

die übrigens hier nicht vorkommen. Wohl aber könnten die 

Strömungserscheinungen durch eine an der hyalinen Grund- 

substanz haftende Contractilität bedingt werden. Es würde sich 

also darum handeln, zu entscheiden, ob man dieser Inhalts- 

masse Contraetilität zusprechen kann oder nicht. Wenn nicht, 

so wäre die Ursache der Bewegungen in der Rindenschicht zu 

suchen. 

Ich habe nun Beobachtungen gemacht, welchen zufolge es 

unmöglich ist, die hyaline Grundsubstanz der Inhaltsmasse für 

contractil zu halten. Diese Substanz steht nemlich nicht, wie 

34* 
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man vielfach annimmt, in ihrem Aggregatzustande in der Mitte 

zwischen dem festen und flüssigen'), sondern sie ist geradezu 

eine leicht tropfbare Flüssigkeit. Nicht selten bemerkt man, 

dals ein gröfseres Bläschen das Lumen des dünnen Rohres 

plötzlich verstopft, so dafs der Strom augenblicklich stockt. 

Nur einzelne kleinere Körnchen drängen sich an dem Bläschen, 

zwischen diesem und der Rindenschicht, vorbei, bis endlich das 

Hindernifs überwunden ist und die Masse in ihrer Gesammtheit 

weiter strömen kann. In anderen Fällen werden etwas stärkere 

Plasmodien durch eine Anhäufung mehrerer Bläschen verstopft, 

ohne dafs darum die Strömung aufhörte. Die Körnchen nem- 

lich drängen sich zwischen die kugelrunden Bläschen hindurch, 

bald schneller, bald langsamer, je nach der Intensität des Stromes, 

manchmal mit reifsender Geschwindigkeit. Eine solche Er- 

scheinung ist nur möglich, wenn die Körnchen und Bläschen 

in einer Masse von tropfbar flüssigem Aggregatzustand suspen- 

dirt sind. Einer Flüssigkeit wird man aber nicht wohl Con- 

traetilität zuschreiben wollen. — Doch einen Ausweg giebt es 

noch für den, der durchaus an der Contractilität der Inhalts- 

masse festhält. Es könnte sich nemlich die angeblich contrac- 

tile Grundsubstanz von den fremden Körpern, den Bläschen, 

zurückziehen und dieselben bei der Rückkehr, nach dem Um- 

kehren der Strömung, wieder in sich aufnehmen. Ein solches 

Verhalten wäre zwar unwahrscheinlich, aber wenigstens nicht 

unmöglich. Dem widerspricht aber der Umstand, dafs, so viel 

ich gesehen habe, niemals Bläschen allein vorkommen. Wo 

Bläschen sind, finden sich auch Körner, und somit tropfbar 

flüssige Substanz, in der sie suspendirt sind. 

Es widerspricht ihm ferner eine Erscheinung, die man schon 

häufig beobachtet hat. An nicht gar zu feinen Plasmodien be- 

merkt man nicht selten, dafs die peripherischen, zunächst der 

Rindenschicht gelegenen Partien der Inhaltsmasse anfangen 

langsamer zu strömen. Zunächst sind es gewöhnlich die Bläs- 

chen, welche, wie es scheint durch Adhaesion, an der Rinden- 

schicht festgehalten werden, ähnlich wie dies an den weilsen 

') Hofmeister, die Lehre von der Pflanzenzelle. Leipzig 1867 

S. 59. 
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Blutkörperchen in den Blutgefäfsen vorkommt. Oft hört dann 

der Strom in den peripherischen Schichten vollständig auf, 

während der Flufs in den centralen Partien ungehindert fort- 

dauert. Zuweilen grenzt sich dann die fliefsende Schicht von 

der ruhenden ziemlich scharf ab; zuweilen dagegen finden sich, 

von der Achse nach der Peripherie hin, alle Übergänge von 

der heftigsten Strömung bis zur . vollkommenen Ruhe. Beide 

Modificationen im Verhalten der strömenden zur ruhenden Schicht 

der Inhaltsmasse sieht man oft die eine aus der anderen her- 

vorgehen. Derartige Erscheinungen können nur auf ein wirk- 

liches Fliefsen des Inhaltes der Röhren bezogen werden; die 

Contractionsbewegung aber ist kein wirkliches Fliefsen, wie dies 

Brücke eindringlich hervorhebt. Es bleibt demnach nichts weiter 

übrig, als einzugestehen, dafs die hyaline Grundsubstanz der 

Inhaltsmasse doch nichts weiter ist als eine wasserhaltige Flüssig- 

keit, der hier nur passive Bewegung zusteht. 

Damit glaube ich den stricten Beweis geführt zu haben, 

dafs von der Inhaltsmasse die strömende Bewegung in den 

Plasmodien nicht eingeleitet werden kann, und es bleibt nur 
noch der eine Ausweg, die Ursache der Bewegungserscheinungen 

in-der hyalinen Rindenschicht zu suchen. Der Annahme, dafs 

die Rindenschicht contractil sei, widerstreitet keineswegs, wie 

Hofmeister!) vermuthet, die Beobachtung, dafs nach dem 

Eintritt der Strömung im ruhenden Protoplasma öfter auch die- 

jenigen Theile des Fadens mit in die Bewegung hineingerissen 

werden, welche nach rückwärts von der Strömungsrichtung 

liegen. Sobald nemlich die Rindenschicht contractil ist, wird, 

wenn nicht ganz besondere Umstände obwalten, die Inhaltsmasse 

nach derjenigen Seite ausweichen, wo sie den geringsten Wider- 

stand erfährt. Sind die Widerstände auf beiden Seiten gleich, 

so muls, wie ich es beobachtet und oben beschrieben habe, der 

Inhalt nach beiden Seiten hin strömen. Nun beschränkt sich 

aber die Contraction der Rindenschicht nicht auf eine eircum- 

scripte Stelle, sondern sie greift um sich, nach der einen oder 

nach der andern Richtung. Schreitet sie nach der Richtung 

vor, welche der des fliefsenden Stromes entgegengesetzt ist, so 

a 086% 
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müssen die betroffenen, nach rückwärts von der Stromesrichtung | 

gelegenen Inhaltsmassen ausweichen, und zwar wieder nach 

der Richtung des geringsten Widerstandes. Dieser wird aber 

in der Richtung des Stromes für gewöhnlich ein geringerer sein 

als rückwärts davon, denn in dieser Richtung weichen fort- 

während Inhaltsmassen aus, denen die neuerdings in Bewegung 

gesetzten Theilchen nur zu folgen brauchen. Man wird dieser 

Auffassung nicht entgegenstellen wollen, dafs die zuerst in Con- 

traction gerathene Stelle sich der Passage der von rückwärts 

her kommenden Massen widersetzen würde. Man mufs nemlich 

die in Contraction befindliche Stelle als etwas Ganzes betrach- 

ten, welches auf alle Theile des gesammten Inhaltes gleich- 

mäfsig einwirkt. Findet sich nun irgendwo ein Punkt, wo die 

Inhaltsmasse unter einem geringeren Druck steht als an der 

sich contrahirenden Stelle, so wird ein Strom von letzterer zu 

ersterer auftreten müssen; das heilst im gegebenen Falle, die 

neu in Bewegung gesetzten Theilchen schliefsen sich in ihrem 

Flufs der schon bestehenden Stromesrichtung an und durch- 

wandern das ganze sich zusammenziehende Rohr, so lange der 

nach rückwärts gelegene Widerstand nicht nachläfst oder über- 

wunden wird. 

Für die contractile Eigenschaft der Rindenschicht spricht 

aber ganz besonders der Umstand, dafs sie gerade da, wo 

die Plasmodien durch Abfliefsen des Inhaltes sich verdünnen, 

ihrerseits an Dicke zunimmt und umgekehrt; dals sie selbst an 

den dünnsten Plasmodien, deren Inhalt lebhaft strömte, eine 

sehr bedeutende Consistenz hat, liefs sich daraus entnehmen, 

dafs kleine, in ein Plasmodiennetz eingeschlossene Nematoden 

sich immer vergeblich bemühten, sie zu durchhrechen. 

Schliefslich habe ich auf die Ähnlichkeit aufmerksam zu 

machen, welche hiernach der Bau der Myxomyceten mit dem 

vieler niederen Tbiere zeigt. Ich erinnere nur an die Grega- 

rinen und Polythalamien, an denen Prof. Reichert ebenfalls 

eine contractile Rindenschicht und eine nur passiv bewegliche 

Inhaltsmasse nachgewiesen hat. Diese Übereinstimmung spricht 

sehr zu Gunsten der Ansicht de Bary’s, dafs die Myxomy- 

ceten thierische Organismen seien. 
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Hr. Hofmann übergab neue Untersuchungen über 

die Isomerie des Chlorallyls und des gechlorten 

Propylens; von Dr. Alphons Oppenheim, als Fort- 

setzung der in der Sitzung vom 18. Juli (S. oben S. 460) mit 

getheilten Arbeit. (Zweite Abhandlung.) 

Rauchende Jodwasserstoffsäure im Überschuss mit ge- 

chlortem Propylen in einen Kolben eingeschlossen und einige 

Stunden lang im Wasserbade erhitzt liefert durch directe Ver- 

_ bindung ein schweres Öl welches bei der Destillation im leeren 

Raum zersetzt wird. 

Dasselbe geht bei 1C. Druck zwischen 110° und 150° 

über. Der zwischen 110° und 130° aufgefangene Theil hat die 
der Formel C,H, C1.HI entsprechende Zusammensetzung. 

In der Hoffnung ein gechlortes Acetat zu bilden wurde 

das Jodhydrat des gechlorten Propylens mit einem Äquivalent 

essigsauren Kaliums in alcoholischer Lösung erhitzt. Das 

Destillationsproduct enthielt jedoch Jod. Dasselbe Resultat er- 

gab sich beim Erhitzen mit essigsaurem Silber und der Rück- 
stand enthielt sowohl Chlorsilber als Jodsilber. Das Chlor des 

gechlorten Propylens welches durch Einwirkung von Silber- 

salzen nicht entfernt werden kann, wird aus dem Jodhydrat 

also gleichzeitig mit dem Chlor herausgenommen. — Da auch 

bei Anwendung von zwei Äquivalenten Silberacetat kein reines 

Product gewonnen werden konnte, so liess ich in demselben 

Verhältniss benzo@saures Silber einwirken, um so wo möglich 

Cristalle zu erhalten, welche sich mit dem von Hrn. A. Mayer') 

bereiteten benzoösauren Propylen vergleichen lassen. Dies 

Resultat wurde erreicht. 

Schon in der Kälte findet eine lebhafte Einwirkung statt 

und aus der aetherischen Lösung setzten sich leicht schöne, 

farblose durchsichtige Cristalle an, die mehr als ein Oentimeter 

breit werden. Ihr äusserer Habitus weicht von den Cristallen 

des benzo@ösauren Propylens völlig ab, mit denen sie ihrer 

procentischen Zusammensetzung nach übereinstimmen. 

Die Cristallmessungen welche ich der Güte meines Freun- 

') Comptes Rendus 2864. Vol. 69, pag. 244. 
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des Hrn. Friedel verdanke bestätigen diese Verschiedenheit wie 

folgt: 

„Das benzoösaure Propylen cristallisirt ebenso wie das ben- 

zo&esaure Aethylen im orthorhombischen System mit vorwaltendem 

Prisma. Das aus dem Jodhydrat des gechlorten Popylens ge- 

wonnene Benzoat bildet klinorhombische Octaöder deren Flächen 

a' o', und e' stark ausgebildet sind während die Flächen p, 

b!/; und g' zurücktreten. Die Flächen sind glänzend, aber 

wellenförmig gebogen, so dass die Strenge der Messungen da- 

durch leidet. 

Die NM inkelssindıp0o232=: 126° 15, 

De 

ra 

ae 0 Ar 

ee über Dr, 038% 5 

o'a' über p = 104° 33’ berechnet = 104° 31’ 

Die Octaöder sind fast orthorhombisch. Aber ihre optische 

Untersuchung zeigt auf das allerklarste dass sie klinorhombisch 

sind. Eine der Flächen p' parallele Platte zeigt ein einziges 

System von Ringen, die so gestellt sind dass sie bewiesen, 

dass die optischen Axen der Symmetrieebene parallel sind.’ 

Um die Natur dieser Verbindung festzustellen deren Siede- 

punkt nicht weit unter der Siedhitze des Quecksilbers liegt und 

deren Schmelzpunkt (69— 71°) mit dem des benzoösauren Pro- 

pylens (72°) nahe übereinstimmt, würde so von Nutzen. sein 

sie zu verseifen. Dies ist freilich noch nicht gelungen. Da- 

gegen bin ich zu dem gewünschten Resultat gelangt indem ich 
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das Jodhydrat in einem zugeschmolzenen Kolben direkt mit 

feuchtem Silberoxyd erhitzte. 

Hierbei bildet sich Aceton. Das Jod ist also ebenso wie 

das Chlor darin mit dem mittleren Kohlenstoffatom verbunden 

und die Addition und Umsetzung findet in folgender Weise 

statt: 

CH; CH; 

ca + HI = deu 

om, om, 
CH; CH; 

Gen +A,0 = 00 (Aceton) 

CH; CH; 

In der Benzo&säure-Verbindung sind Cl und I durch zwei 

Molecule des Benzoösäurerestes (C, H,O,) ersetzt und dieser 

Körper kann deshalb angesehen werden als eine Verbindung 

von Aceton mit wasserfreier Benzo@säure, entsprechend der 

von Hrn. Geuther entdeckten Verbindung von Aldehyd mit 

wasserfreier Essigsäure: 

je CH; 
| 

age ee CH(C,H,0;); 

CH; | 

Benzo&saures Aceton Essigsaures Aldehyd. 

Das auf die angegebene Weise erhaltene Chlorojodür ist daher 

nothwendigerweise verschieden von dem Chlorjodpropylen, 

welches Hr. Maxwell Simpson durch Einwirkung von Chlorgas 

erhalten hat!). Diese Verbindung muss mit Silbersalzen 

Glyeolaether, mit Silberoxyd Propylenoxyd oder Propylenglycol 

geben und in der That hat Hr. Simpson kürzlich durch Ein- 

wirkung von Silberoxyd auf Chlorjodaethylen Glycol dar- 
gestellt”). Für das oben beschriebene Chlorojodür habe ich 

') Bull. Soe. Chim. 1863 pag. 500. 
”) Diese Thatsache verdanke ich der gütigen Mittheilung des 

Beobachters. 

[1867.] 35 
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bei 0° das specifische Gewicht 1.824 gefunden, während Simp- 

son für seine Verbindung 1.932 angiebt. Die von mir be- 

schriebene Substanz entspricht derjenigen welche Hr. Friedel 

aus Aceton mittelst Chlorphosphors dargestellt hat und sollte 

nach der von ihm vorgeschlagenen Nomenclatur ,„Methylchlor- 

jodacetol’ heissen. Ihre Einwirkung auf Silberoxyd ist völlig 

analog den Beobachtungen von Hrn. Pfaundler?”) wonach das 

Bromhydrat des gebromten Aethylens durch essigsaures Kali 

in Aldelhyd übergeführt wird. Da nun wie ich oben mit- 

getheilt habe, Chlorallyl mit Salzsäure Chlorpropylen bildet, 
so wäre zu erwarten, dass es mit Jodwasserstoff das wahre 

Chlorjodpropylen giebt. Dem stellt sich jedoch die bekannte 

Leichtigkeit entgegen mit welcher Jodwasserstoffsäure Wasser- 

stoff abgiebt und Jod ausscheidet. 

Chlorallyl erwärmt sich mit concentrirter Jodwasserstoff- 

säure unter Jodausscheidung und bildet damit, wie der ge- 

fundene Siedepunkt (83—92°) und die Analyse ergiebt Jodiso- 

propyl 
C;H,C1l+3HJ = C;H,J +-HC1-+2J 

Es verhält sich also in derselben Weise die Hr. Simpson für 

das Jodallyl beschrieben hat. 

Ich wende mich nun zu der Einwirkung von Brom auf 

_ die isomeren Chlorüre. 

Das gechlorte Propylen bildet damit das schon von Hrn. 

Friedel (a. a. O.) beschriebene bei: 170° siedende Bromür 

C,H, ClBr;. 

Eine alcoholische Lösung von essigsaurem Kalium bildet 

mit diesem Bromür kein Acetat, sondern nimmt einfach ein 

Molecul Bromwasserstoffsäure fort indem ‚zugleich Essigäther 

gebildet wird. 
Der zurückbleibende Körper C,;,H,ClBr (das einfach ge- 

chlorte und gebromte Propylen) siedet zwischen 105 und 115° 

(105° Friedel). 

") Bull. Soc. Chim. 1858—1860 pag. 27. 

*?) Bull. Soc. Chim. 1864 I, pag. 242. 
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Bei länger andauerndem Erhitzen mit einem Überschuss 

von essigsauren Kalium und Alcohol entsteht Propargylaether, 

C;H,;(C;H,)O, leicht erkennbar durch seine Reaction mit 

ammoniakalischer Silberlösung und mit Silbernitrat. Mit einer 

Lösung des letzteren Salzes entsteht ein cristallisirter glänzen- 

der Niederschlag den ich erwähne, weil es in den bisherigen 

Angaben über diese merkwürdige Verbindung noch nicht be- 

schrieben ist. 

Mit Chlorallyl bildet Brom unter starker Erwärmung 

Bromchlorallyl C,H, ClBr, das sehr constant bei 195° siedet. 

Es ist dies merkwürdiger Weise der Siedepunkt den Hr. Morko- 

wnikoff für das Bromür des Allylaethylaethers gefunden hat. 

Weder mit festem noch mit alcoholischem Kalihydrat habe ich 

daraus das Bromür des gechlorten Allyls C,H, ClBr rein dar- 

stellen können. Die Analysen verschiedener Producte der 
fractionirten Destillation ergeben als wahrscheinlichen Siede- 

punkt dieser Verbindung 124—130° übereinstimmend mit der 

von Hrn. Reboul aus dem Bromchlorhydrin des Glycerins dar- 

gestellten Glyeidverbindung derselben Zusammensetzung '). 

Ein Überschuss von alcoholischer Kalilauge führt sie in Pro- 

pargylaether über. 

Da das Bromür des Chlorallyl dem Tribromallyl völlig 

analog zusammengesetzt ist so ist es mehr als wahrscheinlich 

dass es wie dieses in Glycerin übergeht. Ich habe darum die 

Einwirkung von Salzen und Oxyden auf dasselbe nicht unter- 

sucht. 

Wasserstoffsuperoxyd habe ich durch wochenlange Berührung 

mit Chlorallyl und gechlortem Propylen nicht zu verbinden 

vermocht. 

Auch auf diesem Wege ist also die Darstellung eines ge- 

chlorten Alcohols nicht zu erreichen gewesen. Die vorliegen- 

den Versuche haben uns jedoch in das Gebiet der Isomerie 

einige neue Einblicke verstattet. Sie lehren uns in der Benzoö- 

‘) Repertoire de Chimie pure. 1860 p. 414. 
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säureverbindung des Acetons eine neue Klasse von Körpern 

kennen und liefern in der Einwirkung von Schwefelsäure auf 

Chlorüre unerwartete Reactionen welche mannigfache Anwen- 

dungen voraussehn lassen. 
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1. August. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Weierstrals las über eine besondere Gattung 

von Minimalflächen. 

Meine heutige Mittheilung bezieht sich auf eine bemerkens- 

werthe Gattung periodischer Minimalflächen, auf die ich ge- 

kommen bin, als ich mich vor einiger Zeit mit der Beurtheilung der 

amLeibniz-Tage d.J. von der Akademie gekrönten Preisschrift, 

deren Verfasser Herr H. A. Schwarz ist'), zu beschäftigen 
hatte. 

Versteht man unter $(s) eine algebraische Function 

eines complexen Arguments s — die jedoch nicht die dritte 

Ableitung einer ebenfalls algebraischen Function sein darf — 

so wird, wie ich bei einer andern Gelegenheit zeigen werde, 

durch die Gleichungen 

vw fü — s?) p(s)ds 

yarficı+s")p)ds 

2= Ry2sp(s)ds, 

') S. den Bericht über die öffentliche Sitzung vom 4. Juli d. J. 

[1867.] 36 



512 Gesammtsitzung 

in denen x, y, 2 orthogonale Punkt-Coordinaten bedeuten, eine 

Minimalfläche dargestellt'), welche die ausgezeichnete, in der 

Periodicität der Integrale algebraischer Differentiale begründete 

Eigenschaft besitzt, dals sie sich in unendlich viele congruente, 

gleichliegende und einfach zusammenhangende Theile zer- 

legen lälst, also eine periodische Fläche ist. Versucht man 

aber, dieselbe durch eine für alle ihre Punkte geltende Gleichung 

zwischen x, y, 2 zu definiren; -so stellt sich heraus, dafs dies 

nur in wenigen Fällen möglich ist. Denn eine solche Gleichung 

kann nur existiren, wenn in einen nach allen Richtungen hin 

begrenzten Theil des Raums nur eine endliche Anzahl jener Theile 

der Fläche eintritt — eine Bedingung, welche unter der ge- 

statteten Voraussetzung einer Zerlegung der Fläche, bei der 
mit jedem ihrer Theile dieselbe, aber möglichst geringe Anzahl 

anderer unmittelbar zusammenhängt, nur dann erfüllt ist, wenn 

diese Anzahl, die stets gerade ist, 2, 4 oder 6 beträgt, während 

sich leicht zeigen läfst, dafs sie beliebig grofs werden kann. 

Noch mehr beschränkt wird die Wahl der Function $(s), 

wenn die Theile der Fläche alle eine endliche Ausdehnung haben 

sollen, indem dann die in den Ausdrücken von &, y, 2 vor- 

kommenden Integrale von der ersten Gattung sein müssen. 

In der genannten Schrift hat nun Herr Schwarz die 

Gleichungen zweier speciellen Flächen der in Rede stehenden 
2 

Art (V Or Rh RN 
VE —14s°+s°) 

ergiebt sich aus diesen Gleichungen sowohl als aus der geome- 

trischen Entstehungswäise der Flächen, dafs sie in der That 

allen angegebenen Bedingungen genügen. 

Es läfst sich nämlich bei der einen wie bei der andern. 

der Raum durch drei Systeme äquidistanter Ebenen so in Würfel 

zerlegen, dafs in jedem einzelnen ein einfach zusammenhangen- 

des Stück der Fläche enthalten ist, an welches sich in jedem 

) wirklich hergeleitet, und es 

der sechs benachbarten Würfel ein congruentes und gleichlie- 

gendes anschlielst. = 

Indem ich mir klar machte, in welcher Eigenthümlichkeit 

der Function $(s) diese merkwürdige Beschaffenheit der beiden 

') Vgl. meine Abhandlung in den vorjährigen Monatsberichten, S. 619. | 
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Flächen ihren Grund hat, fand ich, dafs es eine wohl definirte 

Gattung ähnlich gestalteter Minimalflächen giebt, bei denen an 

die Stelle jener Würfel. Parallelepipeda treten, und erhielt zu- 

gleich die allgemeine Gleichung derselben in höchst einfacher 

und ansprechender Form. 

Es liegt nahe, $(s) gleich dem reciproken wei. der 

Quadratwurzel aus einer ganzen Function R(s) achten oder 

siebenten Grades zu setzen, damit man in den Ausdrücken von 

x, y, 2 Integrale erster Gattung erhalte, wie es sein muls. Dann 

hat man, wenn mit a nur die Werthe von s, für welche R(s) 

verschwindet bezeichnet, und unter a,, s,, VRı(sı), die mit 

a, 5, VR,(sı) conjugirten complexen Gröfsen verstanden werden, 

1—s? ds 25 1—'s? ds, 

Pre.) 2 Vu)’ 
0, 

ni: re’ ds „1#8i ds, 

; "2 VRG) 2) 
a Qı 

=, + 

sds ”. suds; 

VR(s) VR,(sı) 
a a 

=, + 

wo %, Yo, % reelle Constanten bedeuten. 

Damit aber aus diesen Gleichungen die Gröfsen s, s, sich 

eliminiren lassen, gebe ich den Coefficienten von R(s) solche 

Werthe, dafs die Differentiale 

ds, Ass? ‚ds, sıds, 
(Is!) ——, —i Fe 

FR, (@.)- 2 VRR) KR, 

durch eine Substitution gleichzeitig auf die Form der drei 

andern gebracht werden können. Denn dann besteht, wie sich 

aus der Theorie der hyperelliptischen Functionen ergiebt, 

zwischen &, y, 2 in der That eine Gleichung 

er 

in welcher der Ausdruck auf der linken Seite eine für alle 

endlichen Werthe von x, y, z eindeutig definirte Function ist. 

36* 
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Bezeichnet man die für s, einzuführende neue Veränder- 

liche mit s’, so muls 

is oe ‚1-+s] 1-+s’? 
=———, ii =—i 

25 | 25 251 28° 

sein, und somit 

er eu, 1 DIE TEEAUS 

VR(i) =- vr, (1). 

Es sind also die Coefficienten von R(s) so anzunehmen, 

dals 

oder, was dasselbe ist, 

s® R(--.) a 

wird. Daraus ergiebt sich 

R(s) = A, (s? +1) + Ar (87-8) + As (5° +35?) + A; (8’— 5?) 
+ Bo(s—Ni+B, (s’+s)i+ B;,(s°—s’)i+ B;, (s’+s?)i 

+ 0s‘, 

wo Ay, Bo »... C reelle Constanten bedeuten. 

Es kann jedoch die Anzahl dieser Constanten noch reducirt 

werden. 

Repräsentirt man die Werthe von s in der bekannten Weise 

‘ durch Punkte auf der mit dem Radius 1 um den Nullpunkt 

der Coordinaten beschriebenen Kugelfläche!), so gehört zu jedem 

1 . h “ . 

Grölsenpaare s, m at Paar einander gegenüberliegender 
1 | 

Punkte; und es besagt also die Gleichung 

s® R(-—) = R,() 

dafs die Punkte, für welche R(s) verschwindet — denen im 

Falle, dafs R(s) vom 7. Grade ist, der Punkt oo zugesellt 

!) S. die angeführte Abhandlung S. 618, 
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werden mufs — 4 Paare solcher Gegenpunkte bilden. Da nun, 

in Folge der geometrischen Bedeutung der Gröfse s, denselben 

auf der Minimalfläche bestimmte singuläre Stellen entsprechen — 

diejenigen nämlich, durch welche drei Asymptoten-Linien gehen — 

so ist ihre Lage auf der Kugelfläche unabhängig sowohl von 

den Richtungen als von dem Durchschnittspunkt der Üoordi- 

naten-Axen. Man kann demnach die letztere so annehmen, 

dafs s für einen der 8 Punkte = (0, für den gegenüberstehenden 

also = co wird, und für einen dritten einen reellen, zwischen 

0 und 1 liegenden Werth a erhält, und dafs zugleich &,, Yo> 20 

alle drei verschwinden. Dann wird 

R(s) = Cs(s—a) (as-+1) (s—b) (b’s +1) (s-c) (e's-H1), 

wo b, c beliebige complexe Gröfsen und b’, c’ die denselben 

conjugirten bezeichnen, während C reell sein muls. 

Unter Voraussetzung dieser Form von R(s) werden nun 

[6%e) 

‚1+8s ds Bi 
f , VR(s) 2 (8), 

[6%0) 

"Ss 
VR() = F;(s) 

oo 

gesetzt, und 

F,(e) = w,, F,(a) = w,, F,(a) = w; 

1 ’ 1 D 1 ’ 
r,(--) =wv; r(- —) = Ws, r,(- —) =WwW3;, 

mit der Bestimmung, dafs unter F'\, (s), F,(s), F;(s) simultane 

Werthe der drei Integrale, d. h. solche, zu denen man auf dem- 

selben Integrationswege gelangt, verstanden werden sollen. Dann 

erhalten die obigen Gleichungen für x, y, 2 die Gestalt 

z+w, uw, = F,()+F, (8) 

ytH-w;+w; = F,(s)+F;(s') 

z+- w; + w;3 = F;,(s) + F; (8). 
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„ Nun ist, wenn unter 6 Veränderlichen u,, 4%, Us, Ss, S’, 8 

die Gleichungen 

u =Fı()+F,(s)+F,(s”) 

u = F,(s) + Fy(s)+F;(s") 

us = F;(s) + F;(s)+F;(s”) 

angenommen werden, aus der Theorie der Abel’schen Transcen- 

denten bekannt, dafs sich das Product 

(sH—S) (so — 8) (so —S”); 

wenn s, irgend einer der Werthe von s ist, für welche R(s) 

verschwindet und 

Fj (so) — F, (so) — Ws F,;(s,) = w3 

gesetzt wird — wobei es gleichgültig ist, welches System simul- 

taner Werthe dieser Integrale genommen werden — in der Form 

0° (u —ut, uw, un—wd), (Ha Yo 4) 
o° (U; Ug, U;) 

darstellen läfst, wo ® (u,, us, U;) eine eindeutige Function von 

U, %g, U; ist, welche für alle endlichen Werthe dieser Gröfsen 

den Charakter einer ganzen rationalen Function besitzt, und 

(%,, %g, U;) ein linearer Ausdruck, auf den es hier nicht weiter 

ankommt. Hieraus ergiebt sich, dals ©(u,, u;, u;) stets gleich 

Null wird, wenn man 

u =f()+F, (8) 

u = F,()+F;(s‘) 

u = F;(s) + F;(s‘) 
setzt. 

Denn man kann, welche Werthe auch s, s’ haben mögen, 

die Gröflse s, immer so wählen, dafs das Product 

(808) (so — 8’) (SH — 5”) 

für s®’= 0% ebenfalls unendlich grofs wird; und dann ist 

der Nenner des vorstehenden Bruches nothwendig gleich Null, 

weil %,, %g, 4%; Stets endliche Werthe haben und deshalb der 

Zähler und der Exponential-Faetor niemals unendlich grofs 

werden können. Ferner ist (o, 0, 0) ein System simultaner 

Werthe von F', (8"),.Fs(s”), F3(s”) für 8’ =. 
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Übrigens läfst sich auch beweisen, dafs durch die vorste- 

henden Formeln alle Systeme solcher Werthe von u,, %y, 43; 

für welche © (v,, u;, u;3) verschwindet, gegeben werden. 

In Folge der obigen Ausdrücke von 2, 9, z ist 

hiernach 

Ola+w, +w,, ytHrw+w),, z+wtw;) = 0 

die Gleichung der in Rede stehenden Fläche. 

Zur vollständigen Entwicklung derselben ist nur die Be- 

stimmung eines Systems von Fundamental-Perioden der Integrale 

F,(s), F,(s), F3;(s) erforderlich, worauf ich jedoch, da der 

Umstand, dafs die Coefficienten von R(s) im Allgemeinen com- 

plexe Werthe haben, einige Auseinandersetzungen nothwendig 

machen würde, hier nicht wohl eingehen kann, sondern mich 

begnügen mufs, das Schlufsresultat anzugeben. 
Die Gleichung der Fläche läfst sich darstellen 

in der Form 

In+m (,m+4,n) ’ 1 )) ’ 

= (— 1) e sin a Ze =D, 

I,m,n er ß Y 

wo.«,y, 2 homogene lineare Functionen von &, 9% 2 

bedeuten, welche man als die Coordinaten des Punk- 

tes (x, y, 2) in Beziehung auf ein bestimmtes, im All- 

gemeinen schiefwinkliges Axensystem betrachten 

kann; 

a, &, Yy positive Constanten; 

!, m, n ganze Zahlen, von denen jede bei der 

Summation alle Werthe von —co bis +00 zu durch- 

laufen hat, und %(l, m+},n) eine homogene ganze 

Funetion zweiten Grades von ,m-+%,n mit reellen 

Coefficienten von der Beschaffenheit, dafs die Fun- 

ction nur negative Werthe annimmt. 

In dieser Gleichung giebt sich die Periodieität der Fläche 

unmittelbar zu erkennen. Der Raum kann durch drei Systeme 

äquidistanter Ebenen so in Parallelepipeda zerlegt werden, dafs 

die Fläche durch alle hindurchgeht, und die in je zweien ent- 

haltenen Theile derselben einander congruent und gleichliegend 

sind. 
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Da in der Function R(s) sechs willkürlich anzunehmende 

reelle Constanten vorkommen, so scheint es, dafs die Parallelepi- 

peda jede beliebige Gestalt und Gröfse erhalten können; ich 

habe dies indefs noch nicht genau untersucht. 

Schliefslich bemerke ich noch, dafs Hr. Schwarz in einem 

Nachtrage zu seiner Preisschrift die Aufgabe gelöst hat, unter 

der Voraussetzung, dafs eine ganze Function Sten Grades 
1 

6) 
sei, dieselbe auf die allgemeinste Weise so zu bestimmen, dafs 

die zugehörige Fläche gerade Linien enthalte und sich 

durch eine algebraische Gleichung zwischen drei 

elliptischen Functionen, deren Argumente lineare 

Funectionen der Coordinaten sind, darstellen lasse. 

Jede Fläche, die diesen Bedingungen genügt, gehört der hier 

betrachteten Gattung an, und wird erhalten, wenn man die 

Coefficienten der Function % (zwischen denen bei der ange- 

nommenen Form von R(s) zwei Relationen bestehen) so be- 

stimmt, dafs die vorstehende I-Function dreier Argumente in 

eine Summe von Producten dreier elliptischer S$-Functionen, 

deren Argumente lineare Functionen von jenen sind, verwandelt 

werden kann. 

An eingegangenen Schriften nebst Begleitschreiben wurden 

vorgelegt: 

Negociations diplomatiques de la France avec la Toscane, publiees par 

Abel Desjardins. Tome III. Paris 1865. 4. 

Oeuvres completes d’ Augustin Fresnel. Tome I. Paris 1866. 4. 

Oeuvres de Lavoisier. Tome I et III. Paris 1864—65. 4. 

Heron d’Alexandrie, La chirobaliste. Restitution et traduction par 

Vincent. Paris 1866. 8. Mit Rescript vom 23. Juli 1867. 

Documenti di storia italiana. Tome 1. Firenze 1867. 4. 

Proceedings of the London Mathematical Society. no. 1—10. London 

1866 — 67. 8. 

Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft in Zürich. XV, 7. XVI, 

1. Zürich 1866 — 67. 4. 

Hirsch et Plantamour, Nivellement de precision de la Suisse. 

Geneve 1867. 4. 

Radcliffe Observations. Vol. 24. Oxford 1867. 8. 

Annales des mines. Tome X, no. 6. Paris 1866. 8. 
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"Bulletin de la societe de geographie. Paris, Juin 1867. 8. 
Memoires et Bulletins de la societe medico-chirurgicale des hopitaux et 

hospices de Bordeaux. Tome 1, Livr. 1. 2. Paris 1866. 8. 

Jahresbericht des physikalischen Vereins zu Frankfurt a. M. 1865 —66. 8. 

J. Brenier, De !"homoeopathie. Gand 1867. 8. Mit Begleitschreiben 

d. d. Mons 24. Juli 1867. 

Memoires de la societe des sciences naturelles de Cherbourg. Tome 12. 

Paris 1566. 8. 

Dove, Über Eiszeit, Föhn und Scirocco. Berlin 1867. 8. 

‚ Das Gesetz der Stürme. Dritte Auflage. Berlin 1866. 8. 

8. August. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Buschmann las die Fortsetzung von Zusätzen 

zur weiteren Abtheilung seiner sonorischen Gram- 

matik. 

Hr. Hofmann legte die folgende Notiz des Hrn. Dr. 

C. A. Martius über das Binitronaphtol vor. 

Schon vor längerer Zeit beschrieb ich in Gemeinschaft mit 

P. Griefs!) eine Reihe von Verbindungen, welche sich durch 

Reduction des Binitronaphtols C,H; (NO,),;,O bilden, und 

die gewisses Interesse besitzen, insofern das Endglied dieser 

Reihe mit dem Alizarin isomer ist. Meine Versuche über die 

Bildungsweise und die Eigenschaften des Binitronaphtols waren 

damals noch nicht’ zum Abschlusse gelangt, und ich hatte des- 

halb unterlassen auf eine genaue Beschreibung der Verbindung 

einzugehen. Inzwischen ist es mir gelungen die Darstellungs- 

methode des Binitronaphtols sehr zu vereinfachen und dasselbe 

für die Zwecke der Färberei nutzbar zu machen. 

Bekanntlich bildet sich bei der Einwirkung von Kalium- 

nitrit auf saure und verdünnte Lösungen von chlorwasserstoff- 

saurem Naphtylamin chlorwasserstoffsaures Diazonaphtol. 

Wird nun eine solche Lösung. von chlorwasserstoffsaurem 

Diazonaphtol nach Zusatz von Salpetersäure zum Kochen er- 

hitzt, so tritt unter Stickgasentwickelung eine heftige Reaction 

‘) Annalen der Chemie und Pharm. Bd. 134 p. 375. 
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ein und es scheiden sich auf der Oberfläche der Flüssigkeit 

gelbe nadelförmige Krystalle ab, welche zum gröfsten Theil 

aus Binitronaphtol bestehen. 

Nachstehende Umsetzungsgleichungen versinnlichen die Bil- 

dung der Verbindung: 

C,oH5>N, HCl + NHO, = 0.0 N HCI — 2230. 

Chlorwasserstoffsaures Salpetrige Chlorwasserstoffsaures Wasser 

Naphtylamin Säure Diazonaphtol 

GEN. HEe + H,O = C, H,O En zu Ne, + HCl. 

Chlorwasserstoffsaures Wasser Naphtol Stickstoff Salzsäure 

Diazonaphtol 

514,0 En m 2NHO, = Us (NO,),O + 2H,O. 

Naphtol Salpetersäure Binitronaphtol Wasser 

Das durch Einwirkung der salpetrigen Säure auf chlorwasser- 

stoffsaures Naphtylamin gebildete Diazonaphtol spaltet sich 

beim Erhitzen in wässriger Lösung in Stickstoff und Naphtol, 

welch’ Letzteres in Gegenwart von freier Salpetersäure sofort 

in die Binitroverbindung übergeführt wird. Die Bildung von 

Binitronaphtol aus Naphtylamin im Sinne obiger Gleichungen 

verläuft ganz glatt und ohne Auftreten irgend welcher Neben- 

oder Zwischenprodukte, wenn man dabei in folgender Weise 

verfährt. 

Man setzt zu einer sauren verdünnten Lösung von chlor- 

wasserstoffsaurem Naphtylamin so lange eine verdünnte Lösung 

von Kaliumnitrit, bis eine Probe auf Zusatz von Alkalien einen 

kirschrothen Niederschlag (von Diazoamidonaphtol) erzeugt. 

Sobald die Umwandlung des Naphtylamins in Diazonaphtol 

vollständig eingetreten ist, setzt man die nöthige Menge Salpeter- 

säure zu der Lösung und erwärmt darauf allmählig zum Kochen. 

Schon bei etwa 50°C beginnt unter Trübung der Flüfsigkeit 

eine heftige Gasentwickelung, und allmählig scheiden sich auf 

der Oberfläche der Flülsigkeit Massen feiner gelber Krystalle 

ab, die sich schaumartig zusammenballen. Das auf diese 

Weise gewonnene Binitronaphtol ist häufig frei von fremd- 

artigen Beimischungen, daber ein einmaliges Umkrystallisiren 

aus Alkohol genügt um es vollständig rein zu erhalten. In den 

meisten Fällen jedoch thut man besser das Binitronaphtol durch 
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Auflösen in Ammoniak und wiederholtes Umkrystallisiren des 

Ammoniaksalzes zu reinigen. 

Das Binitronaphtol ist beinahe unlöslich in kochendem 

Wasser, schwer löslich in Alkohol, Aether und Benzol. Mit 

den Wasserdämpfen läfst es sich nicht verflüchtigen, beim Er- 

kalten einer gesättigten alkoholischen Lösung scheidet es sich 

in feinen eitronengelben Nadeln ab, beim langsamen Verdampfen 

einer alkoholischen Lösung erhält man etwas gröfsere nadel- 

förmige Krystalle. Von kalter Salpetersäure wird es ohne 

Zersetzung gelöst, bei fortgesetztem Kochen mit Salpetersäure 

aber unter Bildung von Oxalsäure und Phtalsäure zersetzt. 

Es ist mir bis jetzt nicht gelungen die Verbindung durch fort- 

gesetzte Behandlung mit Salpetersäure in eine Trinitroverbin- 

dung überzuführen. 

Das Binitronaphtol ist eine starke Säure und treibt aus 

den Carbonaten die Kohlensäure mit Leichtigkeit aus, seine 

Salze lassen sich durch Sättigen der Säure mit den betreffen- 

den Basen oder deren Carbonaten, sowie durch doppelte Zer- 

setzung darstellen; sie besitzen eine orange bis mennigrothe 

Farbe, sind löslich in Wasser und theilweise auch in Alkohol. 

Durch Reductionsmittel wird das Binitronaphtol in die von 

mir und P. Griefs a. a. O. beschriebene basische Verbindung: 

C,H; (NH3,),;O übergeführt. 

Das Ammoniumsalz dient, wie schon erwähnt, zur 

Reinigung der rohen Säure. Zu dem Zweck wird diese in 

verdünntem Ammoniak gelöst und die heils filtrite Lösung 

durch eine concentrite Salmiaklösung gefällt. Man erhält das 

Ammoniaksalz in Form eines schönen orangefarbenen Nieder- 

schlags. Beim Umkrystallisiren aus kochendem Wasser schielst 

es in dünnen nadelförmigen Krystallen an, welche 1 Aeg. 

Kıystallisationswasser enthalten, das sie erst bei 110° vollständig 
verlieren. Die entsprechenden Kalium und Natrium verbin- 

dungen lassen sich leicht darstellen und gleichen vollständig dem 

Ammoniumsalz. 

Das Calciumsalz C,,H,(NO,),CaO + 3H,;,0 wurde 

erhalten durch Zusatz von Chlorcalcium zu einer heifsen Lö- 

sung des Ammoniumsalzes. Es bildet lange orangegelbe Nadeln, 

ziemlich schwer löslich in Wasser und enthält 3 Aeg. Krystalli- 
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sationswasser, die es bei 120° vollständig verliert. Das wasser- 

freie Salz besitzt eine zinnoberrothe Farbe. | 

Das Bariumsalz. Chlorbarium erzeugt in einer kalten Lö- 

sung des Ammoniumsalzes einen orangegelben Niederschlag. 

Werden verdünnte und heilse Lösungen der Salze gemischt, so 

scheidet sich beim Erkalten das Bariumsalz krystallinisch aus. 

Auch durch Kochen der Säure mit Bariumcarbonat läfst sich das 

Salz bereiten. Es formt orangegelbe gefiederte Nadeln, ziemlich 

löslich in kochendem Wasser, unlöslich in Alkobol. Bei 120° 

verliert es seine 1'/, Aegq. Krystallisationswasser und wird dabei 

ebenfalls zinnoberroth. Wird das wasserhaltige Salz mit einer zur 

Lösung unzureichenden Menge Wasser gekocht, so scheidet sich 

das wasserfreie Salz am Boden des Gefälses als mennigfarbiges 
Krystallmehl ab. | 

Das Strontiansalz C,,H;,(NO,),;,SrO + 1'/, Ag. wurde 

dargestellt gleich dem Bariumsalz und verhält sich diesem ganz 

ähnlich. 

Das Silbersalz C,H; (NO,),AgO. Die Lösung von 

salpetersaurem Silber erzeugt in einer Lösung der Ammonium- 

verbindung einen zinnoberrothen flockigen Niederschlag, der 

im Überschuls von Ammoniak löslich ist. Wird eine heifse 

ammoniakalische Lösung zur Krystallisation gestellt, so scheiden 

sich beim Erkalten schöne Krystalle der Argentammoniumver- 

bindung aus. 

Der Aethyläther C,.H;,(NO,),(C,H,)O bildet sich 

leicht wenn das Silbersalz mit einem Überschufs von Jodaethyl 

längere Zeit in einer zugeschmolzenen Röhre bei 100° digerirt 

wird. Die Reaktion, welche‘ gewöhnlich schon in der Kälte 

beginnt, wird im Wasserbade in wenigen Stunden beendet. 

Man hat darauf nur den Überschufs des Jodaethyls abzudestilli- 

ren und den Rückstand mit kochendem Alkohol zu behandeln, 

in welchem sich der Äther löst. Aus der alkoholischen Lö- 

sung scheidet er sich in langen gelben Nadeln ab, welche 

bei 88° C. schmelzen und unlöslich in kochendem Wasser 

sind. 

Das Binitronaphtol ist einer der schönsten und zugleich 

ächtesten gelben Farbstoffe; es färbt Wolle und Seide ohne 
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Hilfe einer Beitze. in allen Schattirungen vom hellen Citronen- 
gelb bis tief Goldgelb. | 

Die Herrn Roberts, Dale & C. in Manchester, in deren 

Fabrik ich Gelegenheit hatte das Binitronaphtol zuerst im Grofsen 

_ zu bereiten und in deren Händen gegenwärtig die Patente für 

diesen Farbstoff in England und Frankreich sind, sowie die Herrn 

F. Bayer & C. in Barmen stellen das Binitronaphtol nach der 

von mir beschriebenen Methode jetzt fabrikmäfsig dar. 

Der Farbstoff findet eine nicht unbedeutende Verwendung 

in der Wollenfärberei sowie bei Wollen- und Teppichdruck, die 

darin erzeugten Farben zeichnen sich durch eine sehr brillante 

goldgelbe Nuance aus, abweichend von der Pikrinsäure, welche 

immer mehr grünlich gelbe Nuancen liefert. 

Die Färbekraft des Binitronaphtols ist aufserordentlich be- 

deutend; man kann in der That mit einem Kilo des trocknen 

Natron oder Kalksalzes, in welcher Form die Farbe gegen- 

wärtig hauptsächlich in den Handel gebracht wird, gegen 

200 Kilo Wolle noch in schönem Gelb ausfärben. 

Das Binitronaphtol ist isomer mit einer Nitrosäure die 

im unreinen Zustande schon vor längerer Zeit durch Herrn 

Müller & C. in Basel versuchsweise als gelber Farbstoff in den 

Handel gebracht wurde und deren Darstellung in England durch 

E. Newton'), in Frankreich durch Knab?) patentirt wurde. 

Nach den Patenten erhält man diese Säure indem man 

Naphtalin einige Zeit in der Wärme mit Salpetersäure von 1,48.G., 

die mit ihrem doppelten Gewicht Wasser verdünnt ist, behan- 

delt, und die von der Mutterlauge getrennte Krystallmasse mit 

verdünnter Ammoniakflüssigkeit kocht, wonach aus der gelben 

filtrirten ammoniakalischen Lösung durch Säuren ein gelber 

Farbstoff niederfällt. 

Ich kann diese Angaben zum gröfsten Theile bestätigen, doch 

ist die Menge der gebildeten Säure eine verhältnifsmäfsig sehr 

geringe, etwa 3°/, vom angewandten Naphtalin, während der 

gröfste Theil des Napthalins unzersetzt bleibt oder in Nitro- 
naphtalin übergeführt wird. 

‘) London Journal of arts 1863. Decbr. p. 349. 

?) Moniteur Scientific 1865 p. 375. 
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Diese Säure wurde von Einigen für die von Dusart ent- 

deckte Nitroxynaphtalinsäure gehalten. Eine genauere Unter- 

suchung der reinen Substanz zeigte mir aber, dals ihr die gleiche 
Zusammensetzung wie dem Binitronaphtol zukömmt. 

In ihren Eigenschaften und den Eigenschaften ihrer Salze 

unterscheidet sich diese Säure, die ich Binitronaphtylsäure 

nennen will, jedoch wesentlich vom Binitronaphtol. Vor allem 

ist die Säure weit löslicher in Alkohol wie das Binitronaphtol, 

auch die Salze sind gröfstentheils löslicher in Wasser. Der 

charakteristische Unterschied aber zwischen beiden Verbindun- 

gen besteht in ihrem Verhalten zu Reductionsmitteln. Während 

nämlich das Binitronaphtol mit Zinn und Salzsäure mit Leichtig- 

keit die oben erwähnte Amidoverbindung liefert, ist es unmöglich 

durch gleiche Behandlung der Binitronaphtylsäure irgend welche 

definirte Verbindung zu erhalten. Es entsteht eine braune un- 

krystallisirbare harzige Masse. 

An eingegangenen Schriften nebst Begleitschreiben wurden 

vorgelegt: 

Von der Kgl. Ungarischen Akademie der Wissenschaften: 

Die Fortsetzung der von ihr herausgegebenen Werke in 28 Heften. 

Pest 1866. 4. und 38. 

Generalbericht über die europäische Gradmessung für das Jahr 1866. 

Berlin 1867. 4. 

Almanaque nautico para 1866. Cadix 1864. 8. 

Journal de l’ecole polytechnique. Tome 25. Paris 1867. 4. 

"Annales academici. 1862 — 1863. Lugd. Bat. 1866. 4. 

Weber, Indische Studien. 10. Band, Heft 2. Berlin 1867. 8. 

Rütimeyer, Über die Herkunft unsrer Thierwelt. Basel 1867. 4. 

von Martius, Beiträge zur Ethnographie und Sprachenkunde Amerikas 

und Brasiliens. Band 1. 2. Leipzig 1867. 8. 

terue des cours literaires et scientifiques. Annee 4. Paris 1867. 4. 

Mit Schreiben des Redakteurs, Hr. Em. Alglave, d. d. Paris 

1. August 1867. 



Sitzung der philos.-hist. Klasse vom 12. August 1867. 525 

12. August. Sitzung der philosophisch-histo- 
| rischen Klasse. 

Hr. Leopold Delisle, correspondirendes Mitglied der 

Akademie, hat unter dem 25. v. M. Nachstehendes eingesandt. 

L’un des manuscrits les plus remarquables de la Bibliotheque 

imperiale est l’exemplaire des po&sies de Prudence, n. 8084 du 

fonds latin. Il est entierement ecrit en belles lettres capitales 

sur une peau tres-mince. Mabillon ') lui donnait & peu pres 

la m&me antiquite qu’au Virgile du Vatican, dont il rapportait 

l’ex&ceution au IVime siele.. Dom Tassin et dom Toustain 

partageaient l’opinion de Mabillon: suivant eux ’) “ce precieux 

manuscrit approche fort du tems de l’auteur, s’il n’est pas 

eontemporain.” M. de Wailly est du meme avis?) et met 

resolument au IVire sieele*) le ms. 8084. Il y a lä peut £tre 
un peu d’exageration, et le volume pourrait bien n’appartenir 

qu’au Vme siecle; mais ce qui est incontestable c’est qu’il existait 

deja au commencement du VIime C’est en effet a cette der- 

niere eEpoque qu’appartiennent les notes inscrites sur les marges 

pour indiquer les especes de metres employes par saint Pru- 

dence. Ces notes, tracees en petites onciales, sont de la m&me 

main qu’une souscription, & moitie effacee par le temps, qu’on 

lit au bas du f. 45, a la fin du livre des Hymnes: 

7 IM TIVS AGORIVS BASILIVS. 

Nul doute qu’il ne faille lire, non pas SEXTIVS AGO- 

RIVS BASILIVS, comme le ceroyaient les benedictins°), et M. 

Champollion-Figeac °), mais bien VETTIVS AGORIVS BASI- 

LIVS. Ainsi se nommait le personnage qui fut consul en Occi- 

dent en 527 et qui est plus souvent appel& Mavortius. 1 

n’est pas etonnant que Mavortius ait possede et annote un 

exemplaire des po6sies de Prudence: nous savons qu’il s’a- 

1) De re diplom., Suppl. c. III, p. 8. 
”) Nouveau trait& de dipl., III, 64; conf. III, 60 et 61. 

°) Elements de pal&ographie II, 283. 

%) Ibid. 245. 

°) Nouveau trait& de diplomatique, III, 208. 

°) Paleographie universelle, 2!me partie. 
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donnait & la litterature, et nous avons plusieurs manuserits 

d’Horace dans lesquels se lit, a la fin des Epodes la souscription 

suivante: VETTIVS AGORIVS BASILIVS MAVORTIVS V. 

C. ET INL.. EXCOM- DOM: EX CONS.!ORD: JEBEI ET 

VT POTVI EMENDAVI CONFERENTE MIHI MAGISTRO 

FELICE ORATORE VRBIS ROMAE!'). 

Il resulte de ces faits que notre ms. latin 8084 est au 

plus tard du commencement du VI"® sciecle, et que les poesies 

de Prudence ont ete etudiees avec soin par l’un des plus anciens 

et des plus celebres reviseurs du texte d’Horace. 

Les auteurs du Catalogus codicum mss. bibliothecae regiae?) 

dans la notice qu’ils ont consacree au ms. 8084, n’ont pas 

mentionne la souscription du f. 45. Ils ont aussi neglige les 

trois derniers feuillets du manuscrit, qui ne sont pas en lettres 

capitales, mais qui ne doivent pas &tre beaucoup plus recents 

que le reste du volume. ÜCes trois feuillets, Ecrits en belles 
lettres onciales, renferment un petit po&me chretien, de la fin 

du IVre siecle ou du V®re, qui est probablement reste inedit 

jusqu’& ce jour. Ü’est une invective contre les dieux du paga- 

nisme. En voici les premiers vers: 

Dieite, qui colitis Jucos antrumque Sybillae, 

Ideumgue nemus, capitolia celsa Toonantis, 

Palladium, Priamique lares, Vestaeque sacellum, 

Incestosque deos, nuptam cum fratre sororem, 

Inmitem puerum Veneris monumenta nefanda, 

Purpurea quos sola facit praetexta sacratos, 

Quis nunguam virum°?) Phoebi curtina locuta est, 

Etruscus ludit semper quos vanus aruspex. 

Ptof,..H. 4 ordan giebt folgenden Bericht über eine 

Untersuchung dessogenannten capitolinischen Plans 

der Stadt Rom. 

Die Bruchstücke des unter den Kaisern Severus und 

Caracalla auf Marmortafeln eingegrabenen und jetzt unter dem 

') J. Horkel, Analecta Horatiana, 9. 

2) IV, 426. 
®?) (Corr. verum. 
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Namen des capitolinischen bekannten Plans der Stadt Rom 
sind zwar in fünf Ausgaben verbreitet, von denen zwei sogar 

facsimilirte Nachbildungen zu sein beanspruchen, nichts desto- 

weniger aber überzeugt man sich leicht bei Vergleichung dieser 

Ausgaben von der Ungenauigkeit derselben und der Nothwendig- 

keit einer neuen und durchgängigen Untersuchung der Origi- 

nale. Dafs eine solche nicht längst von denjenigen unter- 

nommen worden ist, welche Pflicht und Beruf dazu hatten, den 

römischen und den in Rom schreibenden deutschen Periegeten 

der Stadt, ist zu beklagen, weniger zwar für die Topographie 

selbst, für welche die wichtigen Stücke allerdings im Ganzen 

richtig verwerthet sind, wohl aber für die Beurtheilung dieser 

Bruchstücke als Reste des einzigen im Orginal auf uns ge- 

kommenen Denkmals antiker Kartographie. Auch der neueste 

Versuch, die Hauptstücke nach Papierabklatschen verkleinert 

im Facsimile herauszugeben (in Franz Rebers Ruinen Roms) 

muls, abgesehen davon dafs er eben nicht das ganze Monument 

angeht, als milsglückt bezeichnet werden. Denn auch dieses 

Verfahren löst nicht den schwierigsten Theil der Aufgabe, zu 

zeigen wie aus den erhaltenen Originalstücken und den moder- 

nen Nachbildungen der inzwischen verlorengegangenen Theile 

zusammengesetzt worden ist und ob jene Nachbildungen nach 

den vor dem Verlust angefertigten und zum Theil noch vor- 

handenen Handzeichnungen oder den Stichen der ersten Aus- 

gabe gemacht sind; ob mithin diese Ausgabe für diejenigen 

Theile, welche uns auch in den Handzeichnungen fehlen, einzige 

Quelle ist oder nicht. Der nachstehende Bericht wird zeigen 

dafs diese Fragen mit Sicherheit beantwortet werden können; 

er wird eine Reihe unsicherer Vermuthungen und irrthümlicher 

von einem Buche zum andern fortgeschleppter Angaben beseiti- 

gen. Ehe ich aber mein Verfahren, durch welches ich in den 

Monaten März bis Juni d. J. das Material zu einer neuen diplo- 

matisch treuen Ausgabe des Plans gewonnen habe, rechtfertige, 

mufs ich die Geschichte der Auffindung und der kläglichen 

Behandlung der Steine vorausschicken. 

Seit Bellori wird allgemein angenommen dafs unsere Steine 

unter Paul III (1534—1549) gefunden und in den Besitz der 

Farneses gelangt sind. Dies ist unmöglich. Panvinius nehmlich 

[1867.] 37 
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erwähnt dieselben nicht in der Vorrede seiner im Jahre 1558 

gedruckten Imago antiquae urbis; hingegen in der Umarbeitung 

dieser Vorrede, welche Mai im Spieilegium 8, 654 abgedruckt hat, 

schaltet er einen Satz über den triennio ante gefundenen Stadt- 

plan ein. Es folgt daraus dafs derselbe nicht nicht vor 1561 

gefunden ist, aber auch nicht nach 1565, in welchem Jahre 

Gamucci in seinem Buche Delle antichita della eitt& di Roma 

(gesehen habe ich nur die Ausgaben von 1569 und 1580) aus- 

führlich den Fund bespricht (s. unten). Unter Pius IV also, 

nicht unter Paul III sind die Steine gefunden, und der Irrthum 

wird zu erklären sein aus der Verwechselung des Cardinals 

Alexander Farnese, in dessen Umgebung Panvinius sich bis 

zu seinem Tode befand, mit dem gleichnamigen Cardinal, der 

als Paul III den päbstlichen Stuhl bestieg. Über den Ort der 

Auffindung besitzen wir drei Berichte von Augenzeugen, welche 

erheblich von einander abweichen. Der älteste unter ihnen ist 

Panvinius, der in der erwähnten Vorrede bei Mai sagt: (ichnogra- 

phia) quae postico templi urbis Romae longo tempore affıxa cum 

imperü et urbis interitu ignis vi conscissa corruit. cuius infinita 

paene marmorea frustula et aliguot tabulas triennio ante in campo 

qui basilicae SS. Cosmae et Damiani adiacet, quam Urbis templum 

Jfwisse praeter scriptorum auctoritatem eo etiam testimonio confir- 

mari potest, ruderibus alte egestis casu aliquot fossores terrae 

viscera lucri causa perscrutantes invenere. ea jragmenta a Tor- 

quato comite eius campi possessore Alexandro cardinali Farnesio 

dono data in eius aedibus me custode diligenter asservantur. 

Sieht man von der jetzt wohl allgemein aufgegebenen und nur 

auf einer Stelle in dem liber pontificalis beruhenden Hypothese 

ab, dafs die antike Rotunde, welche jetzt als Vorhalle der Ba- 

silika der HH. Cosmas und Damianus dient, der Tempel der 

Roma (oder des Romulus oder des Quirinus) gewesen 'sei, 

so bleibt als Thatsache stehen, dafs auf einem an und, wie 

man aus jenem postico templi schliefsen darf, hinter der Basi- 

lika belegenen Grundstück des mir sonst nicht bekannten Tor- 

quatus eine zufällige Nachgrabung die Entdeckung einiger 

Tafeln und beinahe unzähliger Marmorstücke herbeiführte. 

Ich sage die Thatsache: denn dafs Panvinius bekannter Mafsen 

von Ligorius sich hat falsche Inschriften aufhängen lassen und 
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gelegentlich echte mit einer an Fälschung grenzenden Willkür 

corrigirt oder interpolirt hat, würde nicht ausreichen um ihm 

die vollständige Erfindung dieses einfachen Berichtes, deren 

Zweck nicht einzusehen wäre, zuzumuthen. Vielmehr ist mit 

Vorsicht aufzunehmen was die jüngeren Zeugen abweichend 

von ihm erzählen. Gamucei in den erwähnten Antichita di 

Roma sagt (fol. 32° der zweiten Ausgabe): s’ 2 ritrovato ne 

tempi nostri per mezo di M. Giovan Antonio Dosi da San Gi- 

mignano, giovane wirtuoso, architetlo e antiquario di non poca 

espeitatione, dentro al tempio (dem vermeintlichen Tempel der 

Roma oder des Quirinus) una facciata, nella quale era il di- 

segno dell citt« di Roma u.s.w. Flaminio Vacca in seinen 

1594, also 20 Jahre nach dem Funde geschriebenen Memorie 

(bei Fea, Miscellanea I, Nr. 1): mi ricordo aver veduto cavare 

dentro alla chiesa de SS. Cosma e Damiano e vi fu trovata la 

pianta di Roma profilata in marmo e detta pianta serviva per 

incrostatura del muro. Aus Gamuceis Worten hat nun Fea 

(a. ©. S. LID) geschlossen, Dosi habe unter Paul III die Kirche 

restaurirt und bei dieser Gelegenheit den Plan entdeckt, und 

diese Vermutbung wiederholt Reber (Ruinen $. 391). Allein 
unter Paul III könnte, wie wir gesehen haben, dies nicht ge- 

schehen sein, eine Restauration der Kirche aber ist meines 

Wissens in dieser Zeit überhaupt nicht, sondern erst unter 

Urban VIII 1652 vorgenommen werden. Bis zu diesem Jahre 

war die Basilika und die Rotunde noch von Trümmern 

' altrömischer Bauten umgeben, aus denen, wie bereits Nibby 

richtig ausgeführt hat (Roma ant. 2, 711), der unbekannte Zeich- 

ner im cod. Vat. 3439 fol. 40 den Grundrifs zweier zu beiden 

Seiten der Rotunde belegener antiker “rechtwinklicher Säle’ 

construirte.. Die modernen Wohngebäude, die jetzt an Kirche 

und Rotunde sich anlehnen, existirten noch nicht: sie fehlen 

auf dem Plan von Andreas Buffalini vom Jahre 1551 und die 

Abbildung des Andreas Kock (Praeeipua aliquot Romanae 

antiquitatis ruinarum monumenta, Antwerpen 1551, Bl. O) zeigt 

uns an der Stelle derselben eine hügelige Trümmerstätte.. Um 

so glaublicher erscheint Panvins Bericht dafs bei, nicht wie 

Gamueei und Vacca sagen, in der Kirche diese Steine sich 

fanden und der Antheil des Architekten Dosi an dem Funde 

5 Big 
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wird sich auf die von Canina u. A. bereits angenommene viel- 

leicht im Auftrage des Torquatus ausgeführte Abzeichnung der 

Steine beschränken. Wir besitzen von ihm einen Plan der 

Stadt Rom vom J. 1561, ein Heft Ansichten von den Ruinen 

Roms unter dem Titel Urbis Romae aedificiorum reliquiae, 

Rom 1569, und vielleicht einen Theil seiner Zeichnungen nach 

den Fragmenten des Plans, über welche weiterhin zu sprechen 

ist. Allein auch Gamuccis und Vaccas Berichte über den Ort 

des Fundes sind nicht einfach zu verwerfen. Wenn letzterer 

sagt der Plan habe als Wandbekleidung (der Kirche) gedient, 

so scheint dies einmal in Belloris wohl aus anderer Quelle ge- 

flossenen Worten (Vorrede 8. 2): (fragmenta) in murorum lori 

cas aptata fuere veterum aliquot sepuleralium lapidum (?) per- 

mizta ruderibus Unterstützung zu finden, dann aber auch in dem 

Aussehen der Steine selbst, von denen ein Theil arg zerfressen 

ist und Spuren von Kalk auf der Oberfläche zeigt, ein anderer, 

und zwar meist die kleinen Stücke nicht. Dies führt vielleicht 

darauf die sich widersprechenden Angaben zu vereinigen und 

anzunehmen, dafs ein Theil der Stücke aufser der Kirche zu- 

fällig entdeckt wurde, ein anderer, und zwar die grofsen Tafeln, 

in der Basilika. Jedenfalls kann die Ansicht, dafs der Plan 

der antiken Rotunde als Fuflsboden gedient habe, in diesen 

Fundberichten keine Stütze finden. Vielmehr scheint aus den- 

selben Nichts Anderes gefolgert werden zu können, als dafs der 

Plan schon vor dem Bau der Basilika in Trümmern in der 

Nähe derselben lag und dafs man die gröfseren Bruchstücke 

desselben bei dem Bau der Kirche verwandte. 

Die weitere Geschichte der Steine zeigt, wie wenig die- 

jenigen, deren Obhut sie anvertraut waren, verstanden ihren 

Schatz zu hüten. Vor 1565 wanderten sie in den palazzo 

Farnese, wo sie Panvin zu seiner Topographie der Stadt be- 

nutzte: mit wieviel Glück weils ich nicht, denn das Buch, 

zu welchem er die Vorrede, welche Mai gedruckt hat, schrieb, 

habe ich in der vaticanischen Bibliothek nicht erhalten können. 

Schon im Jahre 1568 reiste er mit seinem Gönner Alexander 

Farnese nach Sicilien und starb in Palermo 1569. Sehr zu- 

gänglich scheinen die Steine im Pallaste nicht gewesen zu 

sein, sonst hätte wohl ein so ausgezeichneter Kenner des römi- 
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schen Alterthums wie Andreas Schott, als er das Itinerarium 

Italiae seines Bruders Franz wieder herausgab, bei der Be- 

schreibung der farnesischen Schätze S. 371 ihrer gedacht. Es 

war ein Glück dafs sie wenigstens gleich oder bald nach ihrer 

Auffindung gezeichnet wurden, denn eine grofse Zahl von 

Stücken ging verloren, ehe sie in das capitoliniseche Museum 

kamen, wie später berichtet werden wird. Die Zeichnungen 

nun erwähnt im Jahre 1673 Bellori mit den Worten: frag- 

menta ipsa in Farnesianas aedes translata schedis descripta Ful- 

vius Ursinus adservavit in sua bibliotheca, quae Valicanae ac- 

cessit. Ein Theil derselben ist uns erhalten im cod. Vat. 3439 

über welche Handschrift Canina (Foro Romano $.199 Indica- 

zione $. 28) und nach ihm und Sarti Bunsen (Beschreibung 

Roms 3, 2, 33), auch Nibby im zweiten Bande der Roma 

antica unvollständig und ungenau berichten. Der erwähnte 

Folioband enthält die Sammlung ehemals Ursinus gehöriger 

Handzeichnungen, und zwar fol. 1—12 aegyptische Monumente, 

fol. 13—23 die Planfragmente. Den Rest des Bandes füllen 

Zeichnungen nach Statuen, Reliefs, Bauwerken, und Materialien 

zu einem illustrirten Handbuch der römischen Alterthümer, be- 

stehend in Darstellungen der römischen Beamten, Priester, 

Soldaten, Lictoren u. s. w., diese alle auf gelbem Papier, num- 

merirt und auf einem besonderen Blatt katalogisirt. Der Band 

gehört zu den Ursinusschen Büchern, ist aber, wie Bunsen be- 

merkt, erst unter Clemens X gebunden, und, wie ich meine, vor 

1673, denn Bellori scheint die Zeichnungen noch vollständig 

gesehen zu haben, während sie jetzt unvollständig sind. Sämmt- 

liche Zeichnungen des Bandes sind auf die Folioblätter des- 

selben aufgeklebt und bildeten in Ursinus Bibliothek wohl den 

Inhalt einer Mappe. Es werden also beim Ordnen derselben 

durch Nachlässigkeit die jetzt fehlenden Stücke verloren worden 

sein. Von den 167 Stücken welche Bellori auf 20 Tafeln hat 

stechen lassen fehlen in den Zeichnungen jetzt 74 (nicht wie 

Sarti bei Bunsen angiebt 66). Sie sind auf einzelne bald 
gröfsere bald kleinere Blätter gezeichnet, zuerst mit Bleistift, 

dann mit Dinte nachgezogen. Die Umrisse der Stücke sind 

in der Regel mit Bleistift angegeben, oft mit Rothstift nach- 

gezogen, oft fehlen sie ganz. Die Reduction ist nicht immer 
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nach demselben Mafsstab vorgenommen, der Mafsstab ist genau 

derselbe wie auf Belloris Stichen, wovon ich mich durch Auf- 

legen von Durchzeichnungen nach Bellori überzeugt habe. Über- 

haupt sind die Abweichungen Belloris von den Zeichnungen 

derart, dafs es unzweifelhaft ist dafs derselbe sie für seine Aus- 

gabe zu Grunde gelegt hat. Aber er oder sein Stecher haben 

Manches ausgelassen, milsverstanden und verschlimmbessert, 

‚auch hie und da noch die Orginale zu Rathe gezogen, keines- 

falls aber durch gängig nach ihnen gearbeitet, wofür die Belege 

weiter unten gegeben sind. Wären damals schon von den Origi- 

nalen oder Zeichnungen so bedeutende Theile verloren gewesen 

wie jetzt, so hätte er dieses Verlustes gedenken und die Art, 

wie er den Verlust ersetzte, bezeichnen müssen. Ich füge noch 

hinzu dafs unter den Abbildungen antiker Reliefs sich mehrere 

finden die in desselben Bellori Admiranda gestochen sind, so dals. 

eine Benutzung der ganzen Sammlung des Ursinus durch ihn 

angenommen werden darf. Die Frage nach dem Verfertiger der 

Zeichnungen kann mit Wahrscheinlichkeit, wie schon bemerkt, 

dahin beantwortet werden, dafs jener Architekt Dosi sie im 

Auftrage des Torquatus oder Farneses bald nach der Auffin- 

dung gemacht hat. Unter den übrigen Zeichnungen findet sich 

eine Peruzzische (De Rossi, Annali dell’ Inst. 1854 $. 28ff.) 

und vielleicht einige von Ligorius, dem man z. B. die phantasti- 

sche Restauration der Tiberinsel zuschreiben möchte. — So wur- 

den denn im Jahre 1673 diese Bruchstücke zum erstenmal einem 

gröfseren Publicum zugänglich gemacht durch die Ausgabe in 

Folio: Fragmenta vestigii veteris Romae ex lapidibus Farne- 

sianis nunc primum in lucem edita cum notis Jo. Petri Belloriü 

ad eminentiss. ac reverendiss. Camillum Maximum 8. R. E. 

cardinalem, welche unverändert im Gräviusschen Thesaurus 

antiquitatum Romanarum Bd. IV im Jahre 1732 wiederholt 

worden ist. Neunundsechzig Jahre später finden wir die Steine 

auf Geheils Benediet des XIV in die Wände der Treppe des 

capitolinischen Museum eingelassen, worüber zwei ebendaselbst 

eingemauerte und bei Piranesi (Antichita I, T. VI und VI) 

gedruckte Inschriften Auskunft geben: Fragmenta ichnographiae 

veteris Romae in Romuli templo ad viam sacram olim effossa et 

ad Farnesianas aedes translata Benedictus XIV P. M. in Capi- 
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tolio munmificentissime collocavit anno 1742, und: Fragmenta 

Ichnographiae antiquae Romae prioribus XX tabulis comprehensa 

eo sunt ordine quo a Bellorio edita, suppleta atque asterisco * 

notatis quae postea intercidere. religquae tabulae VI alia exhibent 

hactenus inedita. Unter welchen Umständen die Steine von den 

Farneses an das Museum gelangten weils ich nicht, auch nicht 

wer die Aufstellung leitete. Sicher aber erhellt aus jenen 

Inschriften und der Untersuchung der Stücke Folgendes. Nach 

Belloris Ausgabe sind Steine verloren gegangen und neue von 

ihm nicht publieirte zu Tage gekommen. Das Aufräumen und 

Verpacken der überzusiedelnden Steine mag ergeben haben 

dafs noch eine Menge Stücke (es sind lauter kleinere Frag- 

mente) nicht publicirt waren, wahrscheinlich weil sie von Dosi 

oder wer es sonst ist nicht gezeichnet waren. Das schliefse 

ich daraus, dafs Bellori nach den Zeichnungen stechen liefs und 

dafs unter den auf den 6 neuen Tafeln im Museum vereinigten 

Stücken kein einziges auf den uns erhaltenen Zeichnungen vor- 

kommt. Von den schon publieirten aber mögen die von der 

Inschrift als postea verloren bezeichneten bei eben jenem Auf- 

räumen verzettelt worden sein; von einigen wird sich unten 

zeigen dafs sie durch die Hand des Steinmetzen, der die 

Restauration besorgte, wenigstens beschädigt worden sind. Ferner 

wird daselbst bewiesen werden, dafs Belloris Ausgabe nicht allein 

für die Anordnung als Grundlage diente, sondern dafs auch 

nach seinen Stichen die verlorenen Stücke in Stein gehauen 

und mit dem Stern bezeichnet wurden. So waren denn wenig- 

stens die noch vorhandenen Originale vor weiterem Verlust, 

wie etwa ein solcher durch eine neue Übersiedelung mit den 

übrigen Farnesischen Schätzen nach Neapel hätte verursacht 

werden können, gesichert. Freilich hat die ungeschickte Ver- 

schmierung der Ränder mit Kalk und die barbarische Zu- 

sammensetzung viel geschadet und die Hoffnung scheint auf- 

zugeben, dals die Stücke einmal wieder aus den Wänden 

herausgenommen und neue Zusammensetzungsversuche mit Sach- 

kenntnifs vorgenommen werden können. 

Bald nachher hat Piranesi im ersten Bande seiner Antichitä 

Romane (Rom 1756fol.) die sämmtlichen auf den ersten 20 Tafeln 

befindlichen und einige von den auf den neuen 6 Tafeln facsi- 
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milirt herausgegeben, also nicht “die wichtigsten Stücke’ wie 

Bunsen sagt. Er ist dabei von der nicht haltbaren Meinung 

ausgegangen che i frammenti delle sei tavole aggiunte a quelle 

del Bellori non sono tutti diversi da quegli publicati colle di lwi 

stampe, come si dice nella iscrizione riportata in fronte di questa 

tavola (die Tafel Benediets XIV, s. oben), ma bensi sono per 

la maggior parte minuzzoli de frammenti spezzatisi dopo essere 

stati dati in luce dal medesimo, come ho riconosciuto dal confronto 

Jattone, e percio non riportati da me nelle antecedenti tavole. Ich 

habe solche Stücke nicht auffinden können: eine Vergleichung 

Belloris mit den alten Originalen ergiebt, dafs dieselben nach 

seiner Zeit durch Ansetzen vergröfsert nicht aber verkleinert 

- worden sind, oder, wo dies geschah, sind die abgeschlagenen 

Stücke verloren und durch moderne ersetzt. Piranesis Facsi- 

miles sind, obwohl der Verkleinerungsmafsstab nieht gleich- 

mälsig festgehalten ist, leidlich genau, sie geben wenigstens die 

Brüche und die Sterne, und Becker hat wohl gethan sich an 

diese Ausgabe zu halten. Hie und da findet man neben den 

Originalen, wie sie jetzt erhalten sind,‘ auch noch Bellori zu 

Rathe gezogen (s. unten). 

Vollständig erschienen die Stücke der 6 neuen Tafeln erst 

nebst den 20 Bellorischen (diese sind wohl von den Bellorischen 

Platten nur neu abgezogen) in der Ausgabe: Ichnographia veteris 

Romae XX tabulis comprehensa cum notis Jo. Petri Bellorii. 

accesserunt aliae VI tabulae ineditae cum notis. BRomae 1764. 

ex chaleographia R. C. A. In der Widmung an Clemens XI. 

nennt sich der Herausgeber Xaverius Canale pontificii aerariü 

praefectus. In der Vorrede an den Leser bezeichnet er seine 

Ausgabe richtig als die vierte, und theilt unter Belloris Noten 

ex quodam primae editionis Bellorianae ewemplari, quod fuit Ca- 

milli cardinalis Maximi weitläuftige und inhaltsleere Bemerkun- 

gen eines incertus auctor mit. Diese Ausgabe finde ich nirgend 

erwähnt, kenne dagegen nicht die nach Fea Mise. I S. 211 im 

J. 1771 gedruckte Ausgabe mit Anmerkungen von Amaduzzi 

und den 6 neuen Tafeln. Weder die barberinische noch die 

Bibliothek der Minerva in Rom besitzen eine solche und ver- 

gebens habe ich in den Buchläden und bei Bücherkennern da- 

nach geforscht. Canina (Ind. 5. 28) Bunsen (Beschr. Roms I 

- 
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S. XL) Becker (Topogr. S. 76) sagen die 6 neuen Tafeln seien 
1764 von Amaduzzi zuerst publicirt: damit könnte die angeführte 

Ausgabe Canales gemeint sein. — Dann hat Canina auf seinem 

grolsen 1839 zuerst der Indicazione topografica beigegebenen 

Stadtplan in sehr starker Reduction wie Piranesi und grofsen 

Theils nach ihm die Stücke der 20 ersten Tafeln facsimilirt. 

Auch er hat für Einzelnheiten die Originale und den Bellori 

benutzt. Zuletzt hat Reber (Ruinen S. 78, 144, 189, 204, 213, 

229, 279) eine Anzahl der wichtigsten Stücke nach Papierab- 

klatschen verkleinert. Über den Werth seiner Abbildungen habe 

ich zu Anfang des Berichtes gesprochen und komme später 

darauf zurück. 

Es soll nun im Folgenden namentlich an den mit In- 

schriften versehenen Stücken gezeigt werden, wie die Zeich- 

nungen und Bellori sich zu den Originalen verhalten und wie 

diejenigen, welche die Ergänzung der Steine und die Aufstellung 

im capitolinischen Museum leiteten bei der Zusammensetzung 

alter und neuer und der "Herstellung der neuen Stücke vor- 

fahren sind. 

Um mit dem ersten zu beginnen, so hat man sich bei 

der Anordnung der Originale, wie oben schon bemerkt wurde, 

an Bellori gehalten und nur einige Male mit Glück neue Zu- 

sammensetzungen versucht. Zweimal nehmlich hat man durch 

Ansetzung kleiner Originalstücke, welche weder von Bellori 

noch von den Späteren publieirt worden sind, die schon von 

jenem publieirten vergröfsert (zwei Stücke ohne Schrift bei 

Bellori T. XVII und XVII). Diese Stücke wird man aus dem 

Vorrath von Fragmenten, aus denen auch die 6 neuen Tafeln 

zusammengesetzt sind, herausgefunden haben. Wichtiger aber 

ist ein dritter gelungener Versuch. Auf Tafel XVI nehmlich 

sieht man jetzt ein Stück, auf welchem zwischen Säulenreihen 

die Inschrift steht 

r; 2. 

ii ro> 

PCINTES 
er 

Die Stücke 1 und 2 sind durch ein dazwischen gesetztes 

neues aber nicht mit dem Stern versehenes verbunden, auf wel- 
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chem das N richtig ergänzt ist. Nach Entfernung des Kalks 

ergab sich, dafs der zweite Buchstab der ersten Zeile nicht, wie 

es schien Rest eines R sondern eines N, die drei letzten Buch- 

staben VOS sind. Sicher also ist zu ergänzen 

INTer dVOS 

PONTES 

wie dies auch schon von Reber $S. 318 A. 2 bemerkt 

worden zu sein scheint. Gemeint ist also die Tiberinsel, die 

aulser in den von Becker 8. 635 genannten Stellen hier und 

beim Chronographen von 354 (8. 645, 28 bei Mommsen) inter 

duos pontes genannt wird. Dies hat der erste Zeichner ver- 

kannt. Er giebt auf zwei verschiedenen Blättern (fol. 22) 

1. B: 
vos 

PON NTES 
über PON aber 5 kleine fast senkrechte Striche, wie solche 

zur Andeutung von Tabernen üblich sind, verleitet durch jene 

wenig deutlichen Buchstabenreste. Bellori aber giebt ganz 

willkürlich | 

| 1 2 
AREA VOoS 

POL NTEB 

und erklärt das erste Stück als area Pol(lucis), während Becker 

A. 146 daraus eine in der ersten Region belegene area (A)pol- 

(linis) gemacht hat. Canina (Plan) und Piranesi T. UI 54 

lassen das erste Stück ganz fort, wahrscheinlich weil sie auch 

an area Apollinis dachten und eine solche schon einmal auf 

dem Plan vorfanden; das zweite reproduciren sie mit dem B 

statt S nach Bellori. Aber sie haben auch das Original ver- 

glichen denn Piranesi giebt T. HI 8 aufserdem 

IR VER 
PONTES 

und Canina (Plan XXXV) 

PONTES 

Derselbe aber hat später (Indic. ed. IV. S. 573) sich wieder 

anders besonnen und liest, indem er Belloris Irrthum und das 

restituirte Original combinirt, 
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coriARIA Septimiana 

PONTES 

Klar ist endlich, dafs der capitolinische Steinmetz um die 

Stücke 1 und 2 bequemer verbinden zu können, die Ränder 
etwas abmeifselte wodurch von dem alten N Etwas verloren 

ging. Diese Manipulation wiederholt sich im grofsen öfter, so 

dafs nicht immer ganz sicher zu erkennen ist, was dem Stein- 

metz noch im Original vorlag, was nicht. Sicher aber ist, dafs 

er vielfach die auf dem Transport zertrümmerten Stücke leidlich 

zurecht schnitt, nach Belloris Stichen das Ganze neu auf die 

Marmorplatte eingrub, und dann von dem Alten, was noch etwa 

brauchbar war, in die neue Tafel einliefs oder an sie ansetzte. 

Nur so, aber so auch vollständig, erklärt sich die wunder- 

liche Zusammensetzung der wichtigsten unter allen Tafeln, der 

mit der Darstellung des Trajansforum und der mit der Dar- 

stellung des Tempelcomplexes beim porticus Octaviae. Was 

erstere anlangt, so hat Becker (Topogr. S. 307 Warnung 

S. 27) erwiesen, dafs Bellori an das Stück mit atrium LIBER- 
TATIS und BASIL ein anderes mit EMILI irrig angesetzt hat 

(T. VI), dafs vielmehr ein anderes mit VLPIA anzusetzen sei. 

Die vatic. Zeichnungen haben die beiden ersten Stücke auf 

verschiedenen Blättern und die Buchstaben EMILI sind gröfser 

als die BASIL (fol. 14 und 19), das Stück VLPIA ist in den 

Zeichnungen nicht erhalten. Gegenwärtig nun besitzen wir auf 

T. VI ein grofses Stück von der Hand des modernen Stein- 

metzen, auf welchem die beiden von Bellori falsch zusammen- 

gesetzten Stücke ohne Angabe der Zusammensetzung vereinigt 

sind; alt aber ist nur ein in der Mitte der Tafel eingesetztes 

kleines Stück auf welchem die Buchstaben RTATIS und BASIL 

stehen, hinter welchen auf dem neuen Stück also gleich EMILI 

folgt. Es ist einleuchtend, dafs der erste Zeichner (und also 

auch Bellori) das erste Stück noch vollständiger besafs, und 

dafs der Steinmetz, als er es zertrümmert fand, Belloris Stich 

mit seinen Fehlern wiederholte und das übrig gebliebene alte 

Stück hineinzwängte. Die richtige Ansicht Beckers hat Reber 

bestätigt indem er bemerkte, dafs die Buchstaben und Säulen- 

abstände auf den beiden alten Stücken mit BASIL und VLPIA 

vollkommen übereinstimmen. Aber die Art der Zusammen- 
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setzung wird durch seine Zeichnung (S. 189) nicht deutlich. — 

Ähnlich ist es der Darstellung des Complexes der Tempel am 

Porticus der Octavia ergangen (T. I). Es besteht jetzt aus 

zwei alten und einem neuen Stücke. Alt ist das oberste Stück 
mit den Buchstaben 

1. _EVS OCTAVIAE Elf, 
2. DIS IOVIS 

d. h. 1. (porti)eus Octaviae et Filfippi) 2. (ae)dis Iovis (der 

moderne Steinmetz hat (@)dis Iovis ergänzt). In der ersten Zeile 

ergaben sich die letzten vier Buchstaben nach Entfernung des 

Kalks als sicher: das T war über die Linie gezogen, sein Quer- 

balken fehlt jetzt, der zweite Buchstabe ist deutlich F. Die Zeich- 

nungen und Bellori geben statt der letzten drei Buchstaben 

HE, Canina (Plan) IM, in den Edifizi T. OXXXVI dagegen 

II, Reber drei verstümmelte hastae. Wie in diesen Resten die 

sachlich richtige Ergänzung ET PHILippi stecken konnte, haben 

sie nicht gesagt: das F statt PH hat auf einem auch sonst 

orthographisch nicht besonders sorgsam geschriebenen Document 

jener Zeit nichts Anstölsiges. Zwar ist Manches was ihm vor- 

geworfen wird (wie sandlarius) auf Rechnung der schlechten 

Publicationen oder des modernen Steinmetzen zu schreiben, aber 

Schreibungen wie Minerbae, aqueductium auf alten, vielleicht 

auch (D)auach(rum) auf einem neuen Stück stellen sich passend 

zu jenem Filippi und mögen die auch in der technischen Be- 

handlung der Grundrisse hervortretende geringe Sorgsamkeit 

des alten Steinmetzen oder Planzeichners bekunden. Das an 

dies alte sich anschliefsende neue Stück umschliefst in seiner 

Mitte ein kleines altes mit den Buchstaben 1. aedes IVNONis 

2. AEDIS HERCVLIs musai, denn so hat der Steinmetz die 

Zeilen auf seinem neuen Stück vervollständigt. Die vatie. Zeich- 

nung giebt fol. 23 alle drei Stücke ebenso geordnet wie sie 

jetzt sind, die Inschriften ohne den Fehler ADIS und mit MVSAI 

(so), wohinter leerer Raum. Ebenso Bellori. Hieraus folgt, 

dafs der erste Zeichner das Stück noch ungebrochen oder doch 

nur so gebrochen sah, dafs es sich ohne Ergänzungen wieder 

zusammensetzen liefs, und dafs die Inschrift MVSAI auf dem 

Original bis hart an den Rand reichte, also natürlich MVSAHum 
zu ergänzen war. Die Inschriften hat der Zeichner aber nicht 
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selten nachlässig von ihrem Platze gerückt, und die Heraus- 

geber sind ihm in diesem Falle also blind gefolgt. Das Stück 

mufs nun zertrümmert worden sein, der untere Theil sehr stark, 

so dafs der Steinmetz vorzog das Ganze zu wiederholen und 

in die Mitte das best erhaltene Fragment einzusetzen. Aufser- 

dem aber hatte man beim Einlassen in die Wand das untere 

Stück tiefer hineingedrückt als das obere. Die so entstandene 

Unebenheit hat der Steinmetz verwischt, indem er den unteren 

Rand des oberen Stücks in Fingerbreite abmeilselte und die 

dadurch an einer Stelle zerstörte alte Zeichnung in die neue 

Fläche, aber schief, wieder eintrug. Auch von alle diesen 

Dingen giebt Rebers Abklatsch keine Vorstellung. 

Es steht nicht besser mit den ganz neuen, nicht zusammen- 

gesetzten Stücken, welche der Steinmetz ausschliefslich nach 

Bellori angefertigt hat. Dafs nicht etwa die Handzeichnungen 

mitbenutzt worden sind zeigt z. B. das Stück bei Bellori T. XIV 
mit den Buchstaben 

rs 

TERIAI 

welches er ar(ea) (Va)leriana) ergänzt. Allein die Handzeich- 

nung f. 22 giebt /ERIAI (vielleicht also SeVERIANa). Die 

restaurirte Tafel liest wie Bellori. — Auf derselben Tafel hat 

Bellori 

E 

INTER 

was inter(montium) heilsen soll. Diels ist nun, wie bekannt, 

nicht lateinisch. Man könnte denken an inter (duos lucos) oder 

inter (duos pontes), und sich erinnern, dafs letzteres auf einem 

oben besprochenen alten Stück vorkommt, auf dem von INTER 

grade die unteren Buchstabenhälften erhalten sind. Allein die 

Handzeichnungen geben fol. 22 

E abe 
Da nun viei nicht selten nach den in denselben betriebenen 

Gewerben benannt werden und zwar in der Verbindung des 
Namens der Gewerbtreibenden mit inter z. B. inter falcarios 

(Cicero p. Sulla 18, 52 in Catil. 1, 4, 8), inter lignarios (porti- 

cus inter lignarios) Livius 35, 41 Becker A. 963)\, womit die 
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Namen der viei: frumentarius, lorarius, materiarius, pulverarius, 

sandaliarius,  vitrarius, unguentarius (s. Nuove Memorie dell’ 

Inst. S. 233) zu vergleichen sind, so scheint auch diese Inschrift 

einen vicus zu enthalten, etwa 

INTER Vitrarios (Vnguentarios) 

Ob das E darüber zu demselben Namen gehört (es könnte 

z. B. leicht aus P(orticus) verschrieben sein). oder nicht, oder 

ob es von dem Zeichner für einen Buchstaben gehalten wurde, 

während es auf dem Original ein Stück des Grundrisses war 

(ein nicht seltenes Mifsverständnils) entscheide ich nicht. Auch 

hier hat die restaurirte Tafel wie Bellori. — Auf T. XVI hat 

Bellori zwei Stücke aneinandergesetzt, von denen das eine (1) 

oben ein N, unten grölser BE zeigt, das andere (2) OV: er 

liest NOVa via, und aedes BEllonae Piranesi IV 32. Canina 

(Indie. S. 365) will eine NOVa Minucia frumentaria der vetus _ 

Minucia der 9ten Region gegenüberstellen, nicht ohne Wahr- 

scheinlichkeit. Für uns ist wichtig, dafs das zweite Stück in 

den Handzeichnungen fehlt und sicher noch nicht mit dem an- 

dern verbunden war: der Steinmetz im Capitol hat beide nach 

Bellori verbunden und die Bruchlinie weggelassen. — Ganz ebenso 

hat er es mit dem auf T. XVI befindlichen zwei Stücken, die 

Bellori zu SERA/PAEVm vereinigt, gemacht: in den Handzeich- 

nungen fol. 22 stehen beide auf verschiedenen Blättern und (un- 

richtig) in verschiedener Reduction. — Endlich auf T. XVII fin- 

den wir bei Bellori ein Stück mit OR, ebenso auf der neuen 

Tafel. Es ist aber kein Zweifel, dafs Bellori nur ungenau das 

in den Zeichnungen f. 22 als ORVA gelesene Stück wieder- 

giebt, welches sich sonst bei ihm nicht findet. | 

Auch die Grundrisse selbst zeigen deutlich, dafs die von 

dem ersten Zeichner ziemlich genau gegebenen Details von 

Bellori oft milsverstanden und seine Missverständnisse regel- 

mälsig auf die neuen Tafeln übergegangen sind. Das schla- 

gendste Beispiel dafür ist auf Taf. IX jene unbekannte area 

M... (die Ergänzung Mercurii entlehnt Bellori den falschen 

Regionaren, diese haben -sich nach dem Vorgange der Mira- 

bilien eine solche aus der aqua Mercuri bei Ovid Fast. 5, 669 

gefolgert). Zwischen AREA und M nun findet sich bei Bellori 

und auf dem Stein ein ganz unverständlicher sternartiger Gegen- 
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stand, in den Handzeichnungen fol. 19 aber ganz richtig der 

Grundriss eines Brunnens in flüchtigen Linien; derselbe wird 

von mir in einem für die Annali bestimmten Aufsatz durch 

Vergleichung einer Reihe von Monumente, namentlich des 

völlig übereinstimmenden Brunnen oder Wasserbehälter im 

Atrium des neu entdeckten excubitorium cohortis VII vigilum 

in Trastevere erläutert werden. — Sehr ungenau sind die Grund- 

risse Belloris auf dem grofsen Stück ohne Schrift (Taf. XIV), 

welches Thermen darstellt, und auf dem Blatte mit theatrum 

(Pomp)ei (Taf. XV). Die Handzeichnungen haben fol. 22 beide 

Stücke offenbar exacter und vollständiger. Die modernen Steine 

aber gehen Strich für Strich mit den Fehlern der Bellorischen 

Stiche. Schliefslich ist es den Wiederherstellern der Steine so- 
gar begegnet, dafs sie durch Bellori verführt eine Steincopie 

eines noch im Orginal vorhandenen Stückes hergestellt und 

die Identität beider nicht gemerkt haben. Bellori nehmlich giebt 

ein Stück ohne Schrift (darstellend ein quadratisches Gebäude 

mit Säulenhof (?) zu welchem Treppen hinaufführen) zweimal, 

nur in etwas verschiedenem Mafsstab, auf Taf. XVI (erste Reihe 

zweite Stelle) und auf Taf. XVIII (letzte Reihe zweite Stelle). 

Die erste Abbildung entspricht am genausten dem noch er- 

haltenen alten Orginal, welches im Museum auf Taf. XVI sich 

findet, während daselbst Taf. XVIII die Copie mit dem Stern 

eingelassen ist. Daraus ist also eben Nichts anderes zu schliefsen 

als dafs Bellori ein Stück aus Versehen zweimal hat stechen 

lassen. Anderer Meinung scheinen diejenigen zu sein, welche 

glauben dafs unsere Fragmente zwei verschiedenen Stadtplänen 

angehören, und sich auf das Vorkommen von Duplicaten unter 

denselben berufen. Canina hat diese von Nibby (Roma antica 2, 

712) vorgetragene Ansicht zwar mit Recht zurückgewiesen, allein 

wenn er (Indie. S. 29) von den Fragmenten sagte alcuni ora 

si trovano replicati, so weils ich nicht welche andere Stücke er 

für identisch gehalten hat, es müssten denn jene beiden vermeint- 

lichen areae Apollinis sein, über welche ich oben gesprochen 

habe. Jedenfalls kann als bewiesen angesehen werden, dafs 

die besternten Steine ohne Hilfe der vaticanischen Zeichnungen 

nach Belloris Ausgabe angefertigt sind. 
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Es bleibt nur übrig über die Genauigkeit der vaticanischen 

Zeichnungen und Belloris zu sprechen und einige Fehler der- 

selben an den Originalen nachzuweisen. Wichtig ist ein Stück 

bei Bellori Taf. IV auf welchem innerhalb einer Stralse die 

Buchstaben stehen 

n<=-n>mu 
So hat die Zeichnung fol. 18, nur dafs auf derselben der Punkt 

bei L nur mit Bleistift angedeutet ist. Seit Bellori ergänzt 

man (vicus San)d(a)larius und Urlichs (R. Topographie in - 

Leipzig S. 5.) beruft sich ausdrücklich auf die “Auslassung des 
a um ähnliche Barbarismen auf anderen Stücken in Schutz zu 

nehmen. Soll diese Auslassung ein blofser Fehler des Steinmetzen 

sein oder gar ein Stück plebejischen Lateins? Ersteres zugegeben, 

so behalten wir immer eine nicht unbedenkliche Form Sandalarius 

statt Sandaliarius, wie der vicus auch auf den Steinen Or. 18 

und Grut. 106, 7 heifst; für jene Form könnte man indessen 

allenfalls z. B. ein viridarium neben viridiarium anführen. Allein 

jener Ausfall des a bleibt mehr als anstöfsig und säubert man 

auf dem Original den Rand vom Kalk, so sieht man, dafs das 

vermeintliche D, welches halb so grols ist als die übrigen 

Buchstaben, vielmehr deutlich die untere Hälfte eines B ist 

Dies sichere BLARIVS aber wülste ich nicht anders zu er- 

gänzen als vicus buBLARIVS, statt bubularius, eine Form die 

durch tablinum, amblare und Ahnliches genügend geschützt ist. 

Wir kennen aber einen vicus bubularius novus aus der Inschrift 

Grut. 621, 4 Was nun den Punkt bei L anlangt, so haben 

Canina und Piranesi ihn mit Recht weggelassen, denn er ist 

sehr flüchtig und flach eingeritzt und scheint entweder eine zu- 

fällige Verletzung des Steins oder eine von dem capitolinischen 

Diorthoten herrührende Hinweisung auf den Ausfall jenes « 

zu sein: auch Hr. Henzen, welcher die Güte hatte die In- 

schriften nochmals mit mir zu revidiren, war dieser Ansicht. -— 
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Geringfügiger ist ein anderer Fehler. Auf Taf. IV finden sich 

bei Bellori zu beiden Seiten eines oblongen Gebäudes, zu wel- 

chem Stufen an der Schmalseite führen und welches einen 

Porticus von drei Säulen hat, die Buchstaben links ETA rechts 

ES. Allein das Original und die vaticanische Zeichnung 

fol. 22 hat rechts EN, ausserdem durchschneidet anf dem 

Orginal das A höchst ungeschickt die Stufen. Canina (Plan) 

läfst die beiden, Piranesi H, 12 den letzten Buchstaben ganz 

fort, dieser ergänzt ..ET AEdes. Man wird eine sichere Er- 

klärung nicht finden, aber unmöglich ist es nicht an irgend 

welche diaETAE z.B. Iuliae zu denken, wobei man denn an- 

zunehmen hätte dafs ein zweiter jenem erhaltenen ähnlicher 

Grundrifs rechts verloren gegangen sei. Und allerdings spricht 

manches gegen die Annahme dafs jener Grundrifs mit seinem 

Dreisäulenporticus einen Tempel vorstelle. Wir kennen aber 

die diaetae Mammaeae und andere (Becker A. 897) und noch im 

10. Jahrhundert scheinen zetae (so haben auch die Hss. in den 

seriptt. Hist. Aug.) aestivales und hiemales übliche Bezeichnungen 

für Salons in Palästen gewesen zu sein, wie ich aus einer Urkunde 

bei Gregorovius (Geschichte Roms 3, 563), der aber zeta nicht 

verstanden zu haben scheint, schliefse. — Auf Taf. I, giebt Bellori 

wie die Zeichnung fol. 15 ein grofses Stück mit der Inschrift 
HOR REA 

LOLI LIANA 

Das fehlerhafte I ist nicht auf dem Stein, statt dessen vielmehr 

ein etwas zu breit gerathener Strich der zu dem Grundriss der 

zwischen beiden Inschriftenhälften laufenden Tabernenreihen 

gehört. Der moderne Steinmetz bezeugt seine Abhängigkeit 

von Bellori auch hier: er hat mit rother Farbe das I in die 

Tiefe jenes für den Buchstaben viel zu grofsen Strichs hinein- 

gemalt. — Nur andeutungsweise kann ich über die Behandlung 

der Grundrisse sprechen. Durchweg schliefst sich der erste 

Zeichner, namentlich im Charakter der Technik, enger an das 

Orginal an als die Stiche Belloris. Die Flüchtigkeit in den 
Parallelen treten bei jenem noch deutlich hervor, bei Bellori 

gewinnt man ein falsches Bild und meint das Original müsse 

überall sauber und mit guten technischen Hilfsmitteln gefertigt 

sein. Aber es fehlen hier auch gerade zu wichtige Dinge (wie beim 

[1867.] 38 
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Pompejustheater). Seltener hat auch der Zeichner Auslassungen 

begangen; wie Taf. XIII auf dem grofsen Stücke, welches ein 

Gewirr von Gassen und Plätzen darstellt ‚„ sowohl er f. 13‘ 

als alle Herausgeber drei Reihen kleiner pyramidaler Ein- 

schnitte ausgelassen haben, welche nicht wohl etwas Anderes 
darstellen können als Baumpflanzungen; wodurch also bestätigt 

wird, dafs die ein rechtwinkliges Gebäude umgebenden vier 

Reihen Punkte mit der Beischrift ADONAEA (von dem A ist der 
Fufs, den alle Ausgaben weggelassen, vorhanden) auf Taf. XI 

nicht die Bäume dieser Adonisgärten, sondern reiche Porticus- 

anlagen darstellen (Vgl. Nibby Roma ant. 2, 450 Becker A. 889). 

Wenn nach den vorstehenden Bemerkungen es feststeht, 

welches Verfahren bei einer neuen Publication zu befolgen ist, 

Facsimilirung der alten Stücke, für die verlorenen in erster 

Linie Benutzung der Zeichnungen, wo diese fehlen, Zugrunde- 

legung Belloris mit gänzlicher Beseitigung der modernen 

Steine, so hoffe ich das Material für eine genaue Publication 

zu besitzen. Statt der Papierabklatsche, welche dem Copiren- 

den viele Zweifel lassen, habe ieh Bleistiftdurchzeichnungen 

anfertigen lassen und die Contoure revidirt, zum Theil selbst 

nachgezogen. Wenn trotzdem manche Linien unklar geblieben 

sind, so ist das Schuld des vielfach beschädtigten und ver- 

scheuerten Steins. Durch die Überkalkung der Ränder ist von 

den Grundrissen wenig verloren gegangen und das Verlorene 

leicht durch Vergleichung Belloris zn ersetzen. Wo es darauf 

ankam, wie namentlich bei den Inschriften habe ich den Kalk 

nach Möglichkeit entfernt. Die vaticanischen Zeichnungen 

durchzuzeichnen wurde trotz der Verwendung der Königlichen 

Gesandtschaft als wider das Reglement der Bibliothek laufend 

nicht gestattet. Bei der oben hervorgehobenen Identität des 

Mafsstabs der Zeichnungen und der Stiche aber liefs sich auch 

die Differenz durch einen geschickten Zeichner auf die Stiche 

übertragen und so ist im Wesentlichen erreicht was erreicht 

werden sollte. Auch eine Facsimilirung der Handzeichnungen 

hätte uns nicht die verlorenen Originale ersetzt. Von der An- 

ordnung Belloris, welche ganz willkürlich ist, wird abzugehen 

und nach Regionen die örtlich bestimmbaren Stücke zu ordnen, 

ihnen die unsicheren nachzustellen sein. So weit ich es über- 
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sehen kann werden neue Zusammensetzungen von Bruchstücken 

in geringem Malse gelingen. Es bleibt nur übrig wenigstens 

in wenigen Worten über die Anlage und Ausführung des Plans 

zu sprechen, indem ich eine genauere Begründung einem an- 

deren Orte vorbehalte. 

Die Bruchstücke des Stadtplans bestehen aus Platten von 

lunensischem blaugeadertem Marmor schlechter Qualität, deren 

Oberfläche theils frisch erhalten theils stark zerscheuert und 

gebräunt ist, deren Dicke jetzt nicht mehr constatirt werden 

kann. Auf keinem Stücke zeigt sich die Spur irgend einer 

Abtheilung, etwa in Felder, oder einer architektonischen Ein- 

fassung, so dals man schon aus diesem Grunde kaum an die 

Verwendung des Planes als Schmuck einer grofsen Wand, wie 

etwa bei der Weltkarte des Agrippa oder den Consularfasten 

denken kann. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat er vielmehr, 

wie von Anfang an vermuthet worden ist, als Fufsboden ge- 

dient. Aber die Ansicht Belloris und Anderer er habe an dem 

Fundort der Bruchstücke, im Tempel der Roma gelegen, ist 

unhaltbar wegen der oben besprochenen Fundnotizen und der 

falschen Bezeichnung der Rotunde als templum Urbis. Da er 

nun gewifs in der Nähe der Kirche SS. Cosma e Damiano 

gelegen hat (denn kaum hätte man zur Zeit der Erbaunng der- 

selben zahllose unverwendbare Mamorstückchen von weit her 

dorthin geholt) so würde eine ungefähre Berechnung der Gröfse 

des Plans von Werth sein um ihm seine ursprüngliche Be- 

stimmung zuzuweisen. Dieses ist aber nur negativ möglich. 

Die 26 grofsen Rahmen, die jetzt die Fragmente einschliefsen 

aber von ihnen nicht ganz ausgefüllt werden, haben, da ein 

jeder etwa 1,70 M. hoch und 1,15 breit ist, ungefähr einen 

Flächeninhalt von 50 Quadratmeter. Unrichtig also bemerkt 

Reber dafs nicht einmal die erhaltenen Stücke in der Rotunde 

Platz hätten, denn diese hat bei einem Radius von ungefähr 

7 M. einen dreimal so grolsen Flächenraum als jene Tafeln. 

Auch in einer der beiden Cellen des Tempels der Roma und 

Venus hätten unsere Fragmente mehrmals Platz. Aber den 

wievielten Theil des Ganzen besitzen wir? Ungefähr richtig 

hat nach einigen noch erhaltenen Gebäuden Canina den Mals- 

stab 1:250 gefolger. Allein damit läfst sich nicht viel an- 

38* 
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fangen. Das ist sicher, dafs der Plan die ganze Urbs regio- 
num XIV umfafste, denn örtlich bestimmbare Stücke besitzen 

wir aus allen mit Ausnahme der zweiten sechsten und sieben- 

ten, die meisten sicheren aus der neunten. Der Plan gab auch 

nicht etwa nur die Hauptgebäude und Strafsen, sondern, wie 

grolse Stücke ganz ohne Inschriften zeigen, Gassen und Gäss- 

chen, Tempel Paläste Speicher und Häuser, Brunnen Bäder und 

allerlei Treppenanlagen in detaillirten Grundrissen. Kaum wird 

man mehr sagen können als dafs wir auf etwa 50 Quadrat- 

meter Fläche einen kleinen Theil des Ganzen besitzen, und der 

Plan sich weniger zum Fufsboden einer Tempelcella als einer 

area vor einem Tempel, welche durch Gitter vor dem täglichen 

Betreten der Menge geschützt war, eignete. Wenn ich an die 

Möglichkeit erinnere dafs derselbe auf der area des nahen Tempels 

der Roma und Venus oder des Friedentempels gelegen haben 

möchte, so soll das eben nur eine Vermuthung sein die einer 

besseren weichen mülste. ol 
Wichtiger ist die Anordnung des Ganzen. Von vornherein 

ist der Gedanke abzulehnen, dafs der Plan regionatim in Streifen 

wie die Peutingeriana vertheilt gewesen sei. Unser Plan ist 

kein Itinerar, dessen wesentlicher Theil die Angabe der Distancen 

ist, sondern ein Facsimile der Stadt und er ist, wie dies Canina 

wohl gefühlt, aber Becker in richtigen Grenzen festgestellt hat, 

einer Orientirung unterworfen, welche auf einen von Norden 

nach Süden sehenden Betrachter berechnet war. Diese Ansicht 

Beckers (Vorrede S. XII) ist von Urlichs (R. Topographie in 

Leipzig S. 3) heftig angegriffen, von Becker aber mit Glück 

vertheidigt worden (Antwort S. 8). Sie stützt sich auf 5 Bei- 

schriften von Gebäuden, deren Lage noch jetzt genau bestimmbar 

ist und welche zwar nicht genau, aber doch genügend überein- 

stimmend einen nach Süden sehenden Leser fordern. Ich füge 

eine sechste hinzu. Auf einem Stück T. XI stehen die Worte 

ATo 

RIVM AREA RADICARIA 
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so dals man alle drei von Norden nach Süden sehend lesen 
mufste, denn das mutatorium Caesaris liegt in der ersten, jene 

area in der zwölften Region, also jene westlich diese östlich für 

einen auf der in der ungefähren Grenze beider liegenden vi(@?) 

stehenden nach Süden sehenden Leser. Wer nach Norden 

blickte, dem standen alle drei Inschriften nothwendig auf dem 

Kopf. Das würde nun allerdings nach Urlichs gar nicht un- 

möglich sein, nach welchem die Inschriften “wie bei Mosaikfuls- 

böden nach gar keiner Ordnung und Himmelsgegend, sondern 

so gestellt waren, wie sie sich am besten(?) ausnahmen‘. Allein 

Inschriften sind doch immer bestimmt gelesen zu werden und 

nicht von Menschen, die über das Schriftstück eine Art Eiertanz 

aufführen, sondern die einen Standpunkt oder mehrere durch 

erkennbare Umstände motivirte Standpunkte einnehmen. So ist 

es auch, wie Becker bereits ausgeführt hat, bei den Mosaiken. 

Aufser dem von ihm angeführten erwähne ich nur das Gladia- 

torenmosaik in Villa Borghese, das Mosaik mit Circusspielen 

won Barcellona (Annali dell’ Inst. 1865 t. d’agg. D), das Mo- 

saik von Ostia, welches die Befrachtung eines Schiffes darstellt 

(ebd. 1866 t. d’agg. T). Mafsgebend ist bei diesen die Räum- 

lichkeit, in welcher sie lagen; der Eintretende mufste Bild und 

Schrift vor sich haben oder umhergehend, ohne sich bestän- 

dig um sich selbst zu drehen, der Reihe nach die einzelnen 

Darstellungen betrachten können. So ist es auch mit dem 

Stadtplan. Mochte er liegen, wo er wollte, irgend eine Art 

des Beschauens mulste der Verfertiger sich denken: es konnte 

Jemand vom Mittelpunkt aus herumschauen, die Radien oder 

die Peripherie entlang gehen oder die Karte von einer Seite 

aus betrachten sollen, aber “ohne jede Ordnung konnte er sie 

nicht betrachten. Es erscheint also die Orientirung nach Süden 

durchaus natürlich, um so mehr, da sie auf ein templum hin- 

weist, welches auch eine area sein konnte. — Es ist schon 

von Panvin bemerkt worden, dafs der Plan unter Severus und 

Caracalla eingegraben worden ist, welche eine Inschrift als 

Augusti nostri bezeichnet (T. IV: SEVERIET AnTONINI AVogg. 

NN vgl. Fea zu Winkelmann 3, 286). Die Gröfse und Kost- 

barkeit des Monuments macht es wahrscheinlich, dafs der Plan 

auf Befehl des baulustigen Kaisers Severus eingegraben wurde. 
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Es ist nicht unwichtig, dafs ungefähr um dieselbe Zeit das 

Original der Weltkarte, dessen Copie uns in der sogenannten 
Peutingerischen Tafel vorliegt, entstand. Die Vermessung des 

Reichs durch Agrippa und die Vermessung der Stadt unter 

Vespasian haben die Grundlage für diese kartographischen 

Studien geschaffen, und wie uns die Existenz eine Weltkarte 

Agrippas bezeugt ist, so muls ein offcieller Stadtplan Vespa- 

sians aus den Nachrichten über die Vermessung der Stadt auf 

kaiserlichen Befehl geschlossen werden. Die Abstände der 

Thore vom miliarium aureum in grader Linie gemessen und 

die Abstände von demselben bis zu den Grenzen des Weich- 

bildes per vicos omnium viarum, wie Plinius Nat. hist. 3, 66 

sich etwas undeutlich ausdrückt (Becker S. 184f.), fordern eine 

Karte so gut wie die constantinischen Regions- oder Regions- 

grenzbeschreibungen und der Wegweiser des Einsiedler Mönchs, 

dessen Stadtplan Hr. De Rossi in dem hoffentlich bald erschei- 

nenden topographischen Urkundenbuch reconstruiren will. Dafs 

uns von der Existenz eines solchen: Plans nicht ausdrücklich 

berichtet wird, ist begreiflich, da er ursprünglich ein zwar un- 

entbehrliches, aber nicht durch künstlerische Ausführung oder 

Aufstellung in einem Prachtgebäude bemerkliches Monument 

war. Wenn Kaiser Severus durch eine solche Aufstellung dem 

Publicum das Bild der Stadt zugänglicher machte, so that er 

es ohne Zweifel in dem Bewustsein, der Wiederhersteller eines 

grofsen Theils der öffentlichen Bauwerke zu sein. 

Berlin im Juli 1867. 

H. Jordan.. 

Endlich berichtet Hr. Gerhardt, correspondirendes Mit- 

glied der Akademie, unter dem 4. d.M über Vergleichungen 

philosophischer Schriften Leibnizens mit den Hand- 

schriften in Leibnizens Nachlafs auf der K. Biblio- 

thek zu Hannover. 
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15. August. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Haupt las eine Abhandlung des Hrn. Riedel: Zur 

Beurtheilung des Aeneas Silvius als Geschichts- 

schreiber nach seinen Berichten über den Markgrafen 

Albrecht von Brandenburg. 

Professor Georg Voigt hat in seinem trefflichen Werke 

„Enea Silvio de Piccolomini als Papst Pius der Zweite B. Il, 

Kap. 10” bereits ausgeführt, dafs die historischen Berichte 

desselben, selbst für die Geschichte seiner Zeit, nur von unter- 

geordnetem Werthe und nicht ohne strenge Kritik zu benutzen 

sind. Die Richtigkeit dieser Bemerkung wird uns überall voll- 

kommen bestätigt, wo sich Gelegenheit darbietet seine Dar- 

stellung von Ereignissen mit andern gleichzeitigen Berichten zu 

vergleichen. Denn Aeneas Silvius war mehr Schönredner und 

Poet, als Geschichtsschreiber; die Kunst anregender Schilderung 

und Erzählung stand ihm höher, als die historische Wahrheit 

und für den Zweck, den Leser durch interessante lebhafte Un- 

terhaltung zu fesseln, erlaubte er sich jede Ausschmückung und 

Übertreibung der dargestellten Thatsachen. Seine Kenntnifs 

davon entnahm er dabei oft aus den untrauwürdigsten Quellen, 

wie sich ihm solche zufällig darboten, ohne Prüfung ihrer Lau- 

terkeit, zumal wenn er dadurch an Stoff zur Verherrlichung 

von Personen oder Verhältnissen gewann, die er einmal zum 

Gegenstande seiner Lobrednerei gemacht hatte. 

Ungeachtet dieser anerkannten Schwäche und. Unzurer- 

lässigkeit der historischen Überlieferungen des Aeneas Silvius 
sind diese doch überaus häufig von neuern Geschichtsschreibern 

nachgeschrieben. Besonders fällt dies Brandenburgischen Ge- 

schichtsschreibern in Bezug auf den Markgrafen Albrecht Achill 

zur Last, da dieser Fürst das Glück hatte, in ähnlicher Über- 

treibung, wie König Alphons von Neapel und Sicilien, durch 

Aeneas Silvius gefeiert zu werden. Da der Patriotismus Bran- 

denburgischer Historiker die frühern Brandenburgischen Kur- 

fürsten gern im höchsten Glanze hervortreten sah; so gaben 

dazu in Bezug auf den Kurfürsten Albrecht allerdings die Be- 

richte dieses schöngeistigen Italieners das beste Material ab und 
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nahm man sie als willkommene Zeugnisse eines Zeitgenossen 

hin, ohne sich über die Richtigkeit derselben Sorge zu machen. 

Es ist an dieser Stelle früher schon einmal nachgewiesen, 

dafs Aeneas Silvius überhaupt der Erfinder des Beinamens Achill 

war, der von den neuern Historikern für den Markgrafen all- 

gemein angenommen ist. Der Beiname war bei den Wechsel- 

kämpfen zwischen den im Jahre 1438 sich bei Tabor gegen- 

überliegenden Heeren für den kühnsten und glücklichsten Streiter 

auf Deutscher Seite nicht unpassend gewählt. Aber die Ähn- 

lichkeit dieser Kämpfe mit den homerischen vor Ilium konnte 

nur bei einer, damals in Deutschland noch gänzlich mangelnden 

Bekanntschaft mit Altgriechischer Litteratur und Dichtung er- 

kannt werden. Augsburger Annalen älterer Zeit wissen daher 

auch nur davon, dafs Italiener dem Markgrafen den Beinamen 

Achill zuertheilt hätten ') und der päpstliche Legat, Bischof 

Campanus, sagt ausdrücklich, dafs Aeneas Silvius, der nach- 

herige Papst Pius IL, es gewesen sei, welcher dem Fürsten, den 

man in Deutschland sonst wohl „den Deutschen Fuchs’ nannte, 

den Beinamen Achill zugeeignet habe’). ’ 

Auch diesen Beinamen für seinen Günstling hat Aeneas 

Silvius aber gewissermalsen eingeschwärzt. Denn im Jahre 1450 

war Aeneas noch zweifelhaft, ob er den Markgrafen lieber Hector 

oder Achill nennen solle. Congratulor virtuti suae laetorque, 

schreibt er am 23. Juli d. J. einem der Bundesgenossen des 

Markgrafen gegen Nürnberg, dem Bischofe von Eichstädt, nostrum 

saeculum tanto viro ornari, qui vel Achillis vel Hectoris praestan- 

tiae par sit’). Demnächst entschied er sich für den erstern 

dieser Beinamen und auch die Entscheidungsgründe hat er uns 

dafür angegeben. Denn in einer Rede, welche er im Jahre 1455 

auf der Reichsversammlung zu Wien.-Neustadt für den Kaiser hielt, 

um die Anwesenden zu einer Heeressammlung gegen die Türken 

zu vermögen, und worin er mit schmeichelnden Worten die 

Fürsten musterte, auf deren Beistand für das Unternehmen zu 

") bei Mencken Script: I, 1606. 

”) Marchio, vir acer, eloquens, vafer, — quem vulpem Gemaniae 

vocant — Pius Achillem appellavi. Campani Epistolae lib. VI, cap. 3. 

©) Voigt & =. 0. II 104 Anm. 
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rechnen sei, kommt er auf den Markgrafen Albrecht mit den 

Worten: 
Quid de Theutonico Achille dicam? quam volens, quam 

promptus, quam fervens ad tuendam Ecclesiam nunc Ra- 

tisponae nunc Francfordiae visus est? Quaeritis quis sit 

hie Achilles? Albertum ego Marchionem ‚Brandenburgen- 

sem, Germanicae nationis singulare numen, Achillis no- 

mine designo. Apellassem hunc Hectorem, ita equitationes, 

pugnas atque consilia illius Trojani et insuperabilem ani- 

mum imitatur; nisi timuwissem, invictum principem vieti 

herois nomine minorem reddere. Nam Hectorem bello 

superatum nouimusz; Albertum Marchionem ex masimis 

ac periculosissimus praelis vietorem semper virtus eduwit.‘) 

Obgleich nun hierdurch die Aussage des Campanus, wo- 
‚nach Aeneas Silvius dem Markgrafen diesen Beinamen gab, 

vollständig bestätigt wird; so nahm derselbe doch keinen An- 

stand, in der Folge und besonders nach seiner Heimkehr aus 

Deutschland nach Italien zu versuchen, dem von ihm erfundenen 

Beinamen dadurch mehr Ansehn und Eingang zu verschaffen, 

dafs er in seinen späteren Schriften ihn zuerst als einen von 

‚einigen, dann von mehreren oder vielen, endlich von den meisten 

Deutschen dem Markgrafen beigelegten Beinamen bezeichnete. 

In einer Darstellung des Regensburger Reichstages, die erst 

mehrere Jahre nach dem Stattfinden desselben ihre Schlufsre- 
daction erhalten zu haben scheint, gedenkt Aeneas des Mark- 

grafen mit der Bemerkung: quem Theutonicum Achillem non- 

nulli vocitant.”) In einer Rede, worin er schon als Papst 

im Jahre 1459 auf dem Concil zu Mantua den Markgrafen bei 

seinem Erscheinen beegrüfst, sagte er ihm unter Anderem a teneris 

ut ajunt unguiculis versatus in armis adeo clarum gessisti militem 

et dein ducem, ut non ab re Theutonicum te Achillem guidam 

nominaverunt?’); und in einer daselbst von dem Papste kaiser- 

lichen Räthen ertheilten Antwort heilst es von dem Markgrafen 

‘) Mansi, Pii II. P. M. olim Aeneae sylvii Piecolominiei Sen. Ora- 

tiones I, 289. 260. 

?) Mansi Pii II. Orationes P. III p. 83. 

*) Mansi a.a.O. P. Ip. 191. 
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cum inter Germanos ageremus in minoribus constituli, T’heutonicum 

eum appellari Achillem a nonnullts rei militaris peritissi- 

mis audivimus'). In seinem letzten hinterlassenen Werke, den 

Denkwürdigkeiten über seine Regierung, fügt der Papst einer 

gelegentlichen Erwähnung der Kriegstüchtigkeit des Markgrafen 

die Notiz hinzu Achillem plerique Theutonicum vocauere?). 

In vielen anderen Schriften, worin Aeneas auf den Mark- 

grafen zu reden kommt, gedenkt er des Prädikates Achilles 

immer, ohne die eigene Autorschaft zu verrathen, schlechthin 

als eines Beinamens, den man dem Markgrafen beigelegt habe, 

z. B. in der Schrift über Deutschland, worin Albrecht’s Tha- 

tenlob ausgesprochen ist, mit den hinzugefügten Worten Quibus ex 

rebus non injuria Theutonicum appellant Achillem®) und ähnlich in 

der Geschichte Europa’s quibus ex rebus non injuria Theutonicus 

Achilles appellatus est“); sowie in den Cormmentarien zu den 

Reden und Thaten des Königs Alphons quem T’heutonicum Achillem 

non ab re vocitant”). Man kann dies schwer anders deuten, als 

dafs der Papst die Annahme verbreiten wollte, das gedachte 

Ehrenprädikat sei im Munde des deutschen Volkes oder doch 

seiner gebildeten Stände gebräuchlich gewesen. Gleichwohl 

habe ich in gleichzeitigen Deutschen Schriftwerken auch nicht 

ein einziges Mal den Markgrafen mit dem Beinamen Achill be- 

zeichnet gefunden. | 

Aeneas Silvius erlaubte sich hiernach schon um das für 

seinen Helden erfundene Ehrenprädikat desto leichter einzufüh- 

ren, eine Täuschung, die ihm hinsichtlich der spätern Geschichts- 

schreiber gut genug gelungen ist‘), wenn sie auch für die Zeit- 

genossen wirkungslos blieb. Was ich heute in einigen Beispielen 

darlegen wollte, ist jedoch nur ein Nachweis, in welchem 

hohen Grade Aeneas Silvius die Pflicht historischer Wahrhaftig- 

2 Nansı a.3. 0. P. I. p. 203. 
?) Pii I. P. M. Commentarii lib. III ed. 1614 £. 91. 

°) De Ritu, situ, moribus & condieione Theutoniae (ed. 1496) f. 23. 

*) Historia de Europa Cap. 40 ed. 1707 p. 309. 

°) Commentar. in dictis et factis Alfonsi regis lib. II, Cap. 24. 

°) „Mit Recht nannten ihn seine Zeitgenossen den deutschen Achilles.” 

Helwings Gesch. des Pr. Staats II, 521. 



S. 

vom 15. August 1867. 803 

keit aus den Augen gelassen hat bei seinen Berichterstattungen 
über den Nürnberger Krieg, dessen Vorfälle vorzüglich zur Be- 

gründung dieser Verherrlichung des Markgrafen von ihm be- 

nutzt wurden. 

Wie bedeutend und wichtig mufls z. B. die gleich in den 

Anfang des gedachten Krieges fallende Waffenthat der Ein- 

nahme Grefenberg’s erscheinen, wenn Aeneas Silvius sie aus 

den Begebenheiten des Krieges mit folgenden Worten hervor- 

hebt In eo bello, quod adversus Nurenbergenses anno abhinc sexto 

Albertus Marchio Brandenburgensis eximie gessit, Grravenburgum 

ab eo multa vi oppugnatum est. Id oppidum in valle jacet XX 

millibus passuum a Nurenberga, muro ac fossa munitum, in quo 

praeler oppidanos quinyenti milites presidio inerant. ÖOppugnatio 

quatuor diversis locis coepta est: Albertus sibi eam oppidi partem 

elegit, qua murus altior et fossa profundior fuit. Insultu facto 

ab ea parte, qua oppidum captum est, secundus ex ommibus ipse 

murum ascendit, in oppidum vero primus descendit. Circumventus 

ab oppidanis tam diu pugnam sustinuit, quamquam in se unum 

multi concurrissent, donec alii pugnantes, decretis sibi murorum 

partibus superatis, suppetias tulerunt. Oppidum captum direp- 

tumque est, foeminis nulla vis illata, nam id apud Teutones pro 

inexpiabili scelere habetur.') 

Ungeachtet dieses Aufhebens, das Aeneas von der Bege- 

benheit macht, das auch neuere Geschichtsschreiber verleitet 

hat, derselben vorzüglich zu gedenken”), war jedoch Grefenberg 

weder ein besonders fester Platz noch die Einnahme desselben 

ein irgend hervorragendes Kriegsereignifs. Nachdem der da- 

malige Markt oder Flecken Grefenberg in dem frühern Städte- 

kriege (1388) abgebrannt war’), wurde dem Orte bei seinem 

Wiederaufbau die bei kleinen Städten gewöhnliche Befestigung 

zu Theil, doch bezeugt nichts die Angabe, die Aeneas in einer 

!) Aeneae Silvii Comm. in dietis et factis Alphonsi regis lib. II, 

cap. 40. Aehnlich lautet die Erzählung, nur kürzer, in der Historia Fri- 

derici Imp. b. Kollar, Analecta Vind. II, 166. und nochmals daselbst 423. 

?) Pauli Preufs. Staatsgeschichte II, 207. 

°) Chroniken Deutscher Städte I, 147. 
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anderen seiner Schriften von Grefenberg macht'),' es sei ein 
oppidum et munitum et magnum gewesen. 

Im Jahre 1449 befand sich das Städtchen im Privatbesitz 

Nürnberger Bürger. Es gehörte gröfstentheils, wie das nahe 

gelegene Eschenau, der Patrizier-Familie Haller an, die an 

beiden Orten ein Schlofs bewohnte. Die Haller und der Nürn- 

berger Stadtrath] richteten sich vor Beginn des Krieges auf 

die Vertheidigung Grefenbergs ein. Denn Ulrich Haller, dem 

damaligen Besitzer, wurden dazu im Juni 1449 von dem Rathe 

2. Steinbüchsen mit 60 Steinen 24 Handbüchsen mit 2000 Ku- 

geln 135 Pfd. Pulver und 500 Pfeile geliehen, auch wurde ihm 

ein Büchsenmeister, ein Handbüchsenschütze und eine kleine 

Verstärkung der Besatzung zugeschickt.”) Dafs letztere dadurch 

auf 500 eigentliche Kıriegsleute (guingenti milites praeter oppi- 

danos) aufser den Bürgern gebracht sei, ist handgreifliche Über- 

treibung. Nicht höher belief sich damals gewöhnlich nur die 

Gesammtzahl eigentlicher Kriegsleute, worüber Nürnberg ver- 

fügen konnte, da seine Hauptmacht in Bürgern und Bauern 

bestand. Eine Besatzung von 500 solcher Leute mit Geschützen 

und Munition versehen, so wie von Bürgern und Bauern unter- 

stützt, würde auch eine für damalige Verhältnisse aufserordent- 

lich starke Bemannung eines kleinen befestigten Ortes gebildet 

haben; während die Rathsversammlung Nürnbergs, da der 

Markgraf zu Anfang des Juli 1449 den Krieg mit Unterstützung 

des Herzogs Wilhelm von Sachsen, des Landgrafen Ludwig 

von Hessen und des Bischofs von Bamberg begann und das 

vereinte Heer in die Gegend von Grefenberg zog, dieser Über- 

macht gegenüber den Platz für unhaltbar erkannte und daher 

den 6. Juli an Ulrich Haller den Befehl ergehen zu lassen be- 

schlofs, aus Grefenberg zu retten, was er vermöge und den Ort 

dann selbst in Brand zu stecken. Der Ausführung dieses Be- 

fehls waren indessen die Feiude zuvorgekommen, indem sie in 

der Nacht vor dieser Beschlufsnahme, in der Nacht vom 5. auf 

') Aeneae Silvii Historia Friderici Imperatoris b. Kollar Analecta 

Vind. II, 166. 

?) Chroniken Deutscher Städte II, 293, Anm. 1. 296. 297. 
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den 6. Juli, wie Eschenau, auch „Schlofs und Markt Grefen- 

berg” erstürmten, ausplünderten und ihrerseits ausbrannten.') 

Erscheint hiernach die Einnahme Grefenbergs auch nicht 

als eine hervorragende Kriegsthat, da an demselben Tage, dem 

5. Juli, auch mehrere andere feste Orte, wie Eschenau und 

Heroldsburg, eingenommen und verbrannt wurden; so könnte 

gleichwohl in dem Berichte des Aeneas Silvius die That- 

sache gegründet sein, dafs der Markgraf bei der Erstürmung 

dieses Platzes grade persönlich sich in der beschriebenen Weise 

besonders hervorgethan habe. Bedenken erregt es jedoch auch 

gegen die Richtigkeit dieser Thatsache, dafs kein anderer gleich- 

zeitiger Bericht sie erwähnt oder auch nur andeutet und dafs 

Albrechts gröfster Lobredner, sein Rath und Hofmeister Ludwig 

von Eyb, in dessen Denkwürdigkeiten die Einnahme Grefenbergs 

nicht unerwähnt geblieben ist, diese Gelegenheit, eine Helden- 

that seines Herrn rühmend hervorzuheben, so wenig benutzt 

hat, dafs er vielmehr die Einnahme Grefenbergs lediglich den 

Sachsen oder Meifsnern und den Hessen zuschreibt und einer 

Theilnahme Albrechts und seiner fränkischen Streitkräfte an 
diesem Unternehmen überall nicht gedenkt.?) 

Man überwände leichter seinen Zweifel an der Wahrheit 

der mährchenhaften Erzählung :von Albrechts Heldenthat, worin 

dieser seiner Stellung als Kriegsherr vergessend, sein Le- 

ben tollkühn auf das Spiel gesetzt haben soll und zwar 

zur Durchführung eines Unternehmens, wozu es solcher An- 

strengung gar nicht bedurfte; wenn nicht auch einer andern 

Schilderung einer Scene aus jenem Kriege gleiche und noch 

 gröfsere Bedenken, welche die Wahrhaftigkeit der Berichter- 

stattung des Aeneas Silvius verdächtigen, gegenüberständen und 

seine darin versuchte Verherrlichung des Markgrafen entkräf- 

?) Chroniken Deutscher Städte II, 297 Note 2 und 149. 

?) So hat man willens sich mit dem grolsen geschofs für grefenberg 
zu legen, Aber vor nachts theten sich die Meichsner und Hessen 
dafür und stürmten das und fielen mit gewalt ein, darinn ward auch 
ain grofse und merkliche hab funden. Ludwigs von Eyb’s Denkwürdig- 
keiten, herausgegeben von Dr. C. Höfler in der Quellensammlung für 
fränk. Geschichte I, 127. 
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teten. Die zweite Kriegsscene, die Aeneas Silvius uns geschil- 
dert hat, ist der für die Nürnberger verlustreiche Überfall, den sie 

am 12. November 1449 auf der Heimkehr von einem Kriegs- 
zuge nach Langenzenn durch den Markgrafen bei Fürth erlitten. 

Wir besitzen über diese Begebenheit andere gleichzeitige Berichte 

von beiden Seiten der streitenden Parteien und diese Berichte 

lassen sich ganz gut mit einander vereinigen. Dagegen ver- 

webt Aeneas Silvius seiner Darstellung hier wieder einen ro- 

mantischen Zug, der in den andern Berichten nicht einmal an- 

gedeutet und nach dem durch diese mitgetheilten Hergange 

unglaublich ist. 

Verhört man zunächst den Ludwig von Eyb über diese 

Waffenthat, woran er persönlich auf des Markgrafen Seite Theil 

nahm; so sagt derselbe nur, die Nürnberger seien unter ihren 

Anführern, Heinrich Reufs von Plauen zu Graiz und Kunz von 

Kauffungen, mit ihrer Wagenburg ausgezogen gen Zenn um 

diese Stadt, wie sie gedroht hatten, heimzusuchen: den mark- 

gräflichen Hauptleuten zu Kadolsburg, dem Walther von Hurn- 

heim und ihm, dem Erzähler Ludwig von Eyb, die zu Kadols- 

burg etwa 100 Reisige um sich hatten, sei rechtzeitig Kunde 

davon zugekommen: sie hätten daher vierzig oder fünfzig tüch- 

tige Leute mit Geschützen, Büchsen oder Armbrüsten nach Zenn 

entsandt, um die Bürger in der Gegenwehr zu unterstützen. 

Die so bewirkte Verstärkung der Besatzung des Ortes habe 

denn auch die Nürnberger, nachdem diese mit ihrem Feuer- 

geschols keinen Brand in der Stadt hätten entzünden können 

und bei einem Sturmversuche kräftig zurückgewiesen wären, 

zur Heimkehr nach Nürnberg bewogen. Es hätten indessen 

die Kadolsburger Hauptleute auch ihrem Herrn nach Schwabach 

hin von der Bedrohung des Ortes Zenn Mittheilung gemacht 

gehabt: dieser sei inzwischen mit der ihn umgebenden Kriegs- 

mannschaft herbeigeeilt und habe sich den Nürnbergern ent- 

gegengeworfen, als diese gegen Fürth dem Flufsübergange zu- 

zogen. Hier sei dann ein Handgemenge entstanden, an welchem 

auch die Reisigen aus Kadolzburg Theil nahmen, und hätten 

die Nürnberger die Flucht ergriffen, eines Theils über das 

Wasser (die Pegnitz) dem Dorfe Poppenreut zu, andern Theils 

— Reisige, Etliche zu Fufs und die Wagenburg — auf der | 
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Strafse gen Nürnberg: ihrer seien viele erschlagen und gefan- 
gen: es sei der Kampf mit ihnen im Handgemenge bis an den 

Stadtgraben Nürnbergs fortgesetzt und ihnen die Wagenburg 
mitsammt den Geschützen abgenommen.') 

Am Tage nach dem Vorfalle, dem 13. November, machte 

der Nürnberger Stadtrath der befreundeten Stadt Weifsenburg 

von der erlittenen Niederlage Mittheilung, um einer Übertreibung 

derselben durch das Gerücht vorzubeugen. Darnach waren die 

Nürnberger, — Reisige mit einer bedeutenden Zahl Fufsvolkes, 

— am Abend des 11. November ausgezogen und in guter Ord- 

nung bis Zenn, drei Meilen von Nürnberg, vorgerückt. Es 

war aber in diese Stadt, ohne dafs es den Nürnbergern bekannt 

geworden, viel Mannschaft gekommen, und also die Absicht 

der Nürnberger nicht füglich auszuführen. Diese zogen daher 

am nächsten Morgen wieder ab und kamen unversehrt nach 

Fürth zurück, eine Meile von ihrer Stadt. Da sie soweit ohne 

angegriffen zu sein gelangt waren, gab das Fulsvolk seine Zug- 

ordnung auf und zerstreute es sich. Da kamen unvermuthet 

die Feinde mit wohl vierhundert Pferden unter dasselbe gerannt, 

erschlugen gegen hundert arme Gesellen des Bauernstandes und 

machten viele Gefangene, deren Zahl noch nicht ermittelt worden. 

Sie nahmen auch gegen 40 Wagen, vier Karrenbüchsen und 

eine Wagenbüchse und führten solche hinweg. „Aber unser 

Zug Reisiger”, fügt das Schreiben hinzu, „ist durch Gottes 
Gnade unversehrt wieder zu uns gekommen”. ?) 

Noch viel ausführlicher beschreibt den ganzen Hergang 

der später amtlich redigirte Kriegsbericht der Nürnberger, in- 

dem er sagt: Am Martini Tage am Abend zogen einige Reisige 

und viel Fufsvolk mit Wagen aus, kamen vor Zenn, um diesen 

Ort in Brand zu schiefsen, legten sich daher auch mit den 

Büchsen davor. Aber das hiniengeschossene Feuer wollte nicht 

zünden, auch die Büchsen gingen nicht recht los, — vielleicht 

weil unsere liebe Frau es nicht haben wollte. Also zogen die 

') Des Ritters Ludwig von Eyb Denkwürdigkeiten etc. herausgegeben 

von Höfler in der Quellensammlung für fränkische Geschichte B. I, 128f. 

?”) Original-Schreiben des Bambergschen Archives, auszugsweise ab- 

gedruckt in den Chroniken Deutscher Städte II, S. 181 Note 2. 
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Unsern unverrichteter Sache heim und trennten sich auf diesem 

Heimzuge von einander, indem bei Farnbach ein Theil gen 

Frauenaurach zog, um hier einen Raub vorzunehmen, während 

der andere Theil ohne alle Ordnung dem Heimweg weiter ver- 

folgte. | 

Indessen hatte der Markgraf, da er gehört, dafs die Unsri- 

gen vor Zenn seien, die Seinigen gesammelt und hielt mit einem 

grolsen Zuge Reisiger aus Schwabach und Kadolzburg in der 

Hart, einem Walde jenseits Fürth; während die Unsrigen ein- 

zeln heimzogen und sich theils noch zwischen Farnbach und 

Nürnberg befanden. Da der Markgraf dies sah, schickte er 

einige Reisige ab, die bei Altenburg über die Rednitz setzten 

und nach Nürnberg zu, bis an die St. Johanniskirche sprengten: 

hier kehrten dieselben um: sie verfolgten nun die Strafse nach 

Fürth zurück und erschlugen oder erstachen alle diejenigen, welche 

von dem aufgelösten Fulsvolk ihnen auf dessen Heimzuge nach 

Nürnberg einzeln entgegen kamen. Als zuletzt aber von Zenn 

her die Nürnberger Wagen mit dem Belagerungszeuge und 

dem Überreste des Fufsvolkes sich dem Orte Fürth naheten, 

da brach der Markgraf selbst mit seinen Reisigen aus der Hart 

hervor. Bei den Wagen befanden sich von Nürnberger Reisigen 

kaum noch 24; die übrigen hatten sich zerstreut und waren 

schon vorher heimgeritten. Bei dem unvermutheten Angriffe des 

Markgrafen suchten sich Alle, Reisige wie Fuflsgänger, so gut sie 

vermochten durch die Flucht zu retten. Die Reisigen kamen auch 

davon, von dem Fufsvolk stürzten sich Viele in das Wasser 

und mögen Manche darin ertrunken sein. Viele wurden ge- 

fangen, wohl 100 Fuflsknechte und Wagenleute erschlagen oder 

erstochen. Mit den 50 oder mehr Gefangenen, die jedoch nur 

in armen Leuten — Bauern, Wagenleuten und andern Traban- 

ten — bestanden, führte der Feind die Wagen mit vielen Wa- 

senpferden und den Büchsen als Beute heim. Es waren darunter 

eine Wagenbüchse, die einen kopfgrolsen Stein schofs und vier 

Wagenbüchsen die Steine von der Grölse einer Kegelkugel 

(„pofskugel’”) schossen. Auch wurde auf der Flucht Einer, 
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Antonius Imhof, erschlagen, der den ehrbaren Geschlechtern 

Nürnbergs angehörte.!) 
Wie anders, als diese offenbar ungeschminkten und daher 

Vertrauen erregenden Berichte, lauten dagegen die Silvius’schen 

Mittheilungen über diese Waffenthat des Markgrafen, die gleich- 

wohl der neueren Brandenburgischen Geschichtsschreibung vor- 

züglich zu Grunde gelegt sind! — Als der Markgraf Albrecht 

von Brandenburg, sagt Aeneas Silvius, den man nicht unan- 

gemessen den deutschen Achill zu nennen pflegt, eines Tages 

erfuhr, die Nürnberger hätten 800 Reiter und 6000 Mann Fufs- 

volk in sein Land zum Rauben abgesandt; legte er an den 

Flufs, den diese überschreiten mulsten, und an die Stelle, wo 

der Flufs-Übergang den Reitern-und dem Fufsvolk allein mög- 

lich war, im Gebüsch versteckt 200 Armbrustschützen, welche 

die Reisigen hindurchlassen, die Fulsgänger aber von dem Furth 

zurückhalten sollten. Er selbst nahm mit 600 Reitern in einem 

dem Übergange nahen Haine verborgen seinen Platz, erschien 

aber alsbald vor den Reisigen des Feindes, da diese den Flufs- 

Übergang bewirkt hatten. Nicht ohne Erschrockenheit sahen 

sich die letzteren, nur durch einen Zwischenraum von etwa 

300 Schritten getrennt, den Reihen der markgräflichen Reiter 

. gegenüber gestellt. Da ergriff der Markgraf persönlich die Lanze 

und nur von zwei anderen Kriegern begleitet sprengte er allein 

auf die feindliche Schlachtreihe hinzu. Die darin liegende Auf- 

forderung zum Einzelnkampf aufzunehmen ritten ihm drei tapfere 

Männer entgegen. Von diesen wurde der Mittlere, der mit dem 

Markgrafen zusammentraf, sofort durchbohrt zur Erde geworfen, 

während die beiden Begleiter des Fürsten ihren Gegnern erla- 

gen. Ganz allein brach nun jedoch der Markgraf in die Schaar 

der Feinde ein. Indem er hier diesen dort jenen tödtete und 

eine grolse Niederlage um sich verbreitete, bahnte er sich bis 

zum feindlichen Banner den Weg. Hundert Schwerdter wurden 

hier entblöfst, um den Verwegenen, von dem man nicht wulste, 

wer er sei, niederzuhauen, da man in dem Gedränge ihn nicht 

mit der Lanze erstechen konnte. Er aber hielt mit beiden 

Armen das Banner umfalst, indem er sprach: Nirgends kann 

') Chroniken Deutscher Städte II, 180. 181. 

[1867.] 39 
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ich ehrenvoller sterben, als hier. Indessen kam das 

Heer ihm zu Hülfe, schlug die Feinde in die Flucht und fand 

seinen Führer halbtodt, gebrochen und zerstofsen bei der Fahne. 

Die Feinde aber wurden niedergemacht oder gefangen, sehr 

wenige nur rettete die Flucht. Das Fulsvolk war inzwischen 

behindert worden den Flufs zu überschreiten und dadurch un- 

brauchbar gemacht '). 

Man erkennt an dieser Erzählung leicht, wie wenig genaue 

Kenntnifs und richtige Vorstellung Aeneas Silvius von dem 

Hergange hatte, den er in dieser abentheuerlichen Weise schil- 

'‘) Albertus Marchio Brandenburgensis (guem Teutonieum Achil- 

lem non ab re vocitant) cum accepisset Nürenbergenses octingentos 

equites, ac sex millia peditum in agrum ejus praedatum misisse, apud 

fluvium quem illi transmissuri erant, equitibus atque peditibus uno dun- 

taxat loco vadabilem, sagittäarios inter arbusta ducentos collocat, qui 

equitatu praetermisso pedites vado arceant. Ipse cum sexcentis equitibus 

mox proximo in memore latitat, missisque hostium equitibus, mox sese 

ostendit. Steterunt utrinque acies medio trecentorum ferme passuum 

intervallo non sine trepidatione. Tum Marchio cum duobus comitibus 

apprehensa lancea in hostem advolat. ÖOccurrunt totidem sibi ex hostibus 

viri fortes. Marchio equidem eum, qui sibi obvius fit medium transfodit 

sternitque: at comitibus suis, ab iis, cum qvibus congressi fuerant, pro- 

stratis, ipse in hostium turmam solus erumpit, modo istum modo illum 

conficit, stragemque non parvam efficit, donec ad signa pervadat. Illie 

centum in eum gladii nudantur et cum punctim eum ferire eircumventum 

negveant, ignari qvisnam tanta auderet, caesim rem agunt. Ille amplexatus 

utrogve brachio vexillum, nusqvam honestius qvam hie moriar, ingvit, 

Dum solus haec agitat, religvus exercitus suppetias occurrit ‘et versis in 

fugam hostibus semianimem ducem apud vexillum comperit confractum 

qvassatumgqve: hostes aut caesi aut capti fuga admodum paucos eripuit. 

Pedites apud fluvium impediti, nulli interim usui fuerunt. Haec nobis et 

Albertus ipse cum semet e Nova civitate Austriae Viennam pergeremus 

et alii qvamplures viri graves retulerunt. Dignus Albertus qvi prope 

Alphonsum nomen habeat. 

Aeneae Silvii Comm. in act. et factis Alfonsi reg. lib. I, 24. — Das 

confractum quassatumque ist zwar sprachlich richtiger auf vexillum als 

auf den Markgrafen zu beziehen. Indessen hat Aeneas in andern, im 

Folgenden zu erwähnenden Erzählungen des Vorganges sie auf die Per- 

son des Markgrafen gedeutet. 
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dert. Er kannte weder den Zeitpunkt, wann, noch den Ort, 

wo das Ereignifs sich zutrug: über den Ort brachte ihn der 

Doppelsinn der Ausdrücke Furth und Fürth in eine begreif- 

liche Verwirrung. Irrthümlich läfst er den Üeberfall, der die 

Nürnberger erst auf ihrem Rückzuge traf, schon auf dem Vor- 

marsche über sie ergehen und däs Fufsvolk gar nicht über den 

Flufs kommen. Um dennoch einen Schauplatz für die persön- 

liche Waffenthat seines Helden zu gewinnen, erdichtet er ein 

Reitergefecht, das nach allen andern Zeugnissen bei dem Er- 

eignisse nicht stattfand. In diesem Gefechte läfst er die Nürn- 

berger 800 Reisige nicht nur vorführen, sondern auch fast 

sämtlich einbülsen; während die Stadt nach allen andern gleich- 

zeitigen Berichten während der Dauer des ganzen Krieges nie- 

mals mit einer so grofsen Zahl von Reisigen im Felde erschie- 

nen ist und sie ihre gewöhnliche Reiterschaar von 5 bis 600 

Pferden nach zahlreichen Zeugnissen nach wie vor der Nieder- 

lage bei Fürth besafs. Dafs diese Niederlage für Nürnberg 

besonders durch den Verlust seiner Wagenburg mit dem schwer 

ersetzlichen groben Geschütz eine so empfindliche war, wie die 

Nürnberger es unverhüllt selbst hervorheben, blieb dem Aeneas 

völlig unbekannt. 

Dagegen hätte der Markgraf sich hier und zwar mit eigner 

Hand des Banners der Stadt bemächtigt. Solche Einbufse des 

Feldzeichens wurde immer zu den schwersten Verlusten ge- 

zählt, die ein Heer betreffen konnten, und würde daher sicher- 

lich, wenn sie sich wirklich zutrug, in andern Berichten von 

beiden Seiten nicht unerwähnt geblieben sein. Wir besitzen 

aber auch noch eine nach der Beendigung des Krieges von dem 

Markgrafen mit Abgeordneten der Stadt Nürnberg über die 

Herausgabe solcher Trophäen gepflogene Unterhandlung, wonach 

der Markgraf die öffentliche Schaustellung eines ihm bei einer 

andern Gelegenheit abgenommenen Banners und eines Renn- 

fähnleins, so wie eines unter seiner Führung verloren gegan- 

genen Baierischen Banners zu beseitigen dringend wünschte '). 

Es würde in dieser Verhandlung gewils bemerkt und zum 

Gegenstande der Erörterung gemacht sein, wenn sich im Besitz 

") Chroniken Deutscher Städte II, 347. 530. 
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des Markgrafen Albrecht ein von ihm erbeutetes Nürnbergisches 

Banner befunden hätte, mit welchem er das seinige eintauschen 
konnte. 

Aufserdem leidet der Bericht des Aeneas noch an manchen 

Unwahrscheinlichkeiten, z. B. dafs die Nürnberger nicht gewulst 

hätten, wer der tollkühne Krieger sei, während der Markgraf 

Albrecht sicherlich ihnen allen wohlbekannt war; oder dafs 

dieser, statt sich gegen die hundert auf ihn gezückten 

Schwerter zu vertheidigen unter einem romantischen Monolog 

sich begnügt habe, mit beiden Armen die Fahne zu umschlin- 

gen, gleichwohl aber nicht niedergehauen worden sei — ein 

offenbar der Heiligen-Geschichte entlehntes Bild. — Bei so 

grolfsen Zumuthungen an die Leichtgläubigkeit des Lesers 

scheint unsern Italiener zuletzt doch selbst die Besorgnils be- | 

schlichen zu haben, dafs man seiner Geschichte keine Trau- 

würdigkeit beimessen werde. Denn nur in dieser Besorgnifs 

hat man wohl die Veranlassung zu dem schliefslich noch hin- 

zugefügten eine Art Rechtfertigung enthaltenden Bemerken zu 

suchen: „Dies hat uns Albrecht selbst auf der Reise die wir 

mit ihm zusammen von Oestreichisch - Neustadt nach Wien 

machten, und haben uns viele andere gewichtige Männer er- 

zählt.” Wohl ist es auch bei der heitern Sinnesart des Mark- 

grafen ganz gut denkbar, dafs er auf der gemeinschaftlichen 

Reise mit dem nach historischen Originalberichten haschenden 

leichtfertigen Priester, sich den Spafs machte, diesem ein sol- 

ches Mährchen aufzubinden, welches Aeneas sogleich und zum 

Theil noch mifsverstanden in die historischen Notizen für die 

Ausschmückung seiner nächsten Schrift eintrug. Andere ge- 

wichtige Männer über die Richtigkeit der Mittheilung zu befra- 

gen, wird sich Aeneas schwerlich die Mühe gegeben haben. 

Bei späteren Wiederholungen derselben Mittheilung beruft er 

sich blos auf den Markgrafen als Gewährsmann für die Rich- 

tigkeit der Erzählung. 

Aeneas Silvius hatte die Gewohnheit, Geschichten, die ihm 

besonders merkwürdig erschienen, in mehreren seiner Schriften 

dem Leser darzubieten, ja bisweilen in demselben Schriftwerke 

mehrere Mal zu wiederholen. Also ist die oben nach der | 

Niederschrift in seinem Werke über den König Alphons mit- 
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getheilte Erzählung ebenso, wie die Schilderung der Einnahme 

Grefenbergs, auch in seiner Geschichte des Lebens und der 

Thaten des Kaisers Friedrich III und zwar in dieser sogar 

zweimal enthalten. Für unser Urtheil über den Geschichts- 

schreiber ist dieser wiederholte Vortrag derselben Geschichte, 

als deren Quelle gleichwohl immer Albrechts mündliche Mit- 

theilung genannt ist, insofern von Interesse, als sie erkennen 

läfst, wie sehr Aeneas erhebliche Abweichungen von der ur- 

sprünglichen Darstellung und weitere Ausbildung derselben 

sich erlaubte. | 

Grefenberg, bei welchem der oben erwähnte erste Bericht 

nur von der Erstürmung weils, läfst der zweite Bericht erst 

von dem Markgrafen und den meisten ihm verbündeten Fürsten 

belagern, und der dritte Bericht dehnt diese Belagerung sogar 

ausdrücklich auf mehrere Tage aus '); während anderweitig 

feststeht, dafs der Markgraf mit seinem Heere erst den 4. Juli 

aus dem Lager an der Aisch aufbrach und bis Brück an der 

Regnitz zog, am folgenden Tage in die Gegend von Grefenberg 

gelangte und dafs dieser Ort am 6. Juli schon eingenommen 

war ?). | 

In Betreff des Kampfes bei Fürth läfst ein zweiter und 

dritter Bericht des Aeneas die Herausforderung zum Zweikampfe 

nicht, wie früher, von dem Markgrafen Albrecht ausgehen. Es 

sprengten darnach vielmehr den Reisigen Nürnbergs voraus drei 

auserwählte Reiter mit eingelegter Lanze herausfordernd der 

markgräflichen Reiterschaar zu, denen der Markgraf erst zur 

Aufnahme des Kampfes entgegenritt, als sie sich ihm bis auf 

Schufsweite einer Armbrust genahet hatten. Des Markgrafen 

beide Begleiter und die mit ihnen zusammen treffenden Nürn- 

berger Reiter streckten nach diesen Berichten sich gegenseitig 

zu Boden. Die behauptete Unkenntlichkeit des Markgrafen er- 

klärt der dritte Bericht durch die hinzu gefügte Angabe, der 

Fürst habe sich über seine Rüstung mit einem Bauernkleide 

‘) Aenea Silvii Historia Friderici in Kollarii Analecta Vindob. II, 

166. 423. 

?) Chroniken Deutscher Städte II, 149 Ludwig von Eybs Denk- 

würdig. herausg. von Höfler in der Quellensamml. für fränk. Gesch. 1, 127. 
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angethan. Als den von dem Markgrafen in dem ersten Zusam- 

mentreffen niedergeworfenen Gegner macht der zweite Bericht 

den Bürgermeister der Stadt Augsburg namhaft!), dem der 

Markgraf die Lanze durch den Mund gestolsen haben soll; der 

dritte Bericht nimmt diese Angabe anscheinend wieder zurück, 

indem er an die Schilderung des ganzen Vorfalles nur allge- . 

mein die Bemerkung knüpft, in diesem Kampfe ‘gegen die Nürn- 

berger habe der Markgraf, besonders feindlich gesinnt gegen 

den Führer, unter welchem zu einer andern Zeit die Augsburger 

und Ulmer sich ihm gegenüber gestellt hatten, diesem die Lanze 

durch den Mund gestolsen und den dadurch vom Pferde Ge- 

worfenen gefangen genommen.”) 
Den letztern Variationen der Geschichte liegt wohl eine er- 

heiternde Verwechselung des Augsburger Bürgermeisters Han- 

genor mit einem Augsburger Kriegsdienstmann Langenlor, sowie 

eine Vermischung der Ereignisse bei Fürth mit einem viel 

spätern Kampfe bei Sulz offenbar zu Grunde. Denn von der 

Niederlage, welche die Nürnberger am 12. November 1449 bei 

Fürth erlitten, wurden weder Ulmer noch Augsburger mitbe- 

troffen, da Nürnberg um diese Zeit überall keine Unterstützung 

von den übrigen Reichsstädten genofs. Aeneas mulste aber 

davon gehört haben, dafs früher, am 10. August 1449, die 

Reichsstädte und darunter namentlich auch Ulm und Augsburg, 

den Nürnbergern einen Zuzug von Reisigen gesandt hatten, 

unter deren Führern Stephan Hangenor, der Bürgermeister 

Augsburgs, war. Die sämmtlichen Reisigen der schwäbischen 

Reichsstädte kehrten indessen schon am 30. August wieder 

heim und mit den Seinigen auch der Bürgermeister Hangenor, 

unverletzt und ungefangen.?) Später, am 14. April 1450, kam 

es wieder zu einem Zusammenstolse des Markgrafen mit reichs- 

‘) Marchio vero, ut equitatum hostis in conspectu habuit tresque 

praecaedentes ad jactum teli currentesque animadvertit assumtis duobus 

comitibus in illos impetum fecit atque magistri civium Augustensium os 

lancea perforavit. Aeneae Silvii Histor. Friderici III Imp. in Kollarii 

Analecta Vind. II, 166. 167. 

°) Aeneae S. Hist. Fr. III Imp. a. a. O. 420. 421 und 423. 

®) Chronik Deutscher Städte II, 158. 167. 168. V, 190. 
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städtischen Reisigen, worunter auch Augsburger waren, in der 

Nähe von Ansbach bei dem Kloster Sulz. Zu den Augsbur- 

gern, welche hier gefangen wurden, gehörte namentlich Claus 

von Langenlor mit dem Beinamen Klinkhaimer oder Kling- 

hamer, ein sehr ritterlicher Mann, der sich mit zehn Reisigen 

der Stadt zu dienen verpflichtet hatte!); und die Gefangen- 

nahme desselben war hier die Folge eines uns auch ander- 

weitig berichteten persönlichen Kampfes des von Langenlor mit 

dem Markgrafen, worin jener diesem erlag’); während Stephan 

Hangenor, der Bürgermeister Augsburgs, um diese Zeit, von 

keiner Gefangenschaft umstrickt, als Vertreter seiner Stadt auf 

dem Friedenscongresse zu Bamberg tagte.”) Solche Vermischung 

der Vorfälle in verschiedenen Kämpfen und ähnlich klingender 

Namen, wie Langenlor und Hangenor, bestätigen einleuchtend, 

wie Aeneas ohne genauere Kenntnils der Ereignisse, nur nach 

zufällig erhaschtem Hörensagen schrieb. 

Man darf daher auch gewils annehmen, dafs es nicht auf 

eingezogenen weitern Erkundigungen über die dargestellten Er- 

eignisse beruht, sondern nur einer freiern Bewegung der Phan- 

tasie zuzuschreiben ist, wenn Aeneas bei öfter wiederholter 

Schilderung sie immer ergreifender poetisch ausmalt. Besonders 

ist dies in Bezug auf Albrechts angeblichen Einbruch in die 

Reiterschaar der Feinde, die ihm bei Fürth gegenüber gestanden 

haben soll, der Falle Die wenigen Worte der ersten Erzäh- 

lung des Vorganges, die oben mitgetheilt wurden, ersetzt die 

dritte Erzählung durch folgende breite Schilderung: Marchio in 

cumulum Norimbergensium, velut inter oves impavidus leo, multa 

vi desilit et vnum atque alterum ab equo dejiciens viam sibi inter 

consertissimos cumeos facit ibique gladio rem gerens obvium quem- 

que detruncat atque urgens calcaribus equum et impetu validissimo 

perrumpens aciem, nunc dextra nunc sinistra pugnans, ad vexillum 

usque pervenit. (Quo viso ingenti clamore Vicimus inquit et 

utraque manu hastam apprehendens ad se trahere mititur. Ibi 

centum supra eum gladi nudantur, unum omnes petunt, premunt, 

‘) Chronik Deutscher Städte V, 194. 195. 258. 438. 

”) Ludwig von Eybs Denkwürdigk. a. a. O. $. 119. 

°) Chronik Deutscher Städte II, 404. 
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concutiunt totum eum robus ewercitus confodere nititur, cumque 

alter alterum premeret neque confodi homo posset, magnis ietibus 

caedebatur. Ille autem fatigatis brachüs et armis magna ex parte 

quassatis, humeris ac peciore in hastam lotus incumbit eamque 

complectitur aut rapturus ad se hostium signa aut certe pro signis 

hostium moriturus. Neque frustratus est desiderio, nam dum so- 

lus adversus plurimos contendit neque letaliter vulnerari potest aut 

ab equo remiltti, equites suwi, qui rem geri videbant, ingensque du- 

cis intelligebant periculum uno omnes impetu in hostes ruunt. Ill 

dimisso cum paucis Marchione, quem minime norant, alacres proe- 

lium committunt: cadunt ibi ex utrague parte complures: victi 

tamen Norimbergenses in fugam vertuntur, caeduntur, capiuntur 

pauci domum redeunt. FParta victoria dum Marchio requiritur, 

apud hostium signa reperitur, vexilla in complexu temens neque, 

ictibus contusus, loqui valens, sed manu ac nutu se manifestans. 

Sanguis illi e naribus, ex auribus, ex ore plurimus fluebat, toto 

corpore lividus erat, pectus confractum, illisae scapulae, caput ve- 

luti magno tonitru obstupefactum; at spiritu adhuc integer et anima 

vietis hostibus laeta. Rogatus ex equo quadrigam ascendere, qua 

domum quietius duceretur non aquievit, ut qui turpe duceret, 

magnum ducem curru trahi. Armatus in equo ad conjugem venit 

apud quam pluribus diebus jacens tandem convaluit.‘) Es ist 

wahrlich Schade um so viel poetische Redeweisen zur Schil- 

derung eines Ereignisses, das sich aller Wahrscheinlichkeit nach 

nie zugetragen hat. Noch mehr aber müssen wir es bedauern, 

dafs eine so untrauwürdige Erzählung, wie sie spätere Ge- 

schichtsschreiber täuschte, auch zu dem schönen Kunstwerke 

unsers National-Museums, worin Steffecks Meisterhand Thaten 

Albrechts im Kriege mit Nürnberg zu verherrlichen suchte, 

allein den Stoff geliefert hat. 

Was Aeneas Silvius betrifft; so ist in der That zu ver- 

wundern, dafs derselbe bei seinem ehrgeizigen Streben nach 

dem Ruhm eines Geschichtsschreibers, seine begünstigte Stellung. 

am kaiserlichen Hofe und seine ausgebreiteten Verbindungen 

doch so wenig benutzte, um über eine so wichtige Begebenheit, 

wie der Krieg des Markgrafen Albrecht mit Nürnberg, war, sich 

’) Aeneae Silvii Historia Friderici a. a. O. 422 — 423. 
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einigermaalsen zu unterrichten. Er hatte dazu vom Anfange 
an die beste Gelegenheit und später auch noch eine specielle 

Aufforderung in der ihm eingeräumten persönlichen und nach 

seiner Schilderung sehr gewichtigen Theilnahme an den am 

kaiserlichen Hofe in den Jahren 1452 und 1453 gemachten 

Versuchen nach hergestelltem Frieden die Streitpunkte rechtlich 

zu entscheiden, derentwegen der Krieg geführt war. Gleich- 

wohl enthalten alle seine Schriften, aulser den beleuchteten 

mährchenhaften Erzählungen, für die sie den bedenklichen Vor- 

zug genielsen, die einzige Quelle zu sein, sonst nur Notizen, 

welche eine kaum oberflächliche Kenntnifs der Gründe und der 

Veranlassung dieses Krieges, sowie der Ereignisse im Laufe 

desselben verrathen. | 

Als Hauptveranlassung des Krieges hat er zwar einen 

Streit des Markgrafen mit Nürnberg über einen Ort nennen 
hören, den ein Edler besafs, welchen die Stadt als Freien, der 

Markgraf aber als seinen Lehnsmann betrachtete. Ganz irre 
gehend berichtet er aber zu wiederholten Malen, Nürnberg habe 

in ungemessener Habsucht diesen Ort, dessen Namen er nicht 

weils, von dem Besitzer, den er einmal mit sehr. verstümmeltem 

Namen von Adoch nennt, kaufen wollen, der Markgraf hin- 

gegen ihn zu dieser Veräulserung ohne seinen Oonsens nicht 

berechtigt gehalten.') Davon, dafs der Edle von Heideck, nicht 

seine reichsunmittelbare Herrschaft Heideck an Nürnberg ver- 

kaufen wollte, sondern nur mit dieser durch einen Dienstvertrag 

sich in den Schutz Nürnbergs begeben hatte, der Markgraf dann 

aber dem reichsfreien Edlen das Recht zum Bergwerksbetriebe 

streitig und dabei fürstliche Rechte über sein Territorium gel- 

tend machte sowie von Nürnberg die Aufgabe des dem Edlen 

gegen diese unberechtigten Ansprüche gewährten Schutzes ver- 

geblich forderte, woraus urkundlich sich die offene Feindschaft 

des Markgrafen gegen Nürnberg entwickelte, — von allen dem 

weils Aeneas nichts. 

Rücksichtlich des weitern Herganges des Krieges begnügte 

er sich — ich glaube wohl zehn Mal in seinen Schriften in 

verschiedener Ausdrucksweise wiederholt — die Behauptung 

') Aeneae Silvii Hist. Frideriei III a. a. O. 165. 
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auszusprechen:!) es hätten in diesem Kriege neun Kämpfe des 

Markgrafen mit den Nürnbergern stattgefunden, aus acht der- 

selben sei der Markgraf als Sieger hervorgegangen, nur in 

einem dieser Kämpfe habe er unterlegen. Ein solches Zu- 

sammenfassen der Ereignisse des ein ganzes Jahr hindurch in 

zahllosen kleinen Conflicten fortgeführten Krieges hat auch 

neuern Geschichtsschreibern so wohl gefallen, dafs sie zum 

grolsen Theile dem Aeneas Silvius diese, die Geschichte des 

Krieges bequem abfertigende Phrase nachgeschrieben und die 

neun Kämpfe — proelia, bella wie Aeneas sich ungenau aus- 

drückt — für eigentliche Schlachten angesehen haben.”) Man 
gelangt jedoch hierdurch zu keiner richtigen Vorstellung über 

den Gang des Krieges. Dieser bestand vorzüglich nur darin, 

dafs jeder Theil dem Gegner seine Schlösser, Städte, Dörfer 

und Weiler abzugewinnen suchte, diese ausplünderte, in Brand 

steckte oder in sonstiger Weise zerstörte, Leute des Gegners, 

von denen man Lösegeld erhalten zu können hoffte, zu Gefan- 

genen machte, Vorräthe, die man nicht in eignen Nutzen kehren 

konnte, vernichtete, überhaupt dem Gegner und seinen Unter- 

thanen so viel als möglich Schaden zufügte. Der Markgraf 

vollbrachte dieses Zerstörungswerk gegen die Nürnberger grölsten- 

theils schon im Anfange des Krieges während eines zweimo- 

') Cum nurimbergensibus nouem bella gessit in octo victor, in uno 

vietus. Aeneae Silvii de Ritu, Situ, Moribus et conditione theutonie de- 

scriptio (edit. a. 1496) fol. 23: Bellum igitur gestum est, in quo nouem 

vicibus consertum est praelium, octo vicibus Marchio vicit, una succubuit. 

Aeneae Sllvii Hist. Friderici Imp. in Kollarii Analecta Vind. II, 166 

und daselbst S. 167: In eo bello nouem vicibus pugnatum est, octies 

Marchio superior fuit, semel occubuit und nochmals daselbst S. 420: No- 

vem praelia in hoc bello gesta sunt et aspera et cruenta, quorum semper 

Marchio praeterguam unius victor extitit. Ebenso in des genannten Ver- 

fassers Historia de Europa cap. 40 ed. 1707 p. 304 nnd 305: Nouem 

praelia missa feruntur, ex quibus octo victor Albertus confecit, in uno 

tanto vietus succubuit. Ähnlich in andern Schriften. 

?) Z. B. „Neun Schlachten wurden in dem kaum dreijährigen” 

(richtiger hätte der Verf. gesagt einjährigen) „Kriege geliefert von denen 

acht von dem Markgrafen gewonnen wurden.’ Helwlg’s Gesch. des 

Preufs. Staates II, 522. 
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natlichen Zeitraumes, indem er mit einem grofsen Heere seiner 

Bundesgenossen das ganze Stadtgebiet Nürnbergs durchzog und 

hier wenig übrig liefs, dessen Verwüstung in späterer Zeit noch 

nachgeholt werden konnte. Die Nürnberger liefsen die Erwi- 

derung dieses Verfahrens allmählig folgen, indem sie beinahe 

das ganze Kriegsjahr hindurch in fast täglichen Auszügen aus 

ihrer Stadt und später auch in weiter sich erstreckenden Streif- 

zügen bald hier bald dort im markgräflichen Gebiete in gleicher 

Weise Alles verheerten, das sie nicht vortheilhaft mit sich führen 

konnten. Zu einem Messen der Heereskraft im freien Felde 

oder zu Kämpfen, die als offene Feldschlachten betrachtet wer- 

den könnten, kam es äufserst selten. In der ersten Periode 

des Krieges, da dem Markgrafen entschiedene Übermacht zur 

Seite stand, wichen die Nürnberger jedem solchen Zusammen- 

treffen mit dem markgräflichen Heere vorsichtig und glücklich 

aus; während der Markgraf ein solches herbeizuführen bemüht 

war. So oft dieser auch unter den Mauern Nürnbergs heraus- 

fordernd vorbeizog, kam es doch hier nur dann und wann, 

namentlich am 12. October und am 24. November 1449, sowie 

am 5. 12. und 16. Februar 1450 zu kleinen unentschiedenen, 

für beide Theile mit Verlust verbundenen Scharmützeln, und 

liefsen die Nürnberger sich in der Regel nicht verleiten, 

aus der Nähe der Stadt und aus dem Bereiche des Schutzes, 

welche ihnen die grofsen Geschosse ihrer Mauern gewährten, 

sich zu entfernen. Nur bei Fürth gelang in dieser Zeit dem 

Markgrafen mit grofsem Erfolge der Überfall der Nürnberger 

und bei Sulz die ebenfalls schon erwähnte Überwältigung der 

Reisigen verschiedener Städte, die man als zwei Gefechte, worin 

der Markgraf über Nürnberger siegte, betrachten kann. In 

der spätern Periode des Krieges war der Markgraf mehr auf 

Vermeidung, als auf Herbeiführung offener Kämpfe mit der 

verstärkten Kriegsmacht der Nürnberger bedacht. Aus dieser 

Zeit könnte daher höchstens ein Gefecht der markgräflichen 

mit reichsstädtischen Reisigen zu Brettheim, da hier auch Nürn- 

berg mit einer geringen Zahl von Reisigen betheiligt war, als 
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ein über Nürnberg erfochtener Sieg des Markgrafen betrachtet 

werden.') | 

Immer findet man keine acht Gefechte oder gar Schlachten 

heraus, worin der Markgraf über Nürnberg obgesiegt hätte. 

Hat man aber bei dieser Zusammenstellung, wie es scheint, 

die gewaltsame Einnahme von Nürnberger Burgen und Städten 

mit eingezählt; so würde eine unpartheiische Berichterstattung 

auch die von den Nürnbergern mit bewaffneter Hand bewirkte 

Einnahme markgräflicher Burgen und Städte als Kämpfe in 

Anrechnung zu bringen gehabt haben, in denen die Nürnberger 

über markgräfliche Streitkräfte obsiegten, wie bei Malmsbach, 

Schönberg, Windsbach, Baiersdorf und mehreren andern Orten. 

Man sieht daher, auch auf diese zehnmal wiederholte Angabe 

des Aeneas von den acht Siegen Albrechts ist kein Verlals. 

Der eine Kampf, für welchen Aeneas einräumt, dafs der 

Markgraf darin unterlegen sei, war ohne Zweifel das Gefecht 

bei Pillenreut, eigentlich auch das einzige des ganzen Krieges, 

worin die Reiterschaaren von beiden Theilen planmälsig sich 

gegenüber traten. Doch auch hier bekundet Aeneas durch eine 

versuchte Entschuldigung seines Helden nur auf’s Neue die 

Unzuverlässigkeit seiner Berichte. Er fügt dem Eingeständnisse: 

der Niederlage desselben die Worte hinzu: in qua ewpeditione 

deceptus, quamuis pene captus viderent (videretur?), fortuitum pe- 

riculum subito superauit industria.”) Wie wenig dies jedoch 

mit wahrhaften Nachrichten über den Vorgang bei Pillenreut 

zu vereinigen ist, erhellt aus der Mittheilung, welche ich hier 

vor wenigen Monaten über das Gefecht bei Pillenreut zu machen 

mir erlaubt habe.?) 

Es ist für den Preufsischen Geschichtsforscher kein ange- 

nehmes Geschäft, Stützen zu entkräften, worauf die Glorification 

eines der gefeiertsten Ahnherren des Preufsischen Königshauses 

') Chronik. Deutscher Städte II, 225 Jahresbericht XXIV des histo- 

rischen Vereins von Mittelfranken (1855) 70. 71. 

”) Aeneae Silvii de Ritu, situ, moribus et cond. theutonie descript. 

ed. 1496 fol. 23. 

°) Monatsbericht der Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften 

zu Berlin. März 1867 S. 103. 



vom 15. August 1867. S7l 

vorzüglich mit heruht. Doch der Thatenglanz Albrechts Achill 

büfst dadurch nur einen mährchenhaften Schimmer ein und 

bleibt dabei immer noch grofs genug. Überhaupt bedarf das 

Zollern’sche Geschlecht zu seiner Verherrlichung nur der Wahr- 

heit in seiner Geschichte, keiner Erdichtungen. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 
Acta societatis scientiarum fennicae. Tomus 8. Helsingfors 1867. 4. 

Öfversigt af Finska Vet. Soc. Förhandlingar. Vol. 6—8. Helsing- 

fors 1864 — 1866. 8. 

Bidrag till Kännedom af Finlands Natur och Folk. Häftet 7 — 10. 

ib. 1066 — 1867. 8. 

Memoires de la societe des sciences de Bordeaux. IV, 1. V, 1. Paris 

1866 — 1867. 38. 

Bulletin de la societe vaudoise. Vol. 9, no. 57. Lausanne 1867. 8. 

Preufsische Statistik. no. 10—12. Berlin 1867. 4. 

Grotefead, Die Stempel der römischen Augenärzte. Hannover 1867. 8. 

de Jonquieres, Lettre @ Mr. Chasles. Paris 1867. 4. 
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18. Jul. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. du Bois-Reymond theilte neue Versuche über 

den Einflufs gewaltsamer Formveränderungen der 

Muskeln auf deren elektromotorische Kraft mit. 

$.I. Ältere Versuche des Verfassers über den Einflufs der 

Dehnung und Zusammendrückung auf die elektromotorische 

Kraft der Muskeln. 

Bei der Erörterung der Ursachen, die der negativen 

Schwankung des Muskelstromes im Tetanus zu Grunde liegen 

konnten, wurde ich, vor mehr als zwanzig Jahren, auf den 

Gedanken geführt, dafs vielleicht der Druck dabei im Spiele 

sei, den der sich verkürzende Muskel auf sich selber ausübt. 

Ich hatte überdies, um die Gestaltveränderung des Muskels 

bei der Zusammenziehung zu beseitigen, den Muskel aus- 

gespannt, und gesehen, dafs im gespannten Zustande seine elek- 

tromotorische Kraft geringer sei. Ich hatte so doppelten An- 

lafs, den Einfluls zu untersuchen, den gewaltsame Formverän- 

derungen, wie Dehnung und Pressung, auf die elektromotorische 

Thätigkeit des Muskels üben; und ich verfolgte eine Zeitlang 

diesen Gegenstand mit allen mir zu Gebote stehenden Mitteln, 

so dafs die Darlegung dieser Untersuchung in der ersten Ab- 
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theilung des zweiten Bandes meines Werkes keinen unbedeuten- 

den Platz einnimmt.') 

' Das Dehnen des Muskels, wenn man sich auf den Gastro- 

knemius des Frosches beschränken wollte, war sehr leicht aus- 

führbar. Ich liefs dem Muskel bei der Zuriehtung einerseits 

das untere Ende des Oberschenkelbeines, andererseits ein Stück 

der Fufswurzel, zog die oberen Sehnen (die Haupt- und Neben- 

sehne?)) und die Achillessehne durch Schlitze in zwei einander 

gegenüber aufgestellten Elfenbeinplatten, und entfernte diese von 

einander mit der nöthigen Kraft, während der Strom von den 

aufserhalb der Platten befindlichen Knochenstücken abgeleitet 

wurde. Das Ergebnifs war, dafs der Strom beim Dehnen des 

Muskels sank, während des Gedehntseins kleiner blieb, und 

beim Nachlassen wieder anschwoll. Dafs es sich dabei nicht 

um Vermehrung des Widerstandes, sondern um Verminderung 

der elektromotorischen Kraft handele, bewies ich, indem ich 

den Versuch an dem einen von zwei einander im nämlichen 

Kreise entgegenwirkenden Muskeln, oder auch mit einem so 

grofsen Widerstände im Kreise anstellte, dafs die Vergröfserung 

des Widerstandes des Muskels durch die Dehnung nicht in Be- 

tracht kam. 

Ebenso leicht war es, den Muskel senkrecht auf die Axe 

zusammenzudrücken. Dazu brachte ich ihn in ein Rohr, wel- 

ches durch einen Lederstreifen gebildet wurde, der nicht ganz 

so breit war, wie der Muskel lang, und dessen Enden durch 

zwei parallele, von einander etwa um den Dickendurchmesser 

des Muskels entfernte Schlitze in einer Elfenbeinplatte gingen, 

Indem diese Enden angezogen wurden, erlitt der Muskel in dem 

sich verengenden Rohr einen Druck; der Strom wurde von den 

an beiden Mündungen des Rohres zugänglichen sehnigen Enden 

des Muskels abgeleitet. Der Erfolg war auch hier meist eine 

geringere Kraft des Muskels während der Zusammendrückung, 

doch kam zuweilen das Entgegengesetzte vor, 

2) S. das. S. 65ff. 129 — 142. 

?) Über das Gesetz des Muskelstromes mit besonderer Berücksich- 

tigung des M. gastroknemius des Frosches. Archiv für Anatomie und 

Physiologie. 1863. S. 532. 
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Die Zusammendrückung des Muskels der Länge nach ge- 

schah in einem Elfenbeinrohre mittels eines Elfenbeinstempels. Der 

Muskel konnte dabei, vermöge einer eigenthümlichen Einrich- 

tung, an Querschnitt zunehmen, indem meine Absicht war, ihn 

so viel wie möglich so zusammenzudrücken, wie er selber es 

bei der Verkürzung thut. Auch hier erfolgte bald Abnahme, 

bald Zunahme der Kraft während der Zusammendrückung; 

letzteres, wie mir schien, verhältnifsmäfsig öfter als beim Druck 

senkrecht auf die Axe. 

Als ich später die parelektronomische Schicht am natür- 

lichen Querschnitt erkannt hatte, wiederholte ich diese Versuche 

mit Muskeln auf verschiedenen Stufen der Parelektronomie. 

Ich fand, dafs auch an negativ wirksamen Gastroknemien die 

Dehnung von einer (absolut) negativen Schwankung begleitet ist, 

d.h. dafs durch die Dehnung der Muskel stärker negativ wirksam 

wird. Ferner bemerkte ich bei diesen neuen Versuchen, dafs das 

Abspannen eines gedehnt gewesenen (positiv. wirksamen) Muskels 

nicht immer, wie es nach dem Obigen sollte, eine Vermehrung, 

sondern zuweilen eine weitere Verminderung der Kraft nach sich 

zieht. Die mit den Compressorien erhaltenen positiven Wirkungen 

bezeichnete ich jetzt als verdächtig, insofern sie vielleicht nur von 

einer Schwächung der parelektronomischen Schicht herrührten.') 

$. II. Hrn. Meifsner’s Versuche über denselben Gegenstand. 

Zwölf Jahre nach meiner ersten Mittheilung hat Hr. Prof. 

Meifsner in Göttingen, ohne sie zu erwähnen, über den- 

selben Gegenstand eine Untersuchung bekannt gemacht, wobei 

er sich aller der Vortheile erfreute, welche die Ableitung des 

Stromes durch unpolarisirbare Elektroden, und dessen Beob- 

achtung mit Spiegel, Fernrohr und Scale gewähren.”) Zum 

1) Untersuchungen u. s. w. Bd. II. Abth. II. 1860. S. 158. 159. 

2?) Zur Kenntnifs des elektrischen Verhaltens des Muskels. Vor- 

läufige Mittheilung. In den Nachrichten von der G.-A.-Universität u. s. w. 

1861. S. 214; — Dieselbe mit einem Zusatz in Henle’s und Pfeuffer’s 

Zeitschrift für rationelle Medicin. 1861. 3. R. Bd. XII. S. 344; — 

Über das elektrische Verhalten des thätigen Muskels. Ebendaselbst 1862. 

Bd. XV. S. 27. — S. auch den Bericht über die Fortschritte der Phy- 

siologie im Jahre 1862. Ebendaselbst 1864. Bd. XIX, S. 434. 
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Dehnen des Muskels diente ihm eine Vorrichtung, die im We- 

sentlichen ganz auf die von mir beschriebene und zum Theil 

abgebildete hinausläuft, nämlich ein Paar gegeneinander verschieb- 

barer Elfenbeinplatten mit Schlitzen, durch welche die oberen 

Sehnen und die Achillessehne gezogen sind, während die daran 

gelassenen Knochenstücke sie am Durchgleiten verhindern. Da- 

gegen zur Ableitung des Stromes schlug Hr. Meisner einen 

von dem meinigen verschiedenen Weg ein. 

„Um den Muskel”, sagt er, „wurde etwa in der Mitte seines 

„Bauchs ein (mit Eiweifs getränkter) Faden feiner weilser Wolle 

„umgeschlungen und leicht zugeknüpft, so dafs derselbe eine fest 

„anliegende, weder eindrückende noch leicht verschiebbare Schlinge 

„um ‚den Muskelbauch bildete. Diese Schlinge ist bestimmt, 

„die Ableitung vom natürlichen Längsschnitt des Muskels 

„zu übernehmen; von ihr geht ein Ende des Fadens zu dem 

„einen Zuleitungsgefäfs. Ein zweiter Wollfaden wurde mittelst 

„einer Nadel durch eine der Sehnen des Muskels hindurchge- 

„zogen, zur Ableitung des sogenannten natürlichen Quer- 

„sehnitts; dieser Faden verlief zu dem andern Zuleitungs- 

„gefäls.’’ ') 

Genau derselben Vorrichtungen bediente sich Hr. Meifsner, 

um den Muskel der Länge nach zusammenzudrücken. Dazu 

nämlich näherte er einander einfach die beiden Elfenbeinplatten. 

Er sagt dabei selbst: „Man kann den Zustand der Con- 

„traction, der Verkürzung der Muskelfasern durch Druck nur 

„sehr unvollkommen nachahmen; die geringeren Grade der 

„Verkürzung lassen sich wohl herstellen durch Compression, 

„wenn man gehörig Sorge trägt, dals der Druck genau in der 

„Richtung der Längsaxe des Muskels wirkt; aber bei höheren 

„Druckgraden ist mit der Compression immer eine Knickung 

„und damit wahrscheinlich Dehnung einzelner Fasermassen ver- 

„bunden. Dies aber hindert nicht”, fährt Hr. Meisner fort, 

„mit den Leistungen unseres Apparates in dieser Beziehung 

') Über das elektrische Verhalten des thätigen Muskels. A. a. O. 

S. 29. 

.[1867.] 40 
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„ganz zufrieden zu sein, weil die Beobachtungen eine grofse 

„Constanz und Regelmäfsigkeit zeigen.”') 

Die Zusammendrückung senkrecht auf die Axe nahm Hr. 

Meisner vor, indem er theils den Muskel seiner ganzen Länge 

nach zwischen zwei ebenen Platten, theils nur beschränkte Stellen 

desselben mittels schmaler Instrumente quetschte. Im ersteren 

Falle erhielt er eine positive, im letzteren eine negative Schwan- 

kung. Doch da er selber diese Versuche für unfertig und deren 

Ergebnisse für unsicher erklärt, wollen wir nicht dabei ver- 

weilen.?) 

Was die Zusammendrückung der Länge nach und die Deh- 

nung betrifft, so gelangte Hr. Meifsner zuerst zu dem Ergeb- 

nils, dafs der Strom durch die Zusammendrückung abnehme, 

durch die Dehnung wachse.”) Später änderte er seine Aussage 

in Betreff der letzteren dahin ab, dafs der Strom in Bezug auf 

die dem Muskel ertheilte Länge ein Maximum habe, dafs er 

also bis zu einem gewissen Grade der Dehnung wachse, darüber 

hinaus abnehme. Dabei versäumte Hr. Meifsner jedoch den 

Beweis zu führen, dafs diese Abnahme auf Verminderung der 

elektromotorischen Kraft, und nicht einfach auf Vermehrung des 

Widerstandes beruhte. 

Jenem Maximum schreibt er bei verschiedenen Fröschen 

eine nach ihrem allgemeinen Körperzustande verschiedene Lage 

zu. Je frischer und kräftiger die Thiere seien, bei um so 

stärkerer Dehnung werde das Maximum erreicht, an den Mus- 

keln lange gefangener, matter Frösche dagegen sei die geringste 

Dehnung sofort mit einer Abnahme verbunden. ‘) 

$. IH. Kritik der Meifsner’schen Versuche. 

Diese Angaben stimmten, wie man sieht, schlecht mit 

meinen Beobachtungen, indem ich bei der Dehnung nur aus- 

') Über das elektrische Verhalten des thätigen Muskels. A.a. 0. S.38. 

°) Zur Kenntnifs der elektrischen Verhaltens des Muskels. A. zweiten 

a. OÖ. S. 347. 

?) Ebendaselbst S. 346. 

*) Zusatz zur „Vorläufigen Mittheilung’ in der Zeitschrift für ra- 

tionelle Medicin. A. a. O. S. 351. 352.; — Über das elektrische Ver- 
halten u.s.w. A. a. O, S. 36. 37. 

’ 
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nahmsweise, dagegen bei der Zusammendrückung der Länge 

nach ziemlich häufig eine Zunahme der Kraft hatte erfolgen 

sehen. Da Hr. Meisner über weit vollkommnere Mittel zur 

Beobachtung des Stromes gebot, als ich bei jenen älteren Ver- 

suchen, und da er, bei der Dehnung wenigstens, den Erfolg 

vom Körperzustande des Frosches abhängig machte, so glaubte 

ich gern, dafs er Dinge gesehen habe, die mir entgangen waren. 

Um so geneigter war ich dazu, als sich mir auch sofort, wie 
die Folge lehren wird (S. unten $. 582), eine sehr einfache 

und ansprechende Erklärung des von Hrn. Meifsner behaup- 

teten Verhaltens darbot. Aufserdem konnte die verschiedene 

Art der Ableitung des Stromes in Hrn. Meifsner’s und meinen 
Versuchen zu dem verschiedenen Erfolge beitragen. 

Ich selber war damals mit anderen Fragen zu beschäftigt, 

um ohne dringende Veranlassung diese wieder aufzunehmen. 

Ich machte daher brieflich Hrn. Meilsner auf meine Versuche 

aufmerksam, welche ihm unbekannt geblieben zu sein schienen, 

und erbot mich, ihm die noch im Besitze des hiesigen physio- 

logischen Laboratoriums befindlichen Vorrichtungen zu übersen- 

den, mit denen ich früher gearbeitet hatte, damit er im Stande 

sei, unter möglichst gleichen Umständen mit mir zu experimen- 

tiren, und den Grund der Abweichung zwischen seinen und 

meinen Ergebnissen desto sicherer aufzufinden.. Hr. Meifsner 

nahm aber, in einem Schreiben vom 29. September 1861, dieses 

Anerbieten nur unter der Bedingung an, dafs „es ihm gestattet 

„sein solle, die Versuche mit Hülfe der (ihm eigenthümlichen) 

„Ableitung, die er als sehr zweckmälsig erkannt habe, zu 

„wiederholen;’’ eine Bedingung, auf die ich nicht einging, weil 

dadurch der Zweck meines Anerbietens vereitelt wurde. 

Warum Hr. Meifsner, auch nachdem ich ihn mit deren 

Dasein bekannt gemacht, fortgefahren hat, meine Versuche über 

den Einflufs der Dehnung auf die elektromotorische Kraft der 

Muskeln zu ignoriren, weils ich nicht. Meiner Versuche über 

den Einflufs der Zusammendrückung hat er dagegen gedacht, und 

die Ursache des Unterschiedes zwischen unseren Ergebnissen in 

die Verschiedenheit des Versuchsverfahrens gelegt. „In dieser Be- 

„ziehung aber”, sagt er, „müssen wir unsere Beobachtungen vor- 

„ziehen, denn das ganze Verfahren des Versuchs, welches du Bois 

40* 
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„einschlug, steht dem unsrigen nach, sowohl was die Regulirung 

„der Compression, die Controlirung der Integrität des Muskels, 

„als was die Ableitung des dem Versuch unterworfenen Muskels 

„nach dem Galvanometer betrifft.’ 

Wenige Worte werden indefs genügen, um zu zeigen, dafs 

am Gastroknemius des Frosches, den Hr. Meifsner, abgesehen 

von einigen Versuchen an Säugethiermuskeln, stets benutzte’), 

die Art der Ableitung, worauf er solchen Werth legt, nicht 

nur im Vergleich zur meinigen unvollkommen, sondern auch 

an sich verwerflich ist. Obschon Hr. Meisner, nach den 

in seinem Jahresbericht Hrn. Budge gemachten Einwänden?) 

zu schliefsen, dessen Irrthümer hinsichtlich des Gastroknemius- 

Stromes?) nicht theilte, handelte er doch so, als sei auch 

er darin befangen. Er verfuhr (S. oben S. 575), als ob am 

Gastroknemius der Umfang des Muskels mit Einschlufs des 

Achillesspiegels natürlichen Längsschnitt, die beiden sehnigen 

Enden natürlichen Querschnitt vorstellten. Der Strom, den 

Hr. Meiflsner im Kreise hatte, war aber im Wesentlichen 

nichts anderes, als der Neigungsstrom des unter dem Achilles- 

spiegel verborgenen schrägen natürlichen Querschnittes. Je 

nachdem das obere oder das untere Ende des Muskels abge- 

leitet wurde, ging der Strom nur von dem Theile des Achilles- 

spiegels oberhalb oder unterhalb der den Muskelbauch um-. 

gebenden Schlinge aus; und es kam so nur immer ein Theil 

der nach aufsen wirksamen elektromotorischen Kraft des Mus- 

kels zur Verwendung. Unter Umständen zwar, z. B. wenn bei 

Ableitung des Stromes mittels des einen Fadens vom oberen 

Ende der andere Faden die Muskeloberfläche am Achillesspiegel 

verliefs, mischte sich auch ein schwacher Strom vom natürlichen 

Längsschnitt zum schrägen natürlichen Querschnitt ein; aber freilich 

im umgekehrten Sinne von dem, wie es scheint, von Hrn. Meifs- 

ner vorausgesetzten. Jede Verschiebung der Schlinge nach oben 

') Zusatz zur „Vorläufigen Mittheilung”. A. a. ©. S. 351; — Über 

das elektrische Verhalten u. s. w. A.a. 0. S. 29. 

°) Bericht über die Fortschritte der Anatomie und Physiologie im 

Jahre 1860. 8. 471. ı 

?) Über das Gesetz des Muskelstromes u. s. w. A. a ©. 
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oder nach unten, und jede Drehung derselben um den Muskel 
in ihrer auf dessen Axe senkrechten Ebene mufste eine Ver- 

änderung des Stromes nach sich ziehen. Da bei der Dehnung 

des Muskels die Schlinge lose wird, und an dem von Hrn. 

Meifsner senkrecht aufgestellten Muskel hinabgleiten kann, da 

sie bei der Zusammendrückung auch leicht verschoben wird, 

und jedenfalls der Punkt, wo der ableitende Faden die Muskel- 

oberfläche verläfst, sich verändert; so ist die Beständigkeit der 

Kraft bei dieser Art der Ableitung, was auch Hr. Meifsner 

sagen möge, nicht gesichert. Das Eiweifs greift die parelektro- 

nomische Schicht am Achillesspiegel an'!), so dafs im Verlauf 

des Versuches die Bedingungen ganz andere werden können. 

Es gerinnt in Berührung mit der Zinklösung, und im Gerinnsel 

entsteht secundärer Widerstand.”) Die Zinklösung kann durch den 

Faden zum Muskel gelangen, wogegen Hr. Meifsner sich durch 

sorgfältige „Regulirung der Heberwirkung” schützen mufste. ?) 

Die Handhabung der Fäden überhaupt ist, wenn auch nicht 

schwierig, doch immer mit Zeitverlust verknüpft, und eine 

Arbeit mehr für den Experimentirenden. Die sonst bei Ver- 

suchen am Muskel allein, falls sie nicht sehr lange dauern, 

entbehrliche feuchte Kammer wird dadurch wieder nöthig. 

Endlich der Widerstand wird durch die Fäden so erhöht, dafs 

Hr. Meifsner seiner Bussole dieselbe Empfindlichkeit ertheilen 

mulste, wie für den Nervenstrom. Dies hat den Nachtheil, dafs 

der Nullpunkt unstetig wird und der Spiegel langsamer schwingt, 

so dafs die einzelne Beobachtung mehr Zeit erfordert, und flüch- 

tige Stromschwankungen sich leichter der Wahrnehmung ent- 

ziehen. 

Hätte Hr.Meifsner bedacht, was er doch selber Hrn.Budge 

vorhielt, dafs die beiden Enden des Gastroknemius nicht, wie 

am regelmäfsigen Muskel, die beiden natürlichen Querschnitte 

vorstellen; dafs ebensowenig der Durchschnitt einer die Mus- 

kellänge senkrecht hälftenden Ebene mit dem Muskelumfang 

*) Untersuchungen u. s. w. Bd. II. Abth. II. S. 49 f.; — Diese 

Berichte, 1851. S. 387. 

?”) Diese Berichte, 1860. $. 379. 880. 898. 

?) Über das elektrische Verhalten u. sw: A. a. 0. S. 30. 
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hier der Äquator ist; so würde er gar nicht auf seine 

Art der Ableitung verfallen sein, sondern anstatt die meinige 

zu tadeln, würde er sie vielleicht nacherfunden haben, da sie 

in der That hier die einzig richtige ist. Zwischen Hauptsehne 

und Achillessehne herrscht nahezu der höchste am unversehrten 

Muskel vorhandene Spannungsunterschied.‘) Was kann besser 

sein, als sich zur Ableitung des Stromes der aufserhalb der 

Schlitze, worin die Sehnen stecken, befindlichen Knochenstücke 

zu bedienen, welche die Natur selber doch wohl unverrückbarer 

mit bestimmten Punkten der Muskeloberfläche verknüpft hat, 

als dies mit noch so geschickt befestigten Fäden glücken kann. 

Das aus der Fufswurzel zugeschnittene untere Knochenstück 

wirkt, wegen der darin enthaltenen Muskeln, leicht für sich 

elektromotorisch.. Man kann aber nicht allein, wie ich dies 

anfangs that”), diese Muskeln dadurch der Wirksamkeit berauben, 

dals man sie wärmestarr macht, sondern man kann auch, wie 

ich dies später empfahl’), das Knochenstück entfernen und 

mittels eines über dem Sesamknorpel um die Achillessehne ge- 

bundenen Fadens diese an die Elfenbeinplatte hinreichend be- 

festigen, um den Muskel bis zur Zerreilsung zu spannen. End- 

lich kann man sogar, wie ich seitdem fand und jetzt zu thun 

pflege, einfach für die Achillessehne einen so engen Schlitz 

anwenden, dafs der Sesamknorpel nicht hindurchgeht. Das 

obere Knochenstück läfst sich so frei von Muskelresten her- 

stellen, dafs es nicht merklich elektromotorisch wirkt. Eine 

beständige elektromotorische Kraft, die sich zur Muskelkraft 

algebraisch summirt, schadet übrigens nichts, insofern es sich um 

Schwankungen der Kraft handelt. Nichts ist sodann leichter, 

als zu machen, dafs die Thonschilder der Zuleitungsgefälse 

dem oberen Knochenstück und dem Sesamknorpel bei der 

Veränderung des Abstandes der Elfenbeinplatten unverrückt an- 

liegen, und sollten sie dies nicht, so entspringt daraus kein 

Nachtheil, weil eine Veränderung der Kraft dadurch nicht ent- 

stehen kann, der Widerstand des Muskels sich ohnedies än- 

') Über das Gesetz des Muskelstromes u. s. w. A.a. 0. S. 555. 

?) Untersuchungen u. s. w. Bd. II. Abth. I. S. 132. 

*) Ebendaselbst, Abth. II. S. 143. 
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dert, und man sich also hier nicht, wie Hr. Meifsner, mit 

der Beobachtung von Stromstärken begnügen, sondern, wie ich 

schon vor Jahren that, durch die Methode der Compensation 

überzeugen wird, dafs den beobachteten Schwankungen der 

Stromstärke auch solche der Kraft entsprechen. Bei dem 

grofsen Widerstande, den Hr. Meifsner mit seinen Eiweils- 

fäden in den Kreis brachte, wird wohl, was er von Veränderun- 

gen der Stromstärke beobachtete, meist auf solchen der Kraft 

beruht haben. Wenn man aber, wie Hr. Meifsner, seine 

Versuche sonst so vollständig mittheilt, dafs man nicht blofs 

die der Stromstärke proportionalen Unterschiede der Magneto- 

meterstände, sondern aufserdem auch noch diese selber abdruckt, 

die doch nichts lehren können, als dafs richtig subtrahirt wor- 

den sei, und wenn man dabei zu sagen versäumt, wie man 

dazu komme, ohne Weiteres Schwankungen der Stromstärke 

für solche der Kraft zu nehmen, so. setzt man sich dem Ver- 

dacht aus, dafs man die Nothwendigkeit der letzteren Begrün- 

dung übersehen habe. 

$. IV. Neue Versuche über den Einflufs der Dehnung auf 

die Muskelstromkraft Am Gastroknemius hängt diese 

davon ab, ob der Achillesspiegel geglättet oder in Falten 

gelegt ist. 

‘Bei den neuen Versuchen, zu welchen ich mich nun ent- 

schlofs, diente mir zum Dehnen des Muskels eine der frühe- 

ren ganz ähnliche Vorrichtung, nur dafs sie in ihren Malsen 

auf die neuen Zuleitungsgefäfse') berechnet war, und dafs ich 

die Verschiebung des Schlittens, der die eine Elfenbeinplatte nebst 

dem einen Zuleitungsgefäls trug, statt mit der Hand, mit Zahn und 

Trieb bewerkstelligte. Den Betrag der Verschiebung konnte ich 

an einer Millimetertheilung ablesen. Hr. Meifsner scheint auf 

diese Messung Werth zu legen?); ich gab sie bald auf, da sich 

die Vermuthung bestätigte, die ich sogleich hegte, dafs es illu- 

*) Beschreibung einiger Vorrichtungen und Versuchsweisen u. s. w. 

Aus den Abhandlungen der Akademie im Jahre 1862. Berlin 1863. 

zur). Big. 1. 

?) Über das elektrische Verhalten u.s.w. A.a.0. $. 32. 33. 35. 36. 
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sorisch sei, dem Muskel dieselbe Spannung dadurch wieder erthei- 

len zu wollen, dafs man den Elfenbeinplatten denselben Abstand 

giebt, weil nämlich der Muskel durch die Dehnung auch dauernd 

verlängert wird. Stets war in meinen Versuchen der Kreis des 

Muskels und der Bussole zugleich der Mefskreis des Compen- 

sators'), in dessen Hauptleitung sich eine Grove’sche Kette 

befand, und es handelt sich demgemäfs im Folgenden nur um 

Veränderungen der elektromotorischen Kraft. 

Als ich mit dieser Vorrichtung Dehnungsversuche, zunächst 

nur am Gastroknemius, anstellte, stiefs ich bald auf Erschei- 

nungen, welche den von Hrn. Meifsner beschriebenen glichen. 

Oft erhielt ich, durch Anspannen des Muskels, zuerst eine Zu- 

nahme der Kraft, bei stärkerer Dehnung eine Abnahme. Beim 

Abspannen des Muskels erfolgte häufig, statt der Wiederzunahme 

der Kraft, ein weiteres Sinken derselben, wie ich dies in ein- 

zelnen Fällen schon vor Hrn. Meifsner wahrgenommen hatte 

(S. oben 8. 574). 

Nichts schien übrigens leichter (Vergl. oben S. 577), als 

diese Erscheinungen aus meiner Theorie abzuleiten. Die Nei- 

gungsstromkraft hat, wie ich zeigte, ein Maximum in Bezug auf 

den stumpfen Winkel des Querschnittes mit der Faserrichtung. 

Beim Dehnen des Gastroknemius vergröfsert sich dieser Winkel; 

möglicherweise beruhte hierauf das Maximum der Kraft beim 

Dehnen des Muskels, insofern die Neigung des Querschnittes 

bei der natürlichen Länge des Muskels noch nicht die günstigste 

wäre. Die Abnahme der Kraft beim Zusammendrücken würde 

sich so gleichfalls ergeben. Wie man an einem senkrechten 

Muskelprisma durch diagonale Dehnung Neigungsströme her- 

vorruft”), so würde hier durch die Dehnung ein schon vor- 

handener Neigungsstrom verändert. 

Allein eine etwas genauere Betrachtung zeigte mir bald, dafs 

hier jedenfalls noch ein anderer, viel einfacherer und ganz hand- 

greiflicher Umstand im Spiel ist. Ich bemerkte nämlich, dafs die 

‘) Beschreibung einiger neuen Vorrichtungen und Versuchsweisen 

u.s. w. A.a.0. S. 109f£.; — Über das Gesetz des Muskelstromes u. s. w. 

A.a. 0. S. 546. 

?*): Diese Berichte, 1866. 8. 387. 
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Abnahme der Kraft beim Abspannen jedesmal dann auftrat, wenn 

der Achillesspiegel sich in quere Falten legte, die Zunahme 

‚dann, wenn er sich glättete. Es war gar nicht nöthig, um die 

Zunahme der Kraft herbeizuführen, dafs die beiden Enden des 

Muskels mit merklicher Kraft von einander entfernt wurden. 

Es genügte dazu, dafs der schlaff herabhängende Muskel mittels 

eines Glasstabes ausgebogen wurde, so dafs die Falten im 

Achillesspiegel verschwanden. | 

Nach meiner Lehre geht der im unversehrten nicht par- 

elektronomischen Gastroknemius, abgesehen von dem Gegensatz 

zwischen Längsschnitt und schrägem natürlichem Querschnitt, 

aufsteigende Strom von der Grenzschicht dipolar elektromotori- 

scher Molekeln unter dem Achillesspiegel aus, und zwar kann 

man sich die Grenzschicht, mit gleichem Erfolg, ersetzt denken 

durch parallele Längsreihen dipolarer Molekeln, deren positive 

Pole nach oben gekehrt wären. Legt sich der Achillesspiegel 

in quere Falten, so gerathen die Molekeln in der Tiefe der 

Falten aufser Spiel, deren elektromotorische Axe eine auf den 

Spiegel senkrechte und überdies zu beiden Seiten der Falte ent- 

gegengesetzte Richtung hat, die Componenten, mit denen sie in 

der Ebene des Spiegels thätig sind, nehmen ab und heben ein- 

ander auf, und daher die Abnahme der Kraft. Es ist ungefähr 

als knickte man eine Pulvermacher’sche Säule, anstatt sie 

in der,Luft ausgespannt zu halten, bis zur Berührung zusammen. 

Dafs sich dies wirklich so verhalte, geht aus folgenden Ver- 

suchen hervor. 

8. V. Versuche mit dem von der Muskelmasse des Gastro- 

knemius getrennten Achillesspiegel. 

Man kann, wie ich in meinem Werke zeigte, ein elektro- 

motorisch wirksames Präparat herstellen, welches nur aus dem 

Achillesspiegel besteht, der innen gleichsam mit den Stoppeln 

der als Halme gedachten, darin eingepflanzten Muskelbündel 

besetzt ist.') Zu dem Ende befestigt man den Muskel mit dem 
Achillesspiegel nach unten auf einer gefirnilsten Korkplatte mittels 

zweier verkürzter Stecknadeln, die man bis an die Köpfe durch 

1): A. a.0. Bd. II. Abth.IL S. 108. 
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die Haupt- und die Achillessehne stöfst, und trägt mittels einer 

kleinen Cooper’schen Scheere das Fleisch ab, bis nur eine 

durchscheinend dünne Haut übrig bleibt, welche auf der einen 

Seite sehnig, auf der anderen schrägen künstlichen Querschnitt 

bietet. Bringt man diese Haut zwischen die Thonschilder oder 

besser zwischen zwei den Schildern angeknetete Thonzapfen, 

so erhält man (Vergl. a. a. O.) eine mehr oder weniger starke 

Wirkung von innen nach aufsen, oder vom künstlichen zum 

natürlichen Querschnitt im Präparat. Sie beruht, wie ich kaum 

zu sagen brauche, auf dem Überschufs an Negativität des schrä- 

gen künstlichen über den schrägen natürlichen Querschnitt. 

Bei der jetzigen Ableitung ist die Wirkung viel beständiger, 

als bei der älteren mittels Eiweilshäutchen, weil das Eiweils 

die parelektronomische Schicht angriff und jener Überschufs 

dadurch bald verschwand. 

Man kann aber diesem Präparate, worauf ich erst später 

sekommen bin, noch anders Wirkungen entlocken. Breitet man 

dasselbe nämlich, gleichviel ob mit der äufseren oder mit der 

inneren Fläche nach unten auf einer passenden Unterlage, z. B. 

auf dem früher von mir beschriebenen mit schwarzem Kitt 

ausgegossenen Uhrglase') aus, und berührt man zwei verschie- 

den hoch gelegene: Punkte mit den Thonspitzen der unpolari- 

sirbaren Zuleitungsröhren, so erhält man ausnahmslos einen im 

Präparat absteigenden Strom. Er ist nur schwach, so dafs 

man wohlthut, zu seiner Beobachtung den Magnetspiegel asta- 

tisch zu machen; aber die Schwäche rührt nur von dem grofsen 
Widerstande des Präparates her, und es liegt ihm eine sehr 

ansehnliche Kraft zu Grunde. Diese ist um so grölser, je 

gröfser der Abstand der Thonspitzen; am grölsten, wenn. die 

eine die Achillessehne, die andere den oberen Rand des Prä- 

parates berührt. Die Kraft zwischen den letzteren Punkten ist 

in der Regel sogar gröfser, als die, welche der unversehrte 

Gastroknemius in aufsteigender Richtung zwischen Haupt- und 

Achillessehne zeigte. 

In querer Richtung findet man auch elektromotorische Un- 

terschiede zwischen verschiedenen Punkten der beiden Ober- 

'!) Über das Gesetz des Muskelstromes u. s. w. A. a. O. S. 546. 
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flächen, aber sie sind sehr viel schwächer und gehorchen keinem 

bestimmten Gesetz; doch haben auch sie auf beiden Seiten des 

Präparates einerlei Sinn. 

Man kann diesen Versuchen eine besonders zierliche Ge- 

stalt geben, indem man aus dem auf die beschriebene Art zu- 

gerichteten Sehnenspiegel Bänder schneidet. An den beiden 

Enden eines nur wenige Millimeter breiten Bandes, welches, 

der mittleren Gegend des Spiegels entnommen, dessen volle 

Länge besitzt, findet man dieselben Spannungsunterschiede vor, 

wie zwischen der Achillessehne und dem oberen Rande des 

Präparates, d.h. in der Regel gröfsere, als am unversehrten 

Gastroknemius. Ein jeder tiefer gelegene Punkt des Bandes 

verhält sich positiv gegen einen jeden höher gelegenen, mit 

anderen Worten, das Band wirkt scheinbar säulenartig wie ein 

Nerv im Elektrotonus, oder ein elektrisches Organ im Augen- 

blick des Schlages, oder ein innerlich polarisirter feuchter po- 

röser Halbleiter.') Ein quer aus dem Spiegel geschnittenes Band 

giebt nur schwache und unregelmäfsige Wirkungen. 

Alle diese Versuche gelingen auch mit dem Sehnenspiegel 

des Triceps femoris, der dem Achillesspiegel entspricht. 

Sie erklären sich übrigens leicht folgendermafsen. Durch 

das Abtragen der Muskelbündel an der inneren Fläche des 

Achillesspiegels hat man daselbst einen schrägen künstlichen 

Querschnitt von (im Allgemeinen) gleicher Neigung mit dem 

unter der sehnigen Ausbreitung befindlichen schrägen natürlichen 

Querschnitt erzeugt. Wie die Grenzschicht der elektromotori- 

schen Molekeln am schrägen natürlichen Querschnitt, abgesehen 

von der parelektronomischen Schicht, aufsteigend wirkt, so mufs 

die entsprechende Schicht am schrägen künstlichen Querschnitt 

absteigend wirken. 

In dem aus dem Präparat der Länge nach geschnittenen 

Bande hat man also gleichsam einen, in der Faserrichtung ge- 

messen, aufserordentlich kurzen Muskelrhombus vor sich, dessen 

einer schräger Querschnitt natürlich, der andere künstlich ist; 

und wenn man nur die in der Ebene des Bandes thätigen Strom- 

componenten berücksichtigt, ist das Band zwei, mit feuchten 

') Diese Berichte u. s. w. 1856. S. 453; — 1859. 8. 68. 
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Hüllen umgebenen, und verkehrt auf einander gelegten Säulen 

vergleichbar. Die Wirkung in einem den Säulen angelegten 

Bogen würde Null sein; wenn die Säulen von gleicher Kraft 

wären. Wegen der parelektronomischen Schicht am aufsteigend 

wirksamen schrägen natürlichen Querschnitt hat aber der ab- 

steigend wirksame schräge künstliche Querschnitt die Oberhand. 

Die absteigende Stromkraft, die sich in dem Präparat kund- 

giebt, ist der Unterschied dieser beiden Wirkungen, oder 

vielmehr, sie ist die in der Ebene des Bandes thätige 

Componente der Kraft der parelektronomischen 

Schicht, unter der Voraussetzung, dafs die beiden Neigungs- 

stromkräfte, die natürliche unter dem Achillesspiegel ohne die 

der parelektronomischen Schicht, und die künstliche an der 

Innenfläche des Präparates, einander gleich seien. 

Der Beweis dafür liegt darin, dafs jene Kraft um so kleiner 

ausfällt, je weniger parelektronomisch der Achillesspiegel. Dies 

läfst sich nicht wohl so darthun, dafs man den Versuch folg- 
weise mit Muskeln auf verschiedenen Stufen der Parelektronomie 

anstellt, weil allerlei Zufälligkeiten bei der Zurichtung die Wirk- 

samkeit der Präparate gleichfalls beeinflussen. Der Beweis 

läfst sich aber in der Art führen, dafs man das Präparat mit 

seiner künstlichen Fläche auf das Uhrglas breitet, dem Achilles- 

spiegel die Thonspitzen anlegt, den absteigenden Spannungs- 

unterschied der berührten Punkte compensirt, und nun zwischen 

den Spitzen die parelektronomische Schicht mit Kreosot zerstört. 

Der Erfolg ist stets eine sehr grofse Schwächung der abstei- 

senden Stromkraft, nicht selten zugleich eine Umkehr. Im 

letzteren Falle hat der chemisch dargestellte schräge künstliche 

Querschnitt unter dem Achillesspiegel die Oberhand gewonnen 

über den mechanisch dargestellten an der Innenseite des Prä- 

parats. 

Dafür dafs die absteigende Kraft des Präparates die auf- 
steigende zwischen Haupt- und Achillessehne des unverletzten 

Muskels nicht selten übertrifft, giebt es zwei Gründe. Aber- 

mals unter der Voraussetzung der Gleichheit der beiden Nei- 

gungsstromkräfte, der natürlichen unter dem Achillesspiegel 

+ %k, und der künstlichen an der Innenfläche des Präparates 

— k, mufs erstens jener Erfolg eintreten, sobald die Kraft — 
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der parelektronomischen Schicht die halbe Gröfse jener beiden 

Kräfte übersteigt. Denn die aufsteigende Kraft am unversehrten 

Muskel war k—p, die absteigende am Präparat ist Xö—p—k=—p; 

man hat aber p>k—p für p>>. Der zweite Grund für die 

elektromotorische Überlegenheit des Präparates über den gan- 

zen Muskel fufst auf der Einsicht, dafs in dem Gastroknemius, 

auch ohne daran gelegten Bogen, stets die von dem Achilles- 

spiegel, gleichsam als plattgedrückter nicht isolirter Säule, 

ausgehende Strömung kreist.') Eine nothwendige Folge davon 

ist, dafs die Masse des Muskels für den von jener Strömung 

in einen angelegten Bogen übertretenden Zweig eine Neben- 

schliefsung bildet; und wiederum hiervon, dafs durch das Ab- 

tragen der Muskelmasse der Spannungsunterschied der Enden 

des Bogens wächst. 

Mit dem beschriebenen Präparate nun läfst sich, unabhängig 

von jeder merklichen Dehnung und Abspannung, völlig derselbe 

Versuch über den Einflufs der Runzelung und Glättung des 

Achillesspiegels anstellen, wie vorher mit dem ganzen Muskel. 

Man breitet dasselbe, oder noch besser ein der Länge nach 

daraus geschnittenes Band auf das Uhrglas, lest ihm die Thon- 

spitzen an, compensirt, und nähert die Spitzen einander, welche 

leicht die von ihnen berührten Punkte des Bandes mitnehmen, 

und so das Band in quere Falten legen. In dem Mafse wie 
dies geschieht, sieht man die Stromkraft des Bandes schwinden, 

') An der Oberfläche des Muskels ergielst sich diese Strömung von 
dem oberen Rande des Achillesspiegels aufwärts nach dem Muskelkopfe, 
um darüber fort längs der Tibialfläche nach der Achillessehne hinab zu 
fliefsen. Der scheinbar im Muskel absteigende Strom, den man häufig 
am Längsschnitt der Rückenfläche findet (S. Bogen 11 in Fig. 2 auf 
Taf. XIV zur Abhandlung „Über das Gesetz des Muskelstromes 
u.s.w. und dazu S. 557. 558. 607, das.) ist sichtlich ein Zweig dieser Strö- 
mung, und die Vermuthung unnütz, welche ich zu dessen Erklärung S. 607 
aufstellte, dafs es der in Folge geringerer Parelektronomie der Scheide- 
wand hervortretende Neigungsstrom von dem als stumpfer Rhombusecke 
aufgefalsten oberen Rand des Achillesspiegels zu der als spitze Ecke ge- 
dachten Hauptsehne sei. 
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aber sogleich wiederkehren, wenn durch Auseinanderrücken der 

Spitzen das Band wieder entfaltet wird. Man kann es dahin 

bringen, dafs das dicht gefaltete Präparat nur noch den zwan- 

zigsten Theil der Stromkraft zeigt, die es ausgestreckt zwischen 

seinen Enden liefert. Z. B. ausgestreckt 403 “"-; gefaltet, 20; 
wieder ausgestreckt, 316; u. s. w. 

Kaum bemerkt zu werden braucht, dafs bei Faltung des 

Präparates der Länge nach die Kraft nicht merklich verändert 

wird. 

$. VI. Versuche an regelmäfsigen Muskeln ergeben, dals 

beim Dehnen, neben dem auf Glättung des Achillesspiegels 

beruhenden Maximum der Muskelstromkraft, in der That 

noch ein anderes Maximum vorkommt. 

Wiederholt man die Dehnungsversuche mit Gastroknemien 

auf verschiedenen Stufen der Parelektronomie, so zeigt sich, 

dafs die scheinbare Zunahme der Kraft beim Dehnen, die 

entsprechende Abnahme beim Abspannen des Muskels gleichen 

Schritt halten mit der Entwickelung des Stromes, oder umge- 

kehrt sich um so weniger ausprägen, je parelektronomischer 

der Muskel. Ist der Muskel so parelektronomisch, dafs sein 

Strom Null ist, so sind auch diese Wirkungen gleich Null; 

man kann sie aber sogleich im gröfsten Malsstabe hervortreten 

lassen, indem man den Achillesspiegel einem der bekannten 

Einflüsse unterwirft, wodurch die parelektronomische Schicht 

zerstört wird. 

Dies stimmt, wie man sogleich bemerkt, sehr wohl mit 

der von Hrn. Meifsner behaupteten Abhängigkeit der Lage 

des Maximums der Kraft, bezogen auf die Länge, vom allge- 

meinen Körperzustande der Frösche. Hr. Meifsner hat leider 

in seiner Arbeit die Parelektronomie aufser Acht gelassen, die 

doch bei Versuchen am Gastroknemius von so augenfälliger Be- 

deutung ist. Wir können daher nur vermuthen, allein es ist im | 

höchsten Grade wahrscheinlich, dals die lange gefangenen, matten 

Frösche, von deren Gastroknemien Hr. Meilsner bei der ge- 

ringsten Dehnung negative Ausschläge erhielt, stark parelektro- 

nomisch waren, während die kräftigen, frisch gefangenen Thiere, | | 

bei denen sich scheinbar ein Maximum der Kraft in Bezug 
| 

a 
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auf die Länge zeigte, auf niedrigeren Stufen der Parelektro- 

nomie verharrten, daher die Verstärkung des Stromes durch 

das Glätten des Achillesspiegels seine Schwächung durch das 

Dehnen anfangs überwog. Hr. Meisner selber sagt: „Es 

„schien so, als ob diejenigen Muskeln durch Compression zu 

„der relativ gröfsten Abnahme des ruhenden Muskelstroms ge- 

„bracht werden können, welche das Maximum des Stromes 

„erst bei starker Ausdehnung zeigen.”') 

Hr. Meifsner hielt sich für vollkommen berechtigt, „da- 

„vom abzustehen, Versuche in der Weise, wie ich sie ausführte, 

„zu wiederholen.”’”) Minder zuversichtlich, habe ich meinerseits 

nicht versäumt, die Dehnungsversuche auch noch mit seiner Art 

der Ableitung, trotz ihrer Mängel, zu wiederholen. Abgesehen 

von der viel geringeren Stärke der Wirkungen, welche theils 

von dem vergröfserten Widerstande, theils daher rührt, dafs 

nur ein Theil der Länge des Achillesspiegels zur Wirkung kommt 

(S. oben $. 578), zeigte sich dabei nichts Neues. 

Nach alledem schien gewifs der Schlufs gerechtfertigt, dafs 

Hr. Meifsner, als er dem Dehnen der Muskeln neben der 

schon früher von mir angegebenen negativen Wirkung auch 

noch eine positive Wirkung auf die Stromkraft zuschrieb, durch 

die ihrem Wesen nach von ihm nicht erkannte Nebenwirkung 

des Glättens des Achillesspiegels getäuscht worden sei. Hr. 

Meifsner hat zwar, aufser am Froschgastroknemius, noch an 

'Säugethiermuskeln experimentirt (S. oben 8. 578), unter denen 

er einen Gastroknemius und den Biceps brachii namhaft macht, 

und dabei Ähnliches wahrgenommen, wie an den Froschgastrokne- 

mien. Am Biceps sah er indefs keine positive Wirkung, die Säuge- 

thier-Gastroknemien aber haben Sehnenspiegel, die unstreitig der- 

selben elektromotorischen Wirkung beim Glätten fähig sind, wie 

der Achillesspiegel des Froschgastroknemius; und von den un- 

benannten Katzenmuskeln, die Hrn. Meifsner auch bei stärk- 

ster Dehnung positive Schwankung gaben, ®) stand mir frei an- 

‘) Zusatz zur „Vorläufigen Mittheilung”. A. a. O. S. 352. 

?) Über das elektrische Verhalten u. s. w. A.a. O. S. 40. 

3) Zusatz u. 5. w. A. a. O. S. 352. 
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zunehmen, dafs auch sie Sehnenspiegel. besafsen, von deren 
Glättung diese positive Wirkung herrührte. 

Inzwischen blieb mir doch gerade der Umstand räthselhaft, 

dafs Hr. Meifsner hier, und gelegentlich an Froschgastroknemien, 

positive Wirkung selbst bei stärkster Dehnung gefunden haben 

wollte, da doch die positive Wirkung durch das Glätten eines 

Sehnenspiegels nicht wachsen kann, nachdem die Falten ver- 

strichen sind. Mir selbst war zwar jener Fall nie begegnet; 

ich beschlofs indefs, die Versuche noch so zu wiederholen, 

dafs jene Nebenwirkung möglichst vermieden würde, nämlich 

an den sogenannten regelmäfsigen Muskeln. Freilich haben 

auch diese keine senkrechten natürlichen Querschnitte; vielmehr 

wird man sich an die Vorstellung gewöhnen müssen, dafs die 

Ströme vom Längsschnitt zum sehnigen Ende eines jeden Mus- 

kels zum Theil Neigungsströme sind. Doch reicht bei der 

Kürze der Sehnenspiegel regelmäfsiger Muskeln die kleinste 

Dehnung aus, um deren Falten zu glätten, daher zu hoffen war, 

es würde sich daran die Wirkung des Dehnens auf die Mus- 

kelstromkraft rein ausprägen. 

Ich nahm zu den Versuchen die Gruppe der noch in ihrem 

natürlichen Zusammenhange befindlichen Mm. gracilis und Se- 

mimembranosus. Die Muskeln waren so zugerichtet, dafs ihnen 

am oberen Ende ein Stück Becken, am unteren ein Stück Tibia 

blieb. Mittels dieser Knochenstücke wurden sie in den Schlitzen 

der Elfenbeinplatten befestigt. ') Die Ableitung geschah einer- 

seits von dem einen Knochenstück durch das eine Thonschild, 

andererseits vom Äquator durch einen mit verdünnter Koch- 

salzlösung getränkten Faden zum anderen Thonschilde. Aufser 

der Schwäche der Wirkungen und der Nothwendigkeit der 

feuchten Kammer brachte dies hier keinen Nachtheil, da eine 

geringe Verschiebung des Ableitungspunktes am Äquator fast 

wirkungslos bleibt. °) 

Ich erwartete, dafs nun stets das Dehnen eine rein nega- 

tive Wirkung haben würde, und oft war dies in der That der 

‘) Vergl. Untersuchungen u. s. w. Bd. II. Abth. I. S. 86; — diese 

Berichte, 1860. S. 892. 

’) Archiv für Anatomie, Physiologie u. s. w. 1867. S. 265. 
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Fall, da die Runzelung und Glättung der Muskeloberfläche hier 

keinen deutlichen Einflufs übte, wodurch beiläufig unsere Er- 

klärung ihrer Wirkung am Gastroknemius bestätigt wird. Allein 

nicht selten erfolgte auch beim Dehnen eine positive Wirkung; 

manchmal wuchs sie bis zur stärksten Dehnung, andere Male 

ging sie bei gesteigerter Dehnung in das Gegentheil über, so 

dafs sich, wie am Gastroknemius, wenn die Wirkung des Glät- 

tens ihren Gipfel erreicht hat, hier aber aus anderem Grunde, 

ein Maximum der Kraft einstellte. ') In der Regel waren die 

Wirkungen sehr viel schwächer als am Gastroknemius; die po- 

sitive Wirkung beim Dehnen insbesondere war zuweilen so 

schwach, dafs trotz deren die Stromstärke wegen des doch kaum 

vermehrten Widerstandes sank. Über die Ursache des verschie- 

denen Verhaltens der einzelnen Muskeln erfuhr ich nichts; ein 

Bezug auf die Parelektronomie trat nicht deutlich hervor. 

Die Dinge sind also, wie man nun sieht, hier nicht wenig . 

verwickelt. Auch in Muskeln ohne Sehnenspiegel übt die Deh- 

nung neben der negativen Wirkung eine positive Wirkung aus. Im 

Beginn des Dehnens hat bald diese, bald jene die Oberhand. Ist 

es die negative, so bleibt sie die stärkere; ist es die positive, so 

siegt meist bei wachsender Dehnung früher oder später die ne- 

"gative Wirkung, die also schneller oder länger mit der Deh- 

nung wächst. In Muskeln mit Sehnenspiegel tritt hierzu noch 
die positive Wirkung des Glättens des Spiegels, welche Hr. 

Meilsner, was sehr verzeihlich ist, nicht von der positiven unter 

jenen beiden unterschieden hat. Sie übertrifft diese im Allge- 
meinen sehr, steht im umgekehrten Verhältnifs zur Parelektro- 
nomie und wächst, wie bemerkt, nicht über den Punkt hinaus, 
wo die Falten im Achillesspiegel verstrichen sind. 

!) Da der Semimembranosus in einem grofsen Theile seiner Länge 
von unten nach oben neue Fleischbündel ansetzt (Über das Gesetz des 
Muskelstromes u. s. w. A. a. O. S. 679), könnte man, obschon er 
zwischen sehnigen Enden absteigend wirkt (Ebendas. S. 676), bei ihm 
einen schwachen aufsteigenden Neigungsstrom vermuthen, und die positive 
Wirkung beim Dehnen auch hier durch das Glätten der Oberfläche er- 
klären wollen. Dies widerlegt sich dadurch, dafs jene Wirkung auch 
bei Ableitung vom oberen Knochenstück eintritt. 

[1867.] 41 
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So sicher und klar die oben entwickelte Theorie der letz- 

teren Wirkung ist, so wenig Befriedigendes läfst sich zur Zeit 

über die Ursache der anderen positiven Wirkung beim Dehnen 

sagen, und auch die negative Wirkung erscheint eher dunkler, 

als da ich sie zuerst beschrieb. Doch will ich den Leser mit 

der Erörterung der hier vorhandenen Möglichkeiten und der 

zuletzt gegen alle obwaltenden Bedenken nicht ermüden. 

8. VIL. Merkwürdiger Erfolg in elektromotorischer Bezie- 

hung, der das Zerreifsen des Muskels begleitet. 

Bei den neuen Dehnungsversuchen am Gastroknemius bot 

sich mir noch eine sehr auffallende und beständige Erscheinung 

dar, welche jedenfalls lehrreich für die Theorie des Gastroknemius- 

stromes ist. Erreicht nämlich die Spannung einen gewissen, ziem- 

lich hohen Grad, so sieht man die negative Wirkung des Dehnens 

auf die Stromkraft sich plötzlich aufserordentlich steigern, der 

Strom zwischen Haupt- und Achillessehne kehrt sich um und bleibt 

verkehrt, auch nachdem die Spannung vermindert, ja der Mus- 

kel aus der Vorrichtung genommen worden ist. Die Kraft des 

verkehrten Stromes ist jedoch stets nur eine verhältnifsmäfsig 

geringe. Auch mittels der Thonspitzen findet man zwischen 

verschieden hohen Punkten der Muskeloberfläche oder des 

Achillesspiegels statt aufsteigender Wirkungen absteigende vor. 

Aber die queren Ströme vom Umfange des Achillesspiegels zu 

dessen Mitte, welche die schwachen Ströme des darunter gele- 

genen natürlichen Querschnittes sind‘), haben ihre Richtung 

bewahrt. DBenetzen des Achillesspiegels mit entwickelnden 

Flüssigkeiten hat denselben Erfolg wie sonst, d.h. es entsteht 

dadurch eine aufsteigende Kraft, wodurch der verkehrte Strom 

vermindert, aufgehoben, oder umgekehrt wird. Stellt man mit 

dem verkehrt wirksamen Gastroknemius die oben geschilderten 

Versuche über den Einflufs der Runzelung und Glättung des 

Achillesspiegels an, so beobachtet man den umgekehrten Erfolg 

wie am aufsteigend wirksamen Muskel, d. h. Runzelung des 

Spiegels bedingt Zunahme, Glättung Abnahme des verkehrten 

Stromes. 

1) Über das Gesetz des Muskelstromes u. s. w. A. a. O. 8. 548. 549. 
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Aus diesen Thatsachen ergiebt sich zunächst, dafs die 

verkehrte Wirkung nicht vom Achillesspiegel herrührt, vielmehr 

dessen elektromotorische Thätigkeit ganz die gewöhnliche ist. 

Der verkehrte Strom wird aber leicht verständlich durch das 

was sich ereignet, wenn man die Dehnung des Muskels so 

weit treibt, dafs der Muskel zerreilst. Fast stets nämlich ge- 

schieht dies so, dafs die mit der Haupt- und Nebensehne zu- 

sammenhängende Scheidewand aus dem Muskel herausgerissen 

wird, an welche sich die oberen Enden fast sämmtlicher Bündel 

heften.*) Nicht selten bleibt dabei das Perimysium der Tibial- 

fläche unversehrt, so dafs der Muskel äufserlich keine andere 

Verletzung, zeigt, als ein kleines Loch an der Stelle der Haupt- 

sehne; hier ist die Scheidewand herausgeschlüpft. Nachdem 

so die Scheidewand aus dem Muskel entfernt worden, wirkt er 

gleichfalls, und mit ansehnlicher Kraft, absteigend. Der Grund 

davon ist klar; der Muskel ist in denselben Zustand versetzt, 

den ich früher dadurch hervorrief, dafs ich ihn mittels eines 

längs der Scheidewand geführten Messers von der Tibialfläche 

her aufschlitzte’). Die beständige hohe Parelektronomie des 

Kniespiegels ist aufgehoben, und an die Stelle der daran grän- 

zenden schrägen natürlichen Querschnitte sind ebenso schräge 

künstliche Querschnitte gesetzt. Diese senden durch den Mus- 

kel eine Strömung von im Allgemeinen umgekehrter Richtung 

wie die, welche vom Achillesspiegel ausgeht, und daher, bei 

der grölseren Kraft des künstlichen Neigungsstromes, der ab- 

steigende Strom zwischen ungleich hohen Punkten der Muskel- 

oberfläche. Wird die Scheidewand nicht ausgerissen, sondern 

bleibt die Dehnung auf einer niedrigeren Stufe stehen, so tritt 

doch, nur minder stark, dieselbe Wirkung ein, da die Bündel 

zunächst der Scheidewand, schon ehe sie reilsen, eine tödtliche 

Dehnung erleiden, so dafs virtuell ein schräger künstlicher 

Querschnitt besteht. 

Untersucht man mit .den Thonspitzen den Kniespiegel an 

der ausgerissenen Scheidewand, so findet man darin einen 

1) Über das Gesetz des Muskelstromes u. s. w. A. a. O. 8. 529. 

?) Über das Gesetz des Muskelstromes u. s. w. A. a. ©. $. 611. 612. 
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schwachen aufsteigenden Strom. Dies ist sichtlich der Nei- 

gungsstrom, den die Stoppeln der beiderseits von der Scheide- 

wand abgerissenen Muskelbündel entwickeln. In dem Falle, 

wo man die Dehnung nicht bis zum Ausreifsen der Scheide- 

wand treibt, muls sich dieser aufsteigende Strom von dem ab- 

steigenden abziehen, der von den Enden jener Bündel ausgeht. 

Allein es läfst sich denken, dafs letzterer rasch die Oberhand 

erhält.' ) 

An der Gruppe des Semimembranosus und Gracilis reifst 

bei übermälsiger Dehnung auch meist das Fleisch von der 

einen Sehne ab. Wenn man dann gerade den Strom von dem 

entsprechenden Knochenstück ableitet, beobachtet man die 

dauernde Erhöhung der Negativität des sehnigen Endes, welche 

die hier durch Zerreilsung bewirkte Umwandlung des natür- 

lichen Querschnittes in künstlichen mit sich bringt. 

$. VII. Erklärung von Hrn. Meifsner’s angeblicher „nega- 

tiver Schwankung des Muskelstromes” bei der Zusammen- 

drückung. 

Wenden wir uns jetzt zur Zusammendrückung des Muskels, 

so wird sich nach dem Obigen Hr. Meifsner wohl schon 

selbst gesagt haben, dafs dieser Theil seiner Lehre nicht mehr 

haltbar ist, und dafs seine Beobachtungen anders zu deuten 

sind. Hr. Meifsner glaubte den Muskel der Länge nach zu- 

sammenzudrücken; wir sahen aber, wie er selber sich der Be- 

merkung nicht verschliefsen konnte, dafs er im Grunde nichts 

that, als ihn knicken. Eine bessere Art, den Achillesspiegel 

in Falten zu legen, wird sich nicht ersinnen lassen, und es ist 

kein Wunder, wenn Hr. Meifsner dabei regelmälsig eine Ab- 

nahme des Stromes beobachtete. 

') In der Abhandlung „Über das Gesetz des Muskelstromes 

u.s.w. (A. a. O. S. 611) ist der Fall erwähnt, dafs am Kniespiegel 

des der Länge nach zerrissenen Gastroknemius ein „aufsteigender, “am 

Achillesspiegel ein absteigender Strom herrschte, und es wurde dabei 

eine durch die Dehnung verursachte Störung vermuthet. Durch die obigen- 

Erfahrungen gewinnt diese Vermuthung an Wahrscheinlichkeit; eine be- 

stimmte Gestalt läfst sich ihr aber auch jetzt noch nicht geben. 
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Hr. Meifsner sah in dieser Regelmäfsigkeit einen Grund, 

„mit den Leistungen seines Apparates ganz zufrieden zu sein”. 

(S. oben S. 575. 576). Dieses Urtheil beruht jedoch sichtlich auf 

dem Mifsverstehen eines sonst richtigen Forschungsgrundsatzes. 

Wenn von einem Apparate bekannt ist, dafs er zwar fehlerhafte, 

aber beständige Ergebnisse liefert, und deren Fehler sind gleich- 

falls bekannt und beständig, kann man allerdings damit zu- 

' frieden sein. Dies gilt aber da nicht, wo das Ergebnifs noch 

gar nicht zergliedert ist, so dafs es sich als rohe Summe be- 

kannter uud unbekannter Wirkungen darstellt, worunter man 

die Wirkung, auf die es ankommt, nur vermuthet. Alsdann 

bedeutet die Regelmäfsigkeit des Ergebnisses eben nichts, als 

dafs jene Summe die nämliche bleibt, woraus sich nicht einmal 

auf die Beständigkeit ihrer Glieder, geschweige etwas auf deren 

Bedeutung, schliefsen lälst. 

Es ist schwer zu verstehen, wie Hr. Meifsner sich ein- 

reden konnte, dafs wenn er den Muskel zwischen zwei parallelen 

Platten quetschte, woran seine Enden befestigt sind, er ihn so 

zusammendrücke, wie der Muskel selber dies bei der Verkürzung 

thut. In meinem Compressorium versuchte ich doch wenigstens, 

indem ich den Muskel in einem nachgiebigen Rohre der Länge 

nach drückte, ihn durch elastische Unterstützung von der Seite 

her am Knicken zu verhindern, und ihn so zu zwingen, sich 

zu verdicken, um bei der Verkürzung sein Volum zu behaupten. 

Ich bin aber jetzt soweit davon entfernt, zu glauben, dafs es 

mir gelungen sei, den Muskel so zusammenzudrücken, wie er 

selbst es bei der Zusammenziehung thut, dafs ich vielmehr von 

der Unmöglichkeit überzeugt bin, dafs dies je gelinge. 

Man denke sich den Muskel während des Tetanus, also 

in der Gestalt, die wir ihm ertheilen möchten, mit einer binnen 

wenigen Secunden erstarrenden, übrigens harmlosen Flüssigkeit 

umgossen. Hört nach Erstarrung der Masse der Tetanus auf, 

so wird der Muskel nothwendig in der Gestalt verharren, die 

‘er sich selber durch die Zusammenziehung aufzwang. Aber 

werden wohl die einzelnen Bündel die ihnen im Tetanus zu- 

kommende Gestalt und Lage behalten, d. h. kürzer und dicker 

und möglichst geradlinig zwischen ihren Endpunkten ausgestreckt 

bleiben? Gewils nicht. Sondern wegen der elastischen Kräfte 
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des Sarkolemms werden sie, sobald die contractile Substanz 

aufhört thätig zu sein, lang und dünn werden, und sich inner- 

halb des vom Muskel ausgefüllten Hohlraumes, so gut es 

geht, im Ziekzack lagern, ganz wie sie dies auf dem Object- 

träger thun, wo die Adhäsion sie verhindert, sich gerade zu 

strecken. 

Man denke sich nun weiter, man hätte eine Hülle, die 

zuerst den ruhenden Muskel genau umschlösse, und dann mit 

angemessener Kraft und Schnelle die Gestalt ihres Hohlraumes 

gerade so veränderte, wie der Muskel seine äufsere Gestalt bei 

der Zusammenziehung. Gewils wäre dies die vollkommenste 

denkbare Anstalt zur Erreichung des Zieles, das Hrn. Meilsner, 

und mir vor ihm, vorschwebte. Man sieht aber jetzt klar, dafs 

auch damit nichts gethan wäre. Der Muskel würde auch dadurch 

nicht so zusammengedrückt, wie er dies selber im Tetanus thut, 

sondern während man dem Muskel äufserlich die Gestalt des 

tetanischen Muskels, und auch dem Perimysium dieselbe Span- 

nung wie im Tetanus ertheilte, würden die einzelnen Bündel, 

auf die es doch hier allein ankommen kann, ziekzackförmig ge- 

knickt sein. 

Diese Überlegungen waren es denn auch, welche mich 

abhielten, neue Versuche der Art anzustellen. 

$. IX. Von dem Einflufs der Drillung auf die elektromo- 

torische Kraft der Muskeln. 

Aufser der Dehnung giebt es noch eine Gestaltveränderung 

des Muskels, die sich mechanisch mit aller Sicherheit, und ohne 

Gefahr einer ungehörigen Einwirkung auf die parelektronomische 

Schicht, vornehmen läfst: die Torsion oder Drillung. Der be- 

weglichen Elfenbeinplatte der Dehnungsvorrichtung (S. oben 

S. 581) mit ihrem Schlitze gegenüber stellte ich einen in einer 

Hülse mit starker Reibung drehbaren Holzring auf, von dessen 

Umfang nach seiner Mitte eine, mit einem Schlitze zur Auf- 

nahme des einen Muskelendes versehene Elfenbeinplatte vor- 

sprang. Die wagerechte Drehungsaxe des Ringes ging durch 

beide Schlitze. Der Gastroknemius wurde mit seinem oberen 

Knochenstück in den einen, mit dem Sesamknorpel der Achilles- 

sehne in den anderen Schlitz gehängt, und durch Entfernung 
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der beweglichen Elfenbeinplatte leicht gespannt. Die Thon- 

schilder der gewöhnlichen Zuleitungsgefäfse wurden einerseits 

dem oberen Knochenstück, andererseits dem Sesamknorpel an- 

gelegt. Nachdem die elektromotorische Kraft des Muskels ge- 

messen worden, drehte ich den Ring, und drillte so den Muskel. 

Sehr regelmälsig ergab sich dabei eine Abnahme, beim Ent- 

drillen eine Wiederzunahme der Kraft. Eine Zunahme der 

Kraft im Anfange, nebst einem Maximum in Bezug auf den 

Drehungswinkel, wurde hier nicht beobachtet, wie denn auch 

keine Glättung und Runzelung des Achillesspiegels die Drillung 

und Entdrillung zu begleiten schien. Auf den Betrag, um 

den der Muskel zu drillen ist, um deutliche Wirkung zu erzie- 

len, ist begreiflich die ursprüngliche Längenspannung von Ein- 

flufs. Drei bis höchstens vier Umgänge gaben meist die ge- 

ringste erreichbare Kraft; dann trat Zerreifsung ein, deren Ver- 

lauf und Wirkung auf die Stromkraft ich in diesem Falle noch 
nicht näher untersucht habe. 
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Fig. 1. 

ee . S 
’ x 

_ wird an einem Ende in p gereizt und am andern Ende am 

Längsschnitt und Querschnitt ableitend berührt. Die inner- 

halb der Strecke !g erfolgende negative Schwankung hat nun 

der Zeit nach folgenden Verlauf: 

Wenn (Fig. 2) tt die Abseisse der Zeit ist, } die darüber 

aufgetragene Höhe des Muskelstroms und ?, der Moment der 

Reizung, so beginnt die Curve der negativen Schwankung nach 

Verlauf einer Zeit 7, sinkt in einer Curve mno ziemlich schnell 

zu einem Minimum, steigt dann wieder und schliefst sich lang- 

samer der Höhe Ah wieder an. Dauert die Reizung längere 

Zeit, so erreicht der Muskelstrom nach der einzelnen Schwan- 

kung nicht seine frühere Höhe, so dafs dann die Schwankungs- 

curve von einer niederen Höhe A’ ausgeht. 

Die Zeit T ist abhängig von der Länge der Strecke pl 

- (Fig. 1), sie bedeutet also die Zeit der Fortpflanzung von 

 p bis l. Hieraus ergiebt sich denn, dafs die negative 

 Schwankung im Muskel sich fortpflanzt mit einer 

mittleren Geschwindigkeit von 3 Meter in der $e- 
cunde. 

Die Strecke mS$ (Fig. 2) entspricht der Dauer der Schwan- 
Fig. 2. 

T m Ss 

[7 
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kungscurve. Hieraus läfst sich die Zeit © berechnen, in welcher 

der Vorgang der negativen Schwankung in einem Element des 
Muskels dM (einem von zwei sehr nahen Querschnitten begrenzten 
Stücke) abläuft. Diese Zeit © ist im Mittel gleich a 

Die Art, wie sich der Procefs der negativen Schwankung 
in der Muskelfaser fortpflanzt, stimmt nun vollständig mit dem 
entsprechenden Vorgange in der Nervenfaser überein. Wenn 
eine Muskelfaser MM’ (Fig. 3) in einem Punkte p in einem 

Fig. 3. 

gegebenen Momente gereizt wird, so erscheint nach Verlauf einer 

gewissen Zeit der Anfang der negativen Schwankung in einem 

Element dM,, von dem ein Strom abgeleitet gedacht werde. 

In demselben Zeitmoment hat die negative Schwankung in einem 

näher dem Punkte p gelegenen Element dM, ihr Maximum 

erreicht und in dem Element dM, hat sie eben aufgehört. 

Die Curve mno bezeichnet also den Zustand der negativen 

Schwankung in den zugehörigen Elementen der Muskelfaser. 

Sie stellt eine Welle dar, die von der gereizten Stelle aus die 

Länge der Faser durchläuft, und mag daher die Reizwelle 

der Muskelfaser heilsen. 

Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Reizwelle ist dem- 

nach die der negativen Schwankung, ihre Schwingungsdauer 

ist gleich der Zeit ©. Hieraus läfst sich daher ihre Wellen- 

länge A=10"" berechnen; nämlich diejenige Strecke, welche 

die Welle in ‚-_” zurücklegt. 

Die Geschwindigkeit der Reizwelle stimmt nun nahe über- 

ein mit der von Aeby gefundenen Geschwindigkeit der Con- 

Carton zum 
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traetionswelle im Muskel. Zwar ist letztere von dem genannten 

Forscher im Mittel auf nur 1 Meter in der Secunde angegeben, 

indessen steigt sie in einzelnen Fällen höher, und aufserdem 

erklärt sich die Abweichung der Zahlen durch die abweichen- 

den Bedingungen, denen der Muskel in beiden Fällen unter- 

worfen ist. Ich stehe daher nicht an, die Geschwindigkeit 

der Reizwelle und der Contractionswelle in der 

Muskelfaser für identisch zu halten. 

Aus dem Verlauf der Reizwelle kann man entnehmen, dafs 

der Vorgang der negativen Schwankung in jedem Element der 

Muskelfaser abläuft bevor die Contraction in demselben beginnt. 

Nach den Versuchen von Helmholtz beginnt die Contraction 

im Minimum __” nach der Reizung. Die negative Schwankung 

hat dagegen bereits nach __.” ihr Ende erreicht, also liegt 

sie für jedes Element der Muskelfaser noch voll- 

ständig innerhalb des Stadiums der latenten Rei- 

zung. 

Man nehme an, dafs (Fig. 3) in der Muskelfaser MM’, —_" 

nach der Reizung in p, die Reizwelle bis zu der dort bezeich- 

neten Lage vorgeschritten sei, so beträgt die Entfernung po in 

Wirklichkeit ungefähr 50””. In diesem Moment beginnt nun 

die Contractionswelle ww, in p, die über den verlängerten Theil 

der Faser aufgetragen ist, und folgt der Reizwelle hinterher, 

indem sie immer um eine Strecke von 30”” hinter derselben 

zurückbleibt. Jedes Element der Muskelfaser also muls erst 

den Procefs der negativen Schwankung durchmachen bevor es 

aus dem ruhenden in den thätigen Zustand übergeht. Befin- 

det sich dasselbe dann im Zustande der Contraction, 

so ist in ihm keine Änderung des elektromotori- 

schen Verhaltens mehr bemerkbar. 

2. Elektromotorisches Verhalten des Muskels bei der 

Reizung, wenn man von zwei Punkten des Längsschnittes 

ableitet. 

Wenn man von zwei Punkten eines parallelfaserigen Mus- 

kels, welche symmetrisch zum Äquator liegen, zum Galva- 

nometer ableitet, so erhält man nach den Versuchen von E. 

du Bois-Reymond keinen Strom und ebensowenig sieht 

Juli- Heft, 
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man während des Tetanus bei der Reizung vom Nerven aus 

in diesem Falle eine Ablenkung der Magnetnadel eintreten. Ver- 

schieden hiervon gestalten sich die Dinge, wenn die Reizung 

nicht gleichzeitig alle Punkte des Muskels trifft, sondern der 

parallelfaserige Muskel, wie im Obigen, an einer beschränkten 

Stelle seinem Ende nahe unmittelbar gereizt wird. 

Ich habe mit Hülfe meines Apparates untersucht, ob elektro- 

motorische Veränderungen in solchem Falle bemerkbar sind 

und welchen Verlauf sie der Zeit nach haben. Die zwei Punkte 

des natürlichen Längsschnittes, von denen abgeleitet wurde, 

waren dabei mehr als 10"” von einander entfernt. 

Bezeichnet man nun diejenige Stromrichtung im Muskel, 

welche nach der gereizten Stelle hin gerichtet ist, als positiv, 

und diejenige, welche dieser abgewendet ist, als negativ, so 

läfst sich die mit Hülfe meines Apparates beobachtete elektro- 

motorische Veränderung in folgender Curve darstellen. 

Es sei (Fig. 4) t, t, die Abscisse der Zeit, die gleichzeitig 

Fig. 4. 

20 

den Muskelstrom Null darstellt. Im Momente t, finde eine 

Reizung statt, so beginnt nach Verlauf von t,m eine Schwan- 

kung in negativem Sinne, welche den Verlauf mno hat. Dann 

bleibt der Strom eine kleine Zeit o« Null, um dann in eine 

positive Schwankung Av überzugehen. 

Hieraus geht also hervor, dafs wenn unter den vorhin an- 

gegebenen Bedingungen ein Muskel gereizt und abgeleitet wird, 

seine elektromotorische Wirksamkeit während der Erregung 

nicht Null ist. Vielmehr folgen schnell aufeinander zwei ent- 
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Hr. du Bois-Reymond las eine Widerlegung der 

von Hrn. Dr. Ludimar Hermann kürzlich veröffent- 

lichten Theorie der elektromotorischen Erscheinun- 

gen der Muskeln und Nerven. 

8. I. Einleitung. 

Als Fortsetzung seiner schätzbaren „Untersuchungen 

über den Stoffwechsel der Muskeln, ausgehend vom 

Gaswechsel derselben”') hat Hr. Dr. Ludimar Her- 

mann kürzlich „Weitere Untersuchungen zur Physio- 

logie der Muskeln und Nerven” ?) herausgegeben, welche 

nichts Geringeres beanspruchen, als, unter Beseitigung der von 

mir aufgestellten Hypothese der elektromotorischen Molekeln, 

1) Berlin 1867. Bei A. Hirschwald. 8. 128 S. 

2) Berlin 1867. Bei A. Hirschwald. 8. 78 S. 
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eine physikalische Theorie der elektromotorischen Erscheinungen 

der Muskeln und Nerven zu geben, ja bis zu einer solchen 

Theorie der Nerventhätigkeit überhaupt und der Muskelzusam- 

menziehung den Flug wagen. Der Strom der Muskeln und 

Nerven ist Hrn. Hermann nur noch eine an den Vorgang des 

Absterbens geknüpfte Leichenerscheinung; der wesentliche In- 

halt der Muskelbündel und Nervenröhren nur noch eine in mehr 

oder minder raschem Zerfall begriffene Substanz, der aber in sei- 

ner Vorstellung vom Tetanus und dem Zitterfisch-Schlage bis 

zur Drüsenabsonderung und der Wahrnehmung der Farben nach 

der Young-Helmholtz’schen Theorie keine Aufgabe zu schwer 

wird. 

Ich halte Hrn. Hermann’s Unternehmen, was die Er- 

klärung des Muskel- und Nervenstromes betrifft, für mifslungen, 

und es scheint mir sehr leicht, die bedenklichen Punkte seiner 

Lehre aufzufinden. Da diese aber einem so scharfsinnigen 

Forscher, wie Hrn. Hermann, entgehen konnten, und da die 

nahe wissenschaftliche Beziehung, worin dieser Gelehrte zu 

mir steht, die Meinung erwecken möchte, ich billige seine An- 

sichten und seine Art zu schliefsen, wenn ich dazu schwiege: 

so halte ich es in diesem Falle für gerathen, meine Einwen- 

dungen sobald wie möglich hören zu lassen. 

$. II. Hrn. Hermann’s Hypothese über die chemischen Vor- f 

sänge in den Muskeln. 

Über die chemischen Vorgänge in den Muskeln hat sich 

Hr. Hermann folgende Vorstellung gebildet. Im Inhalt der 

Muskelbündel ist eine Substanz von höchst verwickelter Zu- 

sammensetzung gelöst, die sich fortwährend, auch in der 

Ruhe, von selbst in eine Reihe von Producten spaltet, unter f 

denen sich Kohlensäure, Fleischmilchsäure und gallertiges Myo- 

sin befinden. Diese hypothetische Substanz nennt Hr. Her- 

mann das Inogen.') In dem von Blut durchflossenen Mus- 

kel stellt sich das Inogen in dem Malse, wie es zerfällt, | 

wieder her, indem zum Myosin, unter Mitwirkung des Sauer- 

1) Lud. Hermann, Grundrifs der Physiologie des Menschen. 

2. Aufl. Berlin 1867. S. 226. 
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stoffes im Blute, eine unbekannte, kohlenstoffhaltige, stickstoff- 

freie Materie tritt; dieser Vorgang heilst die oxydative Synthese 

oder Restitution. Die Kohlensäure verläfst den Muskel; ob 

auch die Milchsäure, ist ungewifs. Ist der Kreislauf aufgehoben, 

so kann der Wiederaufbau des Inogens nicht stattfinden, das 

sich anhäufende gallertige Myosin zieht sich schliefslich zum 

festen Gerinnsel zusammen, der Muskel wird todtenstarr. Der 

chemische Vorgang bei der Zusammenziehung ist im Wesent- 

lichen nichts als eine Steigerung des in der Ruhe stattfindenden; 

die Muskelreize beschleunigen nur auf Augenblicke den Spal- 

tungsvorgang; Zusammenziehung und Todtenstarre sind einerlei. 

Die Spaltung des Inogens zum Theil in solche Verbindungen, 

worin, wie in der Kohlensäure, stärkere Verwandtschaften ge- 

sättigt sind, ist der Quell der im Muskel frei werdenden Kräfte. 

Daher der ausgeschnittene entblutete Muskel, für den es nach 

Hrn. Hermann’s Versuchen keinen physiologischen Sauerstoff- 
verkehr mehr giebt, doch noch arbeitsfähig ist. 

Alles dies ist bisher reine Hypothese. Man kann sich die 

Dinge so vorstellen, d. h. die den Muskel betreffenden chemisch- 

physiologischen Thatsachen, zu denen Hr. Hermann so we- 

sentlich beigetragen hat, lassen sich dergestalt unter Einen 

Gesichtspunkt bringen, ohne dafs sich augenblicklich ein schla- 
gender Einwand dagegen ergäbe. Inzwischen morgen schon 

kann dies anders sein; die Dinge können sich auch ganz anders 

verhalten, und die Geschichte der Wissenschaft erzählt von 

hundert scheinbar eben so gelungenen und allseitig stimmenden 

Apergu’s, die sich schliefslich doch als Täuschung erwiesen. 

Doch ist dies nicht das Gebiet, wo ich Hrn. Hermann ent- 

gegentreten will. Ich mache diese Bemerkungen nur, um die 

unsichere Natur der Grundlage zu bezeichnen, auf der er jetzt 

folgendermalsen weiter baut. 

$. III. Hrn. Hermann’s Hypothese über den Ursprung des 

Muskelstromes. 

Wird ein Muskel quer durchschnitten, so stirbt bekanntlich 

die Schicht dem Schnitte zunächst sogleich ab, und der örtliche 

Tod schreitet dem Muskel entlang allmählich fort, so dafs der 

Muskel in seiner Gesammtheit früher stirbt als unversehrt. 

42* 
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Hr. Hermann fafst diesen Vorgang so auf, als werde 

durch das Anlegen des Querschnittes der im unverletzten Mus- 

kel äufserst langsam verlaufende Spaltungsvorgang örtlich sehr 

beschleunigt. Die äufserste Schicht erstarrt sogleich im Teta- 

nus; durch den Reiz der Luft und durch eine fermentähnliche, 

ansteckende Wirkung der erstarrten Schicht und der darin 
freigewordenen Säure pflanzt sich die Spaltung in’s Innere fort. 

Fafst man eine bestimmte Schicht in’s Auge, so wird darin 

bis zu einer gewissen Zeit die Spaltungsgeschwindigkeit noch 

die gewöhnliche sein, dann wächst sie bis zu einem Grenz- 

werth, und sinkt schliefslich wieder von letzterem herab zu 

Null, wo dann die Schicht an spaltbarer Substanz erschöpft ist. 

Hr. Hermann macht jetzt die weitere Hypothese, dafs 

mit der Spaltung des Inogens Elektricitätsentwickelung verknüpft 

sei, wie mit anderen Gährungen Wärmebildung; und zwar 

nimmt er an, dafs eine Schicht von gröfserer Spal- 

tungsgeschwindigkeit sich gegen eine Schicht von 

geringerer Spaltungsgeschwindigkeit um so stärker 

negativ!) verhalte, je gröfser der Unterschied der 

Spaltungsgeschwindigkeiten sei. Damit hält er im All- 

gemeinen den Muskelstrom für erklärt; denn da am Querschnitt 

eine Schicht von gröflserer an Schichten von immer geringerer 

Spaltungsgeschwindigkeit gränze, so müsse sich der Querschnitt 

negativ verhalten gegen den Längsschnitt; und da unter dem 

Längsschnitt vom Querschnitt nach dem Äquator zu Schichten 

von immer kleinerer Spaltungsgeschwindigkeit einander folgen, 

so müsse sich auch ein dem Querschnitt näherer Längsschnitts- 

punkt negativ verhalten gegen einen dem Äquator näheren. 

Dabei entsteht aber eine Schwierigkeit. Das Gesagte 

würde nämlich richtig sein nur im Augenblicke, wo die äufserste 

Schicht am Querschnitt selber die grölste, oder wenigstens noch 

eine sehr grofse Spaltungsgeschwindigkeit hätte. Rückt die 

Schicht von gröfster Spaltungsgeschwindigkeit tiefer in den 

Muskel hinein, und überzieht sich der Querschnitt mit einer 

erstarrten Schicht von der Spaltungsgeschwindigkeit Null, so 

1) Negativ in dem Sinne, wie man sagt, Kupfer verhält sich ne- 

gativ gegen Zink. 
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hört der Strom zwischen Längs- und Querschnitt auf, weil die 
elektromotorischen Unterschiede zu beiden Seiten der Schicht 

von grölster Spaltungsgeschwindigkeit einander aufheben. Hr. 

Hermann meint, es werde dadurch die Nesgativität des Quer- 

schnittes nur etwas vermindert werden.') Ich verstehe nicht, 

wie er zu diesem Schlusse gelangte; um aber der bezeichneten 

Schwierigkeit, die ihm irgendwie vorschwebte, zu entgehen, fügt 

er zu seiner Hypothese der Positivität einer sich schneller spal- 

tenden Schicht gegen eine sich langsamer spaltende noch die neue 

Hypothese hinzu, dafs diese Negativität nur insofern 

stattfinde, als erstere Schicht auf letztere ferment- 

artig wirke. Warum aber die sich am schnellsten spaltende 

Schicht am Querschnitt nicht auch rückwärts beschleunigend 

auf die Spaltung der Schichten, die bereits das Maximum über- 

schritten, also auch in dieser Richtung fermentartig und elek- 

tromotorisch wirke, erfährt man nicht. Auf eine nähere Be- 

stimmung der Umstände, unter denen ein Theil des Muskels 

fermentartig auf einen anderen wirke, und sich demgemäfs ne- 

gativ gegen ihn verhalte, läfst sich Hr. Hermann überhaupt 

nicht ein. Da von keiner besonderen Anordnung der Inogen- 

Moleeüle im Inneren des Bündels die Rede ist, so nimmt er wohl 

zweifellos an, dafs die fermentartige und elektromotorische Wir- 

kung gelegentlich im Bündelinhalt nach jeder Richtung stattfinde. 

Man kommt aber nicht in’s Klare darüber, ob er sich nicht 
auch zwischen zwei unversehrten Bündeln eine solche Wirkung 

möglich denkt (S. unten S. 610. 618. 620.). 
Über das Gewagte derartiger Hypothesen brauche ich wohl 

kein Wort zu verlieren. Schon darum sind sie von der mils- 

lichsten Art, weil sie allein den Thatsachen entnommen sind, 

die sie erklären sollen. Hr. Hermann führt, um sie zu recht- 

fertigen, keinen einzigen theoretischen Grund an, und in der 

ganzen bisherigen Elektrieitätslehre haben sie nicht den Schatten 

einer Analogie für sich. 

Diese hat indefs Hr. Hermann sich bemüht, ihnen selber 

zu schaffen. In einer Kette aus Thon, altem Kuhkäse, Milch- 

zuckerlösung oder Milch, und Thon, erhielt er einen Strom von 

?) A, 2..07°8.\22: Alm: 
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der Ordnung des Muskelstromes in der Richtung, wie die Stoffe 

genannt sind, also wie die saure Gährung sich fortpflanzte. 

Die Kraft!) blieb der Gröfse und Richtung nach dieselbe, auch 

wenn der Zuckerlösung Säure oder Alkali zugesetzt wurde, 

zum Beweise, dafs der Strom kein Säure-Alkali-Strom war. Allzu 

frischer oder in Kochsalzlösung von beliebiger Concentration 

getauchter Käse lieferte keinen Strom. Oft fehlte der Strom 

anfangs, stellte sich aber ein, wenn die Lösung auf etwa 40°C. 

erwärmt wurde, und blieb dann nach dem Abkühlen bestehen. 

Hr. Hermann leitet diesen Strom von dem Spaltungsvorgang 

her, den der Käse im Milchzucker-Molecül unter Säurung ein- 

leite, und sieht in diesem einen, doch noch sehr unsicheren 

Erfolge eine hinreichende Bestätigung seiner Ideen, obschon er 

gesteht, bei der seinem hypothetischen Fall am Muskel mindestens 

ebenso nahe verwandten alkoholischen Zuckergährung keine Spur 

von Strom wahrgenommen zu haben.”) Andere Combinationen 

hat er nicht untersucht, da die Fermente sich meist nicht in eine 

zu Versuchen dieser Art geeignete Form bringen lassen. Die 

Zersetzung von Wasserstoffsuperoxyd durch geronnenen Faser- 

stoff, wobei dies wohl der Fall ist, erwähnt er nicht, vielleicht 

weil ihm das Beispiel sonst nicht zu passen schien; es wird 

aber doch dabei, wenn auch keine Säure, wenigstens ein stark 

‚elektronegativer Körper frei. [Ich habe den Versuch angestellt, 

und mich überzeugt, dals auch hier kein nachweisbarer Strom 

entsteht (S. den Anhang)]. °) 

Aber gleichviel ob Hrn. Hermann's „bisher unbekannte 
„Art von Strömen bei einem mit Säurebildung verbundenen 

„Spaltungsvorgange” wirklich bestehe, oder nicht: wir wollen 

jetzt zusehen, wie seine Hypothese im Übrigen genügt, um die 

1) Obschon Hr. Hermann meist von der Stromstärke statt von 

der elektromotorischen Kraft spricht, so ergiebt sich doch aus 

dem Zusammenhange, dafs er letztere meint. So S. 7. 8. 9. 11. 15. 19. 

HR Be ne 16 
2) Dadurch ist also Blake’s Versuch widerlegt, der beim Gähren 

von Bierwürze einen Stromin der von Hm. Hermann geforderten Richtung 

beobachtet haben wollte. S. meine Untersuchungen u.s.w. Bd.I. S. 10. 

®) Das Eingeklammerte ist ein nachträglicher Zusatz. | 
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elektromotorischen Erscheinungen des Muskels zu erklären. 

Nach seiner Vorstellung, um diese kürzer zu fassen, soll also 

eine absterbende Muskelschicht elektromotorisch wirken in dem 

Sinne, in dem das Absterben fortschreitet. Wir sahen schon, 

wie damit der Strom zwischen Längsschnitt und künstlichem 

Querschnitt, und zwischen verschiedenen Punkten des Längs- 

schnittes stimmt. ') Natürlich; die Hypothese ist, wie bemerkt, 

zur Erklärung dieser Thatsachen erfunden; sie ist auf Bestellung 

gemacht, das Mindeste, was man von ihr verlangen kann, ist, 

dafs sie passe. Starb der Muskel in seiner ganzen Masse ab, 

so sind überall darin die Spaltungsgeschwindigkeiten Null; der 

Strom ist demgemäfs verschwunden. Im Verlaufe des Abster- 

bens sind bereits im ganzen Muskel jene Geschwindigkeiten 

gesteigert, und zwar um so mehr, je näher die allgemeine Starre 

rückt; bei gleicher Maximalgeschwindigkeit am Querschnitt ist 

also der vorhandene Unterschied der Geschwindigkeiten über- 

haupt kleiner: daher, nach Hrn. Hermann, das allmähliche 

Sinken der Kraft des absterbenden Muskels. 
Auch die gröfsere elektromotorische Kraft längerer Mus- 

kelstücke ergiebt sich aus Hrn. Hermann’s Theorie, indem 

der mittlere Theil des längeren Muskels, als den schädlichen 

Einflüssen vom Querschnitt her minder ausgesetzt, eine gerin- 

gere, der ursprünglichen nähere Spaltungsgeschwindigkeit be- 

hält. Hr. Hermann läfst dies unerwähnt, er erklärt aber auch 

nicht die elektromotorische Ueberlegenheit der dickeren über die 

dünneren Muskeln, die nicht so leicht nach seiner Theorie ver- 

ständlich ist. Überhaupt ist Hrn. Hermann’s Erörterung 

des Thatbestandes durchaus nicht so vollständig, wie es die 

Natur seines Vorhabens wohl erheischt hätte. 

1) Fälschlich stellt sich Hr. Hermann noch vor, dafs die Herlei- 

tung der Längsschnittsströme aus der Molecularhypothese gewisse Schwie- 

rigkeiten habe (A. a. OÖ. S. 22). Diese Schwierigkeiten sind, und zwar 

unter seiner eigenen Beihülfe, indem er die von ihm sogenannte Ober- 

flächenzehrung der Muskeln durch den Sauerstoff der Luft chemisch nach- 

wies, während ich dies elektromotorisch that, vollkommen beseitigt. S. 

die Abhandlung: Über die Erscheinungsweise des Muskel- und Nerven- 

stromes u.s. w. Archiv für Anatomie, u. s. w. 1867. S. 272. 306. 
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$. IV. Hrn. Hermann’s Theorie der Neigungsströme wird 
widerlegt. 

Demnächst fragt es sich, wie Hr. Hermann mit den von 

mir sogenannten Neigungsströmen fertig werde, die, obschon zu- 

letzt entdeckt, durch die hohe, ihnen zu Grunde liegende Kraft, 

durch die Eigenthümlichkeit ihrer Anordnung an der Muskel- 

oberfläche und durch die überraschende Einfachheit, womit die 

Molecularhypothese sie erklärt hat, unter den elektromotorischen 

Erscheinungen der Muskeln eine der wichtigsten geworden sind. 

„Legt man einen schrägen Querschnitt an,” sagt Hr. Her- 

mann, „oder zieht man einen senkrecht durchschnittenen Mus- 

„kel derart schief, dafs ein schräger Querschnitt entsteht, so 

„wird die an einem senkrechten Querschnitt an allen Punkten 

„gleiche Geschwindigkeit des Erstarrens nunmehr ungleichmälsig 

„über den Querschnitt vertheilt. Man kann sich nämlich .... 

„den erstarrungsbeschleunigenden Einflufs des Querschnitts nicht 

„anders vorstellen, denn als herrührend von einem zerstörenden 

„Einflufs der Luft, oder von einem gleichen Einflufs der einmal 

„. + . erstarrten oberflächlichsten Schicht, welche gleichsam an- 

„steckend auf die Nachbarschaft wirkt. Wie dem auch sei, 

„beide Einflüsse müssen sich in der Nähe der scharfen Kanten 

„des schrägen Querschnitts ,‚(der spitzen Rhombusecke)” ener 

„gischer geltend machen als in der Nähe der stumpfen. Denn 

„dieser Einflufs muls wachsen mit dem Verhältnils der schäd- 

„lichen Fläche zum Muskelinhalt, dies Verhältnifs nimmt aber 

„nach der scharfen Kante hin zu.” ') 

Dafs die Muskelrhomben im Ganzen früher absterben, als 

gleich grolse von senkrechten Querschnitten begrenzte Muskel- 

stücke, ist von mir selber beobachtet worden,?) und Hr. Her- 

mann hat sich mit Lakmuspapier davon überzeugt, dafs die 

spitzen Rhombusecken den stumpfen im örtlichen Tode voran- 

gehen. *) Soweit ist die Grundlage von Hrn. Hermann’s 
Theorie, seine übrigen Prämissen zugegeben, richtig. Aber 

ira, OrLIS, 9. 

?) Über das Gesetz des Muskelstromes u. s. w. Archiv für Ana- 

tomie, u. s. w. 1863. S. 571. 

) Ar gr, 
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wie unwahrscheinlich ist die Deutung, die er von den Neigungs- 
strömen durch Dehnung giebt. Sie verlangt, dals wenn beim. 

Entfernen der Thonspitze vom Querschnitt der daran haftende 

kegelförmig hervorgezogene Querschnitt negativer erscheint, ') 

die Spaltungsgeschwindigkeit mit dem Verhältnifs der Oberfläche 

des Muskels zu seinem Inhalt für die gewöhnliche Wahr- 

nehmung vollkommen gleichzeitig wachse. Angesichts 

des kleinen Absorptionsco£fficienten des Sauerstoffes, der noth- 

wendigen Langsamkeit seines Eindringens bis zu den in Spal- 

tung begriffenen Schichten, endlich der Vertheilung der schon 

vorhandenen Säure über eine grölsere Fläche, gewils eine starke 

 Zumuthung. Schiebt man sodann die Spitze, ehe sie sich ab- 

gelöst hat, wieder vor, so dals der Querschnitt sich wieder 

ebnet, so nimmt in demselben Augenblicke die Kraft auch wie- 

der ab, zieht man die Spitze zurück, so wächst ebenso augen- 

blicklich die Kraft wieder, und so kann man dasselbe Spiel 

viele Male nach einander wiederholen. Nach Hrn. Hermann’s 

Theorie ist dies nicht zu begreifen. Danach sollte die durch 

einmaliges Hervorziehen des Querschnittes vergröfserte Spal- 

tungsgeschwindigkeit wenigstens eine Zeit lang fortbestehen, 

auch nachdem der Querschnitt wieder geebnet ist, um so mehr, 

als die während des kegelförmigen Hervorragens des Quer- 

schnittes absorbirte Luft und gebildete Säure ihre schädliche 

Wirkung jetzt auf eine kleinere Fläche concentriren. Die- 

selbe Bemerkung palst natürlich auf die durch Dehnung erzeug- 

ten Muskelrhomben, nur dafs hier zwischen der Dehnung und 

Prüfung nothwendig immer einige Secunden vergehen. 

Sodann erklärt Hr. Hermann nicht, weshalb ein schräger 

Querschnitt in seiner Gesammtheit weniger negativ ist, als ein 

senkrechter;”) weshalb, was damit zusammenhängt, die Kraft 

zwischen Mitte des Längsschnittes und spitzer Rhombusecke 

erhöht wird, wenn man die spitze Ecke durch einen kleinen 

1) Diese Berichte, 1866. S. 389; — Über die Erscheinungsweise u. 

s. w. Archiv für Anatomie, u. s. w. 1867. S. 266; — Über die elek- 

tromotorische Kraft der Nerven und Muskeln. Ebendas. S. 430. 

2) Über das Gesetz des Muskelstromes u. s. w. A. a. O. S. 560. 

586. Vergl. Tab. I. II. auf Tabellen-Bogen No. I. desselben Bandes. 
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senkrechten Querschnitt abstumpft;') weshalb die Kraft der 

Neigungsströme bezogen auf den stumpfen Winkel zwischen 

Querschnitt und Faserrichtung ein Maximum zeigt, ”) und so ver- 

säumt er auch, aus seiner Lehre die Wirkung der von mir so- 

genannten Muskelrhomben zweiter Art herzuleiten.”) Es kommt 

zwar auf dies Alles nicht viel an, da, wie wir gleich sehen 

werden, Hrn. Hermann’s Theorie der Neigungsströme doch 

unhaltbar ist. Inzwischen stolse ich auch beim Durchdenken 

der aufgeführten Punkte nach dieser Theorie bereits auf 

Schwierigkeiten, die Hr. Hermann wohl hätte hinwegräumen 

sollen. 

Was aber wird aus Hrn. Hermann’s Theorie der Nei- 

gungsströme gegenüber den kürzlich von mir beschriebenen 

Versuchen an dem vom Gastroknemius oder Triceps femoris 

abgeschälten Sehnenspiegel oder einem daraus geschnittenen. 

Bande? *) Wie wird Hr. Hermann die in solchem Bande 

wirksame absteigende Kraft erklären, welche oft die aufsteigende 

der unversehrten Muskeln zwischen oberer und unterer Sehne 

übertrifft? War vielleicht zufällig an dem oberen Ende des doch 

überall merklich gleich breiten und dieken Bandes das Verhält- 

nifs der schädlichen Oberfläche zum Muskelinhalt stets gröfser 

als am unteren? Vergebliche Ausflucht! Die Richtung der 

Kraft bleibt dieselbe, gleichviel ob man beim Zurichten des 

Bandes ihm nach oben oder nach unten zu immer längere Mus- 

kelbündel aufsitzen lälst, so dafs es die Gestalt eines Keiles, 

mit beziehlich nach den Fülsen oder nach dem Kopfe gerichte- 

ter Schneide, erhält. Ohnehin warum wirkte nicht auch ein 

quer aus dem Sehnenspiegel geschnittenes Band gleich stark 

und regelmälsig elektromotorisch? Und wie kann Hr. Her- 

mann die Wirkung der Faltung und Glättung des Bandes er- 

klären, wobei es ganz gleichgültig ist, ob man sie nur in der 

oberen oder nur in der unteren Hälfte oder in der ganzen Länge 

1) Über das Gesetz des Muskelstromes u. s. w. A. a. 0. S. 702. 

?) Ebendas. S. 567. 597. 

®) Ebendas. S. 570. Taf. XIV. Fig. 13. 

*) Diese Berichte oben, Augustheft, S. 583. 
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des Bandes vornimmt, so dafs nicht für ihn daran zu denken 

ist, sie von einem veränderten Verhältnifs der Oberfläche zur 

Masse herzuleiten? Lauter Erfolge, die ich nicht allein klar, 

scharf und einfach aus meiner Hypothese entwickele, sondern 

sogar daraus vorhergesehen habe, wie aus der Natur der Ver- 

suche erhellt, die nicht der Art sind, dafs man durch Zufall 

darauf kommen konnte. 

Hrn. Hermann’s Ableitung der Neigungsströme aus sei- 

nem Principe der gröfseren schädlichen Oberfläche, 

wie es der Kürze halber heilsen mag, ist also falsch. Dies ist 

für ihn um so schlimmer, als er desselben Prineipes noch 

zur Erklärung anderer wichtiger Erscheinungen bedarf. 

$. V. Hrn. Hermann’s Theorie der Negativität des natür- 

lichen Querschnittes wird widerlegt. 

Wir kommen nämlich jetzt zur Erklärung der Negativität 

des natürlichen Querschnittes. 

„Nach unserer Anschauung,” heifst es a. a. O. S. 27. 28., 

„werden auch am unverletzten Muskel alle Puncte, an welchen 

„irgend einer Ursache halber der spontane Spaltungsprocefs 

„energischer verläuft als an anderen, sich gegen die letzteren 

„negativ verhalten müssen, und es würde also umgekehrt der 

„Strom ein Prüfungsmittel sein, um zu erkennen, in welcher 

„Weise die Geschwindigkeit des spontanen Erstarrens im Mus- 

_ „kel vertheilt ist. Wenn an unverletzten Muskeln gewöhnlich 

„die Sehne sich negativ verhält gegen die Mitte, so ist uns dies 

„ein Merkmal, dafs in diesen Fällen an den natürlichen Enden 

„der Fasern die spontane Erstarrung energischer verläuft als in 

„der Mitte; ein Grund dafür läfst sich vor der Hand nicht mit 

„Sicherheit angeben. .... Da ... bei den unversehrten Muskeln 

„das dünnere Ende sich gewöhnlich negativ verhält gegen das 

„dicke, und da ferner in den Muskelketten ... ganzer Glied- 

„maalsen, z. B. des Hinterbeins der Frösche, welche bekanntlich 

„erst nach dem Enthäuten electrisch wirksam sich zeigen, 

„das untere Ende, welches durchweg sehr dünne Muskeln enthält, 

„sich negativ verhältgegen die dicekmuskelige Oberschenkelgegend, 

„so ist es sehr wohl möglich, dafs die electromotorische Wirk- 

„samkeit auch der unversehrten Muskeln zum gröfsten Theil 
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„darauf beruht, dafs dünnere Muskeln und Muskeltheile wegen 

„des gröfseren Oberflächenverhältnisses schneller sich spalten 

„als dickere, dafs also etwas Ähnliches vorliegt, wie bei den 

„Neigungsströmen.” 

Mit anderen Worten, Hr. Hermann weifs für die Ne- 

gativität des natürlichen Querschnittes schlechterdings keinen 

Grund, und hilft sich unbewufst damit, durch einen (ürcu- 

lus in probando aus dieser Negativität zu folgern, dafs am 

natürlichen Querschnitt die Spaltungsgeschwindigkeit grölser sei, 

als am Äquator. Wirkte, so schliefst er, eine absterbende 

Schicht elektromotorisch in dem Sinne, wie das Absterben fort- 

schreitet, so wäre die Negativität des künstlichen Querschnittes 

erklärt. Auch der natürliche Querschnitt ist negativ; folglich 

stirbt er nach dem Muskel zu ab. Dafür erbringt aber Hr. 

Hermann weiter keinen Beweis. Er zeigt nicht etwa durch 

den Versuch, dafs wirklich dem natürlichen Querschnitt nahe 

der Muskel rascher abstirbt, wie er dies doch für die spitzen 

Rhombusecken gethan, wo es soviel weniger nöthig war (S. 

oben S. 604), sondern begnügt sich, eine Behauptung von sol- 

cher Tragweite durch den unbestimmten Hinweis auf das —- 

cip der grölseren schädlichen Oberfläche zu stützen. | 

Ich habe es daher selber über mich nehmen müssen, diese 

Behauptung thatsächlich zu prüfen. Ist sie richtig, so müssen 

künstliche Querschnitte, die man stark negativen natürlichen 

Querschnitten möglichst nahe anlegt, nachdem die Muskeln 

eine Zeitlang der Luft ausgesetzt waren, sauer reagiren im 

Vergleich zu dem Äquator näheren Querschnitten. Man ist 

dabei auf den Sartorius und Cutaneus angewiesen, weil man 

nur an ihnen einen Schnitt führen kann, der sämmtliche Bündel 

in gleichem und möglichst kleinem Abstand von ihrem Ende 

triftt.') Die Muskeln wurden im feuchten Raum, bei mittlerer 

Temperatur, so aufbewahrt, dafs ihre Enden frei in die Luft 

ragten. Die Reaction prüfte ich auf Liebreich’schen Täfel- 

chen. Weder an frischen Muskeln, noch nach 24, noch nach 48 

noch endlich nach 72 Stunden, wo einige Muskeln schon ab- 

1) Über das Gesetz des Muskelstromes u. s. w. A.a. O. S. 685. 
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gestorben, andere im Absterben begriffen waren, fand ich einen 

Unterschied der Reaction zwischen den verschiedenen Quer- 

schnitten, es mochten die sehnigen Enden gegen den Längs- 

schnitt sich ursprünglich stark oder schwach negativ oder, was 

mehrmals vorkam, positiv verhalten haben. Diese eine That- 

sache reicht im Grunde aus, um die Hermann’sche Theorie 

des Muskelstromes zu widerlegen, da sie zeigt, dafs eine Stelle 

eines Muskels negativ gegen eine andere sein kann, ohne 

deshalb merklich früher abzusterben. 

Wie dem auch sei, Hrn. Hermann’s Hülfshypothese läfst 

sich durch den Versuch nicht erweisen. Wenn aber dieselbe 

für die sehnigen Enden der regelmäfsigen Muskeln wenigstens 

insofern nicht ganz unberechtigt war, als diese Enden der Luft, 

und Verletzungen beim Zurichten, mehr als der Äquator aus- 

gesetzt sind, so entbehrt sie für den Sehnenspiegel des Gastro- 

knemius und Triceps femoris nicht allein jedes Grundes, sondern 

sie widerspricht auch dem Augenschein. Welche Wahrschein- 

lichkeit ist wohl dafür, dafs hier der durch einen dicken und 

derben Überzug von Sehnengewebe gegen die Luft geschützte 

natürliche Querschnitt früher absterbe, als der nur von dem 

verhältnifsmäfsig dünnen und zarten Perimysium bedeckte Längs- 

schnitt? Wenn Hr. Hermann selber schon diesem einen „sehr 

„vollkommenen Schutz durch Perimysium und Sarkolemm” ') 

zuspricht, um wie viel vollkommener mufs nicht der Schutz 

durch jenen Überzug sein? 

Für Hrn. Hermann sind jedoch die Thatsachen, aus denen 

die Negativität jedes Punktes eines Sehnenspiegels gegen den 

Längsschnitt, nach Mafsgabe der Parelektronomie, folgt, wie 

es scheint, nicht vorhanden. Den aufsteigenden Strom im 

Gastroknemius und Triceps femoris erklärt er einfach aus ihrer 

nach unten verjüngten Gestalt, nach dem Princip der gröfseren 

schädlichen Oberfläche. Nach ihm sterben also diese Mus- 

keln der Achillessehne, der Strecksehne des Kniegelenkes nahe, 

trotz der sie dort grölstentheils umfassenden dicken Sehnenhaut, 

durch die Wirkung der Luft soviel schneller ab, als am Muskel- 

kopfe, dafs der Unterschied in der Geschwindigkeit des Absterbens 

IN A.,28.(0, 8. .28. 
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oft gröfser ist als zwischen künstlichem Querschnitt und natür- 

lichem Längsschnitt der regelmäfsigen Muskeln. Das nimmt 

Hr. Hermann an, obschon, wie ich fand, der Gastroknemius 

und Triceps femoris ausgeschnitten zehnmal länger als die 

regelmälsigen Muskeln leben.) Abermals erwartet man ver- 

geblich einen Versuch, der das raschere Absterben des unteren 

Endes der beiden Muskeln beweise. Es werden nicht einmal die 

Schwierigkeiten erwähnt, die für diese Erklärung.aus deren be- 

sonderem Bau erwachsen. Der Gastroknemius und Triceps fe- 

moris bestehen bekanntlich aus ganz kurzen, mehr oder minder 

schrägen Bündeln. *) Es sind also nur zwei Fälle möglich. 

Entweder denkt sich Hr. Hermann, dafs innerhalb der einzel- 

nen Bündel, wegen der verschiedenen Dicke des Muskels an 

deren beiden Enden, verschiedene Spaltungsgeschwindigkeiten 

herrschen, und dafs die daraus entspringenden elektromotorischen . 

Kräfte sich zur Gesammtkraft des Muskels summiren, oder er 

läfst die fermentartige und elektromotorische Wirkung der ab- 

sterbenden Muskelsubstanz auf ihre Umgebung auch durch das 

Sarkolemm von Bündel auf Bündel geschehen. Es ist nicht 

meines Amtes zu prüfen, welche dieser Annahmen die minder 

unwahrscheinliche ist, und überdies kommt darauf nichts an, da 

nach meinen Versuchen an abgeschälten Sehnenspiegeln (S. oben 

S. 606) die Hermann’sche Theorie des Gastroknemiusstromes 

ebenso unrettbar dahin ist wie seine Theorie der Neigungs- 

1) De Fibrae muscularis Reactione ut Chemicis visa est acida. Be- 

rolini MDCCCLIX. 4°. p. 15. Nota 2. — Diese Thatsache ist jetzt, wo 

durch Hrn. Hermann chemisch, durch mich elektromotorisch die Ober- 

flächenzehrung der Muskeln erwiesen ist (S. oben S. 603 Anm.), aus dem 

Bau des Gastroknemius z. B. im Vergleich zum Gracilis leicht verständlich 

geworden, aber freilich unter anderen Voraussetzungen, als denen des Hrn. 

Hermann. Die kurze dicke Bündelmasse des Gastroknemius, deren einer 

natürlicher Querschnitt in ihr vergraben, der andere durch die dicke Sehnen- | 

haut des Achillesspiegels geschützt ist, bietet der Atmosphäre nur eine ver- 

hältnifsmäfsig kleine schädliche Oberfläche dar; und um von dieser Ober- 

fläche aus bis zu den innersten Bündeln fortzuschreiten, braucht die schäd- 

liche Wirkung natürlich viel mehr Zeit, als um einen Muskel von so sehr 

viel kleinerer Bündelanzahl, wie den Gracilis, zu durchdringen. 

2) Über das Gesetz des Muskelstromes u.s. w. A.a.0. S. 529. 613. 
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ströme überhaupt. Aber dafs Hr. Hermann solchen Zweifeln 

Raum läfst, zeigt abermals, wie leicht er es mit der Ausar- 

beitung seiner Hypothese genommen hat. 

Im Vorübergehen sei bemerkt, dafs die mannigfachen Erschei- 

nungsweisen des Stromes an einem durch zwei künstliche Quer- 

schnitte begrenzten Gastroknemius, die in der Abhandlung: „Über 

das Gesetz des Muskelstromes u. Ss. w.” beschrieben und 

erklärt sind,') sich Hrn. Hermann’s Theorie eben so voll- 

ständig entziehen, wie er sie unberücksichtigt gelassen hat. 

Doch will ich, der Kürze halber, die Schwierigkeiten, in die 

er dadurch geräth, nicht näher darlegen. 

Hr. Hermann stellt es als eine allgemeine Thatsache hin, 

„dafs bei den unversehrten Muskeln das dünnere Ende sich 

„gewöhnlich negativ verhält gegen das dicke” (S. oben S. 607). 

Diese Angabe ist ganz irrig. Wegen ihrer Sehnenspiegel können 

Gastroknemius und Triceps femoris hier nicht mitzählen. Das 

Verhalten der vier regelmäfsigen Oberschenkelmuskeln erhellt, 

so weit es uns hier angeht, aus folgender Tabelle. ?) 

Stromstärken Zwischen Oberer natür- Zwischen 

in sehnigen licher symmetrischen 

Scalentheilen Unterer Strom Querschnitten 

Zahl der 

Versuche. | a | a | eo 

— 13,9 
6 kin Si +15,7 | +10,0 

— 41,3 
S | — 15,6 | +13,6 | — 3,4 

— 73,2 

G ar ol +76,7 | rat 
ee ti ann 

— 110,6 
| — 24,2 | +45,8 | — 42,0 

IY A. 2.0: 'S. 614. |. 

2) Sie ist ein Auszug aus dem Anhang zur Tabelle IV. in meiner 

Abhandlung: Über das Gesetz des Muskelstromes u. s. w. A. a. 0. Tabel- 

len-Bogen No. II. — Andere Muskeln, als die genannten sechs, sind 

bisher nicht genauer untersucht. 
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Der Gracilis, der überall merklich gleich diek ist, liefert 
zwischen sehnigen Enden einen, im Vergleich zum Strom zwi- 

schen Äquator und dem einen Ende, sehr schwachen aufstei- 

genden Strom; sein unteres Ende ist aus unbekannten Gründen 

etwas negativer als das obere. Am Cutaneus trifft Hrn. Her- 

mann’s Forderung zu; das obere dünnere Ende ist negativ 

gegen das untere dickere. Am Sartorius dagegen, der unten 

in einen schlanken Zipfel ausläuft, verhält sich dieser positiv 

gegen das breit abgesetzte obere Ende, und am Semimembra- 

nosus, der in einem grolsen Theile seiner Länge von unten 

nach oben neue Bündel ansetzt'), ist auch das untere dünnere 

Ende positiv gegen das obere dickere. Man sieht, dafs die Her 

mann’sche Theorie unter drei Fällen zweimal Unrecht bekommt. 

Die dritte Spalte der Tabelle zeigt das Verhalten der Mus- 

keln beim Auflegen mit zwei symmetrischen künstlichen Quer- 

schnitten. Bei dem Gracilis findet aus unbekannten Gründen 

eine absteigende Wirkung statt, welche aber mindestens zehn- 

mal schwächer bleibt als die zwischen Äquator und einem der 

Quersehnitte (S. a. a. O.). Dagegen bei dem Cutaneus verhält 

sich das untere, bei dem Semimembranosus das obere dickere 

Ende stark negativ gegen das andere dünnere; und selbst am 

Sartorius zeigt sich noch ein elektromotorischer Unterschied im 

gleichen Sinne, obschon durch den unteren Querschnitt der Unter- 

schied in der Dicke der Enden verkleinert wird. Abermals ein Er- 

folg, der Hrn. Hermann’s Theorie widerspricht, wonach, 

wegen der grölseren schädlichen Oberfläche, vielmehr das dünnere 

Ende auch bei künstlichem Querschnitt stets das negativere sein 

sollte. 
Durchaus unverständlich ist die Erklärung, die Hr. Her- 

mann von dem Strome ganzer Gliedmafsen, z. B. des Hinter- 

beines vom Frosche, giebt. Nach dem Princip der gröfseren 

schädlichen Oberfläche läfst er „das untere Ende, welches 

„durchweg sehr dünne Muskeln enthält, sich negativ verhalten 

„gegen die diekmuskelige Oberschenkelgegend’” (S. oben S. 607). 

Dies ist mit der ursprünglichen Annahme, wonach Muskelsub- 

stanz von grölserer gegen solche von geringerer Spaltungsge- 

1) Über das Gesetz des Muskelstromes u. s. w. A.a. 0. S. 679. 
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schwindigkeit sich negativ verhält, insofern erstere auf letztere 

fermentartig wirkt, vereinbar nur unter der Bedingung, dafs ein 

absterbender Muskel auch über ein Gelenk fort fermentartig 

auf einen anderen wirke, und dafs dabei dieselbe elektromoto- 

rische Thätigkeit, wie bei der Fortpflanzung des Spaltungsvor- 

ganges innerhalb eines Bündels stattfinde. Aufserdem läfst dabei 

Hr. Hermann eine wohlbekannte Thatsache aufser Augen. 

Nach dem Nysten’schen Gesetze stirbt der Oberschenkel vor 

dem Unterschenkel, dieser vor dem Tarsus, letzterer vor dem 

Fufs ab.‘) Also auch wenn man Hrn. Hermann jene un- 
mögliche Forderung zugestände, wäre ihm nicht geholfen; denn 

danach müfste sich der Oberschenkel, statt wie in Wirklichkeit 

positiv, negativ gegen den Fufs verhalten.”) 

Vollkommen falsch ist endlich Hrn. Hermann’s Angabe, 

dafs die Gliedmafsen „erst nach dem Enthäuten electrisch 

„wirksam sich zeigen” (S. oben S. 607); was, wenn es richtig 

wäre, allerdings gegen das Vorherbestehen elektromotorischer Un- 

terschiede in den Muskeln und für deren Ursprung aus den Be- 

dingungen des Versuches spräche. Allein ich habe, sobald ich 

nur der Hautungleichartigkeiten des Frosches und der Parelek- 

tronomie Herr geworden, bewiesen, 1. dafs der Strom nicht 

 blofs in den noch mit der Haut bekleideten Gliedmalsen, son- 

dern auch im lebenden unversehrten Frosche bereits zugegen 

sei; 2. dafs, wenn man solche Einflüsse ausschliefst, welche die 

_ parelektronomische Schicht schwächen, der Strom durch das 

- Enthäuten nur verstärkt wird, weil die Nebenschliefsung durch 

1) Untersuchungen u. s. w. Bd. II. Abth. I. S. 164. 165. 

2) A.a.0. S. 31 Anm. kommt Hr. Hermann auf diesen Punkt 

zurück mit den Worten: „Bei einem intacten Schenkel ist es höchst 

„wahrscheinlich, dafs die Puncte, mit welchen sich die Muskeln berühren, 

„gleiche Spaltungsgeschwindigkeit haben, daher die Berechtigung des 

„8. 27 von den Schenkelströmen Gesagten.” Es scheint ihm also selber 

das Befremdliche seiner Theorie der Gliedmafsen-Ströme nicht ganz ent- 

gangen. zu sein. Ich bekenne mich aber aufser Stande, die Begründung 

derselben zu verstehen, die in der letztangeführten Bemerkung enthalten 

sein soll. 

[1867.] 43 
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die Haut fortfällt.') An Hrn. Hermann ist es, diesen That- 

bestand mit seiner Theorie zu vereinigen. Selbst wenn wir 

ihm zugäben, dafs auch in einem lebenden unversehrten Frosche 

die unteren Beinmuskeln rascher absterben als die oberen, und 

dabei auf letztere unter Stromerzeugung durch die Gelenke 

fermentartig wirken, so hülfe ihm dies nur wenig, da, wie wir 

eben sahen, nach Abtrennung des Beines das Verhältnils der 

Spaltungsgeschwindigkeiten sich umkehren würde, ‘ohne dafs 

der Strom sich umkehrt. 

$. VL. Hrn. Hermann’s Theorie der Parelektronomie 

wird widerlegt. 

Von der Parelektronomie begnügt sich Hr. Hermann zu 

sagen: „Kälte mufs, indem sie die spontane Spaltung überhaupt 

„verlangsamt oder aufhebt, die bestehenden electrischen Ströme 

„schwächen oder aufheben. Jedenfalls ergiebt sich leicht, dafs 

„die electromotorischen Erscheinungen am unverletzten Muskel 

„mit der angegebenen Anschauung keineswegs im Widerspruch 

„stehen, dafs im Gegentheil die parelectronomisirende Wirkung 

„der Kälte und die stromentwickelnde Wirkung der Ätzung 

„sehr gut zu ihren Gunsten angeführt werden können ...... 

„Parelectronomische Umkehrungen des Muskelstroms bieten 

„...ebenso wenig Schwierigkeit wie blolse Stromverminderungen; 

„im Allgemeinen ist eben am unverletzten Muskel kein Grund 

„bekannt, weshalb stets die Schichten an der Sehne in schnellerer 

„Spaltung begriffen sein sollten, als das Innere. Wo in der 

„That das letztere der Fall ist, die Sehne also gegen den Längs- 

„schnitt negativ sich verhält, kann die Kälte leicht nicht blofs 

„wie oben gesagt, durch Aufhebung des ganzen Spaltungspro- 

„cesses den Strom annulliren, sondern sie kann ihn auch, we- 

„nigstens vorübergehend, umkehren, dann nämlich, wenn sie 

„auf die Querschnittsgegend, etwa wegen grölserer Dünne der- 

„selben, schneller durchweg abkühlend wirkt, als auf die Mitte.’’?) 

Diese Theorie der Parelektronomie beruht wieder auf einer 

falschen Auffassung der Thatsachen. Hr. Hermann stellt sich 

1) Untersuchungen u. s. w. Bd. II. Abth. II. S. 23. 173. 

2) A.2.0. 8. 27. 28. 
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vor, man könne einen ausgeschnittenen, sonst unversehrten Muskel 

durch Erkälten elektromotorisch unwirksam machen, oder seine 

Kraft umkehren, und ihm durch Erwärmen seine elektromoto- 

rische Kraft wiedergeben. Beides ist vollkommen unerwiesen. 

Weder die Kälte noch die Wärme, falls nicht letztere zerstörend 

wirkt, üben einen merklichen Einflufs auf die Parelektronomie 

ausgeschnittener Muskeln.') Die Parelektronomie entwickelt 
sich vielmehr, und verschwindet ebenso wieder, nur im lebenden 

Thiere. Hier ist allerdings bei dem Frosche die Kälte ein 

sicheres Mittel sie auszubilden, aber um sie zu beseitigen ge- 

nügt auch die Wärme nicht. Man kann Frösche, nachdem sie 
einmal durch den Aufenthalt in der Kälte parelektronomisch 

wurden, tagelang im warmen Zimmer halten, und ihre unver- 

sehrten Gastroknemien bleiben doch stromlos. Wenn nun so gar 

kein örtlicher, unmittelbarer Einflufs der Temperatur auf die 

Parelektronomie beobachtet ist, wie kann Hr. Hermann er- 

klären, dafs die gleichnamigen Muskeln des nämlichen Frosches, 

ja die beiden sehnigen Enden des nämlichen Oberschenkel- 

muskels oft ganz verschiedene Stufen der Parelektronomie zeigen? 

Nicht einmal die verzweifelte Hypothese würde ihm frommen, 

dafs im lebenden Körper die Muskeln, oder ihre verschiedenen 

Abschnitte, verschiedenen Temperaturen ausgesetzt waren; dafs 

die Mitte des Sartorius wärmer, die des dicht daneben liegenden 

Gracilis aber kälter war, als die sehnigen Enden dieser Muskeln! 

Und wenn nach Hrn. Hermann’s Theorie Wärme und Kälte 

solchen Einflufs auf die elektromotorische Kraft üben müssen, 

weshalb thun sie es denn nicht? Weshalb ist denn zwischen 

der Stromkraft eines eiskalten und eines auf 30° erwärmten 

Muskels der Unterschied so klein, dafs ich ihn noch nicht 

sicher darzustellen vermochte?) 

Um so auffallender ist dies, als ich bekanntlich zeigte, dafs 

Muskeln bei 0° niemals sauer werden, sondern aus der neutralen 

Reaction des normalen Zustandes in die alkalische der Fäulnifs 

!) Untersuchungen u. s. w. Bd. II. Abth. II. S. 117 ff. 

?) Über die Erscheinungsweise des Muskel- und Nervenstromes u.s. w. 

A: 2.'0.5:°275: Anm: 2. 

43* 
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übergehen.') Die Kälte würde also sichtlich tief in den von 

Hrn. Hermann angenommenen Spaltungsvorgang eingreifen, 

ohne doch die elektromotorischen Erscheinungen irgend ver- 

gleichbar in der von ihm verlangten Weise zu ändern. 

Der künstliche Querschnitt ist dem sehnigen Ende nahe 

weniger negativ gegen den Längsschnitt, als in grölserer Ent- 

fernung davon; es kommt sogar vor, dafs er schwach positiv 

ist, während der Querschnitt des abgeschnittenen sehnigen En- 

des sich negativ gegen den natürlichen Querschnitt verhält. 

Dem sehnigen Ende nahe wirkt in solchen Fällen der Mus- 

kel elektromotorisch nach Art eines elektrotonisirten Nerven 

oder eines innerlich polarisirten feuchten porösen Halbleiters.?) 

Aus diesen Thatsachen gehen für Hrn. Hermann’s Theorie 

neue Verlegenheiten hervor. Nach ihr kann also aus unbekann- 

ten Gründen die Spaltungsgeschwindigkeit in der Mitte des 

Muskels grölser werden, als an einem künstlichen Querschnitt, 

und er muls erklären, weshalb man alsdann nicht einen solchen 

Muskel von der Mitte aus rascher absterben sieht, als sei er 

querdurchschnitten; wovon nichts zu spüren ist. 

Wenn nicht die Erscheinungen der Parelektronomie wären, 

gäbe es eine Abänderung der Hermann’schen Theorie, wobei 

ein grolser Theil der bisher erhobenen Schwierigkeiten fort- 

fiele. Diese Abänderung, von der es mich wundert, dafs Hr. 

Hermann nicht darauf gefallen ist, besteht darin, auf die 

einzelnen Bündel zu übertragen, was er vom ganzen Muskel 

aussagt, dabei aber das Absterben in den Bündeln so fort- 

schreiten zu lassen, dafs die Schichten gleicher Spaltungsge- 

schwindigkeit stets senkrecht auf die Axe der Bündel wären. 

Daraus ergäbe sich ohne Weiteres Alles von mir über die Nei- 

gungsströme Ermittelte, mit Inbegriff der Neigungsströme durch 

Dehnung und der Versuche am blofsen Sehnenspiegel, ganz 

ebenso wie aus meiner Theorie. In der That wäre dabei nur 

die Breite der Stufen am schrägen Querschnitt geändert, die 

1) Über die angeblich saure Reaction des Muskelfleisches.. Diese 

Berichte, 1859. S. 309. 

?) Über das Gesetz des Muskelstromes u. s. w. A.a. 0. S. 685. 

687.; — Über die Erscheinungsweise u. s. w. A,a.O. S. 264. Anm. 1. 
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bei mir durch die einander überragenden Molekelreihen, in der 

neuen Theorie durch die einander überragenden Enden der 

Bündel gebildet würden. Abgesehen von allen übrigen Be- 

denken würde, wie gesagt, diese Auffassung deshalb nichts an 

der Lage der Dinge ändern, weil Hr. Hermann aulser Stande 

bliebe zu rechtfertigen, dafs unter Umständen der natürliche, 

ja sogar dem sehnigen Ende nahe der künstliche Querschnitt 

statt negativ, positiv gegen den Längsschnitt ist. 

$. VO. Hrn. Hermann’s Theorie der Stromumkehr an ge: 

sottenen Muskeln wird widerlegt. 

„Auf höchst einfache Weise”, sagt Hr. Hermann, „erklären 

„sich auch die Stromesumkehrungen, welche du Bois-Rey- 

„mond beim Eintauchen von Muskeln in siedendes Wasser be- 

„obachtet hat. Die Siedehitze zerstört die specifische Substanz 

„des Muskels, indem sie ihr Spaltungsvermögen für immer 

„vernichtet. ....Es ist nun durch du Bois festgestellt, dafs 

„bei vorübergehender Einwirkung der Siedhitze dieselbe nicht 

„den ganzen Muskel durchdringt, so dafs nunmehr sein Inneres 

„noch spaltungsfähig ist, seine oberflächlichen Schichten nicht 

„mehr; der ganze Strom rührt also nur noch her von dem noch 

„spaltungsfähigen Kern im Innern des Muskels, und es ist jetzt 

„nicht der mindeste Grund vorhanden, dafs die dem Querschnitt 

„zunächst liegenden Puncte jenes Kernes in energischerer Spal- 

„tung begriffen wären als die dem Längsschnitt näheren; eben 

„so gut kann das Umgekehrte eintreten, wie es nach den Be- 

„obachtungen du Bois-Reymond’s wirklich häufig der 

SFall jet.” 

Es ist aber allerdings noch immer ein Grund dafür vor- 

handen, dafs die Spaltung am Querschnitt (um in Hrn. Her- 

mann’s Sinne zu schliefsen) schneller geschehe, als am Längs- 

schnitt. Denn vom Querschnitt aus vermag sie ohne Aufent- 

halt in der Länge der Bündel fortzuschreiten; hingegen am 

Längsschnitt wird durch die doppelten Sarkolemmdicken, welche 

die in den mehr oberflächlichen Bündeln entstandene Säure 

durchdringen mus, um in den tieferen Bündeln die Spaltung 

auszulösen, auf zahlreichen Punkten stets der Vorgang verzögert 

werden, so dafs Hr. Hermann dergestalt wohl eine Schwächung, 
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aber nicht eine Umkehr der Kraft erklären kann. Oder sollen 

wir uns (Vergl. oben S. 601) wirklich denken, dafs auch zwischen 

zwei benachbarten Bündeln eine Fermentwirkung mit elektro- 

motorischer Thätigkeit möglich sei? 

Zweitens vermag Hr. Hermann nicht zu erklären, dals ein 

unversehrter gesottener Gastroknemius absteigend wirkt. Nach 

seiner Theorie mülste unter allen Umständen der Muskel fort- 

fahren, aufsteigend zu wirken, denn die an die Luft gränzende 

schädliche Oberfläche ist durch den wärmestarren Überzug er- 

setzt, welcher den dem Muskel geometrisch ähnlichen noch 

spaltungsfähigen Kern umhüllt (Vergl. oben S. 609). 

Drittens setzt Hr. Hermann fälschlich voraus, dafs es 

sich bei meinen Versuchen über Stromumkehr um eine nur augen- 

blickliche Einwirkung der Siedhitze handelte, wie ich sie später 

anwendete, um die concentrischen Ringe von verschiedener Re- 

action auf Lakmuspapier zu erzeugen.') Vielmehr erhält man 

die Stromumkehr unter denselben Umständen, wo der Muskel 

durchweg alkalisch gefunden wird’), nämlich wenn ein in sieden- 

des Wasser getauchter einzelner Muskel eine Minute und länger 

darin verweilt. Ich kann mich nicht darüber täuschen, weil ich 

den Aufenthalt in der Siedhitze absichtlich verlängerte, um die 

hartnäckig hinterbleibende Spur eines absteigenden Stromes, an 

der mir gar nichts lag, zu vernichten. 

Viertens findet man den umgekehrten Strom auch zwischen 

Längsschnitt und künstlichem Querschnitt einzelner, von einem 

gesottenen Bein abgelöster Muskeln. Wäre Hrn. Hermann’s 

Theorie richtig, so könnte dies nur dann der Fall sein, wenn 

man zufällig die Muskeln mit der äufseren Fläche auflegte, da 

die innere Fläche dem noch spaltungsfähigen Kerne angehören 

würde. Jedenfalls ist ein solcher Unterschied bisher nicht be- 

merkt worden; in meinen Versuchen waren die Muskeln auch 

immer durch und durch weils geronnen. 

!) Diese Berichte, 1859. $. 305. — $. unten S. 621. 

?) Ebendaselbst. 
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$. VII. Hrn. Hermann’s Theorie der negativen Schwan- 

kung im Tetanus widerlegt sich unter anderen dadurch, 

dafs sie die Erscheinungen an den unversehrten und den 

parelektronomischen Muskeln unerklärt läfst. 

Das Geheimnifs der negativen Schwankung des Muskel- 

stromes bei der Zusammenziehung soll nach Hrn. Hermann 

darin bestehen, dafs auf allen Punkten des Muskelinneren der 

Spaltungsvorgang bis zum Maximum beschleunigt wird, und so 

die hypothetische Ursache der Stromerzeugung fortfällt. Da 

Zusammenziehung und Starre für ihn einerlei sind, so ist hier- 

mit nichts Neues gesagt, vielmehr bildet diese Erklärung der 

negativen Schwankung einen Theil seiner ursprünglichen Hy- 

pothese. Auch für den Fall, wo die noch schwebende Frage 

nach der Tiefe, zu der die Stromkraft bei der Zusammenziehung 

sinkt, dahin entschieden würde, dafs der Strom sich umkehrt, 

hat Hr. Hermann eine Erklärung bereit. „Der Strom wird 

„sein Vorzeichen umkehren,’ heifst es, „wenn die Beschleuni- 

„gung der Spaltungsgeschwindigkeit durch den Reiz im Innern 

„des Muskels so grofs ist im Vergleich zu der in den Schichten 

„am Querschnitt, dafs das Muskelinnere momentan selbst rascher 

„sich spaltet als die dem künstlichen Querschnitt zunächst lie- 

„genden Schichten.” ') Dies ist wieder nur auf die Zusam- 

menziehung übertragen die Erklärung der Stromumkehr durch 

Parelektronomie (S. oben $S. 614), doch bedarf sie hier 

noch der Hülfshypothese, dafs während der negativen Schwan- 

kung, die kein Hundertel einer Secunde dauert, das Muskel- 

innere fermentartig auf die Schicht am Querschnitt wirke, 

was ja Bedingung für die Negativität des ersteren gegen letz- 

tere ist. 

Da, wie wir sahen, Hr. Hermann den Strom der unver- 

sehrten Muskeln, der enthäuteten und nicht enthäuteten Glied- 

malsen, den Strom am lebenden Thiere nicht, oder nur 

durch eine Häufung der fremdartigsten Annahmen zu erklären 

vermag, so fällt auch die Deutung, die er von der negativen 

Schwankung jenes Stromes auf Grund desselben Prineipes, wie 

1.320. 8. 31. 
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am querdurchschnittenen Muskel, versucht, in sich zusammen. 

Über die absolut negative Stromschwankung an parelektrono- 

mischen Muskeln aber geht er mit der Hülfshypothese hinweg, 

dafs sie möglicherweise auf ungleichzeitiger, statt auf un- 

gleichgradiger Spaltungsbeschleunigung beruhe, indem der 

Spaltungsvorgang von der Eintrittsstelle des Nerven wellen- 

förmig nach den Muskelenden hin ablaufe. ') 
Wendet man dies auf den Gastroknemius an, so soll also 

ein wegen Parelektronomie stromloser Gastroknemius bei der Zu- 

sammenziehung absteigend wirken, weil die Zusammenziehung 

von oben nach unten herabsteigt. Der Kopf des Muskels erhält 

früher als sein unterer Theil gröfsere Spaltungsgeschwindigkeit, 

daher des letzteren Positivität gegen ersteren. Dies ist in doppelter 

Beziehung ungenau gedacht. Erstens entsteht abermals das Di- 

lemma, in welchem wir uns schon oben $. 610 befanden. Entweder - 

Bündel von verschiedener Spaltungsgeschwindigkeit wirken nicht 

durch das Sarkolemm hindurch elektromotoriseh aufeinander; dann 

_ mülste, damit die Erklärung möglich wäre, erst bewiesen werden, 

dafs in den einzelnen Bündeln die Zusammenziehung von oben nach 

unten abläuft. Oder die Bündel sollen durch das Sarkolemm 

aufeinander in der oft erwähnten Art wirken; dann würden wir 

diese Annahme selber verwerfen. Allein wenn auch zweitens 

wirklich im Beginn der Zusammenziehung die Hauptsehne oder 

die oberen Enden der Bündel negativ wären gegen die Achilles- 

sehne, beziehlich die unteren Enden, weshalb findet dann nicht 

gegen das Ende der Zusammenziehung das Umgekehrte statt? 

Und wenn es stattfindet, weshalb heben sich nicht die beiden 

einander so schnell folgenden entgegengesetzten Wirkungen an 

der Multiplicatornadel auf? 

Wenn endlich ein hoch parelektronomischer Gastroknemius 

schon in der Ruhe absteigend wirkt, d. h. ursprünglich schon 

nach Hrn. Hermann am Muskelkopfe oder den oberen Enden 

der Bündel die gröfsere Spaltungsgeschwindigkeit herrscht, müfste 

bei der Zusammenziehung der Strom unter denselben Um- 

ständen, wie am positiv wirksamen Muskel, abnehmen, Jeder-. 

mann weils, dafs in Wirklichkeit das Entgegengesetzte erfolgt. 

A... 56, 
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Der secundäre Tetanus, im Verein mit der Tonhöhe des 

tetanischen Muskels, läfst bekanntlich keinen Zweifel daran, 

dafs die elektrische Beschaffenheit des Muskels mit den mecha- 

nischen Zuständen der Ruhe und Thätigkeit hunderte von Malen 

in der Secunde wechseln kann. Diese Zustände unterscheiden 

sich für Hrn. Hermann, wie gesagt, durch nichts, als durch 

die Geschwindigkeit, womit in beiden das Inogen sich spaltet. 

Um aber „das Bedenken derjenigen zu erledigen, welche sich nur 

„schwer entschliefsen können, Vorgänge von so grolser Prompt- 

„heit und Energie, wie die Nervenleitung und die Muskelver- 

„Kürzung, unmittelbar mit chemischen Processen zu identificiren, 

„mit denen man für gewöhnlich den Begriff des Langsamen, 

„Allmählichen verbindet”, sagt Hr. Hermann: ,... Es hat 

„nichts Wunderbares mehr, dafs ein schrittweise vorschreitender 

„Gährungsprocess in 79, Secunde die Länge eines Frosch- 

„Ischiadicus durchläuft, oder dafs die Spaltung im Muskel meh- 

„rere Hundert Mal zwischen zwei Geschwindigkeiten abwechseln 

„kann, .... wenn man nur unter den chemischen Processen 

„die wirklich analogen, namentlich die explosiven, zur Verglei- 

„chung wählt.”!) Ich will über die chemische Ähnlichkeit der 

- hypothetischen Inogenspaltung mit der „Explosion der Schiels- 

„baumwolle, des Chlorstickstoffs, des Schiefspulvers, u. s. £.’”’?) 

_ mit Hrn.Hermann nicht rechten, sondern nur an eine ihm wohl- 

bekannte Thatsache erinnern, die mir einen Malsstab für die Ge- 

schwindigkeit abzugeben scheint, mit der die Säurung des Muskels, 

d. h. also nach Hrn. Hermann die Inogenspaltung, stattzufinden 

vermag. Es ist die, dafs ein in siedendes Wasser geworfener Mus- 

kel nicht sauer wird (Vergl. oben S. 618). Nur einen Augenblick 

eingetaucht, zeigt er querdurchschnitten auf Lakmus aufsen und 

innen unveränderte Reaction, dazwischen einen sauren Ring. 

Langsam mit dem Wasser zur Siedhitze erwärmt, wird er durch 

und durch sauer.?) Es bedarf also das Inogen zur Spaltung durch 

re 78: 

Ba Oi Si 75. 

®) Diese Berichte, 1859. S. 304 ff. — De Fibrae muscularis Re- 

actione etc. p. 21. 
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die Temperatur von 40—50° C., die doch Hr. Hermann als eine 
der wirksamsten Ursachen der Spaltung betrachtet, einer sehr 

viel längeren Zeit, als der kürzesten möglichen Periode eines 

tetanisirten Muskels entspricht. Denn die Zeit, während welcher 

eine Muskelschicht jener Temperatur ausgesetzt bleibt, während 

die Siedhitze den Muskel durchdringt, ist bei der schlechten 

Wärmeleitung des Muskels unstreitig viel länger als —_", d.h. 

als die kürzeste Periode, welche genau zu messen Hr. Helm- 

holtz zufällig die Mittel besals, welche aber bei weitem nicht 

die kürzeste mögliche ist.') 

$. IX. Der Grundirrthum der Hermann’schen Hypothese, 

den Muskelstrom als Leichenerscheinung aufzufassen, 

zeigt sich in ihrem Unvermögen, die Querschnittsströme 

und das Gesetz der Spannweitenam Querschnitt zu erklären. 

Unter den elektromotorischen Erscheinungen der Muskeln, 

welche Hr. Hermann hätte berücksichtigen sollen, die er aber 

unerwähnt läfst, befinden sich auch die sogenannten schwachen 

Ströme des Querschnittes und das Gesetz der Spannweiten am 

Querschnitt. Vielleicht hielt er sie für zu unbedeutend; und 

doch sind sie es, woran seine Theorie vollends zu Grunde geht. 

| Nach dieser Theorie nämlich mülste es zwar Querschnitts- 

ströme geben, aber diese müfsten die umgekehrte Richtung haben 

von der, die sie in Wirklichkeit zeigen. Das Princip der gröfseren 

schädlichen Oberfläche verlangt, dafs die gröfste Spaltungsge- 

schwindigkeit am Umfang des Querschnittes herrsche; die Kante 

zwischen Längs- und Querschnitt mufs danach am senkrecht 

durchschnittenen Muskel dieselbe Rolle spielen, wie am schräg 

durchschnittenen Muskel die spitze Rhombusecke, d. h. sie 

mufs am negativsten sein.’) Dies ist nun bekanntlich so wenig 

!) Diese Berichte, 1864. S. 310. | 
?) Obschon Hr. Hermann S$. 23 seiner Schrift sagt: „Der Längs- 

„schnitt des Muskels wird, da die Vorgänge in den oberflächlich gelege- 

„nen Röhren kaum schneller verlaufen können, als in den tieferen (wegen 

„des sehr vollkommenen Schutzes durch Perimysium und Sarcolemm), ein 

„ziemlich treues Bild der electrischen Zustände in der jedem Puncte ent- 

„sprechenden Querschicht gewähren,” und obschon er S. 24 von der „an 

„einem senkrechten Querschnitt an allen Puncten gleichen Geschwindig- 
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der Fall, dafs die elektromotorische Kraft zwischen Längs- und 

Querschnitt um einen ansehnlichen Bruchtheil gröfser ausfällt, 

wenn die Thonspitze die Mitte, als wenn sie den Umfang des 

senkrechten Querschnittes eines regelmäfsigen Muskels berührt. 

Mit zwei Thonspitzen kann man unmittelbar die Negativität 

der Mitte gegen den Umfang nachweisen. Sogar am schrägen 

Querschnitt der künstlichen Muskelrhomben zeigt sich dasselbe. 

Keinesweges ist die spitze Rhombusecke stets am negativsten; 

oft erweist sie sich als positiv gegen einen nach der stumpfen 

Ecke zu gelegenen Punkt, und auch wo sie dies nicht thut, 

spricht sich die gröfsere Negativität der Mitte des schrägen 

Querschnittes, nach Abzug der Neigungsstromkraft, darin 

aus, dals diese letztere zwischen stumpfer Ecke und Mitte 

scheinbar gröfser ausfällt, als zwischen Mitte und spitzer Ecke. 

Das Nämliche sieht man am schrägen natürlichen Querschnitt, 

dem Sehnenspiegel des Gastroknemius oder Triceps femoris. Der 

tiefste Punkt dieser Spiegel verhält sich nicht stets am negativsten, 

sondern oft ein etwas höherer. Auch wo dies nicht der Fall ist, 

ist die aufsteigende Neigungsstromkraft bei gleicher Spannweite 

scheinbar gröfser zwischen der Mitte des Spiegels und dessen 

oberem stumpfen Rande, als zwischen der Mitte und dem tief- 

sten Punkte. Von dieser algebraischen Summation der Quer- 

schnitts- und der Neigungsströme ist die Hermann sche Theorie 

„keit des Erstarrens’ spricht, wird er jetzt doch vielleicht einwenden, 

dafs nicht der Rand des Querschnittes und nicht die spitzen Rhombusecken 

selber am negativsten zu sein brauchen, weil in den oberflächlichen Bün- 

deln wegen der Öberflächenzehrung der Unterschied der Spaltungsge- 

schwindigkeit, trotz deren absoluter Grölse am Querschnitt, ein kleinerer 

sei; um so eher, als er finden dürfte, dafs er diese Annahme braucht, 

um die elektromotorische Überlegenheit dickerer Muskeln zu erklären 

(S. oben S. 603). Die Kraft und Beständigkeit jedoch, womit auch 

dünnere Muskeln, wie der Sartorius eines kleinen Frosches, elektro- 

motorisch wirken, zeigen wie wenig tief der schädliche Einfluls der Luft 

geht. Danach mülste bei dickeren Muskeln wenigstens der Kante zwischen 

Längs- und Querschnitt so nahe ein negatives Maximum stattfinden, dafs 

der Erfolg im Versuch derselbe wäre, als bei gröfster Negativität der 

Kante selber. 
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unfähig, Rechenschaft zu geben. Und welchen Grund kann sie 

dafür anführen, dafs ein am Rande des Spiegels mit dessen 

Mitte gleich hoch gelegener Punkt sich nach Mafsgabe der 

Parelektronomie positiv gegen die Mitte verhält? Wird sie wieder 

zu ihrem gewohnten Kreisschlusse greifen und sich dabei beru- 

higen, dafs aus irgend einem Grunde die in der Mitte des Spie- 

gels entspringenden Bündel schneller sterben als die am Umfange? 

Aber Hr. Hermann selbst hat uns ja chemisch gelehrt, dafs die 

Muskeloberfläche durch die Atmosphäre einen nicht physiologi- 

schen, also schädlichen Angriff erleidet; ich habe dasselbe elek- 

tromotorisch dargethan (S. oben S. 603 Anm.); und oben 8. 610. 

Anm. 1 sahen wir, wie sich das im Vergleich zu regelmäfsigen 

Muskeln lange Überleben des Gastroknemius und Triceps. da- 

durch erklärt, dafs ihre inneren Bündel gegen jenen Angriff ge- 

schützt sind: also läfst sich mit grölster Sicherheit das Gegen- 

theil von dem behaupten, was für Hrn. Hermann hier das 

einzige denkbare Auskunftsmittel wäre. 

Die Querschnittsströme im Verein mit der Oberflächen- 

zehrung beweisen, dafs durch letztere die Negativität des Quer- 

schnittes vermindert wird, und daraus wiederum folgt, dafs diese 

Negativität nicht eine durch den schädlichen Einfluls der Luft, 

des Schnittes u. d. m. bedingte Leichenerscheinung, sondern eine 

durch jenen Einfluls gehemmte Lebenserscheinung ist. 

$. X. Hrn. Hermann’s Theorie der Elektrotonusströme 

wird widerlegt. Fälschlich beruft er sich, um dieselbe 

zu stützen, auf das Princip der Erhaltung der Kraft. 

Dafs die glatten Muskeln weder durch Wärmestarre, noch 

durch Todtenstarre, je sauer werden,') ist für Hrn. Hermann 

kein Hindernifs, seine Theorie auf sie auszudehnen. Zwar ge- 

schieht ihrer und dieser von ihnen dargebotenen Schwierigkeit 

in seiner Schrift keine Erwähnung. Allein S. 20 erklärt er 

allgemein: „dafs es für die Stärke des Stromes ?) gleichgültig sein 

„mufs: 1. wie viel Säure im Ganzen gebildet wird, es kommt 

„nur auf die Geschwindigkeit der Säurebildung an; 2. ob die 

1) Diese Berichte, 1859, S. 312. 

?) Die elektromotorische Kraft. Vergl. oben S.: 602. Anm. 1. 
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„Säure frei auftritt, oder ob sie durch das Vorhandensein freien 

„Alkalis gesättigt wird ... Dies beweisen die... Gährungs- 

„versuche mit sauer und alkalisch gemachter Zuckerlösung.” 
(Vergl. oben S. 602). Ich weils nicht, ob sich ein Elektriker 

finden wird, der bereits auf diese Versuche hin glaubt, dafs die 

elektromotorische Kraft in einer Flüssigkeitskette von der che- 

mischen Natur eines der Kettenglieder unabhängig sein könne. 

Auf alle Fälle ist in den glatten Muskeln weder die Säure, 

noch die zu deren Übersättigung erforderliche Menge Alkali, 

noch endlich die diesem Vorgange entsprechende Änderung der 

Reaction nachgewiesen. 

So wird denn auch in den Nerven, lediglich auf Hrn. 
Funke’s Beobachtungen hin, wonach die Nerven bei dem Ab- 

sterben und der Anstrengung sich säuern, eine nach Art des 

hypothetischen Inogens sich spaltende Substanz angenommen, 

und es werden dann auf den Nerven alle die Behauptungen über- 
tragen, die wir schon am Muskel kennen lernten. Für den 

Strom vom Längs- zum Querschnitt, für die Längsschnittsströme, 
für das Absterben und die negative Schwankung bei der Thätig- 

keit, für die Stromumkehr nach Mifshandlungen gilt dasselbe 

Schema wie dort. Hr. Hermann wulste, als er sich diesen 
Verallgemeinerungen hingab, noch nicht, dafs Hr. O. Lieb- 

reich die Säurung der Nerven bei der Anstrengung läugnet'), 
und dals die elektromotorische Kräft der Nerven gröfser ist 
als die der Muskeln?), obschon die Säurung der letzteren beim 
Absterben die der ersteren übertrifft. 

Hr. Hermann geht dann zur Erklärung des Elektrotonus 
der Nerven über. Er macht dazu die neue Hypothese, dafs 

die Kathode die Spaltungsgeschwindigkeit in ihrer Umgebung er- 

höhe, die Anode sie herabsetze. Daraus folgt dann nach seinen 

früheren Hypothesen vor der Kathode und hinter der Anode 

ein Strom im Nerven in dem Sinne des erregenden Stromes. 

Denkt man sich den erregenden Strom fort, und aus anderen Grün- 

den die Spaltungsgeschwindigkeit an der früheren Kathode erhöht, 

1) Tageblatt der 41. Versammlung Deutscher Naturforscher und 

Ärzte in Frankfurt a. M. 1867. No. 6. S. 73. 

2) Archiv für Anatomie, u. s. w. 1867. S,. 440. 
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an der früheren Anode herabgesetzt, so würde, nach denselben 

Hypothesen, ein Strom im Nerven entstehen im umgekehrten Sinne 

des erregenden Stromes. Dies erscheint Hrn. Hermann als 

der Triumph seiner Lehre, indem er darin einen Fall reciproker 

Erregung von Naturkräften nach dem Gesetz der Erhaltung 

der Kraft sieht, ähnlich der Peltier’schen Umkehr des See- 

beck’schen Phänomens, 

Hr. Hermann bedenkt dabei nicht, dafs er aufser Stande 

ist, eine mechanische Vorstellung davon zu geben, wie die 

Spaltungsgeschwindigkeit durch die Kathode erhöht, durch die 
Anode herabgesetzt werde, und dafs dies abermals Hypothesen 

Sind, lediglich den Dingen entnommen, die sie erklären sollen. 

Hätte er der entgegengesetzten Annahme bedurft, um die con- 

struirte Stromrichtung mit ‘der beobachteten zusammenfallen zu 

lassen, er würde ebenso unbedenklich dazu gegriffen und dann 

nicht daran gedacht haben, sich auf das Gesetz der Er- 

haltung der Kraft zu berufen. Schon daraus erhellt, dafs das 

Zusammentreffen, worauf Hr. Hermann solchen Werth lest, 

auch rein zufällig und somit bedeutungslos sein kann. Dafs es 

dies wirklich ist, folgt daraus, dafs die hier versuchte Anwen- 

dung des Gesetzes der Erhaltung der Kraft Hrn. Hermann’s 

Grundhypothese widerspricht. 

Danach soll die elektromotorische Wirkung zwischen zwei 

aneinander gränzenden Längenelementen einer Nervenröhre an 

die Fermentwirkung des sich schneller spaltenden auf das sich 

langsamer spaltende geknüpft und dabei dem Unterschiede der 

Spaltungsgeschwindigkeiten proportional sein (S. oben S. 600. 

601). Dieser Unterschied wird durch die Fermentwirkung, 

sobald sie beginnt und folglich erst die elektromotorische Wir- 

kung möglich wird, verkleinert. - Eine Fermentwirkung braucht 

aber in keiner bestimmten Gröfse stattzufinden. Das Ferment 

ertheilt einem labilen System einen Anstofs, und die zufällige 

Disposition des Systemes') bedingt den Erfolg. Die elektro- 

1) So nenne ich z. B. die verschiedene Richtung, in der ein labil 

aufgchängtes Pendel von demselben Stofse getroffen werden kann. Je nach 

der Gröfse der auf die Drehungsaxe senkrechten Componente wird der 

Umsturz mehr oder minder sicher erfolgen. 
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motorische Wirkung, insofern sie an die Fermentwirkung ge- 

knüpft und einer von dieser abhängigen Gröfse proportional 

sein soll, kann also unter Umständen, welche bis auf die zu- 

fällige Disposition des Systemes einerlei sind, grölser oder kleiner 

sein. Der erregende Strom soll nun nach Hrn. Hermann’s 

neuer Hypothese den Unterschied der Spaltungsgeschwindigkeiten 

zwischen den durchflossenen Nervenelementen in dem Sinne 

vergrölsern, dafs ihm entgegen unter Fermentwirkung ein Span- 

nungsunterschied entsteht, zwischen welchem und der Dichte 

des erregenden Stromes Äquivalenz herrscht. Dies kann nicht 

sein, weil jener Spannungsunterschied von der zufälligen Dis- 

position des labilen Systemes abhängt, welches die Molecüle 

des sich langsamer spaltenden Nervenelementes vorstellen, diese 

Disposition aber durch Kräfte bestimmt wird, die in Bezug auf 

die betrachteten äufsere sind. 

Gegen Hrn. Hermann’s Theorie des Elektrotonus bietet 

sich ein Einwand dar, der auch ihrem Urheber nicht entgangen 

ist, und den ich daher mit seinen eigenen Worten anführe. 

Er nennt ihn, worin ihm nach Allem Voraufgegangenen wohl 

Wenige beistimmen werden, „die einzige Schwierigkeit, 

„welche seiner Anschauungsweise anscheinend entgegensteht . . 

„Wenn nämlich die Anode nur die Spaltungsgeschwindigkeit 

„herabdrückt, so ist nicht abzusehen, wie eine solche Depression 

„sich fortpflanzen soll, was wir nur von dem entgegengesetzten 

„Processe, von der Spaltungsbeschleunigung ... verstehen kön- 

„men. Ferner nehmen wir ... an, dafs eine solche Fortpflan- 

„zung möglich sei, so könnte der dadurch ... bewirkte Strom- 

„zuwachs nie gröfser sein, als der stärkste ruhende Nervenstrom 

„(zwischen Äquator und Querschnitt); denn die Spaltungsge- 

„schwindigkeit kann an der Anode nicht tiefer sinken als auf 

„Null.’”") 

Etwas gröfser als zwischen Äquator und Querschnitt könnte 

die Kraft des Anelektrotonusstromes nach der Hermann’schen 

Hypothese schon werden, da Hr. Hermann, was er hier ver- 

gilst, die normale Spaltungsgeschwindigkeit sonst nicht = Null 

setzt; aber freilich nicht, wie ich seitdem bekannt machte, 

)A.2.0.8. 41. 42. 
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25 Mal grölser'), und regelmäfsig um ein Beträchtliches gröfser 

als die des Katelektrotonusstromes. Trotzdem fährt nun Hr. 

Hermann fort: „Mancher wird diese Schwierigkeit für so grofs 

„halten, dafs sie ihm die ganzen hier aufgestellten Anschauungen 

„umzustofsen scheint. Ich selbst jedoch halte die letzteren für 

„anderweitig zu gut begründet, als dafs ich in jener Schwierig- 

„keit etwas anderes sehen sollte, als einen Anknüpfungspunct 

„für die künftige Auffindung eines weiteren wichtigen Zusatzes 

„zu den hier gewonnenen Sätzen. Ich will nur die Ver- 

„muthung andeuten, dafs hier der dem Spaltungsprocess ge- 

„wissermaalsen gegenüberstehende synthetische Restitutionspro- 

„cess’” (8. oben 8. 599) „eine Rolle spielt,”) .... dafs die in 

„oxydativer Synthese begriffene Substanz sich positiv verhält 

„gegen solche, welche in demselben, aber langsameren Process, 

„oder in Spaltung begriffen ist. Der Sachverhalt liefse sich dann 

„auch dahin ausdrücken, dafs Vermehrung des Vorraths an dem 

„spaltungsfähigen Körper die Substanz positiv electrisch, Ver- 

„minderung sie negativ macht, beides um so stärker, je ge- 

„schwinder die Veränderung ist.’?°) Von einer Fermentwir- 

kung, als Bedingung der elektromotorischen Wirkung, ist hier 

weiter keine Rede. 

Näher auf diese Zukunftsphysiologie einzugehen, möchte 

sich heute noch nicht lohnen, und es ist guter Grund vorhan- 

den zu zweifeln, dafs dies je der Fall sein werde. So lälst 

sich der Sturz einer auf die Spitze gestellten Pyramide dadurch 

aufhalten, dafs ein auf die Basis gesetztes Gewicht für einen 

Augenblick den Schwerpunkt wieder über den Unterstützungs- 

punkt verlegt, aber das Gleichgewicht wird so nur noch labiler, 

und um so härter der schliefsliche Fall. 

Hr. Hermann verläfst hier die elektromotorischen Er- 

scheinungen der Muskeln und Nerven, verfolgt jedoch, wie schon 

Eingangs gesagt wurde, noch lange (wir sind erst bei der Hälfte 

der Schrift angelangt) ähnliche Ideen durch das ganze Gebiet 

der allgemeinen Physik der Muskeln und Nerven, indem er sich 

1) Über die elektromotorische Kraft u.s. w. A. a. O. S. 439. 459. 

2), A. 2.20.48: 42. 
®) A. a. O0. S. 42. Anm. 
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eines zufälligen Zusammentreffens seiner theoretischen Forde- 

rungen mit den Thatsachen freut, über entgegenstehende Schwie- 

rigkeiten aber sich leicht hinwegsetzt. Es ist meine Absicht 

nicht, seinen Constructionen weiter kritisch nachzugehen, doch 

kann ich nicht verschweigen, dafs mir jede Theorie der Mus- 

kel- und Nerventhätigkeit todtgeboren erscheint, die von der 

Bedeutung weder der Fleischprismen, noch des Axencylinders, 

noch der Nervenendplatte etwas zu sagen weils. Dagegen ist 

es jetzt an der Zeit, einigen Angriffen zu begegnen, die Hr. 

Hermann gegen die von mir aufgestellte sogenannte Molecu- 

larhypothese richtet. 

$. XI. Hrn. Hermann’s theoretische Einwände gegen die 

Molecularhypothese werden widerlegt. 

Hr. Hermann giebt im Allgemeinen zu, dafs die Molecu- 

larhypothese sich mit dem Thatbestande sehr vollkommen decke. 

Er wendet indefs dagegen theoretisch ein, dafs danach „der 

„Muskelstrom wesentlich die Wirkung des letzten, am Quer- 

„schnitt liegenden Molecüls ist. Hierin liegt eine gewisse Schwie- 

„rigkeit, da wo zur Erklärung von melsbaren Wirkungen in 

„der Physik wirksame Molecüle angenommen werden, man stets 

„jedem einzelnen Molecül eine unmelsbar kleine Wirkung zu- 

„zuschreiben gewohnt ist, und die mefsbare Gesammtwirkung 

„als das Resultat einer Reihe von unmefsbar vielen, sämmtlich 

„in gleichem Sinne wirkenden Molecülen betrachtet. Diese 

„Schwierigkeit könnte jedoch dadurch beseitigt werden, dafs 

„man sich die Molecüle nicht als unmefsbar kleine, sondern als 

„verhältnifsmäfsig grofse Körper vorstellt, denen man eine so 

„bedeutende Wirkung, wie der Muskelstrom es ist, allenfalls zu- 

„schreiben kann.” ') 
Diesem Einwande des Hrn. Hermann liegen, wie es 

scheint, zwei Milsverständnisse zu Grunde. 

Erstens stelle ich mir die elektromotorischen Molekeln nicht 

unmefsbar oder unendlich klein vor, sondern nur so klein im Ver- 

gleich zur Berührungsfläche der feinsten ableitenden Spitze, dafs 

TEN ANO: 'S. 2, 

[1867.] 44 
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der aus ihrer endlichen Grölse entspringende Fehler in die 

Grenzen der Beobachtungsfehler fällt. 

Zweitens könnten sie unendlich klein sein, und Alles von 

ihrer Wirkung Gesagte würde, mathematisch-physikalisch, doch 

bestehen bleiben. In der That nämlich schreibt die theoretische 

Physik den Molekeln nur insofern unendlich kleine Wirkungen 

zu, als in den Ausdruck für die Molecularwirkung die unend- 

lich kleinen Ausmessungen der Molekeln als Factoren eingehen. 

Die Summation dieser unendlich vielen und unendlich kleinen 

Wirkungen liefert eine endliche Gröfse, indem von den unend- 

lich kleinen Ausmessungen der Molekeln zu den endlichen Aus- 

messungen der daraus bestehenden Körper übergegangen wird. 

Dies findet auch am Muskel statt. Die Berührung einer im 

Querschnitt gelegenen unendlich kleinen Molekel, oder des 

entsprechenden Elementarfeldes, mit einer Spitze von ent- 

sprechendem Querschnitt gäbe- allerdings keinen endlichen, son- 

dern wegen des unendlich grofsen Widerstandes einen unend- 

lich schwachen Strom. Dagegen ein Ableiter von endlicher 

Ausdehnung stets eine unendliche Anzahl von Molekeln um- 

fassen und daher von einem endlichen Strome durchflossen sein 

würde. ') | | 

S. 67 seiner Schrift rühmt Hr. Hermann die gröfsere 

Einfachheit seiner Theorie, welche nur auf dem einzigen Satze 

der Negativität schneller sich spaltender gegen langsamer sich 

spaltende Substanz beruhe, gegenüber der Moleculartheorie, 

welche ‚eine Anzahl von einander unabhängiger Annahmen 

„mache, z. B. dafs die peripolare Anordnung durch gewisse 

„Umstände an den Enden des Muskels, ferner durch gewisse 

„Umstände im Nerven in die dipolare übergeht, dafs die elec- 

„tromotorische Kraft während der Thätigkeit abnimmt, oder die 

„Molecülpole selbst sich umkehren.” 

Hr. Hermann übersieht auch hier zweierlei. Erstens, dafs 

er mit seiner Einen Hypothese nur auskommt, indem er durch 

Kreisschlüsse und Hülfshypothesen ad hoc die Bedingungen, 

deren er zu ihrer Anwendung bedarf, unbewiesen voraussetzt, 

!) Vergl. Helmholtz inPoggendorff’s Annalen u. s. w. 1858. 

Bd. LXXXIX. S. 375. 
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wo es ihm beliebt. Zweitens den Nachtheil, in den seine Theorie 

im Vergleich zur meinigen durch den Umstand geräth, worin 

er, sonst natürlich mit Recht, einen anderen Vorzug jener erblickt, 

nämlich dadurch, dafs sie auf die letzten Ursachen der Er- 

scheinungen zurückgeht!) und diese aus den allgemeinen Eigen- 

schaften der Materie zu begreifen sucht. Eine Hypothese, welche 

dies beansprucht und sich nicht blofs, wie meine Molecular- 

hypothese, damit begnügt, der einfache Ausdruck der Erschei- 

nungen zu sein, hat dann auch die Verpflichtung, sich selbst 

getreu, überall rationell zu bleiben; sie darf nicht, wie Hr. 

Hermann fortwährend thut, jene letzten Ursachen voraussetzen, 

wo sonst kein Grund dafür ist, oder wo sie sich durch keine 

andere Wirkung bekunden. 

Hr. Hermann vergleicht seine Hypothese mit der chemi- 

schen Hypothese über den Ursprung des galvanischen Stromes, 

und die Molecularhypothese mit der Contacttheorie; ein Vergleich, 

den ich mir gern gefallen lasse, da von den beiden Theorieen 

noch immer, wie vor fünfundzwanzig Jahren, Hrn. Poggen- 

dorff’s treffendes Wortgilt: „dafs die Contact-Theorie nicht wider- 

„legt und die chemische Theorie nicht erwiesen ist.”’') Nie aber 

hat die chemische Hypothese, auch wo sie sonst am Ungezwun- 

gensten verfuhr, an der Stelle eines Kreises, wo ein Strom ent- 

sprang, chemische Thätigkeit angenommen, ohne zugleich che- 

misch dazu befugt, oder ohne anderenfalls bemüht zu sein, den 

aus der elektromotorischen Wirkung erschlossenen Chemismus 

wirklich darzuthun. 

Gerade weil wir von den elektromotorischen Molekeln und 

den ihre Anordnung beherrschenden Kräften sonst nichts wissen, 

dürfen wir ihnen zur Erklärung neuer Erscheinungen, innerhalb 

der Grenzen des physikalisch Möglichen, neue Eigenschaften und 

Lagen zuschreiben. Meine Erklärung der Parelektronomie ist 

daher formell eine völlig ebenso gute, wie z. B. in der Lehre vom 

Magnetismus die von Niemand getadelte der Folgepunkte und 

des Diamagnetismus durch andere Richtung der Ampere’schen 

0. 8:66. 67, 

2) Poggendorff’s Annalen u. s. w. :1843. Bd. LVII. S. 210, 

44 * 
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Strömehen. Wenn meine Hypothese nicht erklärt, weshalb der 

Elektrotonus sich im Muskel nicht wie im Nerven fortpflanzt, 

so hat dies für sie nicht mehr zu sagen, als für die Ampere’- 

sche Theorie, dafs der Magnetismus sich im Stahl nicht wie 

im Eisen räumlich ausbreitet, und dafür in der Zeit beharrt. 

Hrn. Hermann’s Hypothese dagegen gereicht derselbe Mangel 

allerdings zum Vorwurf, und es ist für sie keine Entschuldigung, 

dafs auch meine Hypothese daran leidet. ') 

$. XI. Hrn. Hermann’s Versuche wider die Molecular- 

hypothese sind theils unrichtig, theils beweisen sie nicht, 

was sie sollen. 

Hr. Hermann hat auch einige Versuche angestellt, die 

er zwar nicht gerade für Ewxperimenta crucis für seine und 

wider meine Hypothese ausgiebt, von denen er aber doch meint, 

.dafs sie sich aus seiner Vorstellung besser als aus der meinigen, 

oder auch vorläufig nur aus jener, aus dieser nicht, erklären. 

I. Längsschnittspunkte in der Nähe einer Muskelwunde 

mit verklebten Lippen, oder der Stelle, wo zwei Muskeln mit 

künstlichen Querschnitten aneinander sefügt sind, verhalten sich 

negativ gegen andere Längsschnittspunkte. Nach der Molecular- 

hypothese mülsten die Wirkungen der beiden Querschnitte, bei 

völliger Gleichheit dieser, einander aufheben. Das Ausbleiben 

dieses Erfolges erklärt Hr. Hermann selber dadurch, dafs keine 

vollkommene Zusammenfügung der Querschnitte möglich sei, 

behauptet dann aber, dafs seine Theorie die Erscheinung, besser 

erkläre, insofern sie kein Aufheben der Wirkungen verlange.”) 

Ich kann dies nicht zugeben. Durch das Dasein einer 

unwirksamen leitenden Schicht am Querschnitt werden die Be- 

dingungen in beiden TTheorieen im Wesentlichen einerlei, und 

auch bei völliger Gleichheit der beiden Querschnitte würde nach 

der Molecularhypothese eine Wirkung übrig bleiben. Ich habe 

übrigens dergleichen Versuche in der Abhandlung „Über das 

Gesetz des Muskelstromes u. s. w.’°) mit senkrecht und 

mit schräg durchschnittenen Muskeln auf verschiedenen Stufen 

1) Ara. DNS, 4 

2), A. 3, 0:8. 12, 13 
3) A. a. 0. $. 602. 603 
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des Absterbens und mit Thonmodellen von Muskeln bereits voll- 

ständig durchgeführt und erörtert. Was etwa damals dunkel blieb, 

erklärt sich hinreichend aus der Thatsache, die ich erst seitdem 

ganz würdigen lernte!'), dafs es höchst selten gelingt, zwei 

Querschnitte von einigermafsen gleicher Negativität anzutreffen; 

worin für die fehlerfreie Anstellung jener Versuche doch die erste 

Bedingung liest. Versuche an Muskelwunden habe ich nicht 

gemacht, weil ich Störungen durch Neigungsströme bei nicht 

sanz senkrechtem Schnitt fürchtete. 

U. Zwischen das Thonschild und den künstlichen Quer- 

schnitt eines andererseits mit dem Äquator aufliegenden Mus- 

kels A wird ein zweiter Muskel B so gelagert, dafs er sowohl 

den Querschnitt als das Thonschild mit Längsschnitt berührt. 

Der Muskelstrom erscheint dabei, wie ich vor Jahren zeigte 

und neuerdings bestätigt fand, ”) in derselben Richtung und mit 

nahe derselben elektromotorischen Kraft, wie ohne die Da- 

zwischenkunft von B. Hr. Hermann behauptet nun, dafs bei 

dieser Anordnung sich „sehr bald eine aufserordentliche Abnahme 

„der Kraft zeige; nehme man aber das angelegte Stück” — den 

Muskel B — „wieder ab, so erreiche der Strom sofort wieder seine 

„ursprüngliche Stärke. Dies Resultat”, sagt Hr. Hermann, 

„ist auf keine andre Weise zu erklären, als dadurch, dafs das 

„Erstarren am Querschnitt durch gute Bedeckung verzögert wird, 

„denn weder eine Vergröflserung des Widerstandes durch das 

„zwischen Querschnitt und ableitende Vorrichtung gelegte Mus- 

„kelstück, noch eine etwaige Gegenwirkung des letzteren kann 

„beschuldigt werden.” 

Zunächst ist die Willkür hervorzuheben, womit Hr. Her- 

mann nach dem jedesmaligen Bedürfnifs seiner Theorie verfährt. 

Bei den Neigungsströmen durch Dehnung läfst er die Wirkung 

der Luft auf die Kraft augenblicklich eintreten und aufhören 

(S. oben S. 605). Hier läfst er zwischen dem Zudecken des 

Querschnittes oder dem Aufhören der Luftwirkung, und der 

Schwächung der Kraft, eine beziehungsweise sehr lange Zeit 

!) Über die Erscheinungsweise u. s. w. A. a. O0. S. 265. 

2) Über die elektromotorische Kraft der Muskeln u.s.w. A.a.0. 

S. 485. — Eine Abbildung des Versuches findet sich in meinem Werke, 

au. 2. par. vV. "Fig? 50. 
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verstreichen; beim Aufdecken des Querschnittes tritt die Ver- 

stärkung aber noch sofort ein. Endlich wenn zwei Muskeln mit 

ihrem Querschnitt zusammengefügt werden, wie oben unter ]., 

wobei doch auch die Luft abgesperrt wird, erklärt er den Einfluls 

des Zusammenfügens für nur gering, und findet es in der Ordnung, 

dafs der Querschnitt eben so negativ bleibt wie gewöhnlich.') 

Der Widerspruch, in den Hr. Hermann in diesen drei Fällen 

mit sich selbst geräth, entgeht ihm; auch vergilst er, sich zu 

fragen, weshalb nicht bei dem gewöhnlichen Auflegen der Mus- 

keln das Thonschild einen ähnlichen Schutz gegen die schäd- 

liche Wirkung der Luft gewähre, wie ein Muskel, da doch er- 

fahrungsgemäfs der Thon keine schädliche Wirkung übt. Die 

Gegenprobe, ob ein Muskel, dessen Querschnitt mit dem Längs- 

schnitt eines anderen Muskels zugedeckt wird, länger lebe, als 

ein nicht zugedeckter, wird nicht angestellt. 

Hrn. Hermann’s Versuch, wenn er beweisend sein soll, 

ist viel schwieriger, als es scheinen mag. Um zu entscheiden, 

ob Muskeln unter bestimmten Umständen eine schnellere Ab- 

nahme ihrer Kraft zeigen, sind COontrolversuche an den gleich- 

namigen Muskeln der anderen Seite derselben Frösche unerläls- 

lich, und zwar müssen die beiderseitigen Mittel aus einer hin- 

reichenden Anzahl von Messungen verglichen werden. Ob der 

Muskel beim Auflegen auf das Thonschild, statt auf den Mus- 

kel B, nach Entfernung des letzteren, wieder stärker wirke, ist 

schwer auszumachen, weil die Kraft desselben Muskels schon 

beim wiederholten Auflegen auf möglichst gleiche Art um grolse 

Bruchtheile schwankt. ?) 
Ich habe beim öfteren Wiederholen des Hermann’schen 

Versuches nach einer halben Stunde eine Abnahme der Kraft 

um ein Viertel bis ein Drittel beobachtet, was wohl etwas mehr 

sein mag, als gewöhnlich, ?) aber doch nicht die Behauptung 

einer aufserordentlichen Abnahme rechtfertigt. Nichts ist leich- 

MAR 220. 

?) Über das Gesetz des Muskelstromes u. s. w. A.a. 0. S. 674; 

— Über die Erscheinungsweise u. s w. A.a.0. $S. 265; — Über die 

elektromotorische Kraft u.s. w. A.a.0.S. 481. 

3) Über die Erscheinungsweise u. s. w. A. a. 0. S$. 309. 
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ter, als den Grund für das etwas schnellere Sinken der Kraft 

unter diesen Umständen anzugeben. 

Die erste Thatsache, die mich auf die Säurung des abster- 

benden Querschnittes führte, war bekanntlich, dafs ein künst- 

licher Querschnitt die parelektronomische Schicht eines mit dem 

Achillesspiegel dagegen gelehnten Gastroknemius angreift.!) Das- 

selbe geschieht im Wesentlichen hier. Der sich säuernde Quer- 

schnitt des Muskels A ätzt den Längsschnitt des Muskels B an und 

stellt darunter schrägen künstlichen Querschnitt her. Dieser 

verhält sich schwach negativ gegen den Längsschnitt auf der 

anderen Seite von B. So entsteht quer durch B ein Strom 

in der umgekehrten Richtung von dem Strom von A, welcher 

sich von diesem abzieht und A schwächer erscheinen läfst. 

Dafs dies der Fall ist, zeigt sich, wenn man den Längs- 

schnitt von B, zuerst ehe ihm der Querschnitt von A angelegt 

wird, und dann nachdem er ihm eine Zeitlang anlag, an der 

gleichen Stelle mit Thon ableitet; stets hat sich in Folge der 

Berührung ein mehr oder minder starker Strom in dem an- 

gegebenen Sinne entwickelt. Die Berührungsstelle reagirt sauer. 

Dieselbe Wirkung, wie durch den Querschnitt des frischen Mus- 

kels A, nur noch stärker, erfolgt, wenn man dem Längsschnitt 

von B ein Stück todten oder wärmestarren Froschmuskels oder 

sauren Rindfleisches anlegt. Leitet man das Stück von Zeit zu 

Zeit mittels eines jedesmal erneuerten’) Thonzapfens ab, so 

kann man die Entstehung des Stromes in der bezeichneten 

Richtung verfolgen. Hebt man den Querschnitt von A ab von 

B, setzt ihn der Luft aus und bringt ihn sorgfältig wieder in 

seine Lage gegen B, so findet man so genau wie möglich die 

frühere Kraft wieder, an der die Luft also nichts geändert hat. 

Es kommt vor, dafs die Kraft scheinbar gröfser ausfällt als vor 

1) Diese Berichte, 1859. S. 292; — De Fibrae muscularis Reactione 

eie..D. 8, 

?) Die Kette: Thon | saures Fleisch + saures Fleisch | frischer Längs- 

schnitt + frischer Längsschnitt | Thon, ist unwirksam. Sie kann aber 

wirksam werden durch das Eindringen der Säure in den Thon, daher 

die Vorschrift, den Thonzapfen jedesmal zu erneuern. Über die Er- 

scheinungsweise u.s. w. A. a. O. $S. 288; — Über die elektromoto- 

rische Kraft u. s. w. A. a0. S. 477. 478. 
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dem Abheben; allein dann fährt sie auch nach dem Wieder- 

auflegen zu wachsen fort, und der Grund davon ist, dafs die Kraft 

von B schneller, als die von A sinkt. Legt man B um, so 

dafs dessen querer Strom sich zu dem von A summirt, so 

erhält man stets eine Verstärkung u. =. f. 

So ist zugleich erklärt, weshalb in Hrn. Hermann’s 

Versuch die scheinbare Wirkung des Abschlefsens der Luft 

vom Querschnitt längere Zeit in Anspruch nimmt, während die 

scheinbare Wirkung des Aufdeckens augenblicklich eintritt. 
Ill. Hrn. Hermann’s dritter Versuch hat zum Zweck „nach- 

„zuweisen, dals man wirklich durch Einleitung einer schnellen 

„Spaltung (Erstarrung) eine beliebige Stelle des Muskels stark 

„negativ machen kann. ... Ein .. Sartorius wird ... so aufge- 

„hängt, dafs das untere Ende') einige Linien weit in eine halb- 

„procentige Kochsalzlösung taucht. Die beiden unpolarisirbaren.. 

„Ihonstiefelelecttroden werden so angebracht, dafs die eine 

„das obere Ende des Muskels berührt, die andere in die Koch- 

„salzlösung eintaucht. Der sich zeigende Strom wird ... com- 

„pensirt. Jetzt wird die Kochsalzlösung ... langsam erwärmt. 

„Bei etwa 30° zeigt sich ein sehr schwacher Strom, der im 

„Muskel absteigt (das eingetauchte Ende wird positiv); ... 

„Sowie aber die Temperatur der Lösung sich 40°C. nähert, 

„entsteht ein aufserordentlich starker Strom, welcher im 

„Muskel aufsteigt, d.h. das eingetauchte Stück wird stark negativ. 

„Dieser Strom tritt so sicher ein, dafs man durch Betrachten 

„der Multiplicatornadel sicher den Zeitpunet angeben kann, 

„wann das Thermometer in der Kochsalzlösung 39 —40° an- 

„zeigt. Die Stärke des Stromes (durch Compensation ge- 

„messen) ?) ist unvergleichlich viel gröfser als der Strom, 

„den man sonst unter den günstigsten Umständen vom Sartorius 

„erhält, ja sie übertrifft oft die des Muskelstroms des Gastro- 

„enemius... Wenn man die Temperatur über 40° hinaus stei- 

„gert, so hat dies keine weitere Steigerung des Stromes zur 

„Folge, sondern der Strom behält seine Stärke... Wenn man 

1) Oberes und unteres Muskelende, auf- und absteigender Strom 

sind bier nicht physiologisch, sondern im gewöhnlichen Sinne zu nehmen. 

?) Die elektromotorische Kraft. S. oben S. 601 Anm. 
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„nach Entwicklung des Stromes die Lösung wieder abkühlt, 
„so wird der Strom allerdings wesentlich geschwächt, aber 

„durchaus nicht beseitigt, und auch so bleibt das eingetauchte 

„Stück stets stärker negativ als das obere Muskelende, auch 

„wenn dies künstlichen Querschnitt hat.” ') 

Hr. Hermann giebt dem Versuch auch die Gestalt, dafs 

er den Sartorius am Äquator zusammenklappt, ihn die beiden 

Enden nach oben aufhängt, die Äquatorialgegend in die Lö- 

sung taucht, und von dieser und dem oberen Doppelende ab- 

leitet. Der beim Erstarren der Äquatorialgegend auftretende 

Strom sei noch stärker (es liege ihm eine noch höhere Kraft 

zu Grunde) als beim ersten Versuch.?) 

Bei Anwendung eines todtenstarren Muskels trete der erste 

schwache Strom, der das eingetauchte Ende als positiv anzeigt, 

auch ein, und steigere sich stetig bis zur Siedhitze. Diesen 

Strom erklärt daher Hr. Hermann für thermoälektrisch, und 

er spielt weiter keine Rolle.?) 

Was den anderen Strom betrifft, so ist zweierlei zu unter- 

scheiden. Dafs die Demarcationsfläche (um chirurgisch zu reden) 

einer wärmestarren gegen eine unversehrte Strecke eines Mus- 

kels sich als künstlicher Querschnitt verhalten müsse; dafs ein 

künstlicher Querschnitt, gleichviel wo er liege, negativ gegen 

einen natürlichen Querschnitt, vollends gegen diesem benach- 

barte Längsschnittspunkte sei; dafs also unter den angegebenen 

Umständen ein Strom in der beobachteten Richtung zu erwarten 

war, sieht Hr. Hermann selbst ein, und es ist nur nicht zu 

verstehen, weshalb er dann eine so einfache Sache so stark 

betont, als ob darin etwas Neues und Überraschendes läge. 

Allein Ar. Hermann behauptet zugleich, und kommt immer 

wieder darauf zurück, dafs jenem Strome eine ganz aufser- 

ordentliche Kraft zu Grunde liege; diese Kraft sei „unver- 

„gleichlich gröfser als die, welche man sonst unter 

„den günstigsten Umständen am Sartorius beob- 

„achte, ja sie übertreffe die des Gastroknemius” (S. oben); 
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„die Negativität werde plötzlich enorm stark bei 40°”'); 
„die eingetauchte Strecke werde unter allen Umständen sehr 

„viel stärker negativ als jede andere Muskelstelle, 

„selbst ein künstlicher Querschnitt”?), u. s. f., und er 
findet hierin sowohl eine Bestätigung seiner Ansichten, insofern 

er die von mir sogenannte säuernde Temperatur’) für einen der 

mächtigsten unter den spaltungsbeschleunigenden Einflüssen 

hält, als eine Schwierigkeit für meine Vorstellung. In der That 

würde es mit der Annahme im Muskel vorherbestehender 

Stromkräfte schlecht reimen, wenn die Tödtung einer Mus- 

kelstrecke durch die Wärme ein Mittel abgäbe, einen sehr viel 

negativeren Querschnitt zu erzeugen, als die Durchschneidung; 

einen Querschnitt, dessen elektrischer Gegensatz zum natürlichen 

Querschnitt oder zu dieseım nahen Längsschnittspunkten sogar 

den gröfsten bisher in diesem Gebiete bekannten Spannungs- 

unterschied, den zwischen Achilles- und Hauptsehne des Gastro- 

knemius, überträfe. Doch frägt man vergebens, ob und wie die 

Parelektronomie des Gastroknemius aufgehoben war, der hier 

zum Vergleich diente. Obschon Hr. Hermann die Mittel dazu 

besals, führt er keine Messung an, welche einen Anhalt zur 

Beurtheilung seiner Angaben gewährte. Er scheint auch nicht 

gewulst zu haben, dafs ein Querschnitt aus der mittleren Gegend 

der regelmäfsigen Muskeln fast stets negativ gefunden wird gegen 

einen Querschnitt in der Nähe eines der sehnigen Enden‘), 

so dafs es in der Ordnung war, wenn die durch Wärmestarre 

erzeugten Querschnitte der Äquatorialgegend sich stärker negativ 

verhielten, als dem Ende nahe mechanisch angelegte Querschnitte. 

Ich habe Hrn. Hermann’s Versuch mit den vorzüglich- 

sten Hülfsmitteln und der gröfsten Sorgfalt wiederholt. In ein 

Loch in einem viereckigen Brette von 31, 5°” Seite wurde eine 

Abrauchschaale mit Glaserkitt luftdicht eingesetzt. Die Schaale 

enthielt die verdünnte Kochsalzlösung; eine mittels eines Kaut- 

schukringes in eine Klemmpinzette umgewandelte Pinzette mit 

I Ar SED. 

272. 3.0.78:910729. 

3) Diese Berichte, 1859, S. 306. 

*#) Über das Gesetz des Muskelstromes u. s. w. A.a. ©. S. 685. 
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Knochenspitzen trug den Muskel; dicht daneben, doch entfernt 

genug, um ihn nicht durch Capillarität anzuziehen, tauchte der 

Behälter eines frisch verglichenen Thermometers ein; die Thon- 

spitze einer unpolarisirbaren Zuleitungsröhre bezührte den Mus- 

kel in passender Entfernung von der Lösung und vom sehnigen 

Ende. Die Ableitung von der Lösung geschah meist durch 

ein mit derselben Lösung gefülltes weites Heberrohr, dessen 

Mündungen in der Lösung aufgeweichte Blase verschlofs, und 

dessen anderes Ende zusammen mit einer verquickten Zink- 

platte in Zinklösung tauchte; andere Male durch die mit Fliefs- 

papier umhüllte Thonspitze einer Zuleitungsröhre. Die Ab- 

rauchschaale war mit einer Glasplatte bedeckt, in der sich 

nur die nöthigen Öffnungen befanden, so dafs die Elektroden 

nicht blofs durch das Brett vor den heilsen Gasen der Flamme, 

sondern auch durch die Glasplatte vor den Dämpfen der Lö- 

sung geschützt waren. Die Vorrichtung befand sich im Mels- 

kreise des runden Compensators, dessen Graduationsconstante 

(+) ) kürzlich revidirt und unverändert gefunden worden war. 
Beim Schliefsen des Kreises, ehe die Lösung erwärmt wurde, 

zeigte sich darin stets bereits eine elektromotorische Kraft, als 

Resultante der von dem Muskel und der von der Vorrichtung selber 

ausgehenden, welche letztere hier wegen der Asymmetrie der 

Ableitung nicht zum Verschwinden zu bringen ist. Die Resultante 

hatte nicht jedesmal die der Regel nach zu erwartende und von 

Hrn. Hermann, wie es scheint, stets beobachtete Richtung, 

wodurch der natürliche Querschnitt als negativ angezeigt wird. 

Alsdann waren wohl die Muskeln stärker parelektronomisch, 

so dafs der Muskelstrom von dem ihm zufällig entgegenwirken- 

den Strome der Vorrichtung überwogen wurde, oder das sehnige 

Ende verhielt sich positiv, statt negativ, gegen den Querschnitt, 

was der untere Zipfel des Sartorius nicht selten thut.”) Nach 

Compensation dieser elektromotorischen Kraft wurde die Lö- 

sung erwärmt. Während der Erwärmung entstand oft, aber 

nicht immer, eine Kraft in dem von Hrn. Hermann angegebe- 

1) Über die elektromotorische Kraft der Muskeln u.s.w. A.a.0. S.428. 

?) Über das Gesetz des Muskelstromes u. s. w. A. a. O. Tabellen- 

Bogen No. II. Tab. IV. V. 
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nen Sinne, d. h. die eingetauchte Strecke wurde stärker positiv 

oder minder negativ gegen das aufgehängte sehnige Ende. Ohne 

läugnen zu wollen, dafs dabei ein Hydrothermostrom im Spiele 

sei, mufs ich bemerken, dafs, vorzüglich bei geringer Parelek- 

tronomie, ein Theil dieser Wirkung auf Rechnung sinkender 

Parelektronomie des sehnigen Endes kommt.') Auch sie wurde 

compensirt, und wenn der Muskel die säuernde Temperatur 

erreichte, sah man die Theilung vom Nullpunkt aus sich nach 

der anderen Richtung in Bewegung setzen. Dies geschah in 

meinen Versuchen stets erst bei 43 °C.; bis zu 45°C. blieb die 

Wirkung auf eine Spur beschränkt, und erst bei 45°C. fing 

das stetige, anfangs beschleunigte, später verzögerte Wandern 

des Bildes an, welches der sich entwickelnden Negativität. der. 

Demarcationsfläche entsprach. Dies war der Gang der Er- 

scheinungen, gleichviel welche Stellung ich der Thermometer- 

kugel neben dem Muskel ertheilte, und, soweit meine Beob- 

achtungen reichen, gleichviel ob ich schneller oder langsamer 

heizte. 

Die folgende Tabelle zeigt das Ergebnils der zehn Ver- 

suche, die ich so anstellte.e Als positiv ist die Richtung an- 

genommen, in welcher der Muskel zuletzt, vermöge der Nega- 

tivität“ der Demarcationsfläche, wirkt. Spalte « enthält die 

Compensatorstände, von denen aus die Wirkung des Erstarrens 

zu rechnen war, Spalte & die dieser Wirkung entsprechenden 

höchsten Compensatorstände. Spalte y ist durch algebraische 

Subtraction der Zahlen der ersten won denen der zweiten ge- 

bildet, y= & —(*a). Vernachlässigen wir, wie wir nicht 
anders können, die nicht zu beseitigenden und nicht in Rech- 

nung zu ziehenden thermoälektrischen und sonstigen Spannungs- 

unterschiede in der Vorrichtung, so messen also die Zahlen y 

die Negativität der Demarcationsfläche gegen den abgeleiteten 

Längsschnittspunkt. Die Spalte ‚I endlich Bee durch 

Multiplication mit der Graduationsconstanten = „—— erhalten, 

die den Zahlen % entsprechenden absoluten Werthe, für die 

Kraft der Daniell’schen Kette =1. Ein Sternchen bei der 

!) Uber die Erscheinungsweise u. s. w. A. a. O©. $. 309. 
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Ordnungszahl der Versuche bedeutet, dafs dem Sartorius Zeit 

‘ für die postmortale Erhöhung der Kraft geblieben war.') 

No. | ex | ß | y | en | Es tauchen ein 

1 | +46 | + 299 | +253 | 0,032 | das obere Ende 

2 | a | + 216 | + 237 | 0,036 | desgl. 

3* | +68 | +424 | +356 | 0,044 | desgl. 

4* | +65 | +432 | +367 | 0,046 | das untere Ende 

5* | —57 | +302 | +359 | 0,045 | desgl. 

6 | —49 | +332 | +381 | 0,048 | desgl. 

7 | +65 | +229 | +164 | 0,021 | der Äquator 

8* | +36 | +353 | +317 | 0,040 | desgl. 

9 | -ı| -ı]| -+107 | 0,013 | desgl 

10* | -130 | +72 | +202 | 0,025 | desgl. 

Mittel: |-+279,3| 0,0350| 

Es fragt sich nun, ob die Werthe —, wie Hr. Hermann 

behauptet, aufserordentlich hohe Werthe für die Muskelstromkraft 

seien: unvergleichlich höhere, als wie sie sonst am Sartorius 

Wir sind 

glücklicherweise in der Lage, dies leicht entscheiden zu können. 

Was den Gastroknemius betrifft, so kann freilich seine 

vorkommen; höhere sogar, als am Gastroknemius. 

_ Kraft kleiner gefunden werden, als jede andere, und also auch 

| als die kleinste in der Tabelle, da er sie durch Parelektro- 

nomie völlig einbülst. 

schen Schicht aber fand ich im Mittel aus 12 Versuchen die 

Kraft des Gastroknemius = 0,114, über 3'/, mal gröfser als 

die obige Mittelzahl; und darunter zweimal = 0,141, fast 3mal 

Nach Zerstörung der parelektronomi- 

grölser als die grölste obige Kraft.” ) 

Für die Kraft des durch zwei künstliche Querschnitte be- 

- grenzten, einerseits mit deren einem, andererseits mit dem Äqua- 

, tor auf die Thonschilder aufgelegten Sartorius enthält die Ab- 

1) Über die Erscheinungsweise u. s. w. 2 

?) Über die elektromotorische Kraft u. s. w. A. a. 0. 8. 
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handlung „Über die Erscheinungsweise u. s.w.” a.a.O. 

S. 295 einen Mittelwerth, der hier zur Vergleichung dienen kann. 

Die Sartorii der einen Seite von 14 Fröschen, gleich nach der 

Zurichtung geprüft, gaben im Mittel der 23 Zahlen für die 

obere und untere künstliche Stromkraft 275,6 Compensator- 

grade (Graduationsconstante die nämliche wie jetzt). Das Mittel 

aus den 28 entsprechenden Zahlen für die Muskeln der anderen 

Seite, denen Zeit zur postmortalen Krafterhöhung blieb, betrug 

294,5. Das Mittel sämmtlicher 56 Messungen ist mithin 285,0; 

wobei zu bemerken ist, dafs diese Versuche zu einem ganz 

anderen Zweck, als um einen guten Mittelwerth für die Kraft 

der Muskeln zu erhalten, an elenden Winterfröschen angestellt 

wurden, die Zahlen also zu niedrig sind. 

Dennoch sieht man, dafs der Mittelwerth unserer Tabelle 

jenen zu kleinen Mittelwerth noch nicht einmal erreicht. Für 

mich, der ich im täglichen Umgang mit diesen Erscheinungen 

lebe, bedurfte es dieses umständlichen Beweises nicht. Die in 

Hrn. Hermann’s Versuch von uns erhaltenen Werthe sind 

ganz gewöhnliche; den gröfsten darunter gleiche und sie über- 

treffende finden sich auf jeder Seite meiner Versuchsprotocolle. 

Der höchste Kraftwerth, den ich am Sartorius ohne postmortale 

Erhöhung je beobachtete, betrug beiläufig 474er — 0,059, der 

höchste mit postmortaler Erhöhung 556“ = 0,069. Die ent- 
sprechenden höchsten Werthe der Tabelle sind 381 = 0,048 

und 367 = 0,046, und verhalten sich zu jenen wie 1,00:1,24; 

1,00:1,52. 

Hrn. Hermann’s Behauptung, dals die Demarca- 

tionsfläche der wärmestarren Muskelstrecke sich 

negativer verhalte, als ein mechanischer Quer- 

schnitt, ist also falsch. Welchen Fehler er begangen hat, 

bin ich aufser Stande zu errathen. Seine Worte: „Wenn man 

„nach Entwicklung des Stromes die Lösung wieder abkühlt, 

„so wird der Strom allerdings wesentlich geschwächt” (S. oben 

S. 636. 637) — enthalten einen weiteren Irrthum, insofern sie die 

Vorstellung erwecken, als trage die Wärme zur Erhöhung der | 

Kraft bei, etwa weil die säuernde Temperatur im Muskel vor- 

dringt, und dieser nach dem abgeleiteten Längsschnittspunkte 

zu besonders schnell abstirbt. Dies ist nicht der Fall, sondern 
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nachdem die Kraft den Gipfel erstieg, sinkt sie wie sonst 

stetig herab, gleichviel ob man die Lösung sich langsam ab- 

kühlen läfst, oder sie rasch durch kalte ersetzt, und diese dann 

wieder bis zur säuernden Temperatur erwärmt. Man kann also 

Hrn. Hermann’s Versuch mit ganz gleichbedeutendem Erfolg 

auch so wiederholen, dafs man einfach den Muskel mit dem 

einen Ende in erwärmte Kochsalzlösung taucht, und ihn ab- 

getrocknet mit dem erstarrten Ende auf das eine, mit dem Längs- 

schnitt auf das andere Thonschild bringt. Die Demarcations- 

fläche verhält sich als künstlicher Querschnitt, und indem man 

sie durch einen mechanischen Querschnitt ersetzt, überzeugt man 

sich unmittelbar, dafs ihr keine besondere Negativität innewohnt. 

Hr. Hermann hat seinen Versuch auch dahin abgeändert, 

dafs er, anstatt die Lösung zu erwärmen, ihr Säure oder Al- 

kali zusetzt, und so die eingetauchte Strecke ihrer Leistungs- 

fähigkeit beraubt. Er giebt an, dafs dabei der Strom nie so 

stark (die Kraft nie so grols) werde, wie bei der Erwärmung, 

und „vermag dies nach der Moleculartheorie nicht zu erklären, 

„denn die Zerstörung der eingetauchten Strecke ist in beiden 

„Versuchsweisen schliefslich gleich vollkommen.”') Ich halte 

es erstens für sehr schwer, den von Hrn. Hermann behaupteten 

Unterschied wirklich nachzuweisen. Zweitens für nicht minder 

schwer, den Antheil auszuscheiden, der dabei den thermoöälek- 

trischen und Flüssigkeits-Ketten zukommt, welche im Kreise 

thätig sind. Drittens für sehr leicht, wenn einmal jener Unter- 

schied feststeht, einen Grund dafür anzugeben. Es ist der, 

dafs unstreitig bei der Erwärmung die eingetauchte Strecke 

schneller abstirbt, als wenn die Kochsalzlösung sehr schwach 

angesäuert oder alkalisch gemacht wird, wie es in Hrn. Her- 

mann’s Versuchen geschah. In der Zeit, welche Säure oder 

Alkali brauchen, um den Muskel völlig zu durchdringen und zu 

tödten, verliert auch dessen nicht eingetauchter Theil durch 

Oberflächenzehrung an Kraft. Niemand wird ja wohl be- 

zweifeln, dafs man beim Tödten der eingetauchten Strecke 

mit concentrirter Chlorwasserstoffsäure eine höhere Negativität 

der Demarcationsfläche erzielen würde, als durch halbprocentige 

= .08. u 0.8, 19; 
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Kochsalzlösung, die man so langsam erwärmte, dafs sie erst 

nach mehreren Tagen die säuernde Temperatur erreichte. 

$S. XII. Schluflsbemerkungen. 

Die Hermann’sche Hypothese über den Ursprung der 

Muskel- und Nervenstromkraft aus den mit dem Absterben des 

künstlichen Querschnittes verbundenen chemischen Vorgängen 

ist theoretisch nicht gerechtfertigt; es fehlt ihr an Klarheit, 

Bestimmtheit und Folgerichtigkeit; sie ist ohne thatsächliche 

Analogie, mit Ausnahme eines einzigen, sehr unsicheren Ver- 

suches. Sie erklärt wenig mehr, als die Thatsachen, zu deren 

Erklärung sie erfunden wurde; zur Erklärung anderer, eben 

so wichtiger Thatsachen mufs sie sogleich zu Kreisschlüssen 

und Hülfshypothesen ad hoc greifen, die theils erwiesen falsch, 

theils theoretisch ungerechtfertigt, theils wenigstens thatsächlich - 

noch nicht begründet sind. Mehrere 'Thatsachen, die sie nicht 

zu erklären vermag, hat Hr. Hermann nicht erwähnt; andere 

hat er zu erklären geglaubt, sie haben ihm aber unrichtig vor- 

seschwebt, so dafs seine Erklärung nicht palst. In der Kette 

von Schlüssen, wodurch er seinen schwanken Hypothesenbau 

an das Princip der Erhaltung der Kraft knüpfen möchte, ist 

ein Glied fehlerhaft. Die von ihm beschriebenen Versuche end- 

lich, die nur durch seine Theorie erklärbar sein sollen, sind 

theils anders zu deuten, theils falsch. Danach werden allerdings 

Hrn. Hermann nur solche folgen, die, wie er selber sagt, „auch 

„auf weniger sicherem Boden fortzuschreiten lieben,” ') nicht 

aber die, für welche das Wort geschrieben steht: „ZAypotheses 

non fingo.” | 

Die Frage, ob nicht die Negativität des künstlichen Quer- 

schnittes erst durch den Schnitt, und die gesteigerte Negativität 

des natürlichen Querschnittes beim Anätzen erst durch dieses 

entstehe, habe ich mir im Laufe meiner Untersuchungen, wie 

Hrn. Hermann nicht entgangen ist,”) selber vorgelegt, und sie 

ist auch von Hrn. Pouillet, als Berichterstatter der zur Prü- 

fung meiner Versuche ernannten Commission der Pariser Akademie, 

MEAN IB, 67: 

DIRNAND. 7: 
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 aufgeworfen worden.') Trotz gewissen Umständen, die mich 

an diese Möglichkeit denken liefsen, ging ich aber nicht weiter 

darauf ein, weil ich erstens keine physikalische Analogie dafür 

kannte, dafs eine Stromkraft so entstehe, und weil ich zweitens 

mit jener Annahme eine Menge anderer Erscheinungen, wie die 

Ströme der unversehrten Muskeln, der nicht enthäuteten Glied- 

maälsen, des lebenden unversehrten Frosches, die Elektrotonus- 

ströme, nicht zu vereinigen wulste. Hr. Hermann hat sich 

durch den Glauben, dafs es ihm gelungen sei, das erste dieser 

Bedenken zu heben, dazu verleiten lassen, sich über das zweite 

mit allen Mitteln hinwegzusetzen. Da auch die vortrefflichste 

Hypothese erst dann für wahr gelten kann, wenn alle anderen 

bei dem jedesmaligen Wissensstande denkbaren Annahmen als 

unmöglich erkannt sind, so ist Hrn. Hermann dafür zu danken, 

dafs er durch sein Wagnils ein Mals dessen geliefert hat, was 

“die Hypothese der Nicht-Präexistenz des elektrischen Gegen- 

satzes in den Muskeln und Nerven bestenfalls vermag. 

Dies nämlich ist der Punkt, um den es sich hier wesentlich 

handelt. Ich habe zwar vorher die Molecularhypothese gegen 

die wider sie gerichteten Angriffe vertheidigt, da ich weder Lust 

habe, sie für schlechter als nöthig ausgeben, noch Hrn. Helm- 

holtz und mir einen Denkfehler aufbürden zu lassen, den 

nicht wir begingen. Auch suche ich jede neue elektromoto- 

rische Erscheinung am Muskel und Nerven mit jener Hypo- 

these in Einklang zu bringen, und man wird es natürlich 

finden, dafs ich einigen Werth darauf legte, dies in einem so 

ausgezeichneten Falle, wie dem der Neigungsströme, leicht ge- 

lingen zu sehen. Ich kenne keine andere Vorstellungsweise, 

die von den hier in Betracht kommenden Erscheinungen soviel 

erklärte, und zugleich für die allgemeine Physik der Muskeln 

und Nerven soviel verspräche; denn kennte ich eine solche, 

so wäre ich der erste, die Molecularhypothese fallen zu 

lassen. Bei alledem bin ich weit davon entfernt, das Dasein 

der elektromotorischen Molekeln für so erwiesen zu halten, wie es 

!) Comptes rendus etc. 1850. t. XXXI p. 44; — Vergl. die Fort- 

schritte der Physik im Jahre 1850 und 1851 u. s. w. Berlin 1855. 

"S. 759. 

[1867.] 45 
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in manchen Lehrbüchern hingestellt wird. Es ist hier nicht der 

Ort, meine Bedenken gegen die Molecularhypothese darzulegen, 

doch könnte ich wohl auf Hrn. Hermann’s Angriff seine eige- 

nen Worte anwenden: „Charakteristisch ist es, dafs gerade 

„diese Punkte von den bisherigen Angreifern der Theorie über- 

„sehen, dafür aber Einwände erhoben worden sind, deren sieg- 

„reiche Widerlegung die Theorie nur neu befestigen konnte.” ') 

Ich wünsche jetzt nur bemerklich zu machen, dafs, wenn oben stets 

die Molecularhypothese der des Hrn. Hermann als die sonst 

einzig denkbare entgegengesetzt wurde, dies nicht meine Auf- 

fassung war, sondern die seinige. Die Molecularhypothese könnte 

ganz oder zum Theil falsch sein, es könnte z. B. Hrn. Her- 

mann’s Vermuthung gemäls,?) der meinigen zuwider, die in- 

trapolare Strecke dem erregenden Strom entgegen elektromo- 

torisch wirken, so wäre für seine Hypothese dadurch noch 

nichts gewonnen. 

Denn was ich schon für besser erwiesen halte, als die 

Molecularhypothese, für so gewils, dafs ich dem Beweise des 

Gegentheils gegenüber das Gefühl nicht abläugnen könnte, in einer 

Täuschung befangen gewesen zu sein, das ist die Präexistenz des 

elektrischen Gegensatzes in den Muskeln und Nerven. Hieran ist 

aber mein Glaube durch den gegenwärtigen Angriff, wie gesagt, 

eher befestigt als erschüttert, und insbesondere die oben S. 624 

angestellte Betrachtung über die Querschnittsströme würde mir 

selbst dann noch überzeugend erscheinen, wenn sich Hrn. Her- 

mann’s Hoffnung erfüllte, gerinnendes Muskelplasma gegen noch 

flüssiges, oder schneller erstarrenden aufgethauten Muskelschnee 

gegen langsamer erstarrenden negativ zu finden.?) Ich würde selbst 

dann noch bis auf Weiteres behaupten müssen, dafs diese Wir- 

kung sich unter Umständen zum Muskelstrome hinzufügen mag, 

wie ich dies neulich von den Flüssigkeitsketten-Strömen durch 

verschiedene Reaction des Längs- und Querschnittes nachwies, *) 

dafs sie aber der Muskelstrom selber nicht sei, 

1.8, 0.08.1606 

UA Id. Be. 

Pi A:ih. Or .8..651 Aldmi 

#) Über die elektromotorische Kraft u. s. w. A.a. O0. S. 480. 
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Anhang. 
Über die elektromotorische Unwirksamkeit der Zersetzung von 

Wasserstoffsuperoxyd durch Fibrin. 

[Vorgelegt in der Gesammtsitzung der Akademie am 28. No- 
vember 1867.] 

Das Wasserstoffsuperoxyd, womit ich experimentirte, hatte 

Hr. Hofmann die Güte gehabt, in seinem Laboratorium dar- 

stellen zu lassen. Die Flüssigkeit enthielt Schwefelsäure. Vor 
dem Versuch wurde kohlensaurer Baryt bis zur neutralen Re- 

action eingetragen. Das Filtrat war eine ziemlich concentrirte 

Lösung von Wasserstoffsuperoxyd, welche etwas sauren kohlen- 

sauren Baryt enthielt. Ich stellte mir daher, zu einem Zwecke, 

der gleich einleuchten wird, durch Sättigen mit Schwefelsäure 

gesäuerten Wassers mittels kohlensauren Baryts, eine bis auf 

den Gehalt an Wasserstoffsuperoxyd jener vollkommen gleiche 

Flüssigkeit dar, die im Folgenden die Controlflüssigkeit 

heilst. 

Eine Flocke durch Schlagen erhaltenen, bis zur Farblosig- 

keit ausgewaschenen, noch schwach alkalisch reagirenden Blut- 

faserstoffes vom Rinde, in das Wasserstoffsuperoxyd getaucht, be- 

deckte sich sogleich mit Gasbläschen, die häufig aufsteigend 

die Oberfläche der Flüssigkeit bald ‚mit einem Schaumkranz 

umgaben. Eine Flocke desselben Faserstoffes dagegen, welche 

kurze Zeit in siedendes Wasser gehalten worden war, verhielt 

sich völlig unwirksam, wie Hr. Scherer gefunden hat. ') Auf 

diesen Umstand gründete ich mein Versuchsverfahren. 

Mittels zweier Klemmpinzetten mit Knochenspitzen (Vergl. 

oben S. 638. 639) hing ich in ein Glas mit Wasserstoffsuperoxyd 

einerseits eine rohe und wirksame, andererseits eine gesottene 

und unwirksame Faserstofflocke. Oberhalb der Flüssigkeit be- 

rührte ich die Flocken mit Thonzapfen, die den 'Thonschildern 

der gewöhnlichen Zuleitungsgefäfse angeknetet waren. Die Ge- 

fälse befanden sich nebst der durch Hauy’sche Compensation 

1) Liebig’s und Wöhler’s Annalen der Chemie und Pharmacie. 

1841. Bd. XL. S. 15. 
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astatisch gemachten Bussole in dem Mefskreise des runden Com- 
pensators. 

Ich rechnete einigermalsen darauf, dafs die rohe mit der 

gekochten Flocke sich gleichartig verhalten, und dafs also, falls 

nicht die Fermentwirkung wirklich elektromotorisch wirkte, kein 

Strom entstehen würde. Als daher bei der obigen Anordnung 

ein schwacher Strom in dem durch die Hermann’sche Hy- 

pothese geforderten Sinne entstand, d. h. die rohe Flocke sich 

negativ gegen die gekochte zeigte, konnte es scheinen, als be- 

hielte diesmal jene Hypothese Recht. 

Ich hatte indefs diese Möglichkeit vorhergesehen, und für 

sie die Controlflüssigkeit in Bereitschaft. In Versuchen, die sich 

von den vorigen nur dadurch unterschieden, dafs die Control- 

flüssigkeit das Wasserstoffisuperoxyd ersetzte, blieb der Erfolg 

der Richtung nach derselbe; folgende Tabelle aber zeigt die 

Kräfte in fünf Versuchen mit jeder Flüssigkeit, für deren jeden 

Flüssigkeit und Flocken erneuert wurden, einen Daniell = 1 

gesetzt. 

I | 2 a: 
1 0,0011 0,0003 

9.10 1.000720, 0,002 
3 | 0,0024 | 0,0002 
4 | 0,0017 | 0,0008 

0,0016 0,0038 

Mittel | 0,00150 | 0,00144 

Das Mittel ist beiläufig etwa 15 Mal kleiner als die Nerven- 

stromkraft. 

Wie man sieht, ist das Verhalten in den beiden Flüssig- 

keiten so genau wie möglich dasselbe. Niemand wird danach 

zweifeln, dafs man es auch im Fall des Wasserstoffsuperoxyds 

einfach mit einer Flüssigkeitskette zu thun habe, zu deren 

Kraft die Fermentwirkung nichts Merkliches beiträgt. Es scheint 

zwar die Wirkung mit dem Wasserstoffsuperoxyd die mit der 
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Controlflüssigkeit um eine äufserst kleine Gröfse zu übertreffen; 
allein erstens bedürfte es viel zahlreicherer Versuche, um das 

Dasein eines so geringen Unterschiedes festzustellen, zweitens 

beweist nichts, dafs der Unterschied von der Fermentwirkung 

 herrühre, und dafs nicht die Kraft der Flüssigkeitskette im einen 

Falle gröfser sei als im anderen. 

Man könnte einwenden, der gesottene Faserstoff habe doch 

vielleicht noch, wenn auch nicht sichtbar, zersetzend gewirkt, 

und dies dadurch bestätigt finden wollen, dafs ich erhielt: 

rohes rohes Thon | way, + Kenn | HO, + HO, | Thon = 0,0067.) 

Allein ich fand auch: 

Thon | Se: + 8° | HO, + HO, | Thon = 0,0130, 

nen + gabe | mie „ Omi | ann = 00000, 
Ton | it „ot | Gm. Om | Tran = 0000, 
wodurch jene Deutung vereitelt wird. 

Die Schwankungen der Kraft bei einer und derselben Flüs- 

sigkeit zeigen, dafs hier Umstände mitspielen, welche sich un- 

serer Aufsicht entziehen, und doch elektromotorisch viel bedeu- 

tender sind, als es die Fermentwirkung nach diesen Versuchen 

sein kann. Dasselbe geht daraus hervor, dafs man mit zwei 

rohen oder gekochten Fibrinflocken in Wasserstoffsuperoxyd 

oder Controlflüssigkeit Wirkungen von gleicher Ordnung mit 

jenen Schwankungen, bald im einen, bald im anderen Sinne 

erhält. 

So fand ich auch: 
Thon | rohes rohes gesott. 

| Fibrin Fibrin Fibrin 

gesott. 
Fibrin Thon = + 0,0058; 

— 0,0042. 

In einem Falle gelang es mir, die Ursache dieser Schwan- 

kungen zu ergründen. Als ich nämlich bei der ursprünglichen 

Gestalt des Versuches das Wasserstoffsuperoxyd oder die Con- 

trolflüssigkeit durch destillirtes Wasser ersetzte, erhielt ich 

\ 

1) Über die hier gebrauchte Zeichensprache vergl. die Abhandlung: 

„Über die elektromotorische Kraft” u. s. w. A. a. 0. S. 458. 
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auch bald grofse, bald kleine Kräfte, bald im einen, bald 

im anderen Sinne. Ich kam auf die Vermuthung, dafs der ver- 

schiedene Wassergehalt der Flocken hier von Einflufs sei, und 

der Versuch zeigte, dafs, gleichviel ob die eine Flocke roh, die 

andere gesotten, oder ob beide roh oder gesotten waren, das 

Auspressen der einen Flocke zwischen Fliefspapier genügte, um 

diese positiv gegen die andere zu machen. Die so erlangte 

Kraft belief sich einmal auf 0,0160 D, d. h. sie übertraf alle 

obigen Kräfte und erreichte beinahe die eines schwächeren 

Nerven oder M. cutaneus femoris. Mit Controlflüssigkeit statt 

destillirten Wassers gab dieser Versuch keinen regelmälsigen 

Erfolg. 

Hierauf legte der dirigirende Secretar zwei Abhandlungen 

des Hrn. Hofmann vor, welche ihm derselbe während der 

Ferien der Akademie unter den darüber stehenden Daten über- 

sendet hat. 

Ueber eine neue Reihe von Isomeren der Nitrile. 

I. 

(Eingereicht am 22. August 1867.) 

Wenn wir uns die typische Umbildung, welche die Blau- 

säure unter dem Einflusse des Wassers: erleidet, in ihren Ho- 

mologen vollzogen denken, so läfst sich annehmen, dafs die- 

selbe in zwei wesentlich von einander verschiedenen Formen 

auftreten könne. 

In dieser typischen Reaction sehen wir das Blausäuremo- 

lecül die Elemente des Wassers sich aneignen, um schliefslich 

in Ameisensäure und Ammoniak überzugehen, und es wird daher 

die kohlenstoffhaltige Atomgruppe, welche wir in den Homo- 

logen der Blausäure als Wasserstoff vertretend auffassen, in der 

Spaltung dieser Homologen in Verbindung, entweder mit der 

Ameisensäure oder mit dem Ammoniak aus dem Moleeül aus- 

treten müssen. Um ein Beispiel anzuführen: Bei der Umbil- 

dung des einfachsten Homologen der Blausäure, des Cyanmethyls, 

unter dem Einflusse des Wassers kann die Methylgruppe ent- 

weder in der Form von Methylameisensäure, d. h. Essigsäure, 

oder aber in der Form von Methylammoniak oder Methylamin 



vom 14. October 1867. 651 

ausgeschieden werden. Die Beziehung beider Reactionen zur 

Umbildung der Blausäure selbst und ihre Abweichungen von 

einander spiegeln sich in folgenden Gleichungen: 

un u u 

Blausäure Ameisensäure 

T, BR IL. N — 2 H,0 ZZ GC H, OÖ, + H, N 

En zn m er 

Cyanmethyl Methylameisen- 
säure 

I C, H,N ++- 2 H,O == CH, OÖ, — CH; N 

Cyanmethyl Ameisensäure Methylamin 

Die erste dieser beiden Umbildungsweisen ist den Che- 

mikern aus zahlreichen Beispielen bekannt. Man beobachtet 

sie in der Gruppe der Cyanwasserstoffsäure-Aether oder Ni- 

trile, deren Entdeckung wir Pelouze, deren genauere Erkennt- 

nifls wir den Arbeiten von Kolbe und Frankland einerseits und 

den Untersuchungen von Dumas, Malaguti und Le Blanc an- 

dererseits verdanken. 

Einige Versuche, mit welchen ich in den letzten Wochen 

beschäftigt gewesen bin, haben mir gezeigt, dafs auch die zweite 
Umbildungsweise nicht weniger häufig vorkommt, obwohl sie 

bis jetzt von den Chemikern kaum beobachtet worden ist. 

‚Ich finde nämlich, dafs einem jeden der bisher bekannten 

Cyanwasserstoffsäure-Aether oder Nitrile,. ein zweiter Körper 

von ganz gleicher Zusammensetzung aber durchaus verschie- 

denen Eigenschaften entspricht und dafs sich diese neuen Kör- 

per unter dem Einflusse des |Wassers scharf nach der in der 

letzten Gleichung verzeichneten Reaction umsetzen. 

Ein glücklicher Versuch hat mich zu der Entdeckung die- 

ser eigenthümlichen Körpergruppe geführt. In einer Vorlesung 

wollte ich meinen Zuhörern die merkwürdige und im Sinne 

moderner Anschauungsweisen so lehrreiche Bildung der Blau- 

säure aus Ammoniak und Chloroform zeigen, welche Herr Clo&z 

kennen gelehrt hat. Diese Bildung geht aber, wenn die 

beiden Körper allein aufeinander wirken, nur bei hoher Tem- 

peratur und unter Druck mit Sicherheit von Statten. Um sie 

abzukürzen und für einen Vorlesungsversuch umzugestalten, 
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hatte ich, damit die gebildete Blausäure fixirt werde, die 

Mischung mit etwas Kali versetzt und war erfreut, schon nach 

einmaligem Aufkochen aus der Lösung eine reichliche Fällung 

von Berlinerblau zu erhalten. Die Leichtigkeit, mit welcher 

sich auf diese Weise die Verwandlung des Ammoniaks vollen- 

det, liefs mich später diesen Versuch mit verschiedenen Ammo- 

niakabkömmlingen, und zumal mit mehreren Monaminen wie- 

derholen, und ich war erstaunt, in einem jeden Falle eine sehr 

lebhafte Reaction eintreten zu sehen, in welcher sich Dämpfe 

von höchst eigenthümlichem, fast überwältigendem, mehr oder 

weniger an Blausäure erinnerndem Geruch entwickelten. Nach 

einigen Versuchen gelang es mir diese Körper zu isoliren. Die 

so gebildeten Verbindungen sind die Isomeren der bisherigen 

Nitrile. 

Bei der Masse von Verbindungen, welche diese Versuche in 

Aussicht stellten, schien es vor Allem wichtig, die neue Reaction in 

einer speziellen Reihe durch genaue Versuche zu präeisiren. Wegen 

der Leichtigkeit, das nöthige Material zu beschaffen, sowie aus 

alter Vorliebe habe ich die Versuche zunächst in der Phenyl- 

reihe ausgeführt. Darstellung und Haupteigenschaften des Phe- 

nylkörpers mögen hier kurz Platz finden. 

Cyanphenyl. Eine Mischung von Anilin, Chloroform und 

leiner alkoholischen Lösung von Kalihydrat liefert bei der Destil- 

ation eine Flüssigkeit von penetrantem, aromatischem Geruche. 

Die Dämpfe dieser Flüssigkeit erzeugen auf der Zunge einen 

höchst charakteristischen bitteren Geschmaek und üben, wie die 

Blausäure, besonders im Schlunde eine erstickende Wirkung aus. 

Wird diese Flüssigkeit der Destillation unterworfen, so geht zu- 

nächst Alkohol und Wasser über, und es wird schliefslich ein Oel 

gewonnen, welches neben dem neuen Producte immer noch eine 

grofse Menge von Anilin enthält. Durch Behandlung mit Oxal- 

säure wird letzteres in Oxalat verwandelt, nach dessen Abschei- 

dung der riechende Körper als braunes Oel zurückbleibt. Durch 

Kalihydrat entwässert und durch Destillation gereinigt, stellt 

sich dasselbe als eine bewegliche, im durchfallenden grünlich 

gefärbte, im auffallenden Lichte blaue Flüssigkeit dar. Die 

Farbe ist selbst bei der Destillation im Weasserstoffstrom per- 
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manent. Die Analyse des blauen Oeles führt genau zu der 

Formel: 

C,H, N 

Der Körper hat also die Zusammensetzung des von Feh- 

ling entdeckten Benzonitrils, mit dem es aber kaum eine ein- 

zige Eigenschaft gemein hat. Ich will das Oel, um es von 

Benzonitril zu unterscheiden, provisorisch mit dem Namen Cyan- 

phenyl bezeichnen, ohne im Augenblick irgend welche Ansicht 

über seine Constitution aussprechen zu wollen. Die Bildung des 

Cyanphenyls aus Anilin und Chloroform ist eine sehr nn 

und in der Gleichung 

C;H,N + CHC, = C,H,N + 3HCl 
en mn u! |” 

Anilin Chloroform Cyanphenyl 

gegeben. 

Das Cyanphenyl läfst sich nicht ohne Zersetzung verflüch- 

tigen. Bei der Destillation erhält sich die Temperatur eine 

kurze Zeit lang constant bei 167°, welche Temperatur als der 

Siedepunkt des Cyanphenyls gelten darf, dann steigt das Queck- 
silber im Thermometer rasch bis auf 230° ; es destillirt eine braune 

nicht mehr riechende Flüssigkeit über, welche beim Erkalten 

zu einer prachtvollen, durch Alkohol leicht zu reinigenden, allein 

noch nicht untersuchten Krystallmasse erstarrt. Das Cyanphe- 

nyl zeichnet sich durch die Leichtigkeit aus, mit welcher es 

sich mit anderen Cyaniden vereinigt; besonders schön krystal- 

lisirt die Verbindung, welche es mit dem Cyansilber bildet. 

Höchst charakteristisch ist sein Verhalten gegen Säuren. Wäh- 

rend es von den Alkalien kaum angegriffen wird, verändert es 

sich schon bei der Berührung selbst mit verdünnten Säuren; 

bei der Einwirkung concentrirter Säure geräth die Mischung 

ins Sieden, und die Flüssigkeit enthält nach dem Erkalten nur 

noch Ameisensäure und Anilin., 

C,H,N + 2H,0 = CH,0, + C,H,N 
u — mn 

Cyanphenyl Ameisensäure Anilin 

Das isomere Benzonitril wird, wie bekannt, von Säuren 

nur langsam angegriffen, durch Alkalien aber rasch in Benzo£- 

säure und Ammoniak verwandelt. 
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C;,H,;,N + 2H,0 = C,H,0, + H, N 
nun De 

Benzonitril Benzoösäure 

Der Uebergang des Benzonitrils in Benzoösäure, sowie über- 

haupt die Umbildung der Nitrile in die zugehörigen Ammoniak- 

salze findet nicht in einem Sprunge statt. Durch Fixirung 

von einem Wassermolecül verwandelt sich das Benzonitril in 

Benzamid. 

CHEN N. 0=0CH,S0 

sms amt en ern 

Benzonitril Benzamid 

Entsprechende Mittelglieder fehlen auch in der isomeren 

Reihe nicht. In denı vorliegendem Falle tritt das wohlbe 
kannte Phenylformamid oder Formanilid als Zwischenglied auf 

C,H, N + H,0 = C,H,NO 
Neesmann, mm mn mann 

Cyanphenyl Phenylformamid 

Allein neben dem Phenylformamid figurirt in dieser Reihe 

ein zweites Zwischenproduct, welches unter den Abkömmlingen 
des Benzonitrils noch nicht nachgewiesen wurde'). Es ist dies 

die schon vor längerer Zeit von mir unter dem Namen Methe- 

nyldiphenyldiamin beschriebene, wohl charakterisirte orga- 
nische Base, welche sich als eine Verbindung von CUyanphenyl 

mit Anilin auffassen läfst. Die Veränderungen, die das Cyan- 

phenyl unter der Einwirkung des Wassers erleidet, vollenden 

sich demnach in folgender symmetrischen Reihenfolge: 

!) In seiner letzten Arbeit hat sich Gerhardt mit der Einwirkung 

des Phosphorpentachlorids auf die Amide beschäftigt. Unter den von 

ihm dargestellten Verbindungen, welche in den von Cahours veröffentlich- 

ten hinterlassenen Fragmenten beschrieben sind, ist ein durch Behandlung 

von Benzanilid mit Phosphorpentachlorid gewonnenes Chlorid C;3Hı o NCl. 

Durch die Einwirkung des Ammoniaks verwandelt sich dieses Chlorid 

in einen krystallinischen Körper. Es kann kaum bezweifelt werden, 

dafs dieser Körper die dem Methenyldiphenyldiamin isomere Verbindung 

darstellt: 

Gy Hıoe- N Ch +rH: Ne—= "CGi3 Dis No + HCl 
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= © 6&.H,.N, + 2,0 =0W,0, + C,H, N; 
2 Mol. Cyanphenyl Ameisensäure Methenyldiphe- 

nyldiamin 

| RA NG + H,O = C,H,NO + C.H;N 

[u mm u‘ u unurr zn ern 

| Methenyldiphenyl- Phenylformamid Anilin 
diamin 

EeN O - H,O = CH, ®, -- $EH,N 

- Phenylformamid Ameisensäure Anilin 

Ein Blick auf diese Reihe von Formeln zeigt, dafs sich 

die Auflösung des Cyanphenyls in völlig analoger Weise ab- 

wickelt wie die des Oyansäurephenylaethers, welche ich schon 

vor längerer Zeit untersucht habe. 

| 0,,H,.,N;0; + 2H,O = CH,D, + Cı;H,; N; O 

2 Mol. Oyansäure- Kohlensäure- Diphenylharnstoff 
L phenylaether hydrat 

2 0% NO + H,O = C,H,NO, + C,H,N 

DE m m u 

Diphenylharnstoff | Wasserfreies Anilin 
| Anilincarbonat 
F C, H,N®O, + H:0O = CH, Ö; + 0: H,N i 

Wasserfreies Kohlensäure- Anilin 
Anilincarbonat hydrat 

Schliefslich will ich noch bemerken, dafs ich das Chloroform 

auf Aethylamin, Amylamin und Toluidin habe einwirken lassen 

und bei diesen Versuchen, wie zu erwarten stand, ganz analoge 

Erscheinungen beobachtet habe. Ich behalte mir vor, weitere 

Mittheilungen über die Ergebnisse dieser Versuche zu machen. 

Ueberhaupt stellt die Einwirkung des Chloroforms auf andere 

Aminklassen, namentlich auf die Diamine und Triamine, sowie 

auf die entsprechenden Amide und vielleicht selbst auf einige 

der natürlichen Alkaloide eine reiche Ernte neuer Verbindungen 

in Aussicht. Endlich wird sich die neue Reaction auch wohl 

mit den höheren Homologen des Chloroforms ausführen lassen. 

Die Erforschung einiger Glieder dieser Kette von Verbin- 

dungen, deren Zusammensetzung und Eigenschaften die Theorie 

im Voraus bezeichnet, beabsichtige ich zum Gegenstande einer 

besonderen Abhandlung zu. machen. 
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Il. 

(Eingereicht am 9. October 1867.) 

In dem vorhergehenden Abschnitt habe ich die Akademie 

auf eine neue Klasse von Körpern gelenkt, welche sich unter 

geeigneten Bedingungen durch die Einwirkung des Chloroforms 

auf die primären Monamine bilden. Ich habe ferner etwas um- 

fassendere Angaben über ein Glied dieser neuen Klasse, über 

das Cyanphenyl mitgetheilt, dessen Studium mich bisher fast 

ausschliefslich in Anspruch genommen hat. 

Seitdem hab’ ich mich etwas näher mit diesen Körpern 

beschäftigt, welche mir in der That in dem Maafse lieber 

geworden sind, als sich meine Bekanntschaft mit ihnen erwei- - 

tert hat. 

Aus einemscharfgezeichnetenBildungsprocesse hervorgehend, _ 

von ganz unerwarteten Eigenschaften, stabil unter gewissen Ver- 

hältnissen, veränderlich unter anderen, durch eine Reactions- 

fähigkeit ausgezeichnet, wie sie nicht mannigfaltiger gedacht 

werden kann, vereinigen diese Körper alle Bedingungen, welche 

zu einer umfassenderen Arbeit einladen. 

Ich befinde mich also auf der Schwelle einer längeren 

Untersuchung und mufs die Akademie um Erlaubnifs bitten, 

ihr die Ergebnisse derselben fragmentarisch und in der Reihen- 

folge mittheilen zu dürfen, in welcher sie sich bieten werden. 

Cyanaethyl. Nachdem ich in der Phenylreihe die all- 

gemeinen Charaktere der Reaction festgestellt hatte, mulste sich 

meine Aufmerksamkeit naturgemäfs der Aethylreihe zulenken. 

Zu diesem Ende war vor Allem Aethylamin in grölserer‘ 

Menge zu beschaffen. 

Glücklicherweise stand mir hier, wie so oft in früheren 

Fällen, die Mitwirkung meines Freundes, des Herrn E. C. Ni- 

cholson in London zur Seite. Mit einem Interesse an meinen 

Untersuchungen, für welches ich ihm nicht genug dankbar sein 

kann, hat Herr Nicholson in einem seiner grofsen Autoclaven 

nicht weniger als 20 Kilogramm Jodaethyl der Einwirkung des 

Ammoniaks unterworfen und die in diesem Procefs gebildeten 

Aethylammoniumsalze zu meiner Verfügung gestellt. Trennung 
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und Reinigung dieser Salze läfst sich ohne Schwierigkeit be- 

werkstelligen. !) | 
So war ich denn durch die glückliche Allianz der Wissen- 

schaft und Industrie, welche unsere Zeit bezeichnet, im Stande, 

die Versuche in der Aethylreihe in ziemlich grofsem Maafs- 

stabe auszuführen. 

Versetzt man eine alkoholische Lösung von Aethylamin 

mit Chloroform und giefst die Mischung in eine Retorte, welche 

gepulvertes Kalihydrat enthält, so geräth die Flüssigkeit in hef- 

tiges Sieden und es destillirt ein Körper, dessen Geruch Alles 

überbietet, was die Chemie der Stickstoffverbindungen in dieser 

Beziehung bisher geleistet hat. Das Destillat enthält neben 

dem riechenden Körper noch Aethylamin, Chloroform, Alkohol 

und Wasser, und es bedarf einer grofsen Reihe von Destilla- 

tionen, um das Cyanaethyl aus diesem Gemenge zu isoliren. 

Da letzteres ziemlich flüchtig ist, so wird das häufige Frac- 

tioniren eine sehr peinliche Operation, und mehr als einmal, wäh- 

rend ich mich mit diesen Versuchen beschäftigte, ist mein Labo- 

ratorium beinahe unzugänglich gewesen. Mit dem Thermometer 

auf 30° schien es zweckmälsig, diese Untersuchung für den 

Augenblick zu unterbrechen und die Reindarstellung des Cyan- 

aethyls auf eine kühlere Jahreszeit zu verschieben. 

Ich war gleichwohl begierig, ein dem Oyanaethyl homolo- 

ges Glied dieser Körpergruppe schon jetzt im Zustande der 

Reinheit zu gewinnen, um seine Eigenschaften mit denen des 

Cyanphenyls zu vergleichen. Die glücklichen Grenzen, zwischen 

denen die Siedpunkte der Amylverbindungen liegen, liefs mich 

den Versuch in der Amylreihe wiederholen. 

Cyanamyl. Das Amylamin erleidet in der That unter 

dem Einflusse des Chloroforms genau dieselbe Umwandlung, 

1) Bei der Trennung der Aethylbasen mittelst Oxalsäureaethers, welche 

Herr Carrington Bolton aus New-York im hiesigen Laboratorium für mich 

hat ausführen wollen, erhält man das Aethylamin in der Form des schön- 

krystallisirten Diaethyloxamids. Ich bewahre das Aethylamin gewöhn- 

lich in Gestalt dieser Oxalylverbindung auf. Für den vorliegenden Fall 

war es nur nöthig, diese Verbindung mit alkoholischer Kalilösung zu 

destilliren, um die für den Versuch erforderliche alkoholische Lösung von 

Aethylamin zu erhalten. 
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welche ich bei dem Anilin beobachtet habe. 1 Mol. Amylamin 

und 1 Mol. Chloroform enthalten die Elemente von 1 Mol. Cyan- 
amyl und 3 Mol. Chlorwasserstoffsäure. 

C,H,,; N + CHCk; = 0,H,,N + 3H@4 
— mn at en ra 

Amylamin Chloroform Cyanamyl 

Das Cyanamyl ist eine farblos-durchsichtige, auf Wasser 

schwimmende, in Alkohol und Aether lösliche Flüssigkeit von 

bewältigendem aromatischen aber gleichzeitig an Blausäure er- 

innernden Geruch. Der Dampf besitzt in noch -höherem Grade 

als der des Oyanphenyls die Eigenschaft, auf der Zunge einen 

unerträglich bitteren Geschmack und im Schlunde eine kratzende, 

erstickende Empfindung hervorzurufen. Das Cyanamyl läfst sich 

ohne Zersetzung destilliren; sein Siedepunkt liegt bei 137°, 

also beiläufig 8° niedriger als der Siedepunkt des ihm isomeren - 

Capronitrils. Auch der Siedepunkt des Cyanphenyls ist niedri- 

ger als der des mit ihm isomeren Benzonitrils. In seinem Ver- 

halten gegen Alkalien und Säuren gleicht das Cyanamyl ebenfalls 

dem Cyanphenyl. Von den Alkalien wird es nur wenig ange- 

griffen, von den Säuren augenblicklich verändert. Mit concen- 

trirter Salzsäure erfolgt die Reaction mit explosiver Heftigkeit. 

Nach dem Aufsieden enthält die Flüssigkeit nur noch Amylamin 
und Ameisensäure. 

C;H,ıN + 2H,0 = CH,0, + C,H, N 

Cyanamyl Ameisensäure Amylamin 

Um diese Gleichung durch eine Zahl zu fixiren, habe ich 

die Reaction durch verdünnte Schwefelsäure eingeleitet, die 

Ameisensäure überdestillirt und zunächst in das Natriumsalz 

und endlich in das Silbersalz verwandelt. Der Rückstand in der 

Retorte lieferte auf Zusatz von Alkali eine reichliche Menge 

Amylamin, dessen Natur durch die Analyse des Platinsal- 

zes, dessen Identität mit der aus dem Amyleyanat entstehen- 

den Base durch die Bestimmung des Siedepunktes festgestellt 

wurde, Allein auch hier wie in der Phenylreihe findet der 

UDebergang nicht direct statt; es existiren die dem Phenylforma- 

mid und dem Methenyldiphenyldiamin entsprechenden Verbin- 

dungen; ich habe sie indessen noch nicht im Zustande der Rein- 

heit darstellen können. 

EI TE Per 

u a a Be 

ie 

= TER 

En EEE, en ie ag mn nn 



vom 14. October 1867. 659 

Dem in der vorstehenden Notiz beschriebenen Körper habe 

ich bis auf Weiteres den Namen Cyanamyl beigelegt. Den- 

selben Namen hat bisher auch die durch die Einwirkung von 

 amylschwefelsaurem Kalium auf Cyankalium entstehende Ver- 

bindung getragen. Da jedoch der letztere Körper in Folge sei- 

ner Spaltung in Capronsäure und Ammoniak .mit Recht auch 

den Namen Capronitril beansprucht, so glaubte ich vor der 

Hand wenigstens das neue Product durch den Namen Cyan- 

amyl unterscheiden zu dürfen. 

Mit der Untersuchung des Oyanamyls und Cyanphenyls 

war die Bildung einer Gruppe von mit den Nitrilen isomeren 

Verbindungen sowohl für die gewöhnlichen Alkohole als auch 

für die Phenole festgestellt. Ich habe für den Augenblick das 

Studium der anderen Glieder dieser Gruppe nicht weiter ver- 

folgt, da andere ungleich interessantere Fragen auf Beantwor- 

tung harren. 

Die Existenz einer neuen der Oyanwasserstoffsäure homologen 

Reihe von Verbindungen stellt die Existenz auch einer dem Cyan ho- 

mologen Gruppe von Körpern in Aussicht. Die Bildung dieser 

Verbindungen mus in ganz ähnlicher Weise erfolgen, wenn man 

das Chloroform auf die Diamine einwirken läfst. Aus dem 

Aethylendiamin würde sich auf diese Weise das Dicyanaethylen 

erzeugen. 

0 HsNs + 2CHOl, — 0% EM.N, + 6H CI 

Aethylendiamin Chloroform Dicyanaethylen 

Ich bin im Augenblick mit diesen Versuchen beschäftigt und 

werde nicht ermangeln, die Akademie von-dem Ergebnifs der- 

selben in Kenntnifs zu setzen. 

III. 

(Eingereicht am 9. October 1867.) 

Die durch die Einwirkung des Chloroforms auf die primä- 

ren Monamine entstehenden Cyanüre zeigen bei aller Verschie- 

denheit gleichwohl eine aulserordentliche Aehnlichkeit mit den 

Nitrilen, welches sich namentlich in dem Verhalten beider Kör- 

perklassen unter dem Einflusse des Wassers ausspricht. -Die 

Aehnlichkeit ihrer Verwandlungen mufste naturgemäfs den Ge- 
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danken anregen, die Cyanüre auf demselben Wege zu erhalten, 

welchen man zur Erzeugung der Nitrile einschlägt. Wenn man 

im Stande ist, das Capronitril, welches sich bei der Einwirkung 
des Wassers in Capronsäure und Ammoniak zersetzt, durch 

Entwässerung mittelst Phosphorsäure aus capronsaurem Ammo- 

niak wieder darzustellen, so lag die Idee nicht ferne, zu ver- 

suchen, ob sich das Cyanamyl, welches unter dem Einflusse 
des Wassers in Ameisensäure und Amylamin zerlegt wird, nicht 

auf ähnliche Weise, nämlich durch die Einwirkung wasserent- 

ziehender Agentien auf das ameisensaure Amylamin werde er- 

halten lassen. Mit der Darstellung des Cyanamyls durch De- 

hydratation wäre eine allgemeinere Auffassung der Cyanüre und 

Nitrile gegeben gewesen. Cyanamyl und Capronitril würden 

sich dann als die Endglieder einer Reihe von Isomeren dar- 

gestellt haben, zwischen denen alsbald eine ganze Anzahl in- 

termediärer Verbindungen sichtbar ward. Diese intermediären 

Verbindungen mufsten sich bilden durch Wasserentziehung aus 

dem essigsauren Butylamin, dem propionsauren Propylamin, 

dem buttersauren Aethylamin und endlich dem valersauren Me- 

thylamin. 

CH, 0, + C;H,;N 

C,H, O0, + C,H,, N 

e,H:.. 02: 406,5B5.N 
= 2H,0O GH, 

ee A 
C,H,0: CH, N 

C;,H,0; + H,;, N 

Es ist mir bis jetzt noch nicht gelungen, diese Reactionen 

durch den Versuch zu verwirklichen. Die wasserfreie Phos- 

phorsäure, welche mit bewunderungswerther Präcision auf die 

Ammoniaksalze einwirkt, veranlalst, auf die Salze der primären 

Monamine, und zumal der aromatischen, einwirkend, tieferge- 

hende Veränderungen. Wahrscheinlich wird der Versuch besser 

gelingen, wenn man statt der Salze der primären Monomine 

die entsprechenden Monaminamide anwendet. 

Wie dem aber auch sein möge, soviel steht fest, dafs die 

Einwirkung des Chloroforms auf die primären Monamine weit 

davon entfernt ist, die einzige Reaction zu sein, in der sich 

die besprochenen Cyanüre bilden. Man braucht in der That 

Lur- A Va Dr _— 7 1 Te gg 7a = 
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nur einen Blick auf die Literatur der Cyanverbindungen zu 
‚werfen, um alsbald zu erkennen, dafs die Chemiker, denen wir 

die Kenntnils der gewöhnlichen Cyanwasserstoffsäureaether ver- 

danken, auch die neuen Cyanverbindungen in Händen gehabt 

haben. 

Jedermann, der ein Gemenge von methyl-, aethyl- oder amyl- 

schwefelsaurem Salze mit Cyankalium destillirt hat, erinnert 
sich des furchtbaren Geruches, welchen das rohe Destillat be- 

sitzt, und welcher in dem Maafse verschwindet, als die gebil- 

deten Cyanwasserstoffsäure-Aether reiner und reiner werden, 

zumal nachdem man sie zur Entfernung von Ammoniak mit 

Säuren und von Cyanwasserstoffsäure mit Quecksilberoxyd be- 

handelt hat. Dumas, Malaguti und Le Blanc machen wieder- 

holt auf den unerträglichen Geruch aufmerksam, welchen die 

mit Hülfe von Cyankalium dargestellten Verbindungen besitzen, 

während die durch die Einwirkung der wasserfreien Phosphor- 

säure auf die Ammoniaksalze gewonnenen Körper sehr ange- 

nehm aromatisch riechen. 

In einer gemeinschaftlich mit Herrn Buckton ausgeführten 

Arbeit über die Einwirkung der Schwefelsäure auf die Amide 

und Nitrile habe ich selber Gelegenheit gehabt, das Cyanmethyl 

(Acetonitril) sowie das Cyanaethyl (Propionitril) mehrfach aus 

methyl- und aethylschwefelsauren Salzen und Cyankalium dar- 

zustellen. In der Beschreibung unserer Versuche erwähnen wir 

der schauderhaft riechenden Körper, welche sich in diesen Re- 

actionen bilden, auf deren Isolirung wir aber, da sie in zu ge- 

ringen Mengen entstehen, verzichten mulsten. 

Eine sehr wesentliche Erweiterung hat die Kenntnifs dieser 

Körper durch die Untersuchungen von E. Meyer!) erhalten. 

Dieser Chemiker hat sich ebenfalls mit dem Studium des Cyan- 

aethyls beschäftigt, zu seiner Darstellung aber einen anderen 

Weg eingeschlagen. Bei der Einwirkung von Jodaethyl auf 

Cyansilber erhielt derselbe neben Jodsilber eine wenig bestän- 

dige Verbindung von Oyanaethyl mit Cyansilber, welche krıy- 

stallisirte und die Zusammensetzung AgCN, C,H; CN zeigte. 

Auf der braunen Masse, in welcher diese Doppelverbindung 

!) Journ. prakt. Chem. LXVII. p. 147. 

[1867.] 46 
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neben Jodsilber enthalten war, schwamm eine Flüssigkeit 

von unerträglichem Geruch, welche sich bei der Destillation 

als ein Gemenge erwies, aus dem kein Product von con- 

stantem Siedepunkt erhalten werden konnte. Durch Behand- 

lung der Flüssigkeit mit einer Säure verschwand der wider- 

liche Geruch und die Lösung enthielt nunmehr Aethyl- 

amin, welches durch die Analyse des Platinsalzes identificirt 

wurde. Man sieht, hier liegen sämmtliche Charaktere vor, 

welche den durch die Einwirkung des Chloroforms auf die pri- 

mären Monamine gebildeten Cyanüren angehören, und es läfst 

sich nicht bezweifeln, dafs Hr. Meyer sowohl in der Cyan- 

silberverbindung als auch in der gleichzeitig gebildeten Flüssig- 

keit das Aethylglied der isomeren Reihe von Cyanüren in den 

Händen gehabt hat. 

Wenn so bemerkenswerthe Resultate unbeachtet geblieben 

sind, so läfst sich dieses nur dadurch erklären, dafs Hr. Meyer 

es unterlassen hat, das neben dem Aethylamin aus seinem Cyanür 

en ur 2 wen ee 

En ee 

entstehende complementäre Product, die Ameisensäure, zu con- 

statiren. Der Arbeit fehlte auf diese Weise der Stempel der 

Vollendung, und man begreift, wie im Uebrigen trefflich aus- 

geführte Versuche, von denen Herr Meyer selbst mit grofser 

Bescheidenheit sagt, dafs sie nicht zum Abschlusse gekommen 

seien, dergestalt in Vergessenheit gerathen konnten, dafs in den 

vielen seit ihrer Veröffentlichung verflossenen Jahren weder Hr. 

Meyer selbst noch irgend ein anderer Chemiker die Untersuchung 
wieder aufgenommen hat. 

Mit der Erforschung der durch die Einwirkung des Chlo- 
roforms auf die primären Monamine war auch für diese älteren 

Versuche ein erneutes Interesse gewonnen, und es schien aus 

mehr als einem Grunde wünschenswerth, dieselben in dem Lichte 

der inzwischen erworbenen Kenntnisse zu wiederholen. 

Zu diesem Ende habe ich eine Anzahl von organischen 

Jodüren auf Cyansilber einwirken lassen. 

Jodmethyl und Jodaethyl wirken bei gewöhnlicher Tempe- 

ratur nur langsam auf Cyansilber ein. In zugeschmolzenen 

Röhren auf 100° erhitzt, erfolgt alsbald Einwirkung, und nach _ 

Verlauf von mehreren Stunden ist die Reaction vollendet. Man | 

hat alsdann eine braune harzige Masse, auf welcher eine gelb- 
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liche Flüssigkeit von dem charakteristischen Geruche der iso- 

meren Cyanüre schwimmt. 

Da sich nach einigen Vorversuchen die Reaction als eine 

etwas complicirte herausgestellt hatte und es nicht ganz leicht 

gewesen wäre, durch Digestion iin geschlossenen Röhren das 

nöthige Material zu beschaffen, so wiederholte ich den Versuch 

in der Amylreihe, da zu erwarten stand, dafs das höher sie- 

dende Jodamyl sich für den Angriff geeigneter erweisen würde. 

Meine Erwartung hat sich in erfreulicher Weise bestätigt. Ein 

Gemenge von 2 Mol. Cyansilber und 1 Mol. Jodamyl reagirt 
mit aufserordentlicher Heftigkeit bei dem Siedepunkte des Jod- 

amyls.!) Es ist zweckmäfsig, die Operation nicht in allzu 

_ grofsem Maalsstabe vorzunehmen und sich sorgfältig gegen das 

auftretende Gas zu schützen, welches aus gleichen Volumen 

wasserfreier Blausäure und Amylen besteht, denen kleine Men- 

gen des furchtbar riechenden Cyanamyls beigemengt sind. 

Ich habe den Versuch in einer Retorte ausgeführt, deren 

Hals in das untere Ende eines Kühlapparates befestigt war. 

Die Gase traten aus dem oberen Ende dieses Kühlapparates 

in ein System von Waschflaschen ein, von denen die erste 

leer und zur Aufnahme von übergerissenem Cyanamyl be- 

stimmt war, während sich in der zweiten mit Wasser gefüllten, 

die Blausäure, in der dritten Brom und Wasser enthaltenden 

das Amylen verdichtete. Da der Versuch ziemlich häufig aus- 

geführt wurde, so habe ich während meiner Untersuchung 

, ganz erkleckliche Mengen von Bromamylen auf diese Weise 

‚ erhalten. Nach kurzer Digestion ist die Reaction vollendet und 

man hat nunmehr in der Retorte eine braune zähflüssige Masse, 

welche beim Erkalten nahezu erstarrt und neben Jodsilber eine 

| Verbindung von Cyanamyl und Oyansilber enthält. Die Reaction 

‚ ist also vorzugsweise nach der Gleichung 

C;H,ıI+ 2AgCN = Agl + AgCN,C,H,,CN 
Nam mann? —— EN ED 

Jodamyl Cyansilber Verb. v. Cyansilber mit 
Cyanamyl 

! 

!) Ich habe auch die Einwirkung des Jodallyls auf das Cyansilber 
untersucht. Diese beiden Substanzen wirken mit explosiver Heftigkeit auf 

einander ein. Das Product besitzt den Geruch der übrigen in diese 
Klasse gehörenden Körper. 

46* 
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verlaufen; gleichzeitig aber hat sich eine gewisse Menge des 

neugebildeten Cyanamyls nach der Gleichung | 

C;,H,, CN = (C,H, + CHN 
mn m? en ne) 
Cyanamyl Amylen DBlausäure 

gespalten, und zwar eine um so gröfsere Menge, je mehr man 

im Grofsen gearbeitet hat und die Reaction stürmisch gewor- 

den ist. | 

Es bandelt sich nun darum, das Cyanamyl von dem Cyan- 

silber und dem Jodsilber zu trennen. Ich habe bis jetzt kein 

anderes Mittel gefunden, als die braune Masse gradezu der Destil- 

lation zu unterwerfen. Die Zersetzung erfolgt erst bei ziem- 

lich hoher Temperatur und liefert unter Blausäure und Amylen- 

entwickelung eine Flüssigkeit, welche beider Rectification zwischen 

50° und 200° siedet. Beim Fractioniren zeigt es sich, dafs | 
die ersten Portionen noch viel Amylen enthalten, während die 

höher siedenden aus fast geruchlosen Producten bestehen. 

Nach einigen Rectificationen zeigt die mittlere Fraction zwischen 

135 und 137° einen constanten Siedepunkt; was bei dieser 

Temperatur übergeht, ist reines Cyanamyl, welches den charak- 

teristischen Geruch der durch die Einwirkung des Chloroforms auf 

Amylamin entstehenden Verbindung besitzt und sich namentlich 

auf Zusatz von Salzsäure unter explosivem Aufsieden in Ameisen- 

säure und Amylamin zersetzt. Mit den höher siedenden Producten 

habe ich bis jetzt nur wenige Versuche angestellt, allein Alles 

deutet darauf hin, dals sie eine gewisse Menge von Capronitril 

enthalten. 

Aus den beschriebenen Versuchen erhellt unzweifelhaft, dafs 

dieselben Cyanüre sowohl durch die Einwirkung des Chloro- 

forms auf die primären Monamine als auch durch die Behand- 

lung von Cyansilber mit Alkoholjodiden erhalten werden können. 

Nach der letzten Methode bilden sich viele Nebenproducte, 

allein sie dürfte sich bei fortgesetzten Versuchen noch wesent- 

lich vereinfachen lassen, auch hat sie den Vortheil, dafs das '\ 

Rohmaterial der Darstellung leichter zugänglich ist. 

Jedenfalls verdient die Einwirkung der Alkoholjodide auf 

Silbersalze eine erneute Untersuchung, und es dürfte sich auch a) 

wohl noch in anderen Fällen herausstellen, dafs die auf diesem. | 
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Wege gebildeten Körper von den in den gewöhnlichen Reac- 
tionen erhaltenen verschieden sind. ' 

Für die Versuche, mit denen ich eben beschäftigt bin, sind 

die angeführten Beobachtungen von besonderem Interesse, inso- 

fern sie die Darstellung der isomeren Cyanüre ohne Mitwirkung 

der primären Monamine erlauben, und wichtig sind sie zumal 

für die Erzeugung der Polycyanüre. Die Polyamine sind bis 

jetzt nur wenig oder gar nicht bekannt, während die Polyjodüre, 

wie z. B. die Dijodüre des Methylens und Aethylens, sowie das 

Jodoform zu den zugänglichsten Substanzen gehören. 

Wenn es mir bis jetzt noch nicht gelungen ist, das mit 

dem von Hrn. Maxwell Simpson dargestellten isomere Aethylen- 
dieyanür C, H,N;, darzustellen, so trägt der Mangel einer hin- 

reichenden Menge von Aethylendiamin allein die Schuld. Ich 

werde jetzt versuchen, dieses Dieyanür durch die Einwirkung 

des Jodaethylens auf das Cyansilber zu gewinnen. 

Schliefslich sei es mir noch gestattet, auf die Wahrschein- 

liehkeit der Existenz einer isomeren Reihe von Sulfocyanüren 

hinzuweisen. Bereits hat Herr Clo&z dargethan, dafs die Ein- 

wirkung des Chlorcyans auf Kaliumaethylat die Bildung eines 

Aethyleyanats bedingt, dessen Eigenschaften von denen des von 

Hrn. Wurtz entdeckten vollkommen abweichen. Vergleicht 

man andererseits die Sulfocyanüre des Methyls und Aethyls 

mit denen des Allyls und Phenyls, so läfst sich nicht 

bezweifeln, dafs wir hier den Repräsentanten zweier wesentlich 

verschiedener Körpergruppen gegenüberstehen, und dafs die Glie- 

der der Methyl- und Aethylreihe, welche dem Senfoel und dem 

Sulfocyanphenyl entsprechen, noch zu entdecken sind. Versuche, 

mit denen ich eben beschäftigt bin, werden ermitteln, ob sich 

diese Körper nicht vielleicht durch die Einwirkung des Jodmethyls 

und des Jodaethyls auf das Schwefeleyansilber erhalten lassen. 

Ich will diese Mittheilung nicht schliefsen, ohne den Herren 

Dr. Sell und Dr. Pinner für die eifrige Hülfe zu danken, welche 
sie mir bei Anstellung der beschriebenen Versuche geleistet haben. 

Zur Kenntnifls des Methylaldehyds. 

(Eingereicht am 2. October 1867.) 

„Der Aldehyd der Methylreihe ist unbekannt’’, alle chemi- 

schen Lehrbücher melden es, und seit zwanzig Jahren habe ich 
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pflichtschuldigst meinen Zuhörern alljährlich Anzeige davon ge- 

macht. Auch ist es nicht befremdlich, dafs man sich kaum be- 

müht hat, die Bekanntschaft dieser Körper zu machen. In dem 

Bilde, welches uns Liebig’s Meisterhand von dem Aldehyd par 

excellence entworfen hat, waren sämmtliche Glieder der Gat- 

tung Aldehyd zum Voraus in vollendeter Schärfe gezeichnet. 
Es ist gleichwohl nicht zu verkennen, dafs dem Aldehyde der 

Methylreihe nach verschiedenen Richtungen hin ein eigenthüm- 

liches Interesse beiwohnt. Eines der einfachsten Glieder der 

Einkohlenstoffreihe, zwischen dem Grubengas und der Kohlen- 

säure in der Mitte stehand, Uebergangsglied zwischen dem Me- 

thylalkohol und der Ameisensäure, je ' nach der Auffassung Al- 

dehyd oder Aceton bringt die Verbindung CH, O eine grölsere 

Summe von Beziehungen zur Anschauung als irgend ein Al- 

dehyd höher gegliederter Reihen. Allein ganz abgesehen von 

diesen Verdiensten beansprucht der Methylaldehyd unsere Auf- 

merksamkeit auch noch aus einem anderen Grunde. Bei der 

Form, welche die Darlegung der organischen Verbindungen für 

den Zweck des Unterrichtes im Sinne der heutigen Auffassung 

angenommen hat, bei der unabweisbaren Nothwendigkeit, die 

Methylreihe als Ausgangspunkt der Betrachtung zu wählen, ge- 

winnt der einfachste Repräsentant einer Körperklasse eine ganz 

überwiegende Bedeutung, und es ist deshalb gerade von Den- 

jenigen, welchen Vorträge über organische Chemie obliegen, 

die Kenntnils eines so wichtigen Trägers chemischer Anschau- 

ungen, wie der Methylaldehyd, nicht selten schmerzlich vermifst 

worden. 

Das Bedürfnifs, in meinen Vorlesungen den Begriff der 

Gattung Aldehyd schon bei Abhandlung der Einkohlenstoffreihe 

zu entwickeln, hat mich in den letzten Jahren mehrfach An- 

läufe machen lassen, den Methylaldehyd darzustellen. Allein 

erst während des letzten Sommers haben diese Versuche zu 

einem einigermaafsen befriedigenden Ergebnils geführt. 

Ein Körper von den Eigenschaften des Methylaldehyds 

bildet sich leicht und sicher, wenn ein mit Holzgeistdämpfen 

beladener Luftstrom auf eine glühende Platinspirale auftrifft. 

Der Boden einer starken dreihalsigen Zweiliterflasche ist 

bis zur Höhe von etwa 5 Centimetern mit einer Schichte er- 
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wärmten Methylalkohols bedeckt. In den einen Hals der Flasche 

ist mittelst eines Korks eine bis auf die Oberfläche der Flüs- 

sigkeit niedergehende Glasröhre befestigt; der zweite Hals trägt 

an einem lose aufsitzenden Kork die gleichfalls beinahe auf die 

Flüssigkeit reichende Platinspirale; mit dem dritten Halse end- 

lich steht ein kleiner Kühlapparat in Verbindung. Das untere 

Ende der Kühlröhre ist in eine zweifach tubulirte Vorlage ein- 

gepalst, welche ihrerseits wieder mit ein Paar wassergefüllten 

Waschflaschen zusammenhängt. Die letzte Waschflasche ist 

mit einem aspirirenden Wasserhahne in Verbindung, welcher 

durch das ganze System einen kräftigen Luftstrom saugt. Nun 

wird die Platinspirale zum Glühen erhitzt und glühend in die 

dreihalsige Flasche eingeführt. Schon nach einigen Augenblicken 

giebt sich die flammenlose Verbrennung der Methylalkohol- 

dämpfe durch das Auftreten eines stechenden, Nase und Augen rei- 

zenden Geruches zu erkennen; gleichzeitig erwärmt sich der 

ganze Apparat, und nach kurzer Frist rinnen die ersten Tropfen 

in die Vorlage nieder. Die Methylaldehydbildung ist nunmehr 

in vollem Gange, und wenn man Sorge getragen hat, den Luft- 

strom in geeigneter Weise zu reguliren, so läfst sich das Me- 

tall stundenlang, ja tagelang bei mäfsiger Rothgluth erhalten, 

und man kann leicht 50 bis 100 Grammen eines reichliche 

Mengen Methylaldehyd enthaltenden Destillates gewinnen. 

Statt den Luftstrom durch einen Saughahn zu aspiriren, 
kann man ihn zweckmälsig auch durch einen Blasebalg in Be- 

wegung setzen. Ich habe mich zu diesem Ende mitunter des 

Blasebalges, einer guten Glasbläserlampe bedient. Diese Dis- 

position ist besonders zu empfehlen, wenn man den Versuch in 

einer Vorlesung zeigen will. Man hat alsdann den Luftstrom 

mehr in der Gewalt und kann durch kräftiges Treten des Blase- 

balges die Platinspirale ihrer ganzen Länge nach zum lebhaften 

Erglühen bringen. Es ist mir indessen bei so geleiteten Ver- 

suchen gelegentlich vorgekommen, dafs das Gasgemenge in der 

Glasflasche explodirt ist. Der ganze Schaden hat aber alsdann 
darin bestanden, dafs die Platinspirale aus dem Apparate her- 

ausgeschleudert wurde. 

Die Flüssigkeit, welche sich in der Vorlage angesammelt 

hat, besitzt alle Eigenschaften, die man einer Lösung von Methyl- 
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aldehyd in Methylalkohol zuzusehreiben berechtigt ist. Mit ein 

Paar Tropfen Ammoniak alkalisch gemacht und mit Silbernitrat 

versetzt, liefert sie schon bei mälsigem Erwärmen einen tadel- 

losen Silberspiegel, der wo möglich noch sicherer und leichter 

erscheint als bei dem Aethylaldehyd. Die Metallreduction findet 

hier in Folge zweier nach einander auftretenden Reactionen statt; 

zunächst wird der Aldehyd in Ameisensäure verwandelt, alsdann 

geht die Ameisensäure in Kohlensäure und Wasser über. 

Erhitzt man das aldehydartige Destillat mit einigen Tropfen 

fixen Alkalis zum Sieden, so trübt sich die Flüssigkeit,' nimmt 

eine gelbe Farbe an, und bald scheiden sich gelbbraune Oel- 

tropfen aus, deren Geruch lebhaft an den des Aethylaldehyd- 

harzes erinnern. 

Konnte nach den mitgetheilten Beobachtungen auch wohl nicht 

füglich bezweifelt werden, dafs hier in der That ein Methylaldehyd 

vorlag, so schien es doch unabweislich geboten, die Bildung 

dieses Körpers durch einige Zahlen zu fixiren. Da, mit den Fe- 

rien vor der Thüre, nur wenig Aussicht vorhanden war, eine 

hinreichende Menge Material zu gewinnen, um den Methylal- 

dehyd, der wohl gasförmig oder wenigstens aufserordentlich flüch- 

tig sein wird, darzustellen, so mulste ich mich für den Augenblick 

damit begnügen, denselben in einem charakteristischen, leicht 

analysirbaren Abkömmlinge zu fassen. Die Schwerlöslichkeit 

und das grolse Krystallisationsvermögen, welches den Sulfal- 

dehyd der Aethylreihe auszeichnet, mulsten meine Aufmerksam- 

keit der Schwefelverbindung zulenken. 

Leitet man durch das aldehydhaltige Destillat einen Strom 

von Schwefelwasserstoff, so trübt sich die Flüssigkeit bald unter 

Ausscheidung eines schwach knoblauchartig riechenden Kör- 

pers. Lälst man die gesättigte Lösung einige Stunden stehen, 

so mehrt sich die Trübung und es können sich selbst grölsere 

Mengen dieses Körpers auf dem Boden des Gefälses ansam- 

meln. Wird die Flüssigkeit alsdann mit ihrem halben Volum 

concentrirter Salzsäure versetzt und zum Sieden erhitzt, so klärt 

sie sich und erstarrt alsdann beim Erkalten zu einer pracht- 

vollen Masse blendend weilser verfilzter Krystallnadeln. Diese 

Krystalle schmelzen bei 218° und verflüchtigen sich ohne Zer- 

setzung. »ie sind sehr schwer löslich in siedendem Wasser, 
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etwas mehr in Alkohol und noch etwas mehr in Aether. Für 

die Analyse wurden dieselben, um möglicher Weise beigemeng- 

ten Schwefel zu entfernen, aus siedendem Wasser umkrystal- 

lisirt. 

Die bei der Analyse erhaltenen Zahlen zeigten, dafs die 

weilsen Krystalle, wie dies nicht anders zu erwarten war, in 

der That die Zusammensetzung des Sulfaldehyds der Methyl- 

reihe 

CH,;,S 

besitzen. Die Erzeugung dieses Körpers durch die Einwir- 

kung des Schwefelwasserstoffs auf das Oxydationsproduct des 

‚Methylalkohols mufs jeden Zweifel über das Vorhandensein 

einer entsprechenden sauerstoffhaltigen Verbindung in diesem 

Producte verbannen. 

Ich habe die Absicht, bei eintretender Winterkälte die be- 

schriebenen Methylaldehyde etwas genauer zu erforschen. Zu- 

nächst wird es nothwendig sein, den sauerstoffhaltigen Körper 

zu isoliren, um seine Dampfdichte zu nehmen, denn es könnte 

hier möglicher Weise ein Aldehyd von höherem Molecularge- 

wichte vorliegen. Es verdient ferner bemerkt zu werden, dafs 

ein Körper von der Zusammensetzung U H, S, dessen Eigen- 

schaften, soweit dieselben bekannt sind, von denen der oben 

beschriebenen Verbindung nicht sehr wesentlich abweichen, be- 

reits vor einigen Jahren von Hrn. Aime Girard durch die Ein- 

wirkung des Wasserstoffs auf den Schwefelkohlenstoff erhalten, 

bis jetzt aber als Aldehydabkömmling nicht aufgefalst worden 

ist. Vergleichende Versuche müssen entscheiden, ob beide Kör- 

per identisch sind. 

17. October. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Braun las über die Blattstellung der Sonnen- 

blume und ihre Abänderungen. 

Hierauf legte Hr. Haupt zwei von Hrn. Dr. Manuel 

de Berlanga der Akademie eingesandte Spanische Inschriften- 

steine lateinischen Inhaltes vor. 
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Sodann sprach Hr. Dove über die Veränderlichkeit 

der Temperatur der Atmosphäre. 

Schliefslich wurde ein Schreiben des Secretars der Royal 

Institution, d. d. London, 29. September d. J. verlesen, worin 

derselbe der Akademie den am 25. August d. J. erfolgten Tod 

des Hrn. Faraday anzeigt. 

An eingegangenen Schriften nebst Begleitschreiben wurden 

vorgelegt: 
Smithsonian Miscellaneous Collections. Vol. 7. Wash. 1867. 8. 

Smithsonian Contributions. no. 202. 

Smithsonian Report for 1865. ib. 1866. 8. 

Reports of Brig. General D. C. Mac Callum. Part 1. 2. Washington 

1866. 8. 

Report of the Secretary of war. ib. 1866. 8. Mit Begleitschreiben 

d. d. Washington, 30. April 1867. 

List of the reported dangers of navigation in the pacifiic Ocean. ib. 

1866. 8. 

The American Ephemeris for 1868. ib. 1866. 8. 

Annals of the Astronomical Obscroatory of Haward College. U, 2. 

Cambridge 1867. 4. 

Journal of the Academy of natural sciences of Philadelphia. VI, 1. 

Philad. 1866. 4. 

Proceedings of the Academy of natural sciences of Philadelphia. ib. 

1866. 8. 

Proceedings of the Essex Institute. Vol. IV. V, 1. 2. Salem 1864 — 

1867. 8. a 

Memoirs of the National Academy of sciences. Vol. 1. Washington 

1866. 8. 

Transactions of the Academy of sciences of St. Louis. VI, 2. St. Louis 

1866. 8. 

Proceedings of the California Academy of natural sciences. Vol. III, 

2. 3. San Francisco 1864— 1866. 38. 

Transactions of the Connecticut Academy of arts and sciences. I, 1. 

New Haven 1866. 8. 

Sillimans Journal of science and arts. New Haven 1877. 8. 

Novi Commentarii instituti Bononiensis. Vol. 1—10. Bologna 1834 — 

1849. 4. 



vom 17. October 1867. 671 

Memorie del medesimo. Vol. 1— 12. e seconda Serie, Vol. 1— 6. ib. 

1850 — 1866. 4. 

Luigi Galvani, ÖOpere edite ed inedite. Bologna 1841. 4. 

Del Giudice, Sug!’ incendi. Bologna 1848. 4, 

„ Jegolamento pei pompieri. Bologna 1852. 4. 

Bulletin de l’academie de Petersbourg. XI, 3.4. XI, 1. et Me&moires 

X, 16. XI, 1— 38. Petersb. 1867. 4. 

Annales de l’observatoire physique central de Russie. _Annde 1863. 

1864. Petersb. 1865. 1866. 4. 

Memorie del Istituto lombardo. X, 3. 4. Milano 1866. 4. 

Memoires de la societe de physique de Geneve. XIX, 1. Geneve 

1867. 4. ar 

Comptes rendus des seances de l’academie des sciences. Tome 64, no. 

9— 24. Paris 1867. 4. 

Nova Acta Academiae Naturae Curiosorum. Vol. 33. Dresden 1867. 4. 

Abhandlungen der historischen Klasse der Akademie der Wissenschaften. 

9, 3. München 1866. 4. 

Abhandlungen der math.-physikalischen Klasse der Akademie der Wissen- 

schaften. 10, 1. München 1867. . 4. 

Memoires de l’academie de Belgique. Tome 36. Brux. 1867. 4. 

Annuaire. ib. 1867. 8. 

Nederlandsch Meteorologisch Jaarboek voor 1866. 2. Deel. Utrecht 

1867. 4. . 

Annales de l’observatoire royal de Bruxelles. Tome 17. Brux, 1866. 4. 

Quetelet, Memoire sur la temperature de l’air a Bruxelles. Bruxelles 

1867. 4. 

‚ Meteorologie de la Belgique. Bruxelles 1867. 8. 

Transactions of the zoological Society of London. Vol. 6, Part 1. 2. 3, 

London 1867. 4. 

Proceedings of the zoological Society of London. London 1866. 8. 

Memoires de l’academie de Dijon. Annee 1864. 1865. Dijon 1865, 

1866. 8. 

Annales des mine. XI, 1. Paris 1867. 8. 

Bulletin de la societe de geographie. Paris, Juillet— Aoüt 1867. 8, 

Natuurkundig Tijdschrift voor Nederlandsch Indie. Deel 29, Afl.2 — 4. 

Batavia 1866. 8. 

Bulletin de !a societe de geologie. Tome 22. Paris 1865. 8. 

Rendiconti dell’ Istituto lombardo. Vol. II. Milano 1866. 8. 

Atti della fondazione Cagnola. Vol. 4, fasc. 1—8. 

Journal of the chemical Society. London, Juli— Sept. 1867. 8. 

Atti della societa italiana di scienze naturali. Fasc. 30 — 34. Milano 

1865 — 66. 8. 
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Bulletin de la societe des naturalistes de Moscou. No. 1. 2. Moscou 

1867. 8. 

Quarterly Journal of the Geological Society, no. 91. London 1867. 8. 

Numismatic Chronicle, no. 26. London 1867. 8. 

Notiser ur Sällskapets pro Fauna et Flora fennica. Fase. 7. Helsing- 

fors 1867. 8. 

Sitzungsberichte der bairischen Akademie. I, 4. U, 1.. München 

1867178. 

Beiträge zur Kunde steiermärkischer Geschichtsquellen. 4. Jahrgang. | 

Gratz 1867. 8. | 
Mittheilungen des historischen Vereins für Steiermark. Heft 15. Gratz | 

1867. 8. | 
Abhandlungen herausgegeben vom naturwissenschaftlichen Verein zu Bre- | 

men. 1, 1. Bremen 1866. 8. | 

Zeitschrift der deutschen morgenländischen Gesellschaft. 21, 3. Leipzig 

I1861..88: 

Würzburger Medizinische Zeitschrift. 7, 4. Würzburg 1867. 8. 

Jahrbuch der Geologischen Reichsanstalt. 17, 3. Wien 1867. 8. 

Schriften der Universität Lund. Lund 1867. 4. 

Giornale di scienze naturali ed economiche. Vol. II, 1. 2. 3. Palermo 

1867. 4. 

Philosophical Transactions of the Royal Society. Vol. 156, 2. 157, 

1. London 1866 — 1867. 4. 

Proceedings of. the Royal Society. Vol. 15, no. 93. 94. London 

1867. 8. 
Transactions of the Linnean Society. Vol. 25, 3. and General Index 

to Vol. 1— 25. London 1867. 4. 

Journal of the Linnean Society. Zoology, no. 34. 35. Botany, no. 

38. 39. London 1867. 8. 

Journal of the Royal Geographical Society. Vol. 36. London 1866. 8. 

Bavaria. Band 4, Abth. 2. München 1867. 8. 

Report of the 36. Meeting of the British Association for the advance- 

ment of science. London 1867. 8. 

Tables generales des Bulletins de l’academie de Belgique. Serie II. 

Tome 1— 20. Brux. 1866. 8. 

44. Jahresbericht der Schlesischen Gesellschaft für vaterländische Kultur. 

Breslau 1867. 8. 

15. Bericht der Philomathie in Neisse. Neisse 1867. 8. 

Kastner, Geschichte der Stadt Neisse. 1. Theil. Neisse 1866. 8. 

Mit Begleitschreiben d. d. Neisse 15. September 1867. 

Archives du Musce Teyler. I, 2. Harlem 1867. 8. 
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Abbott, Results of 25 years Meteorological Observations. Hobarttown 

1866. 4. 

Jahresbericht der Nikolai-Hauptsternwarte. Petersburg 1866. 8. 

Brandl, Urkundenbuch der Familie Teufenbach. Brünn 1867. 4. 

Trumpp, Sindhi-Literatura. Leipzig 1867. 8. 

Haug, An old Zand-Pahlavi Glossary. Stuttgart 1867. 8. 

Hallier, Das Cholera-Contagium. Leipzig 1867. 8. Mit Begleit- 

schreiben d. d. 24. September 1367. 

Sturm, sSynthetische Untersuchungen über Flächen dritter Ordnung. 

Leipzig 1867. 8. (2 Ex.) Nebst Begleitschreiben d. d. Bromberg 

12. September 1867. 

Strohecker, Die Hackwaldwirthschaf. München 1867. 8. Mit 

Rescript vom 9. Oktober 1867. | 

Franke, Neue Theorie über die Entstehung der kristallinischen Erd- 

rindeschichten. Sebnitz 1867. 8. (3. Ex.) Nebst Begleitschreiben 

d. d. Dresden, 3. October 1867. 

Delesse, Revue de geologie. IV. Paris 1866. 8. 

De Candolle, Lois de la nomenclature botanique. Parıs 1867. 8. 

Max Müller, Nouwvelles lecons sur la science du langage. Tome 1. 

Paris 1867. 8. 

Palma, Del principio di nazionalita. Milano 1867. 8. 

Gianelli, Sulla liberta nello studio ed insegnamento di medicina. 

Milano 1862. 8. 

Cremona, Preliminari di una teoria geometrica delle superficie. Bo- 

logna 1866. 4. 

24. October. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Haupt las über eine Diaetetik des sechsten 

Jahrhunderts. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Nouvelles Archives du Musee d’histoire naturelle. Tome 1.2.3, 1. 2. 

Paris 1865—67. 4. 

Astronomische Nachrichten.- Band 69. Altona 1867. 4. 

Meteorologische Beobachtungen. Zürich Dez. 1866—Febr. 1867. 4. 

Berichte über die Verhandlungen der naturf. Gesellschaft zu Freiburg 

im Breisgau. Band 4. Heft 3. Freiburg i. Br. 1867. 8. 

v. Eichwald, Beitrag zur Geschichte der Geognosie und Paläontologie 

in Rufsland. Moskau 1867. 8. 

Pollender, Über das Entstehen und die Bildung der kreisrunden 

Öffnungen in der äufseren Haut des Blüthenstaubes. Bonn 1867. 4. 
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28. October. Sitzung der philosophisch-histo- 
rischen Klasse. 

Hr. Olshausen las über die Gewichtsbestimmun- 

gen bei Ezechiel (45, 12). 

Hr. Petermann las: Über die kritische Grammatik 

der armenischen Vulgärsprache von dem Wardapet (Dr. 

Th.) Arsen Aiteneau, Mitglied der Mechitharisten - Congre- 

gation zu Wien. 

Der Erste, welcher die neuarmenische Sprache grammatisch 

behandelt hat, war Joachim Schroeder in seinem Thesaurus 

linguae Armenicae antiquae et hodiernae Amst. 1711. 4. Seine 

Synopsis linguae civilis Armenorum behandelt nur skizzenhaft 

den in Armenien selbst gesprochenen Dialect, und ist auf 21 

Seiten beschränkt, S. 305 — 24, worauf 8. 325 —70 3 Dialoge 

in demselben Dialect folgen. Eine zweite ausführliche Gram- 

matik, von Mchithar 1726 geschrieben, ist noch ungedruckt, 

und ein Compendium derselben mit türkischer Erklärung 1727 

gedruckt gehört zu den grölsten litterarischen Seltenheiten. 

Vgl. Pugıdünfbuy d.i. „Polyhistor”, (die in Venedig erscheinende 

Zeitschrift) v. J. 1843. 85. 109. Fast 100 Jahre später erschien 

die „Grammaire de la langue Armenienne von Tscherpet oder 

Tscherpetean (Cirbied) zu Paris, welcher im 4ten Kapitel der 

3ten Abtheilung S. 738—87 die Formen verschiedener Dialecte 

ohne Unterschied neben einander stellt. Im J. 1847 erschien zu 

Smyrna a brief Grammar of the modern Armenian language as 

spoken in Constantinople and Asia minor von dem amerikani- 

schen Missionar Riggs 80 Seiten, und eine 2te Auflage in Con- 

stantinopel 1852. In demselben Jahre gab Georg Achwerdean 

zu Moscau die Gedichte von Sajeath-Nowa heraus, denen er 

S. 1—41 einen Überblick über die grammatischen Formen des 

Dialectes von Tiflis vorausschickte. 

Nach diesen compendiarischen Schriften über einzelne Dia- 

lecte der armenischen Vulgärsprache erschien vor Kurzem das 

vorliegende über 850 Seiten umfassende Werk betitelt: Zu. 

hulı ‚phpwhutn [eh wozbwpSusgu huul‘ wpz[ı Suybpk egnıfı 
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Sul dep Tkpwsn[Ebundg hı. Jwehynewsn] gerbtkug L- Tiprft 

U . Tyeftkub 'f ıJfuhl&. nı[uinfh. U pt. 18669 ST. 

„Kritische Grammatik der vulgären oder jetzigen armenischen 

Sprache mit Einleitung und Anhang verfalst von Pater Arsen 

Wardapet (Dr. Theol.) Aitenean aus der Mechitharisten-Oongre- 

gation. Wien. 1866. Dleses ist in dem Dialect von Constanti- 

nopel geschrieben, und zeugt von einer seltenen Belesenheit in den 

armenischen Schriftstellern aller Jahrhunderte, wie von einem 

tief eingehenden Studium der Sprache. In der 334 Seiten um- 

fassenden Einleitung stellt der Hr. Verfasser gegen die herrschende 

Ansicht, dafs sich die armenische Sprache unter allen Wechsel- 

fällen bis gegen das Ende des 12. Jahrhunderts rein und un- 

verfälscht erhalten, und dann erst allmälig zu einer Vulgärsprache 

umgestaltet habe, die Behauptung auf, dafs sich die Spuren der 

neuen Sprachformen bis in die ältesten Zeiten verfolgen lassen. 

Er geht von dem Grundsatz aus, dafs schon in der frühesten 

Zeit neben der Sprache der Gebildeten und Gelehrten eine von 

dieser verschiedene Sprache des gemeinen Volkes und der Fa- 

milien existirt habe, und Schritt vor Schritt von dem 4. Jahr- 

hundert an die Schriften der einzelnen Autoren verfolgend weist 

er historisch die Entstehung und allmälige Weiterbildung dieser 

Vulgärsprache nach, so dafs er ein vollständiges Bild von der 

Geschichte der Sprache entwirft; auch beschränkt er sich dabei 

nicht blofs auf die grammatischen Formen, sondern geht selbst 

näher auf den lexikalischen Theil, den Wortschatz der Sprache, 

und auf die Syntax ein. 

Nachdem er die successive Corruption der Sprache bis 

zum 14. Jahrhundert nachgewiesen hat, bespricht er die Bil- 

dung der verschiedenen modernen Dialecte, welche seit dem 

15. Jahrhundert besonders hervortreten. Er erkennt $. 166 

4 Hauptdialecte an, an deren Spitze er den Dialect des eigent- 

lichen Armeniens von Wan, Mesopotamien u. Ss. w. Stellt. Der 

2. ist ihm der Dialeect von Constantinopel und Klein-Asien, 

der 3. der von Polen, und der 4. der von Astrachan und Per- 

sien, welcher von Rufsland bis nach Indien sich erstreckt, und 

gewöhnlich der russisch -armenische genannt wird, aber auch 

als der kaukasische bezeichnet werden kann. Bei dieser Ein- 

theilung ist der Hr. Verfasser offenbar von dem Gedanken ausge- 
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gangen, dafs die erste Stelle dem eigentlichen Armenien ge- 

bührt, die 2te Klein-Asien, wohin das armenische Reich seit 

der Gründung der Dynastie der Bagratiden verpflanzt wurde, 

die öte Polen, weil dahin seit dem 14. Jahrhundert: Armenier 

von Ani übersiedelten, und die letzte den erst in neuerer Zeit 

nach Persien und Indien verpflanzten und gewanderten Arme- 

niern. Er hält dabei fest, dafs überall die Armenier anfangs 

ihren heimischen Dialect, welcher seinen Grundzügen nach 

schon seit den ältesten Zeiten bestanden, treu bewahrt, und 

nur nach und nach, veranlalst durch die neue Heimath und die 

Berührung mit Fremden, unter denen sie lebten, verändert 

haben. Diese Eintheilung scheint jedoch mehr auf der subjec- 

tiven Anschauung des Verfassers als auf dem reellen Unter- 

schiede der Dialecte zu beruhen, und die Theilung in 2 grofse 

Hauptäste, einen orientalischen und einen occidentalischen, deren 

jeder wieder in einzelne Zweige sich scheidet, die richtigere 

zu sein, da der Dialect von Klein-Asien mit Konstantinopel 

dem der armenischen Bewohner von Polen, und der von Ar- 

menien dem von Astrachan, Persien und Indien analog gebildet 

ist. Auch die Charakterisirung der 4 Dialecte, welche der 

Hr. Verfasser S. 219 giebt, scheint nicht ganz gerechtfertigt zu 

sein. Dieser zufolge zeigt der 1. Dialect die Vulgärsprache 

der alten Armenier mit eigenthümlichen Veränderungen der 

Formen, der 2. eine neue Sprache, der alten Schriftsprache 

ähnlicher in Beziehung auf Bildung und Orthographie, der 3. 

die alte einfache Volkssprache mit verderbter Pronunciation, 

der 4. aber eine in Beziehung auf Grammatik von der alten 

wie der neuen fremde (abweichende) Sprache. 
In Betreff des 4. Dialects führt der Hr. Verfasser eigent- 

lich nur 2 Formen als ganz abweichend von dem altarmenischen 

und den übrigen Dialecten an: 1. den Abl. Sing. bei dem 

Nomm. etc. auf fy, nıg 8.195. Dafs diese Form aber selbst 

dem Dialect von Constantinopel nicht ganz fremd ist, sehen 

wir aus der Form wulfıy, die er in der Grammatik 5. 43 an- 

führt, und wüh&g, welche wir bei Riggs S. 22 der 1. Ausgabe 

finden. 2, S. 206, die active Form des passiven Perfecti [rwp- 

lg etc. Aber abgesehen davon, dafs die passive Form frusp.- 

Jbywı etc. die gewöhnliche in diesem Dialecte ist, konnte sie 
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auch füglich vernachlässigt werden, da ja die passive Bedeutung 

schon durch / genügend bezeichnet war. 

Es wäre zu wünschen gewesen, dafs der Hr. Verfasser 

bei jedem dieser Dialecte die Quellen, aus denen er die zahl- 

reichen Beispiele geschüpft hat, genannt hätte. Die Beispiele 

für den 4. Dialeet scheinen theils aus Schröder’s Thesaurus, 

theils aus der Schrift Abowean’s, betitelt ı] Eng — ayanınubf 

„die Wunden Armeniens”, welche 1853 zu Tiflis erschien, 

entnommen zu sein. Diese aber, bestimmt, wie der Autor 

ausdrücklich in dem Vorwort sagt, für alle Stände, stellt 

nicht die Sprache 'der Gebildeten, sondern die des gemeinen 
Volkes dar, wie sie in der Umgegend von Erewan gesprochen 

wird, und ist ebenso wenig als mustergültig anzusehen, als 

die in der Zeitschrift (Nwyılünfbuy Venedig 1843. S. 109 ge- 

gebene Probe des Volksdialeets von ÜConstantinopel.e. Wenn 

aber der Hr. Verfasser S. 202 neben den scheinbaren Parti- 

eipialformen auf nıd; die eigentlich Locativformen sind, wie 

er sie auch richtig erklärt, theilweise aber auch aus Mifsver- 

ständnifs als wirkliche Participia Präs. gebraucht werden, und 

mit dem Präsens oder Imperfectum des Verbum subst. Af 

verbunden das Präsens und Imperfectum der Verba finita 

bilden, noch Formen mit /nı oder Zp gleich dem Dialect der 

oceidentalischen Armenier für Präs. und Imperf. anführt, so 

beruht dies wohl auf einem Irrthum, da diese letzten Formen 

nur für das Futurum und den Conditionalis (franz. Conditionnel 
present) gebraucht werden. 

Im Folgenden zeigt der Hr. Verfasser die Entstehung der 

modernen Sprache als veranlafst durch die politischen Ereig- 

nisse, durch die Vermischung mit andern Völkern und durch 

massenhafte Auswanderungen, wodurch auch viele Wörter aus 

fremden Sprachen und Sprachstämmen, namentlich aus dem 

Türkischen, aufgenommen wurden; und zuletzt behandelt er die 

Frage, ob die Vulgärsprache ausgemerzt, und die alte Schrift- 

sprache wieder zu der allgemeinen Sprache des Volkes erhoben 

werden solle? Mit Recht verneint er diese, da die alte Sprache 

der Jetztzeit nicht mehr entspreche, und erklärt sich nur dafür, 

dals man die Volkssprache von den neuern und neuesten, nicht 

[1867.] 47 
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aber von den alten schon eingebürgerten Fremdwörtern zu 
reinigen habe. 

Nach dieser trefflichen, vielleicht hier und da nur etwas 

zu weitschweifigen Einleitung, welche voll der interessantesten 

und wichtigsten Beobachtungen ist, und von einem tief einge- 

henden Verständnifs der Sprache zeugt, folgt die eigentliche 

Grammatik, in der der Verfasser dieselbe Gründlichkeit und 

dieselbe scharfe Beobachtungsgabe bekundet. - 

Nach der Formenlehre und Syntax S. 1— 267 bespricht 

er in einem besondern Abschnitt die Eigenthümlichkeiten der 

armenischen Sprache S. 268— 336, und theilt dieselben in 3 

Kapitel, deren erstes die grammatischen und lexikalischen Buch- 

stabenveränderungen zeigt; das zweite handelt von den ein- 

fachen, zusammengesetzten und reduplicirten Wörtern, von den 

synonymen und besonderen Redensarten, das dritte von der Wahl 

der Worte, von gemeinen, corrumpirten, ungebräuchlichen und 

veralteten Bildungen und Ausdrücken, so wie von fremden, theils 

und vorzugsweise aus dem Türkischen, theils aus europäischen- 

Sprachen entlehnten Formen, Wörtern und Redensarten. — 

Der. letzte Abschnitt S. 3857 — 428 enthält zuerst ein Kapitel 

über die Orthographie, wobei die Silbenabtheilung, die Lese- 

und Interpunctionszeichen, die Abbreviaturen und die Regeln, 

nach welchen die grofsen Buchstaben zu gebrauchen sind, be- 

handelt werden. Das zweite Kapitel über die Orthoepie giebt 

die Lehre von den Accenten und von der doppelten Aussprache 

der Buchstaben p, y, 2. Das dritte Kapitel endlich bespricht 
in ausführlicher Weise die Regeln der Prosodie und Metrik. - 

In diesen beiden Abschnitten, wie in der Formenlehre und 

Syntax zeigt der Hr. Verfasser am Ende eines jeden Kapitels 

das Verhältnifs des Neuarmenischen zu der alten Sprache, und 

weist vielfach die Entstehung der neuen Formen und Bildungen _ 

treffend nach. So erkennen wir daraus (s. 8. 76), dafs das 

räthselhafte /mı, Z4p vor dem Ind. Präs. und Imperf. nach dem 

oceidentalischen, vor dem Ind. Fut. und Conditionalis nach dem 

orientalischen Dialeet nicht aus Zunfhy „wollen oder Yun (Yuulp‘) 

„der Wille”, wie ich in meiner Abhandlung über den Dialect 

von Tiflis S. 79 anzunehmen geneigt war, sondern aus dem 

Worte Zuy „stehen” hervorgegangen ist, welches schon in der 
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alten Sprache dem Infinitiv, Präsens und Imperfectum der Verba 

finita in derselben Form pleonastisch ohne Verbindung bald 

vor- bald nachgesetzt wurde. Im 12. Jahrhundert kommen 

aber nach dem Verfasser Beispiele vor, in denen es mit der 

Partikel 4 „und”, wofür auch „ı gesagt wird, dem Verbum 

finitum voransteht, und leicht konnte Zwy nı in Y/nı, Später in 

/;p, abgekürzt werden. 

Dafs der Hr. Verfasser sich in der Grammatik fast ganz auf 

den Dialeet von Constantinopel und Klein-Asien beschränkt, kann 

man ihm nicht zum Vorwurf machen, da ein Zusammenfassen aller 

Dialecte, fürjetzt wenigstens, die Kräfte eines Einzigen übersteigen 

würde, und viele derselben keine schriftlichen Denkmäler auf- 

zuweisen haben, auch theilweise noch fast ganz unbekannt sind; 

jedoch scheint er den kaukasichen, wie er den russisch -persi- 

schen nicht unpassend nennt, zu unterschätzen, da dieser gerade 

eine nicht unbedeutende Litteratur aufzuweisen hat; und ungern 

vermissen wir in dem Kapitel über die Orthoepie eine Berück- 

sichtigung des letztern, weil in diesem gerade die Aussprache 

der litterae mutae sich rein erhalten hat, welche in dem Dia- 

lect der occeidentalen Armenier, wie auch aus der Zusammen- 

tsellung der Fremdwörter S. 285 genügend hervorgeht, von den 

oceidentalen Armeniern aber noch immer nicht anerkannt wird, 

einer Lautverschiebung unterworfen worden ist. 

Doch diese und andere etwaige Ausstellungen, welche sich 

hier und da machen liefsen, sind zu unbedeutend, als dals sie 

gegen die vielen und grofsen Vorzüge dieses wahrhaft klassischen 

Werkes auch nur im Geringsten in’s Gewicht fallen könnten. 

Es ist eine Grammatik in solcher Vollständigkeit und mit sol- 

cher Gründlichkeit verfafst, wie man nach den bisherigen skizzen- 

haften Vorgängen kaum erwarten konnte. 

Der kurze Abrifs von der Grammatik der alten Sprache 

der Armenier S. 430—84 und die grammatische Analyse einer 

kleinen Fabel, erst in der neuen, dann in der alten Sprache, 

S. 484—89, sind eine willkommene Zugabe. 

47° 



680 Gesammtsitzung vom 31. October 1867. 

31. October. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Weber las eine Abhandlung: Zur Kenntnils des 

Vedischen Opferrituals. 



Nachtrag. 

12. August. Sitzung der philosophisch -histo- 
rischen Klasse. 

he 
Hr. Bekker stellte wider Homerische ansichten und aus- 

druksweisen mit Altfranzösischen zusammen (vgl. s. 429). 

XLIV. 

1: 

Das herz im leibe oder vielmehr im bauche, woher wir 

(s. 435—6) die tränen haben fliefsen sehn, gilt den Trouveren 

überhaupt für den sitz aller empfindung und gesinnung, gerade 

wie zg«öm meist und »7g immer, ist also synonym mit curage 
li rois est fiers et ses curages pesmes: 

de nos ostages fera trencher les testes 

und mit Sunds Zvi ariSeocw: 

li cuers qu’ele a el ventre li fremist et sautele 

le cuer du ventre li prent & solacier 

le cuers du ventre li comence & lever 

le cuers du ventre li prend & solever 

li euers li est el ventre plaine paume haucie 

trestous li cuers de joie li tressaille el ventre 

le cuers el ventre li froidist 

de paor li tremblet le cor el ventre. 

seltener 

pourquoi ne creve mon cuer sous ma chemise? 



682 Sitzung der philosophisch-historischen Klasse 

das schwarze herz 

de mautalent a trestot le cuer noir 

avoit moult noir le cuer et moult li despleiseit 

se peuz vengier ton fiz, dont tu as le cuer noir, 

in übereinstimmung mit dem häufigen 

erinnert an ceeves audınercwer, zunächst freilich an Pindars 

quant l’entendi, se teint comme charbon, 

BEr.aıve 200 (fragm. scol. 2 144); das reiche 

erläutert sich zu anfang des Albigenserkrieges, wo der dichter. 

molt a le cuer el ventre riche 

von seinem buche rühmt 

si le voletz entendre, li gran e li petit 

poden i mot apendre de sen e de bel dit: 

car aisel qui le fet n’a l ventre tot farsit. 

verwundet wird das organ bei Homer Einmal 

Öogv Ö @v 29017 Ememyysıv 

N 442, 
in den chansons de geste vielfach: 

il ü a le cuer ens u ventre creve 

li cuers del ventre au cair li creva 

le cuer qu’il ot ou ventre li fet parmi trenchier 

(li a en ij parti) 

le euer de son ventre li arage et desront. 

a poi li cors ne li part sous l’axele; 

sus son col le jeta, & terre le deschent, 

que le cuer en son ventre en ij moities li fent. 

encor ne s’en tint pas Robastre & itant, 

mes les bras un A un li va du cors sevrant; 

pnis a jete le cors en un mareis moult grant, 

et deables d’enfer en vont l’ame portant. 

2. 

2 u 9} N Ü „ ’ 

OUT 0OULV magdaAıos TOCCOoV [AEVOCG OVUTE Azovrog 
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plus aiment la bataille que li glous ne fait vin. 

plus desir la bataille que boivre et manger. 

plus tost sont sur les camps, quant oent la huce, 

que dame ne seroit de son druit acolce. 

il sont plus liet as camps gisant 

de les l’ortie, & le plueve et au vent, 

toute nuit A nuitie, C’uns vrais amans 

ne soit gisant avec s’amie. 

plus est duis d’armes porter 

que n’est aronde de voler. 

BL 

p> 7, [408 Savarev Ye magavdc 

x“ 488. 

“fui” fait ele: “moult es enfans 

quant de la mort es porquerans. 

n’est sous eiel hom, s’il doit morir 

et de la mort puisse sortir, 

mix ne vousist estre mesel 

et laires vivre en un bordel 

que mort avoir ne le trepas. 

fix, mort sofrir, ce n’est pas gas.” 

Flor et Blancheflor 1017 

4. 

Wie Hades durch seinen helm unsichtbar wird (E 845), 

so der kobold Malabrun durch seinen mantel. zu hülfe gerufen 

von seinem sohn Robaster (Gaufrey p. 246) 
li vint, le luiton a file, 

et voit les Sarrasins qui ont emprisonnd 

Robastre le gentil et durement lie. 

le folet ot sa cape vestu et endosse: 

si n’est nul qui le voie; che est la verite. 

batre pourroit un homme tout & sa volente 

que nul ne le verroit qui soit. de mere ne. 

venus est a Robastre, si a en haut parle, 

si haut que li jaiant en sunt espuant& 

pour chen qu’il n’ont nulhui veu ne avise. 
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d. 

Dafs menschen zu gleicher zeit geboren gleicher bestimmung 

entgegen gehn auf gleichen wegen, scheint Homer anzunehmen, 

wo er in Hektors und Polydamas falle, dem einzigen den er 

der art vorführt, aufmerksam macht auf die verschiedenheit 

ihrer richtungen. 

"Exrogı & Hev Eraioos, n ÖEv vurrı yevovro“ 

MN 0 ev &o MuIocw 0 © EYXEL MORAOV Evind 

3 291. 
häufiger und in den folgen regelmäfsig sind zusammenfallende 

geburtstage in der Trouverenpoesie. 

Doon (s. 162) hat von seinem vater gehört 

que quant Kalles nasqui, que on a couronne, 

entre moi et Garin, le vasal adure ... 

lores, & ichele heure que nous iij fumes ne, 

creulla trestout li mont et de lonc et de le. 

le soleil tresmua et canja sa clarte, 

et le chiel en rougi comme sanc de sengle. 

les nues en menoient amont si grant fierte 

que tuit chil qui le virent en furent effree 

et tuit li plus hardi du monde espuante .... 

grant demoustranche i ot: s’en ala on parlant. 

souvent le dist on comme en prophetisant 

que nous trois ferion maint bien en no vivant 

et le nom Jhesu Christ irion essauchant. 

Amis erbietet sich zu einem zweikampf für Amiles, und 

führt ihm zu gemüte 

moi et vos fumes en une heure engendre 

et en un jor et en une nuit ne 

et enz un fons baptisie et lave. 

und so leben denn auch fortan ces deus bons compagnons 

mit und für einander wie Orestes und Pylades, zu den schwer- 

sten opfern freudig bereit, so unbedingt dafs der eine seine zwei 

kinder schlachtet um den andern in dem unschuldigen blute 

rein zu waschen von aussatz. 

auch Floire und Blanceflore, die mustergültigen liebenden, 

en un biau jor furent ne 

et en une nuit engendre. 
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6. 

Vermutlich um den zorn des Poseidon zu versöhnen durch 

ausbreitung seines cultus wird Odysseus (X 121) angewiesen 

Eoy,so Tau =— 

eis 0 28 ToUs Abıryran 0 ovx Isarı Saraccav 

dvepss, oudE F aAeacı Mehıylevov eidero Edoucmw. 

auf gleicher stufe stehn die bewohner der Val fondee (Franc. 

Michel Rapport p. 231): 

la char manguent sans seil et sans pevree, 

trestoute crue. 

die Val Fondee aber 

c’est une terre qui moult est redoutee. 

soliaus n’ı lieve en toute la contree, 

ne n’i aura nes un point de rosee. 

ne onques feme n’i fu d’ome amee. 

bos et colevres i a grand caretee. 

7. 

Der streich den Odysseus. (s 96) auf Iros führt (42° Mas 
nent er es selber) 

auyev EAussev Üm ovaros, öster Ö° sirw 

EIAusev. aurıza Ö NAIev ava role borveov criaEe, 

ad 8 Emes Ev zovinsı Mazwv, Eiv 8° nano’ odovras 

Anzrılwv wor yalav, 

solch ein streich ist auch in den chansons de geste nicht unge 

wönlich, wird aber so wenig sacht und schonlich gehalten dafs 

er immer zum tode führt. 

vers li le sace, mult l’a ben enbroneig, 

hauce le puig, ens el col li assiet. 

li haubers poise et li cop fu plenier, 

que il li brise le maistre os moellier, 

que devant lui l’a fait mort trebuchier. 

Ogier 6038. 

il haucha le poing destre qu’il ot gros et quarre. 

parmi le chaaignon li a tel coup done 

qu’ il li froisse et esmie le maistre os moele. 
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les ij eus de la teste li a fait jus voler; 

tres devant Aquilant l’a jus mort cravent£e. 

| Gui de Bourgogne 1408. 
und spöttischer weise 

il a hauchie le poing, qu’ il ot gros et pesant. 

sur le col li assist sans plus de parlement 

si bel et si seri et si tres douchement, 

le mestre os de la guele par le milieu li fent, 

que colier ne jambes ne li fist tenement. 

mort abat Aridant. 

8. 

Frauen im krieg gefangen gehn bei Homer einem traurigen 

lose entgegen. 
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3Ub28: 

kein milderes steht ihnen bevor in den chansons de geste. 

la gentil dame s’est forment dementee, 

sainte Marie a sovent reclamee. 

“ahi Guillaume, com m’avez obliee. 

gentix cuens, sire, trop faites longe estee. 

grant pechie fes qui si m’as adossee. 

or sai je bien qu’ & mort iere tornee. 

ne verras mai ta moillier espouse&e, 

por ton amor m’ ert la teste copee 

et ma char arse et la poudre ventee, 

ou je sere en la mer effondree, 

on 
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une grant pierre entor le col no£e. 

comment qu’il preigne, ne puis estre eschapee 

que je ne soie & dolor lapidee.” 
Guillaume d’Orange. 

und wie werden männer in der gefangenschaft behandelt? in 

der Ilias geraten sie nicht hinein. 

tu as perdu le chastel de Nasil. 

jo vi abatre et par terre flatir. 

et cil dedans furent par force pris: 

traine furent et escorchie tuit vif. - 

Garin. 

par desoz Cordres est venue une nef, 

que li (al fort roi Desmarez) envoie Viviens l’alosez. 

v. c. paien i ot ticx conraez: 

copez lor ot et baulevres et nes. 

ni a un seul qui n’ait les eulz crevez 

ou n’ait les piez et les deus poinz copez. 

quatre en i ot qui furent delivre: 

par ceu sera le present presente. 

Guill. d’Orange p. 166. 

paiens ont pris Fromer le marinier cortois. 

les poins li ont lies moult fort et moult estrois. 

apres si l’ont monte sus un cheval Norrois, 

et si l’en ont mene o les autres Franchois. 

droit a la damoisele s’en vont & grant esplois. 

Maprin li eseria tantost a haute vois 

“ma douche damoisele, je vous rent les Franchois. 

vo vouloir en feron, dame, que chen est drois. 

voules soient ochis, noie ou mis en crois, 

ou & vostre carue chascun traire fereis?” 

Gaydoa. 
droit a Pavie, le vile emperial, 

en amenerent le france duc natural. 

et Deziers, qui pensoit moult de mal, 

le fist jeter ens en sa chartre aval, 

ä grant dolor, ne sai que je di al. 

si commanda son maitre senescal 

que Basin ait ases et honte et mal. 
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“eascun jor soit batus d’un fust poignal, 

et d’un pain d’orge gardes ne mangut al. 

je li ferai traire mau temporal, 

tot por Garin, mon oncle le vasal.” 

Aubri le Bourgignon. 
et quant dieu fist le jour et le soleil raier, 

et Robastre tantost se courut atillier. 

li vesti le haubere, le hiaume va lachier, 

la grant hache pesant queurt maintenant baillier. 

el huis de la grant voute s’en vient sans atargier. 

qui donques li veist et fendre et depechier, 

fierement se peust esbahir et seignier. 

Kalles li demanda “que veus tu commenchier?” 

“sire” chen dist Robastre, “ei sunt li prisonnier. 

tous sunt chi mort de fain, ne mengierent des ier: 

je leur en liverrai, se m’i puis emploier.” 

“chertes” chen dist le roi, “et je t’irai aidier.” 

“et je” chen dist Garin “par le corps saint Richier.” 
“si ferai je” dist Do; “je n’en irai arier.” 

lors s’arment vistement sans point de delaier. 

et Robastre endementrez a fait l’uis debruisier. 

quant Robastre ot chel huis depechie et froe, 

par les degrez amont estez le vous monte, 

sa cuignie en sa main, & guise de maufe. 

chil le voient venir, tuit furent effree. 

et il leur escria “fel cuvert parjure, 

tuit estes A la mort et cachie et livre.” 
et chil n’eurent baston branc ne glesve enfere: 

aussi comme brebis sunt une part ale 

et muchent l’un en l’autre; moult sunt entreboute. 

et chil fiert & deus mains par moult ruste fierte 

plus de cent cous de route. quoi qu’il ait assene 

trestout li fent le pis le cors et le coste. 

et il sunt devant li & genoullons gete: 

mais chen ne lor valut un denier monnee. 

et il fiert & deas mains: tant i a carpente 

que qui ne se geta aval ens u foss£, 

fu mort et depechie: poi en est escape. 



vom 12. August 1867. 689 

et chil qui escapa avala li degre, 

et Kalles et Garin ont trestout desmembre, 

et Do de Merveilleuse i a maint coup frape, 

tant que tuit sunt ochy mort et esbouele. 

Robastre prent les morts et chil qui sunt navre: 

tous les a de lassus en contreval rue. 

puis sejournent ichi & joie et & barne. 

Doon. 

s’il estoient laiens my prisonnier, 

jeen feroie si bien nostre peuple vengier 
que trestout les feroie saler et escorchier. 

G. de Bouillon. 
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MONATSBERICHT 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 

ZU BERLIN. 

November 1867. 

Vorsitzender Sekretar: Herr du Bois-Reymond. 

7. Novbr. 1867. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Rammelsberg las über die Zusammensetzung 

der überjodsauren Salze. 

Seitdem Magnus und Ammermüller im Jahre 1833 die 
Überjodsäure entdeckt und die Alkali- und Silbersalze beschrie- 

ben haben, sind diese interessanten Verbindungen nur von we- 

nigen Chemikern weiter verfolgt worden. Allerdings hatte ich 

einige Jahre später, gelegentlich meiner Untersuchungen der 

jodsauren Salze, neue Bildungsweisen der Überjodsäure gefun- 

den, auch die Formen einiger ihrer Salze näher bestimmt; eine 

specielle Arbeit über dieselben gedieh indessen wenig über die 

ersten Anfänge hinaus. 

So ist denn nur eine Abhandlung von Langlois aus dem 

Jahre 1852 zu erwähnen, welche sich mit den Hyperjodaten 

eingehender beschäftigt, allein diese Arbeit ist viel zu fragmen- 

tarisch, als dafs sie eine sichere Grundlage für unsere Kennt- 

nisse abgeben könnte. 

Die Überjodsäure gehört zu jener kleinen Gruppe von 

Säuren, deren Anhydride 7 At. Sauerstoff enthalten. Es sind 

die Überchlorsäure und die Übermangansäure, welche hierher 

gehören, und nicht mit Unrecht vermuthet man, dafs auch die 

höchsten Säurestufen des Osmiums und Rutheniums Glieder 

[1867.] 48 
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dieser Gruppe seien. Erstin der letzten Zeit ist das Anhydrid 

der Übermangansäure auf Mitscherlich’s Veranlassung darge- 

stellt worden; allein die Anhydride der Überchlor- und Über- 

jodsäure sind zur Zeit noch unbekannt. ; 

Wenn die Oxysäuren der Chlorgruppe auch gewisser Ana- 

logien nicht entbehren — wir werden in dieser Hinsicht die 

Isomorphie ihrer Salze anzuführen haben —- so treten doch 

wesentliche Verschiedenheiten schon in Bezug auf ihre Bildung 

hervor. 

Ich brauche nicht an die Bildungsweise der Überchlorsäure 

zu erinnern; jodsaures Kali liefert, wie ich längst gezeigt habe, 

beim Erhitzen kein überjodsaures Kali, und umgekehrt wird 

chlorsaures Kali durch die Einwirkung von Chlor bei Gegen- 

wart freier Basis nicht zu überchlorsaurem Salz. 

Schon in der ersten Arbeit, welche wir über die Überjod- 

säure von jihren Entdeckern besitzen, überrascht das Vorhan- 

densein zweier Sättigungsstufen bei den Alkali- und Silber- 

salzen; eine dritte habe ich später bei den Salzen des Baryums, 

Strontiums und Caleciums nachgewiesen, und Langlois führt 

noch andere auf.. Etwas Derartiges fehlt, wie es scheint, der 

Überchlorsäure ganz; mir ist es nicht gelungen, basische Salze 

derselben zu erhalten, und somit ist das Studium der Überjod- 

säure ein Gegenstand von viel gröfserem Umfange, welcher 

wohl geeignet sein dürfte, einen Einfluls auf unsere Vorstellun- 

gen von den Beziehungen einer Säure zu ihren verschiedenen 

Salzen auszuüben. Dieser Umstand hat mich vorzugsweise be- 

stimmt, die überjodsauren Salze eingehend zu untersuchen. 

Langlois erklärte die Säure für fünfbasisch, weil sie 

im freien Zustande 5 At. Wasser enthalte und diese in den von 

mir beschriebenen Hyperjodaten des Baryums etc. durch 5 At. 

Basis ersetzt seien. In den übrigen Salzen nahm er sogenann- 

tes basisches Wasser an, z. B.: | 
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Man findet indessen in Langlois’ Arbeit nirgends einen 

Beweis dafür, dafs das Wasser der überjodsauren Salze oder ein 

bestimmter Theil desselben ein Vertreter von Basis sei. Aber, 

abgesehen hiervon, mufste Langlois wissen, dafs es ein Sil- 

bersalz mit 2 At. Basis und nur einem At. Wasser, und dafs 

es ein Kali-, ein Natron- und ein Silbersalz giebt, welche wasser- 

frei sind und nur 1 At. Basis enthalten, 'Thatsachen, welche cr, 

einer leicht aufgebauten Hypothese zu Liebe, ignorirt hat. 

Das Faktische ist: es giebt verschiedene Sättigungsstufen 

bei den überjodsauren Salzen. Es entsteht also die Frage: 

Welche derselben ist die normale? Offenbar diejenige, in wel- 

cher das Verhältnifs des Metalls zum Jod dasselbe ist wie in 

der freien Säure, in welcher an Stelle des Metalls die äquivalente 
Menge Wasserstoff enthalten ist. 

Diese Frage läfst sich indessen nicht eher beantworten, 

bevor feststeht, welche Zusammensetzung, d. h. wieviel Wasser- 

stoflatome das Säuremolecül hat. 

Die Entdecker der Säure haben keine Angaben über ihre 

Zusammensetzung mitgetheilt. Bengieser, welcher im Giefsener 

Laboratorium Versuche über die Darstellung der Überjodsäure 

anstellte, führt an, die Krystalle schmelzen bei 130°, verlieren 

bei 160° ihr Krystallwasser, und der Rest zersetze sich bei 

190° in Jodsäure (anhydrid) und Sauerstoff. Aus diesen An- 

gaben würde folgen, dafs das Anhydrid der Säure, J?O’, sich 

bei 160° bildet und eine Temperaturerhöhung von 30° erträgt. 

Über die Menge des Wassers erfahren wir nichts. 

48* 
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Langlois bestätigt den Schmelzpunkt der krystallisirten 

Säure, 130°; er findet aber, dafs sie erst bei 200° alles Wasser 

und zugleich * ihres Sauerstoffs verliert, indem sıe sich in Jod- 

säureanhydrid verwandelt. Die Menge des Wassers und des 

Sauerstoffs fand er = 26,94 pC. nnd daraus schlols er, die 

krystallisirte Überjodsäure enthalte 5 At. Wasser. 

Offenbar liegt in diesen Angaben mehr als ein Wider- 

spruch. Krystalle reiner Überjodsäure, die aus dem orangerothen 

Silbersalz durch Wasser bereitet war, behalten über Schwefel- 

säure ihre Durchsichtigkeit und verlieren nichts am Gewicht. 

Erhitzt man sie vorsichtig in einer kleinen Retorte, so hinter- 

lassen sie 73,26 pC. J?O?°, dessen Jodgehalt durch eine vo- 
lumetrische Probe sich leicht controliren läfst. Hieraus folgt, 

in Übereinstimmung mit Langlois, dafs die krystallisirte 

Säure 
H’JO° = J?0’' + 5H?’O 

ist. 

Erwärmt man sie im Trockenapparat auf 100°, so schmilzt 

sie nicht und verliert auch nichts am Gewicht. Allein zwischen 

130° und 136° schmilzt sie und zersetzt sich schon bei 

dieser Temperatur allmählig aber vollständig in 

Jodsäureanhydrid, Sauerstoff und Wasser, so dafs 

es ganz unmöglich ist, das Anhydrid J? O7 darzustellen. 

Dieses Verhalten der krystallisirten Säure läfst nicht er- 

kennen, ob der ganze Wasserstoffgehalt der Säure selbst ange- 

hört, oder ob ein Theil desselben in der Form von Wasser 

vorhanden ist, in welchem Falle das Hydrat sein könnte; 

H’JO°’ + aq oder HJO* + 2aq 

oder H’J?O''! + aq oder H?J?O° + 3aq u. s. w. 

Die Temperatur, bei welcher die Gewichtsabnahme der 

Säure beginnt, und die, bei welcher die Zersetzung sich vollendet, 

liegen einander so nahe, dafs man nicht sagen kann, es trete 

eine gewisse constante Menge Wasser früher aus, als der Rest 

und der Sauerstoff. 

Wir sehen uns mithin auf die Untersuchung der Salze hin- 

gewiesen um zu erfahren, wieviel At. Wasserstoff im Säure- 

molecül enthalten sind. Die Entdecker der Säure haben sich 

auf die Kalium-, Natrium- und Silbersalze beschränkt; meine 
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eigenen Versuche gehen bis jetzt kaum über dieselben Salze 

hinaus, und somit kann die vorliegende Mittheilung nur den 

Zweck haben, die Kenntnifs der Thatsachen zu erweitern, ohne 

sich auf die Lösung der Frage einzulassen. 

Überjodsaures Silber. Die Silbersalze der Überjod- 
säure sind in jeder Hinsicht ausgezeichnete Verbindungen. Die 

Entdecker der Säure beschrieben ihrer zwei, und ich werde so- 

gleich zeigen, dafs es noch ein drittes giebt. 

Versetzt man die Auflösung von einem überjodsauren Alkali- 

oder Erdsalz mit salpetersaurem Silber, so entsteht unter allen 

Umständen ein Niederschlag. Ist die Flüssigkeit durch Sal- 

petersäure ziemlich stark sauer, so hat der Niederschlag eine 

grünlich-gelbe Farbe und ist zuweilen krystallinisch. Er löst 

sich in verdünnter Salpetersäure auf und krystallisirt daraus in 

gelben, durchsichtigen, diamantglänzenden Rhomboedern, die 

einen Endkantenwinkel von 74° haben, mit dem ersten stumpferen 

und der Endfläche combinirt sind und am Licht sich dunkel 

färben. Durch Erwärmen mit Wasser wird dieses gelbe Salz 

mit Beibehaltung seiner Form in ein dunkelzinnoberrothes, bei 

feiner Vertheilung fast schwarz erscheinendes Salz verwandelt, 

dessen Pulver jedoch immer roth ist Wie wir aus den Versuchen 

von Magnus und Ammermüller wissen, beruht der Unter- 

schied beider Salze auf ihrem verschiedenen Wassergehalt. Das 

gelbe Salz ist Ag*J?O° + 3ag, das rothe ist Ag! J?O°’ + aq 
Ich habe gefunden, dafs das erstere, trocken bis 100° erwärmt, 

seinen ganzen Wassergehalt (6 pC.) verliert, und halte dem- 

nach denselben lediglich für Krystallwasser. ') 

Bekanntlich verwandeln sich diese Salze in der Hitze unter 

Sauerstoffentwicklung in ein Gemenge von Silber und Jodsilber, 

2Ag,2AgJ, allein ich habe mich überzeugt, dafs sie, vor- 

sichtig geschmolzen (was eine Temperatur von mehr als 300° 

erfordert) zuvörderst unter Verlust von — des Sauerstofls in 
3 

ein Gemenge von Silber und jodsaurem Silber, 2Ag,2AgJ O?, 
übergehen. 

!) Es ist eine ungewöhnliche Erscheinung, dafs zwei Hydrate des- 

selben Salzes eine so ganz verschiedene Farbe haben. Viel häufiger sind 

Farbendifferenzen bei einem wasserfreien Salz und seinem Hydrat. 
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Fällt man aber die Auflösung eines überjodsauren Salzes, 

welche weniger freie-Saipetersäure enthält, oder fast neutral ist, 

mit salpetersaurem Silber, so ist der entstehende Niederschlag 

braun und nach dem Absetzen fast schwarz. Wie mir scheint, 

hat man dieses Salz bisher für identisch mit dem rothbraunen 

As’J?O° + aq gehalten. Dies ist unrichtig; der Nieder- 
schlag ist ein wasserfreies basisches Salz, genau entsprechend 

jenen Hyperjodaten, welche, wie ich vor langer Zeit schon ge- 

zeigt habe, beim Erhitzen der Jodate von Baryum etc. sich 

bilden, mithin Ag’JO°. Es ist bis 200° unveränderlich, 

schmilzt später und hinterläfst 87,4 pC. eines Gemenges von 

1 Mol. Jodsilber und 2 Mol. Silber, AgJ,2Ag?, die sich 

durch verdünnte Salpetersäure leicht trennen lassen. 

Ich habe den Jodgehalt löslicher Hyperjodate sehr häufig 

in Form dieses Salzes bestimmt, und entweder die Menge des 

scharf getrockneten Salzes oder die jenes Gemenges nach dem 

Schmelzen des Salzes ermittelt. Die Resultate sind um so 

schärfer, je weniger freie Salpetersäure bei der Fällung zu- 
gegen war. 

Man sieht, dafs dieses Salz der krystallisirten Überjodsäure 

entspricht. 

Alle diese Silbersalze verwandeln sich, wenn man sie mit 

Salpetersäure erhitzt, oder ihre Auflösung in dieser Säure in 

der Wärme verdampft, in ein schön orangerothes Salz, dessen 

Krystalle, obwohl sehr klein, sich doch als Quadratoktaeder er- 

kennen lassen, deren Endkanten unter 99°, die Seitenkanten 

unter 133° zusammenstolsen. 

Dieses Salz ist AgJO* und zerfällt durch Wasser in 
freie Säure und das basischere Salz Ag‘J?O°, und zwar er- 

scheint bei Anwendung von kaltem Wasser das gelbe Hydrat 

mit 3 ag, mit heilsem Wasser das braunrothe mit aq. Dieses 

Verhalten, welches die Entdecker der Säure schon beobachteten, 

giebt das beste Mittel ab, reine Überjodsäure zu erhalten, wozu 

weder das Bleisalz noch das Barytsalz sich eignen. 

Bei der Zersetzung durch Wasser treten 4 Mol. AgJO* 
in Wirksamkeit gegen Wasser: 

4AgsJO* + H’O = 2HJO*,Ag'J?’O°. Oder 

4AgJO* + 5H’O = 2H?’JO°;Ag*J? 0°, 
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 Überjodsaures Natron. Die Bildung eines fast unlös- 

lichen Salzes beim Einleiten von Chlor in ein Gemisch von 

jodsaurem Natron und Natronlauge führte bekanntlich zur Ent- 

deekung der Überjodsäure, und wir wissen durch Magnus und 

Ammermüller, dafs dieses Natronsalz, dem gelben Silber- 

salze genau entsprechend, Na*J?O° + 3agq ist. 

Langlois fand, dafs es das Wasser erst bei einer Tempe- 

ratur über 200° verliert, und folgerte daraus, dafs es basisches 

Wasser sei. Ich habe mich zwar überzeugt, dafs bei 220° die 

3 Mol. Wasser entweichen, erkläre es jedoch im Hinblick auf 

die Silbersalze für ganz ungerechtfertigt, das Salz als wasser- 

stoffhaltig, etwa als (Na’,H?°) JO° zu betrachten. 

Wir wissen ferner aus den Versuchen von M. und A., dafs 

es in der Hitze zuerst 2, schliefslich 2 seines Sauerstoffs ver- 

liert und Körper von der Zusammensetzung Na*J?’O° und 

Na*J?O hinterläfst, von denen der letztere gewöhnlich als 
2NaJ,Na?O gedacht wird, während die Natur des ersten 
bisher noch nicht mit Bestimmtheit erkannt ist. Ich will bei 

dieser Gelegenheit bemerken, dafs unterhalb der Glühhitze noch 

eine andere Anordnung der Atome erfolgt, welche die Bildung 

von jodsaurem Natron, NaJO°, zur Folge hat. 

Dieses in Wasser fast unlösliche Natronsalz löst sich in 

freier Überjodsäure auf, und aus einer solchen Auflösung er- 

hielten M. und A. weifse luftbeständige, leichtlösliche Krystalle, 

welche kein Wasser enthalten und in der Hitze 70 pC. reines 

Jodnatrium hinterlassen. Es ist also NaJO*. 

Löst man das Salz Na*!J?O°? in sehr verdünnter Sal- 

petersäure auf, so krystallisirt daraus in der Regel freilich ein 

sechsgliedriges Hydrat mit 3 Mol. Wasser, unter Umständen, 

namentlich bei gröfserem Zusatz von Salpetersäure, jenes was- 

serfreie Salz, dessen Krystalle farblos und durchsichtig sind 

und dem viergliedrigen System angehören. Es ist isomorph 

dem entsprechenden Silbersalz AgJO*. 

Das sechsgliedrige Hydrat NaJO° + 3ag, dessen die 
Entdecker der Säure nicht erwähnen, ist eines der interessan- 

testen Hyperjodate. Es erscheint, wie schon gesagt, in der 

Regel, wenn die Auflösung des schwer löslichen basischen Sal- 

zes in Salpetersäure erkaltet oder eingedampft wird, und 
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bildet farblose, durchsichtige Rhomboeder, Endkantenwinkel = 

94° 28’, welche mit dem ersten stumpferen, dem ersten schär- | 

feren, dem zweiten Prisma und der Endfläche eombinirt sind. 

Diese Krystalle sind in ausgezeichneter Weise hemimorph ähn- 

lich denen des Turmalins.. Die Endfläche tritt nur an dem 

einen Ende, und zwar sehr ausgedehnt auf, das erste stumpfere 

Rhomboeder nur an dem anderen Ende. Das Hauptrhomboeder 

und das erstere schärfere kommen an beiden Enden vor, ihre 

Flächen treten aber an dem, welches die Endfläche trägt, sehr 

zurück. Stets sind diese Krystalle mit den rhomboedrischen 

Endecken auf- und aneinander gewachsen, und somit liegt die 

Endfläche an dem oberen freirn Ende. 

Diese schon an der Luft verwitternden, in 12 Th. Wasser 

von mittlerer Temperatur löslichen Krystalle verlieren ihren 

ganzen Wassergehalt (3 Mol. = 20,1 pC.) schon über Schwe- 

felsäure, sowie auch bei 100°. Bei etwa 275° verwandelt sich 

der Rest in jodsaures Natron, welches natürlich späterhin in 

Jodnatrium und Sauerstoff zerfällt. 

Überjodsaures Kali. Beim Einleiten von Chlor in 
eine erhitzte Auflösung von jodsaurem Kali, welche mit Ätzkali 

versetzt ist, scheidet sich zuletzt ein krystallinisches schwerlös- 

liches Salz ab. Obgleich dieses Verhalten äufserlich dem des 

jodsauren Natrons vollkommen gleicht, so ist das Resultat den- 

noch verschieden. Denn ich kann nur bestätigen, was die Ent- 

decker der Säure bereits gefunden haben, dafs dies überjodsaure 

Kali = KJO*, also dem eben beschriebenen Natronsalze und 

dem orangefarbigen Silbersalze analog ist. 

Es erfordert fast 300 Th. Wasser von mittlerer Tempe- 

ratur zur Auflösung, und seine Krystalle sind daher sehr klein. 

Indessen ist es mir geglückt, ihre Form zu bestimmen, und 

ich habe mich überzeugt, dafs es mit dem überchlorsauren 

Kali isomorph ist.!) Die Auflösung reagirt sauer. 

Die Entdecher der Überjodsäure führen an, dafs dieses 

Kalisalz durch Behandlung mit HKO in eiu noch schwerer 

') KCIO* KJOt 
Mitscherlich Rg. 
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lösliches fein krystallinisches Salz K*J?O? übergeht, dessen 

Analyse keinen Wassergehalt ergab. 

Ich habe, in gleicher Art verfahrend, niemals dieses was- 

serfreie Salz, sondern ein Hydrat desselben mit 9 Mol. Wasser 

in ansehnlichen, farblosen, vollkommen durchsichtigen Krystallen 

erhalten, welche dem eingliedrigen System angehören und sich 

schon in nahe 10 Th. Wasser von mittlerer Temperatur auf- 

lösen. Der gesammte Wassergehalt (22 pC.) läfst sich schon 

über Schwefelsäure oder auch bei 100° entfernen, es kann also 

hier ebenso wie bei dem entsprechenden Natronsalze nur von 

Krystallwasser die Rede sein. Sein Verhalten in der Hitze ist 

genau so, wie M. und A. von dem wasserfreien Salze anführen, 

beide verlieren -- ihres Sauerstoffs und hinterlassen K*J?’O, 

vorläufig als K?0,2KJ zu betrachten, und auch ich habe 

nicht finden können, dafs in geringeren Hitzgraden ein Product 

entsteht, welches, wie bei dem entsprechenden Natronsalze, 

3 At. Sauerstoff enthält. 

Überjodsaures Ammoniak. Unsere Kenntnisse von 

den Hyperjodaten des Ammoniaks beschränken sich 'auf die An- 

gabe von Langlois, dafs ein gut krystallisirtes Salz von der 

Zusammensetzung AmJO* + 2aq existirt, welches schwer 
löslich ist, sauer reagirt und sich beim Erhitzen unter Explosion 

zersetzt. Meine eigenen Versuche über die Sättigungsstufen, 

welche hier existiren, sind noch nicht zum Abschlufs gediehen; 

ich beschränke mich für heute auf die Bemerkung, dafs bei 

Überschuls von Ammoniak stets ein Salz in gut mefsbaren 

zwei- und eingliederigen (oder rhomboedrischen?) Krystallen 

sich bildet, welches durch die Formel Am?J?O° + 3aq be- 

zeichnet ist, bei 100° sein Krystallwasser, später Ammoniak 

verliert und bei etwa 200° heftig detonirt. 
Die bisher besprochenen Salze sind solche der einwer- 

thigen Metalle: Silber, Kalium, Natrium (Ammonium). Wen- 

den wir uns jetzt zu den Hyperjodaten zweiwerthiger Metalle. 

Ich habe schon bemerkt, dafs Langlois zwar die Salze von 

Baryum, Strontium, Calcium, Magnesium, Zink, Kupfer und 

Blei untersucht hat, jedoch so unvollkommen, dafs neue Ver- 

suche unbedingt nöthig sind. Ich muls mich indessen heute 
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damit begnügen, die Resultate meiner Untersuchungen der Ba- 

ryumsalze vorzulegen. Us, 

Überjodsaurer Baryt. Vermischt man concentrirte 

Auflösungen eines überjodsauren Alkalis und eines Barytsalzes, 

so entsteht ein krystallinischer Niederschlag. Dieses in Wasser 

äulserst schwer, in Salpetersäure leicht lösliche Salz ist Ba?J? 0°, 

und enthält lufttrocken 7 Mol. Krystallwasser, von welchen 4 Mol. 

unter 200°, der Rest bis 300° entweicht.. Dieses bildet sich eben- 

sowohl aus K*J?O° als aus NaJ O*, nur ist die Flüssigkeit 

im letzten Fall sauer. Enthält aber die Flüssigkeit von Anfang 

an freie Salpetersäure, so scheidet sich dafs Salz aus der heilsen 

Flüssigkeit wasserfrei als Ba’J?O?’ aus. 

Bei Luftausschlufs erhitzt, giebt dieser überjodsaure Baryt 

-— des Sauerstoffs, dann — Jods, und hinterläfst einen gelb- 

lichen Rückstand von Ba°’J?O!?. Dies ist aber dasselbe 
Salz, dessen Bildung beim Glühen von jodsaurem Baryt ich 

schon vor längerer Zeit nachgewiesen und dessen entsprechen- 

des Silbersalz ich zuvor beschrieben habe. 

Ich habe viele Versuche angestellt, das Analogon der Hyper- 

jodate RJIOt, d.h. BaJ?O®, zu erhalten. Dafs es durch 

gegenseitige Zersetzung nicht entsteht, dafs statt seiner das ba- 

sischere Salz Ba?J?O° sich bildet, habe ich vorher gesagt. 
Behandelt man dieses letztere mit einer Auflösung von reiner 

Überjodsäure, so löst es sich zwar in dem Verhältnifs auf, dafs 

die Auflösung gegen 1 At. Ba etwa 2 At. J enthält, allein bei 

freiwilligem Verdunsteu erhält man nur Krystalle von Ba? J?O°, 

so dafs es scheint, als existire die Verbindung BaJ?’O°® nur 

in aufgelöster Form. Auch wenn man eine Auflösung von 

Baryumhydroxyd H?’BaO0° (Barytwasser) mit der Vorsicht 

in Überjodsäure tropft, dafs die Flüssigkeit stark sauer bleibt, 

ist der entstehende Niederschlag Ba? J?O° + 5ag. 

Erhitzt man überjodsauren Baryt in einem bedeckten Pla- 

tintiegel, so ist der Erfolg ein anderer als bei Luftabschlufs. 

' Man erhält alsdann einen geschmolzenen Rückstand, wel- 

cher an Wasser H’BaO? und viel BaJ? abgiebt, während 

der ungelöste Theil neben überjodsaurem auch nicht unbedeutend 

kohlensauren Baryt enthält. Es ist also erwiesen, dafs ein 

ec en e Ve 
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und sich in BaJ?, BaO verwandelt. 

Aufser diesem Barytsalz existirt also für jetzt nur noch 

Ba° J?O'?, dessen Beständigkeit in ‘hohen Temperaturen eine 

sehr bemerkenswerthe Erscheinung ist. Es sei mir gestattet, 

daran zu erinnern, dafs ich dis Bildung dieses Salzes aus Jod- 

baryum und Baryumsuperoxyd schon vor langer Zeit beschrie- 

ben habe. | 

Theil des Salzes seines Sauerstoffs, aber kein Jod verliert, 

Welche Folgerungen sich aus der Zusammensetzung der 

Hyperjodate in Bezug auf die Zahl der Wasserstoffatome in 

dem Säuremolekül und auf dessen Constitution ergeben, wird 

sich erst übersehen lassen, wenn eine hinreichende Zahl von 

Salzen mehrwerthiger Metalle untersucht sein wird, und behalte 

ich mir vor, später auf diesen Gegenstand zurückzukommen. 

Hier nur einige Bemerkungen über die Säuregruppe, zu welcher 

die Überjodsäure gehört. 

Die überchlorsauren Salze sind nur in einer einzigen Sätti- 

gungsreihe bekannt. ') 

RC10*,RC1? 0°. 
Die freie Säure HC1O* ist flüssig und leicht zersetzbar. Sie 

bildet mit 1 Mol. aq ein krystallisirendes Hydrat. Das Anhy- 

drid C1?O7 ist unbekannt. 

Auch von den übermangansauren Salzen kennen wir nur 

eine Reihe, 
, ” 

RMnO* und RMn?O®. 

Die freie Säure HMnO% ist nicht in coucreter Form, ihr An- 

hydrid Mn?O’ als Flüssigkeit bekannt. Beide sind schr leicht 
zersetzbar. 

1) KCIO% löst sich in Kalilauge nicht), besser als in Wasser und 

krystallisirt unverändert heraus. 
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Von den überjodsauren Salzen sind vorläufig drei Reihen 
bekannt: 

RJO: R:J?0° R5J O® 

®AgJ0O% u.R?T?0° u.R’J?0!? 
"NaJO%  Ag!J?0° *Ag’J 0° 
»KJO*  NatJ?o° | 

*K*J20O? 

Am?J?O?° 
*Ba?J?O?’ *Ba’J?0O!? 

(Die mit,einem * bezeichneten Salze sind wasserfrei erhalten.) 

Es erscheint naturgemäls, die erste Reihe die normale zu 

nennen; dann haben wir zwei Arten basischer Salze: halb- und 

fünftel-Hyperjodate. Dann aber ist die Säure selbst HJO%, 

also monohydrisch, und die krystallisirte würde 2 Mol. Wasser 

als solches enthalten. 

Allein diese normalen Salze existiren nur bei einwerthigen 

Metallen und reagiren sämmtlich sauer; die halb-basischen hin- 

gegen bilden sich in sauren Flüssigkeiten und existiren bei ein- 

und mehrwerthigen Metallen. Sie könnten folglich mit gröfserem 

Recht als normale gelten, obwohl K*J?O° alkalisch reagirt. 
Dann wäre die Säure H?J?O° tetrahydrisch, die krystallisirte 
enthielte 3 Mol. Wasser, und die erste Salzreihe wäre 

R!J?O’ 
J’O } 

Nimmt man endlich mit Langlois die Säure als H’JO®, 

als pentahydrisch, so ist die letzte Salzreihe die normale und 

die beiden anderen sind: 

RSJ 0° ARSJ a 
29° of 3J?0° 

‚Kein Salz der Überjodsäure zeigt neutrale Reaktion. 
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An eingegangenen Schriften nebst Begleitschreiben wurden 

‚vorgelegt: 
'Denkschriften der Wiener Akademie der Wissenschaften. Math.-phys. 

Klasse. Band 26. Phil.-hist. Klasse. Band 15. Wien 1867. 4. 

Sitzungsberichte. Oct. 1866— Febr. 1867. 8 Hefte in 8. 

Archiv für Österreichische Geschichte. Band 37. Wien 1867. 8. 

Journal of the Royal Geological Society of Ireland. Vol. I, 3. Dublin 

1367. 8. 

Journal of the Asiatie Society of Bengal. no. 136 and 138. Calcutta 

1867. 8. 

Mittheilungen der Geschichts-Gesellschaft des Österlands. VIL, 1. Al- 

tenburg 1867. 8. 

Lexicon Vindobonense. Recensuit Augustus Nauck. Petropoli 1867. 8. 

Perrot, Exploration archeologique de la. Galatie et de la Bithynie. 

Livr. 17— 19. Paris 1867. Folio. 

Pictet, Nowvel essai sur les inscriptions gauloises. Paris 1867. 8. 

Protokolle der Conferenz und Commission für die europäische Grad- 

messung. Berlin 1867. 4. 

11. Novbr. Sitzung der physikalisch -mathe- 

matischen Klasse. 

Hr. W. Peters las über Flederthiere  (Ptieropus 

Gouldii, Rhinolophus Deckenii, Vespertilio lobipes, 

Vesperugo Temminckii) und Amphibien (Hypsilurus 

Godeffroyi, Lygosoma scutatum, Stenostoma nari- 

rostre, Onychocephalus unguirostris, Ahaetulla po- 

Iylepis, Pseudechis scutellatus, Hoplobatrachus Rein- 
hardtii, Hyla coriacea.) 

A. ÜHIROPTERA. 

1. Pteropus Gouldi n. sp. = Pteropus funereus Gould. 

Als ich die Ehre hatte, der Klasse am 27. Mai d. J. eine 

kritische Übersicht der Pteropus-Arten vorzulegen, glaubte ich 

die Vermuthung aussprechen zu dürfen, dafs die von Gould 

(Mammals of Australia III. Taf. 30) aus Australien als Pteropus 

Junereus Temminck abgebildete Art mit dieser wirklich iden- 

tisch sei, zumal da die typische Farbenvarietät des letzteren 

zuerst auf Timor, also auf einer dem australischen Continente 
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zunächst liegenden Inseln gefunden worden war. Bei der Man- 

gelhaftigkeit, der die Gould’sche Abbildung begleitenden Be- 

_ schreibung glaubte ich aber diese Annahme nur vermuthungsweise 

aussprechen zu dürfen, da mir keine Exemplare selbst zur Ver- 

gleichung vorlagen. Hierzu ist mir nun jetzt durch die nicht 

genug zu lobende Ausdauer und Aufopferung, mit der Hr. 

Cesar Godeffroy Australien wie andere Länder durchforschen 

läfst, Gelegenheit geworden und ich habe mich jetzt nach Un- 

tersuchung von zwei in Weingeist erhaltenen Bälgen mit dem 

vollständigen Schädel überzeugen können, dafs die Gould’sche 

Abbildung eine ganz andere kleinere Art darstellt, welche sich 

sogleich durch die viel kürzere, in der Mitte dicht behaarte 

Unterschenkelflughaut und die Behaarung der Bauchseite des 

Unterschenkels bis fast zur Mitte auszeichnet. 

Die dunkle Färbung und der braunrothe Nackenfleck sind 

in der Gould’schen Abbildung sehr gut dargestellt und ich 

will mich hier daher auf eine Angabe der Proportionen der ein- 

zelnen Körpertheile beschränken. 

Mafse eines fast ausgewachsenen Weibchens. 
Meter. 
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Innerer Ohrrand Ba 0 

Olmbreme Win) Hau DENT AWP 
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Distanz ‘der vorderen Augenwinkel 1.7.7. 950.0 

Schenkelfiughaut in der: Mitte . wYTPMITN Pin 

Rand der Schenkelflughaut bis After ...2 2 20.2...70,09 

Oberam ame kt == ‚aan Shoe. ew 

Vorderarm or erde ‚are ri Se BR 
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Meter. 

en), 0 re ee te ent 

Fufs . ® [3 . U 5 . . [} . ® . ®. . . . . . 0,055. 

ee u en ee 

an errate nlerriz BR stehe ae 
Länge einer Unterkieferseite_ .. .'» ahnt ee 

Länge der Reihe der 4 hinteren oberen Backzähne “0,0177 

- - - - 5 unteren Backzähne Sure: 0,0195 

Die von mir untersuchten Exemplare aus der Godeffr oy’- 

schen Sammlung stammen aus Rockhampton in Nordost- 

australien. 

2. BRhinolophus Deckenii.n. sp. 

Rh. fumigatus Ptrs., non Rüppell, Monatsber. 1866. p. 885. 

Aufsenrand des Ohres mit einer stumpfwinkeligen Ein- 

bucht; die hintere Spitze des Sattels abgerundet, viel kürzer 

als seine vordere Oberfläche, welche nur sehr wenig in der Mitte 

verschmälert erscheint und an der Spitze abgerundet ist; Hufeisen 

jederseits am mittleren Einschnitt mit einem spitzen Zacken, am 

Rande flach wellenförmig. Der erste obere kleine Prämolar- 

zahn niedrig und stumpf, nach aufsen gedrängt. Flughaut geht 

etwas über den Hacken herab. Die Behaarung ist lang und 

fein, oben dunkler, unten heller röthlichbraun. 

Malse eines ausgewachsenen Weibchens. 
Meter. 

ne Berne ar ea 05097 

en a Er E96 

en ine 

Ohrbreite . .. . : RE ER a ne > 

Länge des ganzen ichiessties ae end) ua 

ee leisens. ee ber ara 

RE ee 

N et Dr Te 

Vorderarm ee erendin wie Aare 

L.1.F. Mh. 0,0055; 1Gl. 0,008; 2 Gl. 0,0027 2 Ran vorn 

FT - ‚0,041; nn. ER 

L.3.F 0,037 5 - ,.00195 .-.. 0,0295 Kpl. 0,005 

L.A.F, - 0,08; O5 = 01755 = 0,0023 

L.5.F. - 0,035 - 09035 = 001655 = 0,0023 

Oberschenkel Ah 0,023 
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Meter. 

Unterschenkel - .: „+ „# .» “eur ur u oe un» EEE GE: 

Fuls - ven on un en n um > | 

Sporu » „= ur er o8 mrcenter ist er en nie er rn = ME 

Das einzige Exemplar stammt aus der Sammlung des 

Baron C. von der Decken, von der Zanzibarküste. Erst 

neuerdings erhielt ich ein Exemplar von Rüppell’s Rhinolophus 

Jumigatus in Weingeist zur Untersuchung, woraus ich ersah, 

dafs es nicht, wie ich glaubte, mit dieser Art zu vereinigen sei. 

3. Vespertilio (Pternopterus) lobipes n. sp. 

In der Grölse, in der Form der Ohren, des Tragus und 

in der Bezahnung sich zunächst an V. mystacinus anschliefsend 

unterscheidet sich diese Art von letzterem durch die gröfsere 

Entwickelung des Antitragus, durch die geringere Gröfse des 

mehr nach innen gedrängten platten zweiten oberen Lücken- 

zahns, durch die Proportionen der Fingerglieder, namentlich 

durch die viel beträchtlichere Länge der ersten Phalanx des 

Mittelfingers, durch die auf die Basis der Zehen herabsteigende 

Körperflughaut, den bis auf die äufserste Spitze von der Schen- 

kelflughaut eingehüllten Schwanz und von allen übrigen Ves- 

pertilio s. s. durch die Entwicklung eines deutlichen Sporn- 

lappens. Der Sporn ist von der Länge des Unterschenkels, 
gröfstentheils knorpelig. | 

Mafse eines ausgewachsenen Männchens. 

Meter. 
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Ganze Ohrlänge een a RER ERE EIER VASE BO 
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L.2.F. - :0,03085 : = .0 0,0085 re 

L.3.F. - 008255. - .00155 -- . 0013- Kpl. 0,006 70,065 
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AN | Meter. 

L.4.F. Mh. 0,031; 1 Gl. 0,010; 2 Gl. 0,0085; Kpl. 0,0023 „0,051 

155.E:.ı=..0,0315.4.0= 7 00085 5)11,-1,,1:.0,0065.1,# )0,0023 11... 7:0y046 

Oberschenkel TOT BEE ee Vi 

Berrecbenkel 2. ,- 681 9 ee ee rt A 

Fufs ie nr Ze ice aa 

en igunsne 0,014 

Auch diese Art verdanke ich der gütigen Vermittelung des 

Hrn. Schmeltz aus der Sammlung des Hrn. Godeffroy. Sie 

stammt aus Akyäb in Arracan. 

4. Vespertilio (Alobus) Temminckii Rüppell. 

Von dieser kleinen Art habe ich kürzlich ein Weingeist- 

exemplar erhalten und dabei gefunden, dafs sie sich von allen 

andern der Gattung Vesperugo (mit =n Backzähnen) durch den 

gänzlichen Mangel eines Spornlappeus, durch eine der von 

V. dasycneme ähnliche Ohrklappe, sowie im Schädelbau durch 

die besondere Kürze und Abplattung des Schnauzentheils aus- 

zeichnet, welshalb ich sie als eine besondere Untergattung, 

Alobus'), trennen zu müssen glaube, welche ein Mittelglied 

zwischen Vesperugo und Vespertilio bildet. 

B. Aupu1B1a. 

6. Lophura (Hypsilurus) Godeffroyi nov. subg. et 

noy ep. (Taf: Eis, 1.) 

Im Habitus, in der Bezahnung, im Körper- und Glieder- 

bau, in der Bildung des Kammes sowie in der Beschuppung 

ist diese Untergattung dem Physignathus (mentager) Gthr. sehr 

ähnlich, aber verschieden durch den Mangel grofser seitlicher 

Submentalschilder, indem sich den Infralabialschildern mehrere 

Reihen gleichgrofser länglicherpolygonaler Schuppen anschlielsen, 

ferner durch die Entwickelung eines grofsen (mit zerstreuten 

grolsen platten Schuppen bekleideten) Kehlsacks, durch stark 

gekielte Bauchschuppen, einen hohen Knochenkamm auf dem 

Basaltheil des Schwanzes und den Mangel von Femoralporen.”) 

1) AAoßos. 

2) Auf letzteres Merkmal dürfte hier kaum grofser Werth zu legen 

sein, da die bei Physignathus beobachteten Poren wenig zahlreich sind 

und vielleicht auch, wie bei manchen andern Sauriern den Weibchen fehlen. 

[1867.] 49 
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Dunkelbraun oder olivenfarbig mit brauner Marmorirung; 

Mundwinkel und unter dem Ohr bis zum Kieferwinkel, grofse 

Schuppen des Kehlsacks und die ganze Unterseite gelblich weils. 

Vom Kinn bis After: 0",150; Kopf 0,040; Schwanz 0"525; 

Vord. Extr. 0080; Hinterextr. 07130. 

Es liegen mir zwei Exemplare aus der Sammlung des 

Hrn. C. Godeffroy vor, welche von den Pelew inseln stammen. 

2. Lygosoma (Hinulia) scutatum n. sp. | 

Im Habitus und in der Proportion der Gliedmafsen dem 

L. Temminckii sehr ähnlich, aber die glatte Ohröffnung gröfser, 

die Nasalia rhomboidal, mit ihrer vordern Spitze auf den 

Schnauzenrücken tretend und 6, statt 7, Supralabialia. Körper- 

schuppen glänzend glatt, in 26 Längsreihen, die beiden der 

Rückenmitte doppelt so breit wie die andern. Oben braun, 

an den Seiten des Kopfes, des Körpers und Schwanzes schwarz 

gesprenkelt, die Unterseite gelblichweils, die Unterkinngegend 

schwarz gesprenkelt. 

Ebenfalls von den Pelewinseln aus der Godeffroy ’scheu 

Sammlung. 

3. Stenostoma narirostre n. sp. (Taf. Fig. 2.) 

Schliefst sich in der Form der Kopfbeschildung zunächst 

an St. nigricans an, das erste Supralabiale ist aber fast so 

grofs wie das Nasale und bildet mit diesem einen stumpfen 

Winkel für das Nasorostrale; das zweite Supralabiale wenigstens 

so lang wie das Oculare; das Rostrale schmäler als bei 

jener Art und die Nasenöffnung am Rande des Rostrale liegend. 

In der Farbe ähnlich wie Typhlops braminus, welcher ebenfalls 

dort, wie in Südafrika und am Cap (O. capensis Smith) vor- 

kommt. 

Ein einziges etwas verletztes Exemplar aus Lagos (West- 

afrika) aus der Sammlung des Hrn. Godeffroy. 

4. Typhlops \Onychocephalus) unguirostris n. Sp. 

(Taf. Fig. 3). 

Sehr ähnlich dem O. bituberculatus (Monatsbericht. 1863. 

p- 233), aber die Nasenlöcher stehen an der untern Seite ganz 

nahe dem scharfen Rande unter dem tuberculösen Vorsprunge 

der Nasofrontalia und diese letzteren sind auf der Dorsalseite 

nur wenig von einander entfernt. Schwanz wie bei jener Art 
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kürzer als der Kopf. Körperschuppen in 24 Reihen bei einem 

alten Thiere von 0450 Länge und 070087 Dicke, dagegen in 

nur 18 Reihen bei einem jungen Exemplar von 07135 Länge 

und 0'003 Dicke. 

Farbe oben olivenbraun, jede Schuppe mit einem hellen 

Querstrich auf der Mitte, Schnauze und ganze Unterseite gelb. 

Rockhampton in Nordostaustralien, aus der Sammlung 

des Hrn. C. Godeffroy. | 

5. Ahaetulla polylypis n. sp. 

Körper zusammengedrückt, Schuppen in 23 Längsreihen, 
vorn die der 5 mittleren, nach dem Schwanze hin die der 11 mitt- 

leren Reihen schwach gekielt; die einzelnen Schuppen mit zwei 

schwachen Endgrübchen. 

Internasalia und Praefrontalia breiter als lang. Frenale 

trapezoidal oder genau betrachtet pentagonal, so lang wie hoch. 

Anteorbitale sehr grofs, länger als das Frenale, oben mit dem 

Frontale medium in Verbindung stehend; letzteres vorn fast so 

breit wie lang, an den Seiten concav. 8 Supralabialia, von 

denen das letzte fast so lang wie die drei vorhergehenden zu- 

sammen ist; das 4te, Öte und 6te stofsen ans Auge. 12 bis 

13 Infralabialia'), von denen die ersten 5 oder 6 sehr klein 

sind, 9 (oder 10) mit den beiden Submentalia in Verbindung 

stehen. 

Die 3 bis 4 hintern Maxillarzähne merklich länger als die 

vorhergehenden. Bauchschilder 194, seitlich schwach gekielt; 

Anale einfach; 126 Paar Subcaudalia, von denen das 3. bis 

7. Paar zu einfachen Sceuta verwachsen sind. 

Oben dunkelolivenfarbig, einzelne Schuppen an der Basis 

mit einem schwarzen Punkte. Von den sonst gelben Supra- 

labialia sind das 1ste, 2te und Ste hinten, das 4te vorn, das 

te und 6te an ihren zusammenstofsenden Theilen, das 6te 

am obern und das 7te am oberen hinteren Rande olivengrün. 

Unterkopf und Anfang der Kehle gelb, der übrige Theil der 

Bauchseite und der Schwanz allmählig immer dichter olivengrün 

!) Abnormer Weise ist an beiden Seiten das erste hinter dem 

vierten zusammentretende Paar vom Lippenrande, links durch Theilung, 

ausgeschlossen, so dafs an dem einzigen Individuum durch diese Abnor- 

mität eigentlich 3 Paar Submentalia vorhanden sind. 

49* 
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oder olivenbraun besprengt. Totallänge 170; Kopf 07031; 

Schwanz 0"270. 

Das Thier enthielt eine junge Tanagra serioptera Swains. im 

Magen und ist mir von Hrn. A. Kappler aus Surinam zugesandt. 

6. Pseudechis scutellatus n. sp. 

Oben schwarzbraun, an den Seiten ins Olivenfarbige über- 

gehend, unten schmutzig gelb, die Seitenenden der Bauchschilder 

olivenbraun. 

Rostrale convex, breiter als hoch, oben wie bei Ps. austra- 

lis durch einen stumpfen Winkel mit den Internasalia vereinlgt. 

Internasalia länger als breit, um '!/, kürzer als die Praefron- 

talia. Frontale um die Hälfte länger als die Praefrontalia, mit 

parallelen Seitenrändern; Parietalia so lang wie Praefrontalia 

und Frontale zusammen. Supralabialia, Temporalia, Infrala- 

bialia, Submentalia und Submentalia externa wie bei Ps. austra- 

lis, ausgenommen, dafs das 2te Supralabiale mit einer dünnen 

Spitze zwischen der Spitze des hintern Nasale und dem Ante- 

orbitale bis zum Praefrontale hinaufgeht. | 

Körperschuppen glänzend glatt, ohne Endgruben, lang 

lanzettförmig, in der untersten Reihe sehr viel grölser und breiter, 

in 23 Längsreihen, am Halse in 293—30 Längsreihen. 231 Scuta 

abdominalia, 1 ungetheiltes Anale, 48 Paar Subcaudalia. 

Totallänge 27230; Kopf 07065; Schwanz 0”245; Körper- 

dicke 0,045. 

Während bei Ps. porphyriacus die Schwanzschilder theil- 

weise paarig, bei Ps. australis sämmtlich einfach sind, aber das 

Anale getheilt ist, ist bei der vorstehenden Schlange das Anale 

ganz und keins der Schwanzschilder vereinigt. Der Unterschied 

von Diemenia würde in dieser Beziehung daher ganz wegfallen, 

um so mehr, da wir ein Exemplar von D. supereiliosa = 

squamulosa D. B. (Nr. 4696) besitzen, an welchem die Schwanz- 

schilder theilweise (das 4te und Öte) einfach sind. Die Pseu- 

dechis unterscheiden sich aber von den Diemenia durch die gröfsere 

Zahl der Schuppen des Halses, ohne dafs dieser letztere in 

dem Grade, wie bei den Naja, ausdehnbar wäre. Dies ist 

aber auch der einzige Unterschied, da sie im Zahn- und Schädel- 

bau ganz übereinstimmen und daher nicht allein mit den Ho- 

plocephalus, sondern auch mit den Acanthophis eine natürliche 
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Gruppe bilden, welche auf den Philippinen, in den Hemibun- 

garus, ihren letzten Repräsentanten haben würden, wenn nicht 

andererseits die Bungarus Ostindiens ebenfalls sich ihnen sehr 

nahe anschlössen. 

Das vorliegende Exemplar aus Rockhampton verdanken 

wir ebenfalls der Sammlung des Hrn. Godeffroy. 

7. Hoplobatrachus BReinhardtii n. sp. 

Vomerzähne zwischen den Choanae in zwei kurzen nach 

hinten convergirenden Haufen, welche nicht über die hintere 

Querlinie der Choanae hinausgehen. 

Kopf etwas länger als breit, Schnauze ziemlich spitz; Na- 

senlöcher in der Mitte zwischen Augen und Schnauzenspitze 

und etwas weniger von einander als von der letzteren entfernt. 

Trommelfell so grofs wie das Auge. Die grünlich weilse 

Grundfarbe bildet eine breite Binde von der Schnauzenspitze 

bis zum After; jederseits eine weilse vom Auge bis zum Schen- 

kel verlaufende erhabene Linie; olivenbraune zusammenfliefsende 

Flecke dazwischen und an den Körperseiten, grofse dergleichen 

Querflecke auf der äufsern Seite der Extremitäten, kleinere an 

der Hinterseite der Schenkel. 

Totallänge 07080; Kopf 07033; vord. Extremität 07049; 

hint. Extremität 07140. 

Ich habe diese schöne Art meinem Freunde, dem um die 

Amphibienkunde so verdienten Hrn. Professor Dr. J. Reinhardt 

in Copenhagen, zu Ehren benannt. 

Es liegen mir zwei gleich grofse Exemplare vor, welche 

von einem Händler gekauft sind, nach dessen Angabe sie ent- 

weder aus Malacca oder China herstammen sollen. 

8. Hyla coriacea n. sp. 

Oben dunkelbraun, mit einer sanduhrförmigen hellen Linien- 

zeichnung, deren vorderes Ende zwischen den Augen liegt und 

hinter derselben auf dem Hinterrücken mit zwei bis drei ge- 

trennten oder zusammenhängenden Querlinien; zuweilen auf 

dem Unterschenkel und Vorderarm ähnliche helle Querlinien; 

unten weils, mit Ausnahme des braunen Unterlippenrandes. 

Schnauze kürzer als der Interorbitalraum, abgestutzt, 

Frenalgegend etwas vertieft, schräg absteigend, Canthus rostra- 

lis wenig deutlich; Nasenlöcher gleich hinter dem Schnauzen- 
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ende, seitlich. Augen mälsig grofs, ihr Durchmesser gleich 

ihrer Entfernung von den Nasenlöchern und um die Hälfte 

gröfser als der Durchmesser des runden Trommelfells. Zunge 

sehr breit, hinten stumpfwinkelig ausgeschnitten; Platten der 

Vomerzähne bogenförmig zwischen und hinter den grolsen 

querovalen Choanen. Jederseits neben der Innenseite des Un- 

terkiefers eine grofse Längsspalte, welche in eine grofse hinter 

dem Mundwinkel liegende Schallblase führt. Oberseite des 

Körpers lederartig gerunzelt, Unterkinn und Brust glatt, letztere 

durch eine Querfalte vom Bauche getrennt, welcher so wie die 

Hinterseite der Oberschenkel grob granulirt ist. Die Granu- 

lationen werden nach den Seiten hin immer gröfser und gehen 

allmählig in die grofsen polygonalen durch linienförmige Furchen 

getrennten Felder der Körperseiten über. Haftscheiben sehr grofs. 

Die Schwimmhaut zwischen dem 1. und 2. Finger bis zur vor- 

letzten Phalanx, die zwischen den drei äulsern Fingern bis zum 

letzten Gliede des 2. und 4. und bis zum vorletzten des 3. Fin- 

gers gehend; die Schwimmhäute der Zehen reichen bis zur 

Mitte des vorletzten Gliedes der 4. und bis zum letzten Gliede 

der übrigen Zehen. i 

Totallänge 07058; Kopf 07018; Kopfbreite 07023; vord. 

Exir.07,039;;, hint.: Extr...07083. 

Surinam, durch Hrn. A. Kappler. 

Diese Art schliefst sich am nächsten der ZH. Levaillantii 

D. B. und H. lichenosa Gthr. durch die {Bildung der Vomer- 

zahnplatten, die rauhe Hautbildung und die allgemeine Körper- 

form an. 

Hr. Poggendorff las: Über einige Vorgänge bei 

Entladung der Leydner Flasche. 
Im Laufe meiner häufigen Beschäftigung mit der Holtz’- 

schen Maschine habe ich Gelegenheit gehabt, verschiedene bis- 

her wenig oder gar nicht beachtete Vorgänge bei Entladung der 

Leydner Flasche wahrzunehmen, die, wenn sie auch meistens 

für die Theorie keine grolse Bedeutung haben mögen, doch an 

sich von Interesse sind und jedenfalls zur Vervollständigung 

unserer Kenntnisse von dem Entladungsprocefs einen Beitrag 
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liefern. Ich will mir daher erlauben, diese Erscheinungen suc- 

cessive zu beschreiben, und zwar zunächst diejenige, welche 

sich mir am frühsten darbot. 

Die Beobachtung derselben wurde veranlafst durch die 

Leydner Flasche, welche Hr. Holtz ursprünglich seiner Ma- 

schine beigab. Diese Flasche hat bekanntlich die Gestalt einer 

Röhre, die an einem Ende verschlossen ist und in der Nähe 

dieses Endes zwei Stanniolbelege trägt, einen auswendig und 

einen inwendig, von welchem letzteren ein Stanniolstreif zum 

offenen Ende der Röhre geführt und nach aufsen umgebogen 

ist, um so, wenn man die Röhre quer auf die Elektroden der 

Maschine legt, beide Belege mit denselben in Verbindung zu 

setzen. 

Als ich diese Flasche ihrer Bestimmung gemäfs verwandte, 

bemerkte ich, sobald es finster war, dafs jedesmal, wenn sie 

sich zwischen den Elektroden in Funken entlud, in dem ver- 

schlossenen Theil ein helles Licht erschien, welches; von den 

Belegen ausging. 

Dieselbe Erscheinung gewahrte ich bald hernach an der 

doppelten Röhrenflasche, die ich statt der einfachen ein- 

führte. Alle vier Belege derselben, welche paarweise einander 

gegenüberstehen und von denen die inneren durch einen Stanniol- 

streif verbunden sind, wurden bei Entladung der Flasche an 

ihren Rändern leuchtend. 

Auch die evacuirte Doppelflasche, bei welcher keine 

Belege einander gegenüberstehen, da die eingeschlossene, stark 

verdünnte Luft die Stelle der inneren Belege und deren Ver- 

bindung vertritt, liefs an ihren beiden äufseren Belegen das 

Lichtphänomen zwar weniger deutlich, aber doch unverkennbar 

wahrnehmen. Nur das Licht, welches bekanntlich bei jeder 

Entladung das ganze Innere dieser Röhre erfüllt, störte die 

Beobachtung des an den Belegen auftretenden. 

Ich untersuchte nun Flaschen von der gewöhnlichen Form, 

die ich im Finstern an der Maschine lud und entlud, nachdem 

ich die Pole mit einer Trommel von Horngummi umgeben hatte, 

um nicht durch die Helligkeit der Entladungsfunken geblendet 

zu werden. 
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Alle ohne Ausnahme zeigten die leuchtende Rand-Erschei- 

nung, sowohl an dem inneren, als an dem äufseren Belege. 

Ebenso verhielten sich belegte Tafeln, sie mochten aus Glas 

oder aus Horngummi bestehen, mochten auf ihren unbelegten 

Rändern gefirnifst sein oder nicht. 

Diese Erscheinung ist meines Wissens in neuerer Zeit 

nicht besprochen worden; allein Hr. Riefs, dem ich dieselbe 

vor ungefähr einem Jahre zeigte, machte mich kurz hernach 

mit einer auf sie hindeutenden älteren Angabe bekannt. Die- 

selbe findet sich in Saxtorph’s Elektrieitätslehre, übersetzt 

von B. Fangel (Kopenhagen 1803), Bd. I., S. 343, und lautet 

folgendermalsen: 

„Entladet man ein recht voll geladenes Glas im Dunkeln, 

so findet man am unbelegten Theile des Glases eine Menge 

Lichtströme, die sich vom Rande desselben in die Belegung 

herab auszugielsen scheinen. Diese Leuchtung rührt von einem 

Theile Elektrieität her, der im unbelegten Rande des Glases 

vertheilt ist, und sich bei der Entladung wieder mit der ent- 

gegengesetzten Klektrieität in der zunächst liegenden Be- 

legung sättigt. Um diese Ströme recht deutlich zu sehen, mufs 

man das Glas, ehe die Entladung vorgenommen wird, in einiger 

‚Zeit ziemlich voll geladen halten, indem man ihr (ihm?) stets 

so viel Elektricität mittheilt, als sie (es?) in die Luft aus- 

strömen kann.” 

Es leidet wohl wenig Zweifel, dafs hier von demselben 

Phänomene die Rede ist, welches mich beschäftigt hatte; allein 

dennoch habe ich geglaubt, mich nicht dadurch bestimmen zu 

lassen, von der Veröffentlichung meiner Versuche Abstand zu 

nehmen. 

Denn erstlich hat Saxtorph, wie ich sogleich zeigen werde, 

das Phänomen nur unvollständig gekannt, und zweitens kommt 

auch seine Erklärung, wenn ich sie recht verstehe, nicht mit 

der Wirklichkeit überein. 

Es ist durchaus nicht nöthig, dafs das Glas, wie S. sich aus- 

drückt, recht voll geladen sei, oder vor der Entladung längere Zeit 

voll geladen gestanden haben müsse. Ich habe das Phänomen bei 

den allerschwächsten Ladungen, bei Schlagweiten von kaum einer 

halben Linie deutlich wahrgenommen, obgleich die Lichtfransen, 
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welche den Rand der Belegung umsäumten, fast auf Lichtpunkte 

zusammengeschrumpft waren. Ich habe dies nicht blos einmal 

gesehen, sondern in ununterbrochener Folge, wohl 20 bis 30 

Mal in der Minute, so lange, als ich den Procefs der Ladung 

und Entladung unterhielt. Aber freilich ist dies Alles nur bei 

Anwendung einer Holtz’schen Maschine zu beobachten, be- 

sonders wenn man ‚ich gegen das blendende Licht der Ent- 

ladungsfunken hinreichend in Schutz gestellt hat. 

Bei starken Ladungen, bei welchen die Lichtfransen nicht 

mehr einfache Linien darstellen, sondern sich abwärts von der 

Belegung gabelförmig verästeln und eine Länge von mehr als 

einen Zoll erreichen, ist gänzliche Dunkelheit nicht mehr un- 

umgänglich. Man sieht einzelne Fransen selbst bei vollem 

Tageslicht. Doch erscheint auch dann das Phänomen im Dun- 

keln viel ausgebildeter. 

Es ist nicht blofs der Rand der Belegung, welche diese 
Licht-Erscheinung zeigt. Jede schadhafte Stelle mitten in dem 

Belege, durch welche die Glasfläche der Flasche entblöfst ist, 

wird ebenfalls bei der Entladung leuchtend. 

Nicht alle Flaschen zeigen das Phänomen in gleichem 

Grade. Es schien mir, als zeigte es sich bei dünnwandigen 

Flaschen besser als bei diekwandigen; doch fehlt es auch bei 

letzteren durchaus nicht. 

Ob der unbelegte Theil der Flasche gefirnilst ist oder 

nicht, macht keinen grolsen Unterschied, sobald nur die Glas- 

fläche gehörig rein ist. Doch will ich zugeben, dafs sich auf 

einem Firnifs oder Lak, der ein sehr guter Isolator ist, das 

Phänomen weniger ausbildet als auf Glas. Es ist mir dies 

nach dem Verhalten einer Tafel aus Horngummi, gegenüber 

einer aus Glas nicht unwahrscheinlich. 

Von viel gröfserer Bedeutung ist aber andererseits die re- 

lative Ausdehnung und Lage der beiden Belege. Wenn, wie 

gewöhnlich, die beiden Belege der Flasche gleich hoch hinauf- 

reichen, so zeigt sich auch an beiden, an dem inneren, wie an 

dem äufseren, das Phänomen in gleichem Maafse. 

Überragt aber der eine Beleg den andern um ein Ge- 

wisses, z. B. um einige Linien, so erscheinen an ihm keine 

Lichtfransen bei der Entladung. Dafür zeigen sie sich nun 
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aber desto ausgebildeter an dem anderen Beleg, der zurück- 

steht. ; 

Um sich von diesem Verhalten zu überzeugen, braucht 

man nur einen der Belege mit einem Vorsprung von Stanniol 

zu bekleben. Man wird finden, dafs derselbe bei der Entladung 

dunkel bleibt. 

Hieraus erklärt sich, wie es Flaschen geben kann, die an- 

scheinend keine Spur von dem Lichtphänomen zeigen. Es sind 

solche, bei denen der äulsere Beleg den inneren beträchtlich 

überragt. Das Phänomen ist dann ganz auf das Innere der 

Flasche beschränkt, in welches man aber für gewöhnlich nicht 

hineinsehen kann. 

Die Franklin’sche Tafel giebt zu ähnlichen Beobachtun- 

gen Anlafs. Jedoch ist sie zum näheren Studium der Erschei- 

nung viel geeigneter als die Flasche, bei welcher die Vorgänge 

nicht so übersichtlich sind, und auch die Elemente des Apparats 

nicht so leicht verändert werden können. 

Ich habe mehrere solcher Tafeln durch blofses Aufein 

anderlegen von Blechscheiben und Glasplatten gebildet und sie 

zur vorliegenden Untersuchung sehr brauchbar gefunden. 

Besonders interessant und lehrreich sind die Versuche mit 

ihnen, wenn man die Scheiben oder Belege von ungleicher 

Gröfse oder von excentrischer Lage wählt. 

Ich legte eine quadratische Glasplatte von 15 Zoll Seite 

und 0,5 Linien Dicke auf eine runde Blechscheibe von 10 Zoll 

Durchmesser und bedeckte sie concentrisch mit einer kleineren 

Scheibe von 4 Zoll Durchmesser, so dafs von der Platte ein 

Ring von 3 Zoll Breite nur einseitig belegt war. 

Mit der Maschine verbunden und durch deren Elektroden 

auf bekannte Weise entladen, gewährte diese Tafel im Dunkeln 

einen wirklich prachtvollen Anblick. Gleich einer feurigen Sonne 

bedeckte sich bei jeder Entladung, sobald die Elektroden hin- 

reichend auseinander gezogen waren, der einseitig belegte Ring 

der Tafel mit hellen Strahlen, die anscheinend vom Rand der 

kleinen Scheibe ausgingen und sich zuspitzend wohl eine Länge 

von 2 Zoll und darüber erreichten. 

Noch belehrender wird der Versuch, wenn man die Glas- 

tafel mit gleich grolsen, aber excentrisch gestellten Belegen ver- 



vom 11. November 1867. Ay: 

sieht. Ich nahm dazu zwei Blechscheiben von 4 Zoll Durch- 

messer, die ich so legte, dafs sie etwa einen halben Zoll über- 

einander griffen, ihre Mittelpunkte also ungefähr 3—- Zoll aus- 
einander lagen. Man kann sie sogar noch weiter von einander 

entfernen. 

Wenn man nun dieses System auf bekannte Weise mit 

der Maschine verbindet, so sieht man bei jeder Entladung von 

hinreichender Schlagweite die Tafel sich mit langen und hellen 

Lichtstreifen bekleiden, jedoch nur auf denjenigen Theilen der- 

selben, welche einseitig belegt sind. Jede Scheibe ist also an 

ihrem Rande nur dort von Lichtstreifen umgeben, wo sie die 

andere Scheibe übergreift. Man hat solchergestalt zwei Systeme 

von Lichtstreifen zu beiden Seiten der Gilastafel, unten und 

oben, und kann bemerken, dafs die auf der positiven Seite 

etwas länger sind als die auf der negativen, sonst ihnen 

ähnlich. 

Zum guten Gelingen dieser Versuche ist erforderlich, dafs 

die Glastafel rein sei, dafs man sie z. B. vorher mit Alkohol 

abgewaschen und darauf recht getrocknet habe. Geschieht das 

nicht, so fahren schon während der Ladung grofse gezüngelte 

Lichtstreifen unregelmäfsig aus den Belegen, und andererseits 

ist auch das Phänomen bei der Entladung weniger gut und 

symmetrisch ausgebildet. 

Ich habe bei obigen Versuchen den einseitig belegten Theil 

der Glastafel vor der Entladung, während sie stark geladen 

war, elektroskopisch untersucht, sowohl mit der Probescheibe, 

als auch mit einem an isolirender Handhabe befestigten Metall- 

kügelchen, welches sich meist noch zweckmälsiger erwies. 

Immer fand ich auf dieser Glasfläche dieselbe Elektriecität, 

welche die benachbarte Metallscheibe besafs, also die entgegen- 

gesetzte von der, welche der auf der anderen Seite des Glases 

befindlichen Scheibe mitgetheilt war. 

Diese Thatsache scheint mir eine genügende Erklärung von 

dem ganzen Phänomen zu liefern, 

Gesetzt nämlich, die untere Scheibe sei positiv elektrisirt 

worden, so wird sie auf dem über ihr liegenden, unbelegten 

Theil der oberen Glasfläche durch Vertbeilung positive Elek- 

trieität frei machen und dies wird zur Folge haben, dafs die 
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negative Elektrieität der oberen Metallscheibe während der 

Ladung unsichtbarerweise hauptsächlich nach diesem Theile hin 

ausströmt, daselbst die positive Elektrieität sättigt und selbst 

übersättigt. Für den unbelegten Theil der Glasfläche unter 

der negativen Scheibe gilt Ähnliches, nur Umgekehrtes. 

Wird nun das System entladen, werden demgemäfs die 

Metallscheiben plötzlich ihrer Elektricität beraubt, so ziehen 

sie die auf der benachbarten Glasfläche ausgebreitete Elektrieität 

rasch wieder an sich, um auch sie in dem Entladungsbogen 

zur Ausgleichung zu bringen; und da dieses Einströmen sehr 

rasch geschieht, findet es unter Licht-Entwicklung statt. 

Wo die eine Scheibe die andere beträchtlich überragt, kann 

dieser Procefs nicht eintreten, weil daselbst die eben bezeich- 

nete Ursache zum Ausströmen der Elektrieität aus den Schei- 

ben während der Ladung fehlt; folglich bleiben daselbst die 

Ränder während der Entladung dunkel. 

Liegen die Scheiben nicht excentriseh, und sind sie gleich 

grols, so dafs ihre Ränder wie gewöhnlieh bei den Belegungen 

der Leydner Flasche einander gegenüberstehen, so findet das 

in Rede stehende Phänomen zwar in geringerem Grade, aber 

doch ebenfalls statt; allein dies hat seinen Grund darin, dafs 

die Belege ihren influencirenden Einfluls auch seitwärts durch 

das Glas hin bis zu einer gewissen Entfernung ausdehnen, desto 

weiter natürlich, je stärker die Ladung war. 

Wenn ich bei dieser Erklärung insofern der Ansicht von 

Saxtorph beitrete, als auch ich annehme, dafs bei der Entladung 

ein Einströmen von Elektricität in die Belege stattfindet, — ob- 

gleich ich lange Zeit entgegengesetzter Meinung war, da der 

Anblick des Phänomens wirklich täuschend für ein Ausströmen 

spricht, — so muls ich doch bestreiten, dafs auf den Belegen 

und neben ihnen auf der Glasfläche entgegengesetzte Elek- 

tricitäten vorhanden seien, die sich im Acte der Entladung mit 

einander vereinigen und dadurch zu der Licht-Erscheinung 

Anlafs geben. Denn warum sollten diese entgegengesetzten 

Elektrieitäten, wären sie wirklich neben einander auf dem Glase 

vorhanden, sich gerade im Acte der Entladung vereinigen. Es 

ist kein Grund dazu da, und es widerspricht auch der Erfah- 
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rung, denn, wie schon gesagt, habe ich auf und neben den Be- 

legen stets einerlei Elektrieität angetroffen. 

Dies bestätigt sich ferner an Staniolstücken, die man neben 

den Belegen, etwa einen halben oder ganzen Zoll von ihnen 

entfernt, auf die Glasfläche legt; sie zeigen gleiche Elektrieität 

wie die Belege. Liegen sie ihnen etwas nahe, so sieht man 

schon bei Tage die während der Entladung zu den Belegen 

zurückkehrende Elektricität in hellen Funken überspringen. 
Umsgiebt man einen kreisrunden Beleg in geringer Entfer- 

nung mit einem Ring von Stanniol, so hat man eine symme- 

trische Verstärkung des Phänomens der scheinbaren Ausströ- 

mung bei der Entladung. Andererseits lälst sich die wirk- 

liche Ausströmung, welche unsichtbarerweise während der 

Ladung stattfindet, fühlbar machen, wenn man das neben 

dem Beleg auf die Glasfläche gelegte Stanniolblatt so grofs 

nimmt, dafs es über diese hinausragt. Die vorgehaltene Hand 

empfindet dann den s. g. elektrischen Wind sehr deutlich. 

Derselbe Vorgang, der am Rande der Belege stattfindet, 

wenn man diese die Glasfläche berühren läfst, tritt auch zwischen 

den Belegen ein, wenn man denselben einigen Abstand von dem 

Glase giebt. 

Trennt man die Blechscheiben, oder auch nur eine der- 

selben durch zwischengelegte Stückchen irgend einer isolirenden 

Substanz um etwa eine halbe Linie von dem Glase, so sieht 

man, im Dunkeln, während der Ladung unzählig viele Fünk- 

ehen unter lautem Geknister von der Scheibe zu dem Glase 
überspringen; und bei der Entladung erfüllt sich der Zwischen- 
raum plötzlich mit einem hellen Blitz, dessen Geräusch sich 
dem des Funkens im Entladungsbogen beimischt, und im Tone 
desto tiefer ausfällt, je gröfser, bis zu einer gewissen Grenze, 
der Abstand genommen ist. 

Hier hat man also erst einen successiven Übergang der 

Blektrieität von der Scheibe zum Glase, und- dann einen plötz- 
lichen Rückgang derselben von dem Glase zur Scheibe. 

Alle Elektricität geht dabei freilich nicht zum Glase her- 
aus; vielmehr bleibt ein anschnlicher Theil darin zurück, wel- 
cher bewirkt, dafs die entladene Tafel einen geladenen 
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Elektrophor darstellt, aus welchem sich auf die bekannte Weise 
Funken in unbestimmter Anzahl ziehen lassen. 

Selbst zwischen zwei Glasplatten, die man isolirt um etwa 

eine Linie von einander entfernt und an den Aufsenseiten mit 

Belegen versehen hat, findet noch derselbe Hin- und Hergang 

der Elektrieität beim Laden und Entladen statt. 

Nach allem Diesen, glaube ich, kann an der Richtigkeit 

der aufgestellten Erklärung kein gegründeter Zweifel obwalten. 

Das Phänomen ist übrigens noch einiger Abänderungen 

fähig, die, obwohl im Ganzen nur Bestätigungen des Gesagten 

darbietend, doch bemerkenswerth sind. 

So kann man es in verdünnter Luft darstellen und an- 

dererseits auch auf der Oberfläche von Flüssigkeiten hervor- 

bringen. 

In mäfsig verdünnter Luft, etwa unter einem Quecksilber- 

druck von 8 bis 9 Zoll, weicht das Phänomen nicht merklich von 

dem in freier Luft ab. Treibt man aber die Verdünnung weiter, 

bis zu einem halben Zoll ungefähr, so nimmt es eine etwas 

andere Gestalt an. 

Zieht man die Elektroden der Maschine auch nur einige 

Linien auseinander, so ladet sich die Flasche gar nicht mehr 

andauernd; vielmehr geht die Ladung continuirlich in hellen 

Lichtstreifen, die fortwährend herumtanzen, von einem Beleg über 

den Rand des Glases zum andern, wobei sie an ihrem negativen 

Ende blau gefärbt sind. 

Um Funken, also stofsweise Entladungen, zu bekommen, 

mufs man die Elektroden wenigstens bis auf eine halbe Linie 

zusammenschieben. Dann erscheint auch wieder das Lichtphä- 

nomen an den Rändern der Belege. Es besteht aber jetzt nicht 

mehr aus compacten Lichtstreifen, sondern aus einem matten, 

lockern, wohl 5 bis 6 Linien breiten Lichtschimmer, der bei der 

grofsen Schnelligkeit der Entladung eine fast constante Hülle bil- 

det und sich nicht allein über die gefirnifste Glasfläche, sondern 

auch über die Belege ausdehnt. Überdies bemerkt man auf 

dem negativen Beleg, dicht über seinem Rand, eine scharf be- 

grenzte dunkle Zone von ungefähr einer halben Linie Breite. 
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In einer verwickelteren, aber für das Auge gefälligeren 

Form, erhält man diese Erscheinung, wenn man die in stark 

(bis 1 oder 2 Linien Quecksilberdruck) verdünnte Luft ge- 

brachte Flasche einschaltet in den Entladungsbogen einer in 

freier Luft stehenden Flasche oder Batterie. Bei jeder Ent- 

ladung dieser letzteren ergielst sich dann die Elektrieität in 

Gestalt eines milden, blauen Lichtes über den unbelegten Theil 

der eingeschlossenen Flasche, so dafs diese das Ansehen hat, 

wie wäre sie aus blauem Glase geblasen. Am schönsten, und 

regelmälsigsten ist dieses Schauspiel bei einer kleinen Schlag- 

weite, etwa von 3 Linien, bei welcher es auch, weil dann die 

Entladungen rasch aufeinander folgen, beinahe Stetigkeit er- 

langt. 

Es ist etwas verschieden an beiden Seiten der Flasche, 

was man am besten gewahrt, wenn man die Aufsenseite der- 

selben abwechselnd positiv und negativ macht. Ist sie positiv, 

so zeigen sich am Rande des Beleges kurze, helle Lichtfransen, 

und über ihnen, einige Linien hoch, ist das Glas weniger blau 

als weiter hinauf. Hat man dagegen die Aufsenseite negativ 

gemacht, so fehlen die Lichtfransen, aber dafür ist der Rand 

des Beleges von der erwähnten schmalen dunklen Zone ein- 

gefalst. Zugleich ist auch das blaue Licht viel mehr entwickelt 

als auf der positiven Seite; es umhüllt nicht nur den unbeleg- 

ten Theil der Flasche, sondern auch den gröfsten Theil des 

Beleges, von dessen Rande hinab wohl 3 Zoll tief, sich dann 

in’s Unbestimmte ver‘ierend. Leicht wäre es, die ganze Flasche 

leuchtend zu machen. ') 

!) Man kann den Versuch mit der in stark verdünnter Luft stehenden 

Flasche in dreifacher Weise anstellen, indem man entweder den Strom 

der Maschine geradezu hindurchleitet, oder ihn vor den Eintritt in das 

Vacuum Funken in freier Luft geben läfst, oder, wie eben beschrieben, 

noch eine äufsere Flasche oder Batterie zu Hülfe zieht. In den beiden 

ersten Fällen entladet sich die eingeschlossene Flasche in herumtanzenden 

bläulichen Lichtstreifen, die im zweiten Falle weniger schön als im ersten 

sind und von freier Elektrieität begleitet werden, so dafs, wenn man die 

Hand an die Glocke legt, diese sich daselbst mit einem weilslichen Licht- 

nebel erfüllt. Im dritten Fall endlich erhält man die beschriebene Er- 

scheinung. Mit einem kräftigen Inductionsstrom habe ich nur den ersten 

Fall verwirklichen können. 
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In diesem Phänomen widerholt sich offenbar dasjenige, 

welches sich zeigt, wenn man durch das elektrische Ei einen 

Strom leitet, der aufserhalb des Eies die freie Luft in Funken 

durchbricht, also stofsweise wirkt. Auch dabei schiefst die po- 

sitire Elektricität weit über den dunkeln Raum und das 

Licht der negativen Elektrode hinweg, sie beide förmlich ein- 

hüllend. | 

Zur Hervorbringung des Phänomens auf Flüssigkeiten, die 

natürlich keine oder keine guten Leiter sein dürfen, verfuhr ich 

folgendermalsen. 

Ich nahm ein cylindrisches Gefäfs aus dünnem Glase von 

6 Zoll Durchmesser und 3 Zoli Höhe und beklebte es äufser- 

lich sowohl am Boden als auch an der Seitenwand bis zu 

einigen Linien Höhe mit Stanniol. In dieses Gefäls gofs ich 

destillirtes Wasser oder Alkohol bis zu verschiedenen Höhen, 

und tauchte in die Mitte desselben einen Kupferstab, dem zu- 

weilen noch am Ende eine kleine Kupferscheibe horizontal an- 

gefügt war. Stab und Gefäfsboden wurden, wie gewöhnlich, 

mit der Maschine verbunden. 

Hiemit ergab sich nun, dafs das Lichtphänomen nur dann 

auf der Oberfläche der Flüssigkeit zum Vorschein kam, wenn 

der Stab dieselbe nur so eben berührte oder auch einen kleinen 

Abstand von ihr hatte, so dafs während der Ladung Fünk- 

chen auf sie herabströmten. Tauchte er dagegen tief ein, wohl 

gar bis zum Boden, so blieb die Oberfläche der Flüssigkeit 

dunkel und es erschien dafür am Rande der Stanniolbelegung 

ein Kranz von Lichtfasern. 

Manchmal zeigte sich die letztere Erscheinung, auch wenn 

der Stab die Flüssigkeit blos berührte, sobald die Ladung schwach 

war, wogegen eine starke Ladung das Licht auf der flüssigen 

Oberfläche hervorrief. Zuweilen war dies letztere selbst bei 

schwachen Ladungen der Fall, aber nur bei den ersten zwei 

oder drei Entladungen; dann blieb das oberflächliche Leuchten 

aus, und um es wieder hervorzurufen, mufste die Ladung ver- 

stärkt, d. h. die Schlagweite der Entladung vergröfsert werden. 

Wahrscheinlich entspringen diese Verschiedenheiten daraus, 

dafs die Elektrieität bei schwachen Ladungen meistens durch 
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die Flüssigkeit geht, bei starken Ladungen aber auf deren Ober- 

fläche entlang. ') 

Das Lichtphänomen ist auf der Oberfläche von Flüssig- 

keiten jedoch nie so regelmäfsig wie auf starren Substanzen. 

Es besteht fast immer aus einem unregelmäfsigen Stern, dessen 

Strahlen sich verästeln und zum Theil bis zum Rande des Ge- 

fälses fortschiefsen. 

Mit der Dicke der Flüssigkeitsschicht nimmt es ab; doch 

zeigt es sich noch sehr gut, obgleich etwas modifieirt, wenn 

diese Dicke, d. h. der Ahstand der flüssigen Oberfläche von 

der Stanniolbelegung am Boden des Gefälses, zwei Zoll und 
mehr beträgt. 

1) Dafs eine elektrische Entladung, je nach ihrer Intensität, einen 

verschiedenen Weg einzuschlagen vermag, wenn ihr deren mehre dar- 

geboten sind, habe ich unter anderen Umständen schon vor längerer Zeit 

beobachtet. 

Ich hatte zwei Leydener Flaschen mit ihren Knöpfen an die Elek- 

troden der Maschine gebracht, und mit ihren Böden auf zwei Blech- 

streifen gesetzt, die um einige Linien von einander lagen. War nun die 

Unterlage dieses Systems eine gut isolirende. z. B. Glas oder Horngummi, 

so erhielt ich zwischen den einander gegenüberliegenden Rändern der 

Bleche, wenn ich die Maschine in Gang setzte, abwechselnd zwei discon- 

tinuirliche Ströme, zwar von gleicher Quantität, aber von sehr ungleicher 

Dauer und Intensität, einen längeren und darum schwächeren Ladungs- 

strom in mikroskopischen Fünkchen, und einen kürzeren und darum 

stärkeren Entladungsstrom oder Rückschlag in compacten Funken, die 

gleichzeitig mit den Funken zwischen den Elektroden überschlugen. Stand 

aber das System auf einem schlechten Leiter, auf Holz z. B.. so war der 

Ladungsstrom für das Auge verschwunden. Der Entladungsstrom dagegen 

ging, nach wie vor, scheinbar ungeschwächt, in Funken zwischen den 

Blechen über. 

Hier war also die schwächere Entladung durch das Holz gegangen, 

die stärkere aber nicht oder nur zum kleinsten Theil. Ich möchte dar- 

aus schliefsen, dafs die Leitungsfähigkeit der Körper überhaupt bei grofser 

Intensität der elektrischen Ströme von deren Intensität abhängt, mit Stei- 

gerung derselben abnimmt und vielleicht zuletzt ganz aufhört. Das Ver- 

biegen und Zerstäuben von Metalldrähten durch heftige elektrische Explo- 

sionen möchte diese Hypothese auch nicht ganz unwahrscheinlich machen. 

[1867.] 50 
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Schliefslich mufs ich noch bemerken, dafs das in Rede ste- 

hende Lichtphänomen keineswegs auf die Entladung allein 

beschränkt ist, sondern dafs es sich ebenso auch bei der La- 

dung zeigt, sobald dieselbe nur plötzlich geschieht. 

Eine solche plötzliche Ladung bewerkstelligt man, wenn 

man eine geladene Flasche oder Batterie mit einer ungeladenen 

Flasche oder Tafel verbindet. Die auf ersterer angehäuften 

Elektrieitäten ergielsen sich dann momentan auf die ungeladenen 

Flächen und laden sie.*) Das Lichtphänomen dabei ist ganz 

dem früheren ähnlich, obwohl hier sicher ein Ausströmen der 
Elektricität aus den geladenen Belegen eingeräumt werden muls. 

Übrigens‘ sind grofse Mittel erforderlich, um es so intensiv zu 

machen wie das bei der Entladung. 

14. November. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Ewald las über das Vorkommen der Münder- 

Mergel in den oberen Aller-Gegenden. 

Hierauf legte Hr. Dove höchst empfindliche Metall-Ther- 

mometer von der Arbeit des Hrn. Mechanikers Schmidt hier- 

selbst vor. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelest: 

Von der Bataviaasch Genootschap van Kunsten en Wetenschappen 

in Batavia: 

Verhandelingen. Vol. 32. Batavia 1866. 4. 

Tydschrift. Vol. 14—16, 1. Bat. 1864—66. 8. 

1) Beiläufig sei hier eines instructiven Versuchs erwähnt, der be- 

sonders für Vorlesungen geeignet sein möchte. Auf eine geladene Frank- 

lin’sche Tafel legt man eine ungeladene von eben der Gröfse, und ent- 

ladet das System. Man bekommt natürlich einen Funken. Nun hebt 

man die obere Tafel ab, wendet sie um und legt sie wieder auf die | 

untere. Jetzt kann man das System abermals entladen, und erhält dabei 

einen zweiten Funken, der dem ersten so gut wie gleich ist, zum augen- 

fälligen Beweise, dafs durch diesen ersteren keine Elektricität vernichtet 

ward. 
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«Notulen. Vol. 2—4, 1. Bat. 1864— 66. 8. 

Almanaque nautico para 1869. Cadiz 1867. 8. 

Silliman's Journal of science and arts. no. 131. New Haven 1867. 8. 

. Würzburger medicinische Zeitschrift. Band 7. Würzburg 1866. 8. 

De la Rive, Notice sur Michel Faraday. Geneve 1867. 8. 

Claparede, Nota sopra un alciopide parasito della Cydippe densa 

Forsk. Milano 1867- 4. 

Ryan, The celebrated theory of parallels. Washington 1866. 8. 

Schwertzell, Neue Grundzüge der Naturphilosophie. Marburg 

1863. 8. 

„ Die Sophistik oder die Idee und Geschichte der Weis- 

heit. Marburg 1866. 8. 

‚„ Die preufsische Politik. Cassel 1867. 8. 

Kirchhoff, Studien zur Geschichte des griechischen Alphabetes. Zweite 

Auflage. Berlin 1867. 8. 

21. November. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Beyrich las über das Rothliegende am süd- 

lichen Harzabhange. 

— Hr. W. Peters las über die bei Beutelthieren im 

Entwickelungszustande vorkommende Verbindung 
des Os tympanicum mit dem Unterkiefer, als einen 

neuen Beweis für die Übereinstimmung dieses Kno- 

chens mit dem Os quadratum der übrigen Wirbel- 

thierklassen. 

Bekanntlich geschieht die Einlenkung des Unterkiefers bei 

den Säugethieren vermittelst eines Gelenkkopfes, welcher sich 

in eine Gelenkgrube des Jochfortsatzes der Schläfenbeinschuppe, 

entweder unmittelbar oder vermittelst eines Zwischengelenk- 

knorpels hineinlegt, während bei den übrigen Wirbelthierklassen 

der"Unterkiefer vermittelst einer Gelenkgrube mit dem Gelenk- 

kopfe eines Knochens verbunden ist, welcher nach Herissant’s 

Vorgange meistens Quadratbein, Os quadratum, genannt wird. 

Dieser Knochen ist entweder dem Schädel eingelenkt 

(Vögel, Saurier, Schlangen) oder durch Nähte mit demselben 

50 * 
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verbunden (Crocodile, Schildkröten, Batrachier'), In dem 
ersten Falle kann er zur Bildung der Trommelhöhle und zur 

Befestigung des Trommelfells beitragen, im zweiten Falle trägt 

er stets dazu bei. Es kann dieser Knochen in Verbindung 

treten mit verschiedenen Theilen des Schläfenbeins, mit dem 

Os pterygoideum, dem Os sphenoideum und den Hinterhaupts- 

beinen. Von allen diesen Verbindungen ist nur die mit dem 

Schläfenbein und zwar mit der Squama temporalis ODER 

während alle anderen fehlen können. 

Die Frage, welchem Schädeltheile der Säugethiere das 

Quadratbein homolog sei, hat zu vielen Streitigkeiten Veran- 

lassung gegeben und ist auf verschiedene Weise beantwortet 

worden: 

1. Herissant hielt den Ramus adscendens des Unter- 

kiefers für den ihm entsprechenden Theil. 

2. Tiedemann, Platner und, wie es scheint, auch Köst- 

lin sehen das Quadratbein als einen von der Schlä- 

fenschuppe (und dem Felsenbein) abgelösten Theil an. 

3. Geoffroy St. Hilaire betrachtete das Os tympanicum 

nebst dem Processus styloideus als ihm entsprechend. 

4. Oken, Cuvier, Blainville, Spix, Meckel, Ca- 

rus, R. Wagner, Hallmann, Stannius, Owen 

u. A. deuten es als Os tympenicum. 

Reichert, O. Schmidt und Huxley geben an, dafs, 

wie Carus früher angenommen hatte, der Ambos, das 

mittlere Gehörknöchelchen der Säugethiere, das Qua- 

dratbein der übrigen Wirbelthiere sei. 

Ich selbst hatte mich bisher der Ansicht angeschlossen, 

dafs das Os tympanicum der Säugethiere dem Os quadratum 

der übrigen Wirbelthiere homolog sei, wie es auch J. Müller 

Anfangs in seinen Vorlesungen zu deuten pflegte, während er 

sich später der Bezeichnung „Quadratbein” bediente. Die Be- 

gründung dieser Deutung lag für mich in der ähnlichen Lage, 

in den Beziehungen zu der Trommelhöhle, zu der Membrana 

tympani und in der bereits bei den Beutelthieren vorkommenden 

(br 

1) Wir nehmen hier zunächst, um die Sache möglichst zu verein- 

fachen, auf die Verschiedenheiten bei den Fischen keine Rücksicht. 
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Verbindung desselben mit dem Keilbein. Die allerdings fehlende 

Articulation mit dem Unterkiefer schien mir von um so gerin- 

gerer Bedeutung zu sein, als auch das Quadratbein in seinen 

anderen Verbindungen sich unbeständig zeigt und nur die mit 

der Schuppe des Schläfenbeins constant ist. Dafs ein durch 

die ganze Säugethierreihe constanter besonderer Knochen auf 

einmal verschwinden sollte, schien mir nicht wahrscheinlich, 

ebensowenig, wie ich die von einigen bei Vögeln gefundenen 

kleinen Knochenstückchen dafür annehmen konnte. 

Mit der besonders von Reichert und Huxley vertre- 

tenen Ansicht, dafs der Ambos der Säugethiere dem Quadrat- 

bein homolog sei, habe ich mich nie befreunden können, sowohl 

wegen der von J. Müller‘), welcher Gelegenheit hatte, die 

von Hrn. Reichert zur Begründung seiner Ansicht angefer- 

tigte Präparate genau zu untersuchen, dagegen erhobenen Be- 

denken, als auch, weil es mir ganz unwahrscheinlich vorkam, 
dafs der Ambos, welcher bei den Ornithorhynchi entweder gar 

nicht mehr als ein besonderer Knochen vorkommt oder nur 

als ein winziges Rudiment erscheint, auf einmal bei den Vögeln 

in so riesiger Gestalt und in einer ganz anderen Gegend wieder 

zum Vorschein kommen sollte, ganz abgesehen von der Schwie- 

rigkeit, die im knorpeligen rudimentären Zustande bei den 

Vögeln wirklich aufserdem an der ursprünglichen Stelle vor- 

kommenden Ambos und Hammer zu deuten.”) 

Ohne namentlich auf diesen letzten Umstand Rücksicht zu neh- 

men, ist aus der Ähnlichkeit, welche zwei aus dem Meckel’schen 

Fortsatz hervorgehende oder mit demselben zusammenhängende 

Theile, der Gelenktheil des Unterkiefers der Vögel und Amphibien 

und der hinter dem Unterkiefer liegende Hammer der Säugethiere 

zu einer gewissen Entwickelungszeit mit einander haben, auf die 

Homologie dieser Theile ein Schlufs gemacht, auf den eine Menge 

anderer Hypothesen über die Homologien anderer Skelettheile 

!) Archiv für Anatomie und Physiologie. 1838. p. CLXXXVLU. 

. ?) Wenn bei den Vögeln über den Ambos auch Zweifel statt finden 

könnten, so dürften solche doch in Bezug auf den Hammer ganz grundlos 

sein. Der Skelettheil aber, den man bei den Säugethieren Ambos nennt, 

hat immer seine Lage zwischen Steigbügel und Hammer. 
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(z. B. bei den Fischen) sich stützen, die natürlich mit der Un- 

richtigkeit desselben zusammenfallen. 

Ich würde in diesem Augenblicke, wo ich mit dem Ab- 

schlufs anderer Arbeiten beschäftigt bin, schwerlich dazu ge- 

kommen sein, eine so lange streitig gewesene Frage wieder 

aufzunehmen, wenn nicht Hr. Huxley, der sich bereits früher’) 

der Ansicht über die Homologie des Quadratbeins und des 

Amboses entschieden angeschlossen hatte, in einer sonst viel 

Vortreffliches enthaltenden Abhandlung über die Classification 

der Vögel, welche für einen sehr weiten Leserkreis bestimmt 

ist, die Sache so dargestellt hätte, als wenn alle Zweifel über 

den fraglichen Punkt beseitigt seien.) 

‚Da es mir schien, dafs eine Lösung der Frage zunächst 

bei den den Vögeln sich in so mancher Beziehung. anschlie- 

fsenden niederen Säugethieren zu finden sein werde, so suchte 

ich zuerst bei den Schnabelthieren nach, habe aber diese Un- 

tersuchung vorläufig unterbrechen müssen und zunächst junge 

Beutelihiere vorgenommen. | | 

Bei dem (ohne den Schwanz) 07085 langen jungen Hal- 

mäturus Bennettii, den ich mir erlaube hier vorzulegen, bildet 

das Os tympanicum einen oben und hinten durchbrochenen 

Ring, ähnlich wie im ausgebildeten Zustande bei den Schna- 

belthieren. Der vordere stärkere Theil dieses Ringes theilt sich 

oben gabelförmig und umfafst den Meckel’schen Fortsatz von 

aulsen und hinten, während er unten mit einer Convexität sich 

genau an die innere Seite des aufsteigenden Theils des Unter- 

kiefers und mit einer glatten gelenkartigen Fläche in die obere con- 

cave Fläche des nach innen gebogenen Unterkieferwinkels hin- 

einlegt. 

Ganz ähnlich finde ich das Verhalten bei älteren Exem- 

plaren von Didelphys aurita, nur ist das Os tympanicum bereits 

durch eine dünne Schicht Bindegewebe von dem Unterkiefer- 

winkel getrennt. 

Es erklärt sich zugleich hieraus die eigenthümliche charac- 

teristische Bildung des Unterkieferwinkels bei den niederen 

1) Lectures on the elements of comparative anatomy. London. 1864. 

p- 229 sgg. 

*) Proceed. zool. Soc. Lond. 1867. p. 416. 
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Säugethieren, dessen nach inwendig vorspringender Theil als 

vorübergehender Gelenkfortsatz dem bleibenden inneren Gelenk- 

fortsatz der Vögel entspricht. 

Es ist möglich und erscheint mir sogar wahrscheinlich, dafs 

der Hammer bei den Vögeln mit zur Bildung des Quadratbeins 

beiträgt, da bei den Vögeln sich noch eine zweite äulsere Ge- 

lenkgrube am Unterkiefer findet, dessen entsprechender Theil 

bei den Beutelthieren fehlt. Dieses wird wahrscheinlich bei 

den Schnabelthieren seine Aufklärung finden, da bei Ornithorhyn- 

chus ein eigenthümlicher äufserer Fortsatz des Unterkiefers vor- 

kommt, welcher der Lage nach dem äulfsern Gelenkfortsatz der 

Vögel entspricht und ich hoffe, bald im Stande zu sein, hier- 

über fernere Mittheilungen machen zu können. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 
Atti dell’ Istituto veneto. Disp. 5—9. Venetia 1867. 8. 
Samlingar etigifna af Svenska Tornskrifts-Sällskapet. Stockholm 1860 

—1867. 8. 

Svenskt Diplomatarium. YV., 2. Stockholm 1865. 4. 

Svenska Sigiller frän. Medeltiden. V., 2. Stockholm 1867. 4. 

Kgl. Vitterhets Akademiens Handlingar. Vol. 25. Stockholm 1867. 8. 

Münchener Sitzungsberichte. 1U., 2. München 1867. 8. 

Grant, Catalogne of native publications in the Bombay presidency. 

Bombay 1867. .8. 

M. Felice, Principiü della teoria meccaniea dell’ elettricita e del 

magnetismo. Firenze 1867. 8. 

Archiv für die Naturkunde Liv-, Est- und Kurlands. 1. Serie. Bd. 3. 

2. Serie. Bd. 6, 1..2.. 7,1... Dorpat .1864-1867....8. 

25. Novbr. Sitzung der philosophisch -histo- 

rischen Klasse. 

Hr. Rudorff las über den Ursprung der collatio. 
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v | 
Hr. Bekker gab Bemerkungen wie M. B. 1867 $. 549. 

XLV. 

1. 

Essen und trinken, meint bruder Martin, ist des menschen 

leben. in selber meinung gebrauchen dichter, klassische und 

romantische, essen und trinken geradezu für leben und dasein, 

Homer z. b. 

cL KgoUEYS zgmov Edcurıv 

&s Edor Anlayregos Grryuv 

Oscar vüv Raoroi eisw emı Jovi olrov Edovrec, 

Trouveren 

son baing temprerent Florence et Ermentruc; 

puceles plus cortoises ne mangierent de luz. 

le pieur av&s mort cCongues de pain menja. 

ains ne menja de pain pucele plus entiere. 

la meillor fame qui ains beust de vin. 

plus fort de li ne pot de pain gouster. 

mueldre vassal ne menjue de pain. 

plus hisdeux home ne puet de pain mangier. 

ains plus fort de li ne pot de pain gouster. 

ains meudres de vus ne manja de poison. 

plus dolanz homs ne bu ne ne menja. 

plus desloial fame ne bu ne ne menja. 

onques plus preudons ne but ne ne menja. 

ja ne mangera ma bouce, 

s’en aures veu le mellor. 

ne mengerai de char ne de pevree. 

ele est tant fort malade: j’en suis en soupecon 

que james ne menjue de char ne de poisson, 

el conde d’Irlos 

es esforgado y de linaje 

y de los grandes senores 

que en Francia comen pane. 

sacramento tiene hecho sobre un libro missale 

de jamas volver en Francia ni en ella comer pane. 

los doze que & una mesa comen pane. 
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' 2. 

Den früling erwänt Homer one alle sentimentalität, und 
zwar nur in vergleichungen: denn diese bedürfen mitunter eines 

haltes in der zeit, wärend die erzälung im ganzen und grolsen, 

die kurzatmige der Ilias wie die viele jare begreifende der 

Odyssee, von tag zu tag fortschreitet uneingeschnitten vom 

wechsel der jareszeiten. die jare selbst werden ja nicht ihrer 

reihe nach einzeln eingezält, sondern nur gelegentlich wird an- 

gegeben, das wievielte gerade vergangen sei oder laufe: 

vven 9 Beßaası Arc MEyaAOU Eviavröt. 

ntg9ero de Ilganoo merıc Ösrary Eviavro. 

4% yao Teirov Est Ercc, TEE 8° aicı FErögTorV. 

öTE öy eydoarov [401 Er ım).o1LEVCV Eros 129er. 

der vom früling hergenommenen vergleichungen wird etwa ein 
halbes duzend sein: 

’ x ’ e] ” / ’ El ’ > OR 

DUurAa Ta MeV FT cVEILoC KRRÖLC Yes, RAR de I Um 

TYREDOWTE dus, Eagoc Ö Zmiyiyvera wen Z 147 

67a PUrE zur avSen yıyvaraı wen B 468 
3% (4 Ti ’ HET H ’ 
YUTE AvIawv Adıwawv EIVER TOAAG, 

al TE Zar oraSpev mon on YAaTzoUriv 
J > ms J ’ „7 ’ 

ven eimgıwf, or TE yAayos ayyea Ösvsı B 469 
[ re SE ’ ’ Media N ’ 

unzwv Ö° we ErEguice 400% Berev, % 7 Evi aymw 

zagmo BorSopivy vorinsi re siaownew © 306 
c [72 ’ r EN 6) a: 

We 0oTE Ilavdapzov zovon YAwerıc andwv 
\ I Y ’ 3 U 

zaAov aEidyTıv E050C veov Epy,onevoo 7 518 
\ a 

Boss we Aysraaı, 

TaC Ev 7° aicicc eiTreoC EpogunDere Zödunsev 
4 > n 

won eiapun %, 299. 

viel öfter kommen auf den früling, und länger verweilen 

dabei, die Altfranzösischen dichter, schon darum weil sie ihre 

erzälungen, die ganzen oder doch hauptteile davon, am liebsten 

anheben mit pflngsten dem lieblichen fest. 

els prims jorns loncs (es biaus lons jors) de Mai, que 

temps aonde. 

el tems que fulha e flors par en la rausa. 

ce fut en May, que yvert se devise: 

l’erbe vert point et la flors en l’alise. 

ce fu ou tans d’este, si comme ou mois de Mai, 
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: que florissent li bois et raverdissent pre, 
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k’en maint lieu resplendissent cler dou soleil li rai 

et que arbre florissent et pre sont vert et gai. 

ce fu el mois de Mai, qui li caus asoage, 

que l’erbe vert est nee et la flors el preage. 

en April apres Mai, que la rose est florie, 

li tems se renovelle et la jent est plus lie; 
li caudh revient et l’invers est cangie. 

ce fut el mois de Mai, & l’entree d’este, 

et cils oisels cantoient parmi le bois rame. 

ce fuit a paikes ke l’en dit en esteit; 

florisent bois et ranverdisent preit; 

cil oisel chantent doucement et soeif. 

chen fu u temps de Mai, que flourissent rosier 

et flourissent li pre, verdoient li vergier, 

et li oiseillon chantent aval par le ramier. 

ce fu en Mai, el novel tens d’este: 

florissent bois et verdoient cil pre; 

ces Jdouces eves retraient en canel, 

cil oisel chantent doucement et soef. 

ce fu apres la pasque, ä l’entrde d’este, 

que li oiselon chantent el parfont bos rame. 

ce fu en May par une matinee: 

le soleil lieve, qui abat la rousee; 

li oisel chantent par la seve ramee. 

ce fut en Mai, ke la rose est florie: 

l’orionz chante et li maris s’escrie); 

florissent gaut et herbes ranverdissent. 

chacune eue est en son chanel vertie.. 

molt est pensis amans ki ait amie: 

sovent sospire quant ne l’ait en balie. 

ce fut en Mai, k’il fait chaut et seri; 

foilli sont bois, et pres sont renverdi. 

pusele est liee, ki est leiz son amin. 

cil oisel chantent clerement ä& haut cri. 

ce fu apres la pasques, celle feste joiie, 

qui moult est en ce siecle henoree et servie. 

biaus est li temps flori et l’erbe reverdie. 
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bele dame s’acesme et vest et chauce et lie. 

moult est liez et joians qui pres est de samie. 

ce fu el mois de Mai, ens le commencement, 

que l’erbe verde est nee et la flors ensement, 

que li rosingneus chante ens el bos hautement 

et menu oiseillon par esbaudissement, 

que maintiennent amor bacheler de jovent. 

ce fu & unes pasques, que yver se fenist, 

que fuillissent eil bois et cil pre& sont flori, 

et chantent li oisel et meinent grant gain, 

et li roussignolet qui dit “oci oci.” 
pucelle est en effroi, qui loing seit son ami: 

tost change geune dame l’amor de son mari. 

che fu en ichel tans que on seut desirer, 

que on ot chez oisiaus parmi chez bois canter 

et parmi chez ruissiaus chez poissonez noer, 

et on voit chez buisson florir et bourjonner, 

par chez pres verdoians chez flouretes lever, 

pucheles et valles danser et caroler, 

et toute rien fremist de joie demener. 

3. 

Die keule des Kyklopen ist lang und dick wie der mast 

eines zwanzigruders (: 321). eine nicht schwächere fürt Renoard 

(Guillaume d’Orange p. 310): 

en un jardin vait un sapin copier: 

eil eui il iert ne li osa veer. 

moult par est gros, el monde n’ot son per: 

cent chevaliers s’i purent aombrer. 

li rois de France ne le laissast coper 

qui li vousist cent marcs d’argent doner. 

par chascun jor s’ala iluec disner 

rois Looys et son cors deporter. 

et Renoarz le prist ä& regarder, 

dedens son cuer forment & goulouser. 

“he dex” dist il, “qui te laissas pener 

en sainte crois por ton pule sauver, 

qui cest bel arbre porroit de ci oster! 
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moult seroit bons as Sarrazins tuer. 

je 1 vuel avoir, cui qu’en doie peser. 

tot mon parrage en vorrai affronter, 

se Jhesu Crist ne vuelent aorer.” 
un carpentier i ala amener, 

se 1’ fist trencier et ses branches oster. 

xVv pies ot, si com j’oi conter. 

a vi) costieres l’a bien fait roonder... 

prist son tinel, si commence & chanter. 

de chief en chief le fist rere et planer. 

vient & un fevre, se 1 fist devant ferrer 

et a granz bendes tot entor viroler. 

por le glacier le fist entor eirer, 

qu’il ne li puist fors des mains eschaper. 

quant il Y’ot bien fet lier et bender, 

v sols avoit, ceuls li ala doner. 

dedenz la forje ne volt plus demorer, 

son tinel prist, mist soi el retorner. 

tuit cil s’enfuirent qui.li voient porter. 

ein anderer ritter 

un tel fust porte, ja mar le mescreez, 

tot en seroit uns chevax encombre 

und 

il tint le mast, dont la hante est pleniere. 

ne le portassent cine paien de Baiviere, 

mais ne li poise le rain d’ une oliviere. 

zu solchen keulen im verhältnis stehn die schwerter: 

li brans en fu forbis et acerez; 

grant demi pie et trois doi ot de le. 

4. 
[) . a) „ ’ 

Helena (8 220) besizt ein dagnazov vrmwevSes 7° ayyorov ve, 

i 

zarav EmidyS>ov eravruv, ein positiv wundertätiges la fame Grifon 

(Gaufrey p. 119): 

que feron de Robastre, pour dieu qui tout forma: 

il est si fort navre, je croi qu’il en mourra.... 

et la dame gentil maintenant s’en ala 

et vint a un escrin, et si le desfrema, 

a De ee u ee er ii u ei ce Me 
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et si en trait une herbe qui si grant bonte a, 

qui en ara use ja mal ne sentira. 

en un mortier la trible et si la destrempa, 

puis en vint & Robastre, et si li en donna. 

si tost comme le ber le col passe en a, 

il fu sain comme pomme: de chen ne doutes ja. 

woher die höhere kraft? 

en paradis terrestre, dont Adam fu getes, 

la en est la rachine, ne plus n’en est trouves. 

un oisel la porta, qui fu bien apenses... 

il avoit faonne en Y’isle Josues; 

& mon pere le dist un paien, Malatres. 

mes peres i ala, qui moult fu redoutes; 

Voisel n’i estoit pas, en pourcas iert ales. 

mon pere quemanda, qui tant fu aloses, 

que li vij grifonniaus fussent mort et tues, 

dont chascun n’ot d’aage que v jors passes. 

ä chascun des grifons fu lors le chief coupes. 

puis fist garder le lieu mon pere le senes 

tant que li grifons fust arriere retournes. 

et quant vit ses oisiaus qui estoient tues, 

s’ala querre chele herbe ou tant avoit bontes; 

s’en donna ses grifons qui estoient tues 

et leur bouta es cors: tant bien fu avises, 

par la forche de l’erbe revindrent en santes. 

chen est la premiere herbe, chen dient li letres, 

que damedieu planta quant il fu devales, 

quant li angre se furent contre li reveles, 

dont furent en enfer leidement devales. 

5 
Die lezten augenblicke sterbender werden in der Ilias selten 

durch schmerzen getrübt, öfter durch die trauer um den verlust 

der güter des lebens: 

oder 

YVuy 8” "Audosde Peßyasw 
A ’ I 9» b) v NT 7} 

OV TOTAOV YOowTt, AITOUT MIETYTE A Ey 

& aA \ 59 \ ’ ’ 7 
ng 0 MEV vl TEIWV AOANTRTO YaAzsov Lmvov 
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oi#rg0s, EMO MUNTTNS AAoyYoU, Arrolsıv aonywr, 

#ougudins, Ns ov agıv ıds, mor.a 0 eöwzer: 

niemals aber durch besorgnis um die dinge die dort unten 

kommen sollen. dagegen die Altfranzösischen dichter erzälen 

den fall eines streiters zwar mitunter auch kurzhin: 

il li sachierent [le quarrel], et li cors s’ estendit; 

l’arme s’en part, qui lons sejor ne fist, 

oder 

adone s’est estendu: l’arme se part & tant: 

aber gewönlich halten sie gleich auf der walstat ein todten- 

gericht, und überantworten die gerechten den engeln: 

l’ame s’en va del gentil chevalier; 

or en ait diex manaide et pitie. 

l’ame s’en est alee, si l’en portent li saint, 

la sus en la grant joie, u nostre sires maint. 

l’ame emporterent li ange en chantant. 

l’ame s’en vet, n’i pot plus demorer: 

en paradis la fist dex osteler, 

avec ses angles et metre et aloer. 

ne veez vos les angles entor nos, 

que nos atendent & avoir en cest jor? 

tel bien aurons par ceste grant dolor, 

saint Michel l’ange nos metra en l’anor. 

die verräter der hölle und deren mächten: 

l’ame s’en vet en enfer osteler. 

mort l’abatit: l’ame en portent malfez. 

l’ame de li en portent aversier (deable et aversier). 

l’ame emporterent li diable felon. 

l’ame emporterent Pilate et Antecris 

droit en enfer, ou remaindra tos dis. 

l’ame en porterent Maufe et Jupiter, 

qui tout roillant alerent le vaucel. 

diable en ont l’arme: s’en font grant batistal. 

mort l’a jus abatu par deles la sapine; 

l’ame emportent diables en la grant puafine. 

ains qu’il fust aval, ot il le col rompu; 

l’ame de li emporte Pilate et Burgibu 

en enfer le puaut, en la noire palu. 
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Ereules en a l’ame dedens infier porte. 

quant il fu ens u feu et la vie en sevra, 

le deable d’enfer l’esperit emporta, 

bruiant de grant ravine, que chascun l’avisa, 

u parfont puis d’enfer: la le tourmentera. 

a tierre chiet com un autre glouton: 

l’ame en porterent angle escorpion. 

si l’en menerent et mistrent en prison 

et puis apres en enfer le parfont. 

und dafs diese engel und teufel leibhaftig, nicht aa ihg zu 

nemen sind, zeigt eine unzweifelhafte stelle im Gaydon: 

mort l’abatit du destrier aufferrant. 

V’arme s’en part, Maufe viennent corrant: 

si l’ont saisie et dou cors vont coulant. 

li uns a l’autre le va souvent gietant. 

un grant arpent la vont ainsiz roillant. 

des dos parties le vont moult esgardant. 
durement sont effree li auquant. 

li traitor dient en souzpirant 

“seignor baron, soiez liez et joiant: 

ce sont li angre qui l’emportent chantant; 

ä cent diables il la vont eraventant.” 

ce dist Hardrez “moult m’en vois merveillant. 

se angre fussent, il alaissent volant.” 

6: 

Die familie wird zu Homerischer zeit nicht immer in gebü- 

renden ehren gehalten; bald aus leichtsinn, bald aus leidenschaft 

freveln daran götter und menschen, wie Ares und Aphrodite so 

Helena und Klytämnestra, Althäa und Anteia, Amyntor und die 

vielen die freudlose tage der verbannung leben, weil sie in der 

heimat nahe verwandte erschlagen haben. weit gröber indefs und 

schamloser trit die impietät in den chansons de geste auf. 

im Wilhelm von Oranse 

granz fu l’estors... 

Renoars a son pere conneu... 

il li escrie’’ biau pere, dont viens tu? 

ge sui tes filz que tu as tant perdu.” 
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Desmarez l’ot: tot le sane a meu. 

dist & son fil“ Renoars, ies ce tu?... 

forment me poise que te voi mescreu.”. 

dist Renoars “mes tu es deceu 

qui eroiz Mahon ... 

se ne me fust & reproche tenu, 

ge te trenchasse le chief o l’eaume agu.” 

Desmarez l’ot: moult en fu iraseu.... 

le destrier point, qui li cort de vertu. 

del brant d’acier a Renoart feru: 

ne fust la coiffe, tot l’eust porfendu. 

dist Renoars “or avez trop coru: 

mes n’en ires, se vos ai conseu.” 

vers lui s’en vet par moult fiere vertu. 

son pere Eust merveilleus cop feru, 

quant un sien freres s’est entre eus ij feru. 

et quant li bers Renoars l’a veu, 

ne l’esparna, ains l’a bien conseu. 

en travers l’a si ruiste cop feru 

que teste et hiaume en a jus abatu. 

sechs andere brüder hatte der wüterich schon früher umgebracht. 

im Gaydon 
va ferir Guinemant, 

un traitor de moult mal enciant... 

quant il fu jones, moult i ot put anfant: 

car il aprinst empoisonnement tant 

dont il fist puis maint mal en son vivant. 

son pere ocist par poison en buvant, 

ij de ses freres estraingla en dormant; 

de sa poison va sa mere abevrant 

c’andui li oil li saillirent errant 

et chai morte dedens un feu ardant. 

im Albigenserkriege 
puchas l’en blasmet fort sa maire nAlazais: 

pero el l’en cujet ferir sus en el cais. 

je vos donrai un cop de mon espee 

sagt Renaud in den Heymonskindern zu seinem vater. 
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Wie konte aber auch die familie ihr recht und ihre würde 

in einem zeitalter behaupten, das den wilden trieb welchen 

es liebe nante,') mehr eine mode als eine empfindung, kaum 

anders als auf kosten der ehe zu befriedigen wuste? der castellan 

von Couci, was ersehnt, ja erbetet er von der dame von Fayol, 

die denn doch des ritters von Fayol ehliches und rechtmälsiges 

gemal war? 

or me lait diex en tant honor monter 

que cele ou j’ai mon cuer et mon penser 

tiegne une fois entre mes bras nuete 

ains que j’aille outre mer. 

und der sänger des frauendienstes, Ulrich von Lichtenstein, wie 

liebt der? von kind auf dieses dienstes zeuge, im zwölften jar 

entschieden welcher süfsen reinen er sich zu eigen geben wolle, 

trinkt er das wasser worin sie sich die hände gewaschen; turnirt 

für die ihm zu hoch geborene und von ihrem man und herrn sorg- 

fältig bewachte erst drei jar als knecht, dann als ritter zwölf mal 

in Einem sommer; feiert sie seitdem alle sommer mit ritterschaft, 

alle winter mit liedern; läfst sich den mund zurecht schneiden, 

an dem ihr eine dritte lefze misfält; versticht auf dem turnir zu 

Freisach ihr zu ehren hundert spere. ein lanzenstofs verlezt 

ihm einen finger: den eben geheilten schlägt er sich ab und 

schickt ihn ihr, weil sie an der verwundung in ihrem dienst 

gezweifelt hat. mit ihrem vorwissen endlich, jedem andern ver- 

holen, fährt er als frau Venus in königin weise vom meer 

bis nach Böhmen, für sie in 29 tagen 307 spere verstechend 

und 271 goldene ringe verschenkend. den dünkel aber, daran 

getan zu haben was gepriesen werden müsse so lange die welt 

stehe, dämpft eine ungnädige botschaft, womit sie ihren ring 

zurückfordert. er weint wie ein kind; blat bricht ihm aus 

nase und mund. leidenweich kömt er an eine stat, sagt er, 

1) die liebliche und ‚milde liebe, die Schiller in seinen vier weltaltern 

dem mittelalter nachrümt, hat er schwerlich in dessen poesie gefunden. 

und wie vertrug sie sich mit dem finstern und wilden leben? führen 

doch die frauen das zepter der sitte, und liebe sonnt das reich der nacht. 

[1867.] 51 
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-da ich gemach 

vant, des mir da vil geschah, 

zuo der vil- lieben konen min, 

die künd mir lieber niht gesin, 

wie ich doch hat über minen lip 

ze vrowen do ein ander wip. 

das andere weib ist jedoch bereits anderes sins geworden, und 

bescheidet ihn zu sich, nur um ihn zu sehn und minniglich mit 

ihm zu reden. die vierzig meilen nach ihrer burg reitet er in 

Einem tage; zwei pferde fallen auf der landstrafse. am orte 

bleibt er vorsichts halber unter einem schwarm aussäziger, troz 

unflat und atemstank. eine nacht verkriecht er sich ins korn- 

feld, und wird von regen frost und ungeziefer geplagt; die 

zweite liegt er im graben, und der anfürer einer runde tut 

seine unzucht aufihn. doch alle not ist vergessen, als er endlich 

am abend im leilach von linden händlein und einem handfesten 

knechte zu der hochgemuten hinaufgezogen wird. sie empfängt 

ihn auf einem bette sizend, von acht frauen umgeben. welche 

gefüle spricht er nun aus vor der reinen guten tugendreichen? 

welchen lon begert er für die unbedingte hingebung, womit er 

sein lebelang leib und gut an ihren dienst gesezt hat? mit 
dürren worten erklärt er 

ir. sit mir lieber danne iht si. 

sol ich iu hie geligen bi, 

so bin ich alles des gewert 

des min lip ie ze vreuden gert. 

nemen wir zu dieser erklärung, wie derselbe Ovid des mittel- 

alters (s. 433) den minnesold definirt, 
minnen solt wird geholt volleclich, 

da ein man und ein wip umb ir lip 

lazent vier arme gan deckebloz, 

so wissen wir genug von Seiner ars amandi, um einzusehn dafs 

dergleichen liebe (jeu de pic-en-panse nent sie die pastorella) 

auf das familienleben nicht woltätig kan eingewirkt haben. 



| 
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Hr. Mommsen legte einen von Hrn. Consul Dr. OÖ. Blau 

in Serajewo eingesandten „Zweiten Bericht über rö- 

 mische Alterthümer in Bosnien’ vor, aus welchem fol- 

gender Auszug zum Druck bestimmt wurde. ') 

Eine im Juli 1867 von der Save über Banjaluka südwärts 

gemachte Reise führte zur Auffindung mehrfacher Spuren des 

Alterthums, welche allem Anschein nach die Richtung der im 

Itin. Ant. und der Tab. Peut. verzeichneten römischen. Strafse 

von Pannonien nach Salona bezeichnen. Die Lage des nörd- 

lichen Anfangspunktes derselben, der Flottenstation Servitium 

(welche noch Mannert in Banjaluka, Lapie sogar in Dubitza 

suchte), läfst sich aus dem Zusammenhange der Strafsen Panno- 

niens ungefähr auf die Mündungsgegend des Verbas in die 

Save: bestimmen. Von hier aufwärts bis Berbir sind beide Save- 

ufer, bis drei Meilen aufwärts auch das linke Verbasufer schlam- 

imig und alljährlichen Überschwemmungen ausgesetzt, doch bil- 

det das unterste Stück des Verbaslaufes eine sichere Zuflucht 

bei Hochwasser für ‚die Savekähne, und hat zur rechten ein 

höheres Ufer, auf dem der kleine Weiler Swinjar liegt, früher 

Serbatz oder Sterbatz genannt?), vielleicht selbst durch 

den Namen das Andenken des alten Servitium bewahrend, wenn- 

gleich ohne antike Reste, durch seine Lage aber zur Flotten- 

station wohlgeeignet. Die erste Station südwärts, ad Fines 

(nämlich der Provinzen Pannonia und Dalmatia), nach der 

Tab. Peut. 16 mp. von Servitium, scheint durch die natür- 

liche Grenze beider Landschaften bezeichnet: den Eintritt‘ aus 

der weiten Save-Ebene in das Engthal des Verbas, etwas über 

drei deutsche Meilen aufwärts von seiner Mündung, beim Dorfe 

Latjasche, wo aufser einem mit Felsblöcken 12’ hoch bei 400 

!) Der Sendung war eine Kartenskizze beigefügt, die mit anderen, 

‚die übrigen Routen des Verf. in Bosnien (vergl. Mon.-Ber. 1866 Dec.) 

betreffenden vereinigt erscheinen wird in einer im Jahrgange 1868 der 

Zeitschrift der Berliner geographischen Gesellschaft zu veröffentlichenden 

Karte, auf welche zur Veranschaulichung der hier gegebenen topogra- 

phischen Thatsachen und Folgerungen verwiesen werden kann. 

2) Srbatz noch auf Riedl’s Karte von 1806, Sterbatz auf der 

neuesten von Ros’kiewicez (Wien 1865). 

kr 
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Schritt Umfang ummauerten Hügel, der 1863 gemachte Fund 
einer vergoldeten Statuette (wie es scheint, eines römischen 

Kaisers), die seitdem nach Constantinopel geschafft worden ist, 

auf eine römische Ansiedelung deutet. Ad Ladios, 24 mp. 

von Servitium nach dem It. Ant. würde dann der Altstadt von 

Banjaluka, dem Quartier Stari-Varosch, am Südende der mo- 

dernen Stadt auf dem rechten Verbasufer entsprechen, wo nicht 

nur der Mon.-Ber. 1866 p. 852 erwähnte Münzfund gemacht 

ist, sondern auch 4—5. mit dieken Mauern eingefafste und theil- 

weise überbaute warme Quellen sich finden, meist mit altem 

Baumaterial, wenngleich der erhaltene Kuppelbau erst dem 

9—6 Jahrhundert anzugehören scheint. 

Weiter aufwärts gestattet das enge von schroffen Berg- 

hängen eingeschlossene Verbasthal keinen Fahrweg, die heutigen 

Verkehrstrafsen vermeiden es, und die westliche nach Dalmatien 

führende zieht sich über die auf der Höhe nirgends merklich 

eingesenkten Plateaus zwischen Verbas und Sanna, zunächst 

mit 2 Meilen steil hinan nach Pawitj, wo neben der weithin 

einzigen frischen Quelle ein Thurm durch seinen Quaderbau 

auf höheres Alter als das der meisten bosnischen Burgen hin 

weist; der Distanz nach würde hierher die Station Castra. 

(13. mp. von ad fines, Tab. Peut.) fallen; ebenso Lamatis der 

Tafel (12. mp. von Castra) oder Aemate des.lt. Ant. (18 mp. 

von ad Ladios) auf das gleichfalls antike Reste aufweisende Süd- 

ende der Hochebene Dobrinje; westlich vom Wege finden sich 

hier ausgemauerte, mit grolsen halbrunden Felsplatten bedeckte 

Brunnen (dies bedeutet der Name Bunarovi in Roskiewiez 

Karte), östlich davon schriftlose, aber durch ihre colossalen Ver- 

hältnisse von dem nebenliegenden altchristlichen Friedhof ab- 

stechende Grabsteine; ähnliche aus einem der hiesigen Gegend 

fremden marmorähnlichen Steine sollen sich bei dem seitwärts des 

Weges bleibenden benachbarten Dorfe Radkowa finden. 

Von dieser Station führten 10 (T. P.) oder 13 (I. A.) mp. 

nach Leusaba, dessen Lage in Ermangelung antiker Reste 

vorläufig nur im allgemeinen in der Hochebene Podraznitza 

angegeben werden kann, von wo ich genöthigt war, den süd- 

östlich nach Jaice im oberen Verbasthale hinabführenden Weg 

einzuschlagen und somit die Linie der antiken Stralse zu ver- 
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lassen, die aber nach den in Gölhissar eingezogenen Nachrich- 

ten gerade von hier an als kunstvolles Quaderpflaster (daher tür- 

kisch Kalderym-jol, Pflasterweg, auch Topjolu, Kanonenweg 

genannt) südwärts über Peska (etwa Sarnade des I. A. 

18 mp. von Leusaba) und durch die Cernagora nach Gla- 

vice!) (Silviae, 24 mp. weiter) zu verfolgen sein soll. 

Die nächste Station Pelva dürfte nach. den mir gemachten 

Distanzangaben auf das heutigeLjubuntschitj, früher Vascha- 

rovina genannt fallen, über das ich in einem nicht verkäuf- 

lichen, daher in Deutschland wohl unbekannten Buche, dem 

Schematismus almae missionariae provinciae Bosnae Argentinae 

ordinis fratrum minorum observantium, pro anno 1864, p. 69 fol- 

gende Notiz finde: „monumenta — uti lampades — in sepul- 

chris non semel repertae ac defossae inscriptiones latinae jam 

deturpatae indicant fuisse antiquam coloniam romanam”. Über 

das 1'/, St. südlicher gelegene Dorf Lischtani berichtet die- 

selbe Quelle, p. 67, 68: „est huic residentiae vicinum vetus am- 

plissimum coemeterium, in quo casu reperti duo lapides in eadem 

residentia conservantur, — malleis eleganter facti, habent formam 

basium. — In uno horum lapidum facile legitur hie textus: 

S. Batun Mi et Meis. Litterae omnes sunt majusculae. In 

secundo lapide legitur hie textus: Ilarus Cracus posuit sepul- 

erum Livoni filie defunte annorum septem sibi et suis. Forma 

litterarum in primo textu vix excedit antiquitate saeculum I”. 

aerae christianae, in altero vero forma admodum complicata 

videtur referenda ad primos annos reipublicae romanae’”(!) Der 

hier erscheinende weibliche Name Livo ist übrigens ein neuer 

Beleg zu den von Mommsen (a. a. O., p. 848) angemerkten 

epichorischen Formen auf ©. 

Weiterhin konnte die die heutige österreichische Grenze 

bezeichnende felsige und zerklüftete Gebirgskette nur an dem 

!) Her. nach Kowatschewitj, Opis. Bosne p. 49 folgende Inschrift: 

MPN ME 

AEL +» TITVS 

EX PROTEC 

TORE 
Mi + Sy 
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einzigen auch jetzt gangbaren Passe Prolog überschritten wer- 

den, und wurde hier in der That bei der Anlage der neuen 

Chaussee unter Leitung des Ingenieurs F. Moiza die in den 

Fels eingeschnittene alte Strafse aufgefunden, daneben ein be- 

hauener Block mit der Inschrift: 

FLAVIVS 

MAXIMVS 

FEEIT 

Von Citluk bei Sinj (Synodion bei Appian, lllyr. 27) 

südlich nach Salona scheinen die Spuren zu fehlen, während 

Moiza sie westlich über Dernis nach Scardona verfolgt hat. 
Derselbe hat. ferner den Anfang der von Salona östlich 

über die Cettinabrücke (Pons Tilurii) ins innere Dalmatien 

laufenden, nur aus der Peutingerschen Tafel bekannten Strafse 

nachgewiesen: der Übergang über die Scheidekette gegen Bos- 

nien lag etwa 1 Stunde nördlich von der heutigen Strafse über 

Arxano; jenseits desselben, bei dem nach meinen Erkundigungen 

in der Karte von Ros kiewiez richtig placirten Dorfe Vidoschi, 

wo sich unter andern antiken Steinen wieder eine römische 

Inschrift gefunden hat!), wäre die Station ad Libros, 22 mp. 

vom Tilurius anzusetzen; die 9 mp. weiter gelegene aber in 

monte Bulsinio bei dem von Moiza als Endpunkt seiner Re- 

cognosciruug der alten Strafsen bezeichneten Buzanin, bestä- 

tigt durch den Franeiscaner Schematismus p. 66: ad radicem 

montis Tusnica amplae cujusdam civitatis muris einetae rudera 

et lapides disjecti, quae in hance diem portat nomen Grad Bu- 

zanin. Dieser keine slavische. Etymologie zulassende Name 

scheint in.der That durch den im südslavischen Munde so häu- 

figen Ausfall des ! aus dem antiken entstanden, gerade wie, nach 

bekannter. Annahme aus dem Namen des völlig verschwundenen 

Delminium der der sumpfigen Hochebene Duvno (türkisch 

Dumna), in welcher sich die Spuren der alten Strafse nicht 

mehr nachweisen lassen. Ihre Richtung aber führt mit 31 mp. 

1) Agramer Archiv, Bd. IV., 1857 p. 151. Die Worte daraus 

Suronis posteris führt auch der erwähnte Schematismus p. 65 an und be- 

zeichnet den Fundort: ad fontes fluvü Studba disjecti lapides arcis dictae 

Radineie (Radintschitj). 
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bis ad Matricem genau an die Örtlichkeit im Gebirge Ro- 

sinje, wo zuerst der Bergingenieur Conrad zahlreiche Spuren 

römischen Goldbergbaues nachgewiesen hat, die ich dann im 

Juni d. J. besuchte!); auch dafs bei dem benachbarten Dorfe 

Verse noch jährlich römische Silbermünzen gefunden werden 

und einmal ein halbes Tausend zusammen gefunden sein soll, 

deutet auf eine antike Ortschaft. 

In’ weiterem Verfolge der Strafse würde die Distanz von 

20 mp. Bistue nova nach der gleichfalls durch antiken Berg- 

bau und Reste alter Silberschmelzen ausgezeichneten Gegend 
| ® Be a | > 
' von Foinitza und Kreschevo versetzen, Stanecli aber 

höchstens bis in die Gegend von Serajevo, keinenfalls, wie Hr. 

‚ Mommsen anzunehmen geneigt ist, bis nach dem allzu fernen 

Taschlydja. Argentaria, dessen Entfernung von der letzten 

Station die Tafel nicht bezeichnet, dürfte in der Nähe zu suchen 

sein, vielleicht bei Varesch, wo sich noch jetzt reiche Silber- 

und Kupfererze finden, oder an einer von Kovatschevitj 

bezeichneten, aber noch nicht genau untersuchten Stelle: „am 

Berge Nabozitj am Zusammenflusse der Misotscha und des Zjemik, 

3 Stunden von Varesch nach Serajevo zu, wo die einst berühmte, jetzt 

zerstörte Stadt Dubrovnik lag; eine um 1200 angelegte Colonie 

der Bürger von Ragusa (slavisch. ebenfalls Dubrovnik genannt), 

welche hier Schmelzöfen auf Gold und Eisen hatten” — wobei 

zu beachten ist, dafs die Ragusaner bei ihren Niederlassungen 

im Innern, wie das stete Zusammenvorkommen ihrer. älteren 

Münzen mit römischen ‚beweist, namentlich aber in ihren Berg- 

werksanlagen, nur den antiken Spuren gefolgt zu sein scheinen. 

Aus meinem Rückwege von der oben bei Podraznitza ver- 

lassenen römischen Nordstrafse nach Serajevo, einer Linie, über 

die uns kein antikes Itinerar unterrichtet, sind noch einige 

Notizen über Alterthumsfunde nachzutragen. Bei Dolnjo Selo 

(auf Roskievicz’s Karte fehlend, nahe Vartzar) grub man 1864 

eiuen plötzlich eingesunkenen Rasenhügel inmitten des Feldes 

auf und fand in einem Gewölbe einen Altar mit vier Menschen- 

köpfen an den Ecken und einer Inschrift, von der ein anwe- 

sender Franziskaner nur eine grofse VII erkannt haben soll; 

der Fund wurde aber wieder verschüttet. Die Stadt Jaice 

!) Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 1867, p. 504. 
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ist als Fundort mannigfacher kleinerer Alterthümer zu beachten; 

von Architekturresten sah ich bei einer angeblichen einstigen 

Kapelle, jetzigen Moschee auf der Burg einen Säulenschaft nnd 

ein Pilasterkapitell mit Blätterverzierungen. Ebenda kaufte ich 

20 römische Silbermünzen, welche zu verschiedenen Zeiten in 

den Feldern des benachbarten Dorfes Podlipci gefunden wor- 

den waren. 

Von Travnik aus besuchte ich, einer Angabe des Agramer 

Archivs folgend die benachbarten Dörfer Putatschevo und 

Moschunj; dieses lieferte nur 20 spätrömische Kupfermünzen 

und die Nachrieht von zwei kürzlich gefundenen, aber wieder 

verbrauchten Inschriftsteinen, in jenem war ich so glücklich den 

im A.-A. 1857 unter No. 7 ungenau edirten römischen Grab- 

stein, welcher vor 15 Jahren noch zu der Ummauerung eines 

alten, jetzt verschütteten Brunnens gehörte, in der Hundehütte 

eines Bauernhauses wiederzufnden. Er enthält innerhalb einer 

Weinguirlande die Reliefs oben einer weiblichen Figur, unten 

eines ein gesatteltes Pferd am Zügel haltenden Mannes, zwischen 

beiden die Inschrift, welche nach dem davon genommenen Pa- 

pierabklatsche lautet: ') 

QVARTINIANO CARO CONIVGI ELPI 

STITVLVMPOSVITQVISATONNNEATARV 

!) Die Lesung, resp. Wiederherstellung dieser Inschrift, so weit sie 

im C. I. L. IH, 2765 gegeben ist, wird durch den übrigens schwer les- 

baren Abklatsch wesentlich bestätigt; was in der letzten Zeichengruppe 

Q_(oder ©) visaT (oder N für AT)ONN (oder AI) NE (oder F) ATARV 

steckt, weils ich nicht; an Salonae zu denken liegt nahe, aber die Züge 

stimmen dazu nicht. — Th. M. 
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Hr. Mommsen legte ferner zwei Abhandlungen des Hrn. 
Professor Hübner über Gladiatorentesseren vor. 

E 

Zu Anfang dieses Jahres ist im südlichen Andalusien, in 

der Provinz von Huelva, zwischen Niebla und Moguer am 

Ufer des Rio Tinto, wo die Existenz uralter Kupferbergwerke 

bezeugt ist, ein Bronzetäfelchen mit lateinischer Inschrift zum 

Vorschein gekommen, von dem der Correspondent der Akademie 

Hr. A. Guerra in Madrid Hrn. Haupt in einem lateinischen 

Schreiben, unter Beifügung einer sehr genauen Zeichnung und 

mehrere Papierabdrücke und Pausen, Mittheilung gemacht hat. 

Hrn. Guerras Brief ist inzwischen in spanischer Übersetzung 

in der Madrider Zeitschrift Revista de bellas artes (1867 S. 219) 

gedruckt worden; doch ist dadurch sein Inhalt den gelehrten 

Kreisen keineswegs zugänglich gemacht. Desswegen wird es 

gerechtfertigt erscheinen, wenn das kleine in mehrfacher Hin- 

sicht interessante Denkmal hier noch einmal publiciert wird, ehe 

es seinen Platz in den Zusätzen zum zweiten Bande des Corpus 

inseriptionum Latinarum findet. 

Die. Zeichnung, in der Grölse des Originals, ist hier im 

Holzschnitt wiedergegeben. 
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Die Buchstaben sind, wie bei Inschriften auf dünnen Erz- 

plättchen, auf Silber und Gold sehr gewöhnlich, mit dem Grab- 

stichel nicht in zusammenhängenden Linien eingegraben, sondern 

durch einzelne nebeneinandergestellte Stiche gebildet, sodals sie 

wie aus Punkten zusammengesetzt erscheinen. Hr. Guerra 

glaubt drei verschiedene Grabstichel unterscheiden zu können, 

einen der kleine oblonge Vertiefungen (==) machte, einen zweiten 

der Dreiecke (vv), und einen dritten der runde (e>oe) Punkte 

lieferte. Möglich auch, dafs derselbe Grabstichel bei ungleicher 

Behandlung der Metallfläche diese verschiedenen Vertiefungen 

hervorbrachte. Mit den runden Punkten sei, so bemerkt ferner 

Hr. Guerra, die Schriftläche an vielen Stellen, ohne dafs 

man den Zweck davon einsähe, bedeckt. Eine genaue Unter- 

suchung des Originals durch einen Sachverständigen würde 

vielleicht ergeben, ob diese runden Punkte nicht zum Theil 

wenigstens auf spätere Experimente zurückzuführen sind: nicht 

selten haben Gegenstände aus Erz bald aus Zufall, bald mit 

der Absicht ihren vermeinten Goldwerth zu ermitteln, ähnliche 

Behandiung erfahren. Oder sollten darin Reste einer früheren, 

nachher. wieder getilgten Aufschrift zu erkennen sein? Die 

Schrift ist, wie der Augenschein lehrt, ziemlich flüchtig und 
unbeholfen, wie von einem des Handwerks nicht recht kundigen, 

eingegraben. Ihre Formen (das breite E und M, das regel- 

 mälsig vornüber geneigte N, das schwach gebogene S) könnte 

man an sich mit gleichem Recht in die letzten Jahrzehnte der 

Republik wie in das erste Jahrhundert unserer Zeitrechnung 

setzen, besonders wenn man dabei die provinzielle Herkunft und 

die mangelnde Sorgfalt in der Ausführung in Anschlag bringt. 

An der Lesung kann nach der wiederholten genauen Unter- 

suchung des Originals, die Hr. Guerra auf meine Bitte mit 

besonderer Rücksicht auf die zweifelhaften Stellen vorgenommen 

hat, kein Zweifel mehr bleiben. Ich setz2 dıe Umschrift des 

Textes her mit den Auflösungen, die ich im folgenden zu recht- 

fertigen gedenke. 

Celer Erbuti f(lius) Limicus Borea Cantibedoniesi 

muneris tesera(m) dedit anno M. Licinio co(n)s(ule). 

Die erste Schwierigkeit macht das F der ersten Zeile, das 

ich für filius genommen habe. Man könnte darin auf den ersten 
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Blick auch ein oben offenes P erkennen wollen, und dafür hielt 

es Hr. Guerra allerdings zuerst und wollte es mit p(ronepos) 

erklären. Diese Abkürzung ist aber ohne Beispiel, und, um 

der nachfolgenden Erklärung damit vorzugreifen, es giebt über- 

haupt keine annehmbare Erklärung für P. Ferner ist ein oben 

offenes P an sich unerhört und widerspräche grade dem durch- 

stehenden Gesetz der römischen Schrift, wonach es bekanntlich 

stets unten geöffnet war. . Auch diefs P müsste also, wenn es 

eins wäre, für als vom Graveur verfehlt angesehn werden. 

Dagegen lässt sich die allerdings auch verunglückte Form des 

F recht wohl rechtfertigen. Man braucht nicht dabei auf das 

bekannte zweistrichige, dem zweistrichigen E (II) parallele F (1') 

zurückzugehn, aus welchem sich z. B. in der alten Oursive der 

pompeianischen und anderer Graffite die nicht seltene Form /( 

entwickelt hat. Denn dann wäre auffallend, wenn auch keines- 

wegs ohne Beispiel, dafs E in der Inschrift stets in der ge- 

wöhnlichen, nicht in der zweistrichigen Form (II) erscheint 

(F kommt nur diefls eine Mal vor). In unserem Fall ist wohl 

dem Arbeiter nur der obere Querstrich des F zu kurz gerathen 
und er erscheint daher mit der senkrechten Hasta zu einer 

Linie verbunden. Der Mittelstrich ist nach oben gerichtet, wie 

häufig beide Querstriche des F (FF). Es ist also bei F zu blei- 

ben, und diels giebt auch den am nächsten liegenden und ein- 

fachsten Sinn. Denn die anderweitig feststehende Thatsache, 

dafs der Zusatz filius beim Vatersnamen. zuweilen, wie das 

griechische vios, auf lusitanischen Inschriften fehlt, reicht nicht 

aus um hier das Fehlen desselben zu motivieren. Das gewöhn- 

liche ist vielmehr der gutlateinische Gebrauch ihn hinzuzufügen, 

ihn fortzulassen die der fremden Sitte folgende Ausnahme. 

Über den Sinn der zweiten Zeile wird nachher zu sprechen 

sein; die Lesung derselben ist zweifellos. Vor BEDONIESI ist, 

nach der ausdrücklichen Angabe Hrn. Guerras, keine Spur 

eines Punktes zu erkennen. 

Zu Ende der dritten Zeile, wo ein kleiner Raum leer blieb, 

fehlt nichts; das zeigen die Abdrücke und bestätigt Hr. Guerra 
auf meine Anfrage. 

Auch die Lesung der vierten Zeile ist unzweifelhaft, so 

auffällig und barbarisch die Fassung des Jahresdatums auch ist. 
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Hr. Guerra hat mir auf die von Hrn. Mommsen angeregten 
Zweifel an der Richtigkeit derselben besondere Pausen und eine 

ganz genaue Zeichnung des Anfangs der Zeile gesendet, welche 

die hier ‘gegebene Lesung als die ausschliefslich mögliche er- 

weisen. Die Schriftfläche ist grade hier mit mehreren der 

runden Vertiefungen, von denen die Rede war, bedeckt. So 

sieht man neben dem A, zwischen den beiden N und in dem 

O und M allerlei Punkte, die in der That fast wie Reste früherer 

Schrift: aussehen, dennoch aber den hier gegebenen Text in 

voller Deutlichkeit erkennen lassen. Insbesondere ist über dem 

A ein Haken (!) zu sehen, aus fünf wenig vertieften Punkten 

bestehend, der wie ein Stück von einem S oder wie ein Apex 

aussieht. Doch gehört auch er augenscheinlich nicht zur eigent- 

lichen Schrift. | 

Schon die äufsere Form lässt, trotz mancher Abweichung 

von den bekannten Gladiatorentesseren von Elfenbein oder 

Knochen, in dem Täfelchen sofort eine solche Tessera ver- 

muthen. Der Inhalt der Inschrift bestätigt das ausdrücklich. 

Nach der ersten kritischen Zusammenstellung der Gladia- 

torentesseren durch Mommsen (im Corpus insc. Lat. Bd. 1 N. 717 

bis 776b) und der nachfolgenden eingehenden Erörterung des 

noch vermehrten Materials durch Ritschl (in den Abhandlungen 

der Münchener Akademie von 1864 C1.I Bd. 10 Abth. 2 8. 293 ff. 

mit den Nachträgen im Rhein. Mus. 19 S. 459, 21 S. 292. 

468; vgl. aulserdem Henzen im. Bullettino des Instituts von 

1865 S. 103 ff.) darf in Betreff derselben ungefähr folgendes 

für sicher oder mindestens für sehr wahrscheinlich gelten. Die 

Gladiatoren in Rom und Italien erhielten, wahrscheinlich von 

den Spielgebern (den munerarii), kleine, in der Regel vierseitige 

tesserae aus Elfenbein oder Knochen (etwa von der Gröfse eines 

kleinen Fingers und darunter), mit einem Henkel versehn und 

also an einem Band zu tragen. Auf den vier Seiten derselben 

vertheilt finden sich eingraviert der Name des betreffenden 

Gladiators (im Nominativ), der seines dominus oder patronus — 

je nachdem er Sclav oder Freigelassener war — (im Genetiv), 

der Tag, wahrscheinlich an welchem die Ertheilung der tessera 

an den als spectatus (um vorläufig an dieser Deutung festzu- 

halten) bezeichneten Gladiator erfolgt war, und endlich das 
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Jahr. Nicht viel mehr als sechzig solcher tesserae, aus der 

Zeit von Sulla bis auf Vespasian, sind bisher bekannt geworden. 

Sie stimmen in der äufseren Form, in Inhalt und Vertheilung 

der Aufschriften in allem wesentlichen vollständig überein. Nur 

ist, während auf der bei weitem überwiegenden Mehrzahl der 

wahrscheinlich sämmtlich in Rom oder wenigstens in Mittelitalien 

zum Vorschein gekommenen Tesseren durchgehends das Tages- 

und Jahresdatum sich findet, auf den drei bisher allein bekannt 

gewordenen aus dem cis- und transalpinischen Gallien, nämlich 

aus Parma, Mutina und Arelate, statt dessen nur der Monat und 

das Jahr verzeichnet. Die leider nicht mehr vorhandene Tessera 

von Arelate (C. I. L. 1, 776a) hat aufserdem‘ statt des sonst 

üblichen kurzen sp(ectatus) die ausführlichere Bezeichnung speeta- 

t(us) mun(ere). Denn so ist mit Ritschl unzweifelhaft das falsch 

überlieferte NW derselben (als statt WN irrthümlich copiert) 

zu deuten; munus kann natürlich nur, nach dem en 

Gebrauch, ein Fechterspiel bedeuten. 

Von der Regel der bisher bekannten Beispiele weicht nun 

die in Spanien gefundene Tessera, die erste aus dieser Provinz 

welche bekannt wird, zunächst im Material ab. Bis jetzt ist 

keine Tessera aus Erz von unbezweifelter Ächtheit bekannt ge- 

worden; Erz gilt daher im allgemeinen mit Recht bei Teesseren 

schon an sich als ein Kriterium der Unächtheit. Man braucht, 

um in diesem Fall das Material zu rechtfertigen, nicht auf den 

Kupferreichthum der Gegend, in der die Tessera gefunden worden 

ist, hinzuweisen; es fragt sich zudem, ob ein so kleines Stück 

nicht von weither verschleppt worden ist, wofür der Inhalt der 

Inschrift in Anspruch genommen werden könnte. Denn auch in 

der Form weicht unsere Tessera von den bisher bekannten 

augenfällig, wenn auch freilich nicht in dem Maafse ab, dafs 

nicht eine wesentliche Übereinstimmung, bedingt durch den 

gleichen Zweck, noch erkennbar wäre. Wir haben nämlich 

nicht ein vierseitiges Stäbchen, sondern nur ein Erztäfelchen 

vor uns. Aber auch dieses war offenbar, wie der Henkel zeigt, 

welcher den an den Elfenbeintesseren befindlichen ganz analog an- 

gebracht ist, ursprünglich zum Tragen an einem Bande bestimmt. 

Durch vier Löcher an den Ecken, in deren dreien sich noch 

kleine Erzringe befinden, ist es, wenn nicht von Anfang an, so 
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doch gewiss später dazu hergerichtet worden, auf etwas anderem, 

auf Holz oder auf einem Stoff, befestigt zu werden. Es ist, 

eben weil es ein T’äfelehen, nicht ein Stäbchen ist, nur auf einer 

Seite beschrieben; auf der Rückseite ist, wie Hr. Guerra aus- 

drücklich angiebt, nichts von Schrift zu entdecken. 

Eine ähnliche allgemeine Analogie mit den Elfenbeintesseren, 

trotz augenfälliger Abweichungen im einzelnen, bieten auch In- 

halt und Form der Inschrift. 

Voran steht, im Nominativ, der Name des Celer, des 

Erbutius Sohn, vom Volk der Limiker; der eigene Name des 

Mannes also römisch (vielleicht Übersetzung eines einheimischen), 

der seines Vaters unzweifelhaft einheimisch (zu vergleichen sind 

die lusitanischen Namen Cloutius C. I. L. 2, 646 Dutia 341. 

352. 447 Goutius 680. 840). Die Limiker, im nördlichen Lu- 

sitanien um den noch heute Lima heifsenden Fluss sesshaft, 

sind bekannt; ihre Sitze liegen also weit ab vom Fundort der 

Tessera. Desswege könnten man ihren Fundort leicht, wie 

gesagt, für zufällig halten; doch liegt dafür keine zwingende 

Nothwendigkeit vor. Die ganze Nomenclatur, der einfache In- 

dividualname, die Nennung; des Vaters und der Heimat, lassen 

in Celer 'einen Peregrinen von freier Geburt erkennen, vielleicht 

einen civis Latinus, wie sie das ganze erste Jahrhundert hin- 

durch auf Inschriften häufig vorkommen. In ihm kann mithin 

nicht wohl ein Gladiator gesehen werden. 

Klar sind, um zunächst das sichere vorweg zu nehmen, 

die Worte der dritten Zeile, muneris tesera (das ist unzweifelhaft 

der Accusativ mit, wie so häufig, in der Aussprache und Schrei- 

bung unterdrücktem Schluss-m) dedit. Die mangelnde Gemi- 

nation des s, zumal in dem Fremdwort, kann neben dem gemi- 

nierten anno der vierten Zeile nicht als ein Kriterium der re- 

publikanischen Zeit gelten; der Abfall des m am Schluss, in 

der Vulgärsprache ganz gewöhnlich, bietet ebenfalls kein sicheres 

Datum. Celer hat also eine Tessera ertheilt, wegen eines munus. 

Das ist, wie auch hier unzweifelhaft nur verstanden werden 

kann, wegen eines Fechterspiels. Ritschls Deutung der Tes- 

sera von Arelate und ebenso die traditionelle Bezeichnung 

dieser kleinen Denkmäler als Tesseren erhalten durch das hier 
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voll ausgeschriebene muneris tessera die erwünschteste Bestä- 

tigung. 

Ebenfalls sicher ist endlich, dafs am Schlufs die Jahres- 

angabe sich findet, freilich wiederum in einer eigenthümlichen 

nachher zu erörternden Form. Zweifelhaft dagegen bleibt der 

Sinn der zweiten Zeile. Sehen wir vorläufig, was sich aus den 

übrigen ergiebt. 

Während auf den Elfenbeintesseren der Name des mune- 

rarius, den wir bis auf weiteres als die Marke ertheilend an- 

nehmen müssen, fehlt — der dominus oder patronus des Gla- 

diators darf nicht als identisch mit ihm angesehen werden — 

und demzufolge die ganze Aufschrift der Tessera nur in der 

Form eines Vermerks zu dem Namen des Gladiators erscheint, 

haben wir hier einen vollständigen Satz mit dem Verbum finitum, 

der das Ertheilen der Marke von Seiten des munerarius in nicht 

misszuverstehender Weise ausdrückt. Man könnte danach auf 

die Vermuthung kommen, dafs unser Täfelchen, das ja kein 

vierseitiges Stäbchen, keine iessera im eigentlichsten Sinne des 

Worts ist, nur die urkundliche Aufzeichnung von der stattge- 

fundenen Ertheilung einer wirklichen Tessera sei, nicht aber die 

Tessera selbst. Dieser Vermuthung widerspricht aber die Form 

des Täfelchens, das, wie wir sahen, augenscheinlich ebenso wie 

die Elfenbeintesseren ursprünglich zum Tragen am Bande be- 

stimmt gewesen ist. Und ferner wird das Wort Zessera keines- 

wegs ausschliefslich in seiner etymologischen Bedeutung nur 

von vierseitigen Stücken gebraucht: nicht seltene tesserae hos- 

pitii, die wir besitzen, sind eben auch nur Erztäfelchen. Also 

wird daran festzuhalten sein, dafs auch die Aufschrift des Tä- 

felchens im wesentlichen nach der Analogie der Aufschriften 

der Elfenbeintesseren beurtheilt werden muss. 

Von den regelmäfsigen Bestandtheilen jener Aufschriften 

der Elfenbeintesseren fehlt uns nun noch in dem. bisher erklär- 

ten der allerwesentlichste, nämlich der Name des Gladiators, 

dem diese Marke gegeben worden. An sich liegt also nichts 

näher, als diesen in der zweiten Zeile unserer Inschrift zu suchen. 

Man verlangt das weitere Object zu dem dedit, und in der That 

zeigt die zweite Zeile in dem zweiten ihrer Worte einen deut- 

lichen Dativ Cantibedoniesi. Dies Wort ist seiner augenfälligen 
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Bildung nach ein Adjeetivum ethnicum; der Ausfall des n in 

der Endung ist gewöhnlich und so wenig wie das über die 

Form tesera oben bemerkte chronologisch zu verwerthen. Mit- 

hin wird jeder Unbefangene in dem ersten Wort der Zeile nichts 

anderes finden können als den entsprechenden Dativ eines Na- 

mens, zu dem das folgende Adjectiv die Heimathsbezeichnung 

ist. Man wird, mit einem Wort, fast dazu gezwungen, in dem 

Borea den Namen des Gladiators und in dem Cantibedoniesi 

die Bezeichnung seiner Heimat zu sehen, des Gladiators also, 

der eben im übrigen Text vermisst wird, dem die Zessera muneris 

gegeben worden ist. Diesem höchst einfachen Raisonnement 

wird man sich, denke ich, nur von der äufsersten Nothwendig- 

keit gezwungen, entziehen können. Es fragt sich, ob eine solche 

Nothwendigkeit vorliegt. Zwei Einwürfe gegen dasselbe können 

gemacht werden; erstens: Borea ist keine Dativform, und zwei- 

tens: bei Gladiatoren findet sich sonst nicht die Bezeichnung 

der Heimat. 

Dals der Name Borea mit dem griechischen Bostas etwas 

zu thun habe, wird sich schwerlich erweisen lassen. Der Name 

des Windgottes ist als Name Freier oder Unfreier überhaupt, 

so viel ich sehe, niemals angewendet worden; am wenigsten 

wird man ihn im fernen Lusitanien erwarten. Vielmehr ist es 

höchst wahrscheinlich ein einheimischer, lusitanischer Name, der 

nur zufällig in der Form mit jenem griechischen zusammentrifft. 

Einen Stamm Borm ... weist in vielen keltischen und lusita- 

nischen Namen nach J. Becker in den Bonner Jahrbüchern 

34 5. 15 fl. Wie der Nominativ gelautet haben mag, können 

wir daher nicht mit Bestimmtheit angeben. Es ist wahr, dafs 

die fremden Namen in lateinischen Inschriften durchgehends 

mit lateinischen Endungen erscheinen. Ein Name auf « würde 

wahrscheinlich nach der ersten Declination flecetiert worden sein; 

dafs im ältesten Latein, das wir kennen, fast sämmtliche Casus 

der ersten Declination zuweilen auf das blofse & auslauteten 

oder wenigstens in Inschriften so geschrieben wurden, will ich 

nicht zur Entschuldigung des Dativ Borea anführen. Aber ich 

kann Beispiele dafür nachweisen, dafs lusitanische Namen auf 

0, wie Maeillo oder Maelo, das nicht selten vorkommt, im Ge- 

netiv oni haben: Maeilo Camali f., Progela Maeilloni f., Dutaius 

[1867.] 52 
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Arantoni f. finden sich auf einer und derselben Inschrift aus Lu- 

sitanien O.1.L. 2, 453. Ja mehr noch, in einer anderen Inschrift 

aus derselben Gegend findet sich zwei Mal der unzweifelhaft 

lateinische Name Modestus in einer Genetivform auf is: Quintus 

Modestis, Placida Modestis, Boudicas Laccis (vielleicht Boudica 

Slaccis, Boudica ist der bekanute keltische Name der britannischen 

Königin), Modestis Cirtiatiss (so); nach des sehr zuverlässigen 

Mariangelus Accursius Abschrift ©. I. L. 2, 455. Wo solche 

Flexionen möglich waren, (man kann dabei an das älteste indo- 

germanische Genetivsufix s denken) wird wohl niemand an dem 

Dativ Borea Anstofs nehmen dürfen, mag der Nominativ gelautet 

haben wie er wolle. Vielleicht bietet Progela in der oben ange- 

führten Inschrift, das keineswegs ein Femininum zu sein braucht, 

eine Analogie zu der Namensform Borea. 

Der zweite Einwurf erscheint auf den ersten Blick erheb- 

licher. Die römischen Gladiatoren waren, wie bekannt, mit 

seltenen Ausnahmen Selaven, also im Sinn des römischen Rechts 

Sachen und ohne Heimat. Niemand aber wird läugnen wollen, 

dafs unter den den Tod verachtenden Nachkommen des Viriatus 

nicht auch freie Männer das Fechterhandwerk aus Neigung und 

um des lockenden Erwerbes willen ergriffen. haben köunen. 

Mag aber Borea im Sinne des römischen Rechts auch kein Freier 

gewesen sein, er braucht darum. doch kein Selav gewesen zu 

sein, und nicht ohne Grund also wird die Nennung eines dominus 

oder patronus unterlassen worden sein. Bei den Spielen zu 

Ehren von Claudius britannischem Triumph (Sueton Claudius 

C. 21) TOorrO zu rav Eevum Amer eu Tegun za 0 aiyaarmror ci 

Bosrrano: Znayzsavro (Dio 60, 30.) Cantibedoniesi bildet, wie 

oben bemerkt wurde, ein einziges Wort: es kann mithin nicht 

an die Trennung von Oanti und Bedoniesi gedacht und jenes als 

der Name des Vaters (ohne filius), dieses nur als die Heimat 

gefasst werden. Wenn sich Borea von gleichnamigen, vielleicht 

Genossen seines Handwerks unterschieden wissen wollte, wenn 

seine Heimat vielleicht am Ruhm seiner Thaten in der Arena 

schon Theil nahm, wer konnte ihn selbst oder den munerarius 

hindern dem Individualnamen die Heimatsbezeichnung hinzuzu- 

fügen? So sind im heutigen Spanien, welches vermöge der an- 

geborenen Wildheit des iberischen Stammes in seinem belieb- 
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testen Volksschauspiel, den Stiergefechten, den letzten Rest der 

römischen Schauspiele bewahrt hat (denn sie sind unzweifelhaft 

_ hervorgegangen aus den venationes des römischen Circus oder 

der Arena), unter den berühmten Espadas Namen und Bezeich- 

nungen wie Pepe el Sevillano, oder schlechthin el Jerezano 

und ähnliche anzutreffen. Dafs die Hinzufügung des Heimats- 

namens auf den römischen Elfenbeintesseren sich nicht findet, 

ist kein entscheidender Grund gegen die Deutung; denn bei 

ihnen handelt es sich durchgehends um wirkliche Sclaven oder 

Freigelassene, Mitglieder der grofsen Gladiatorenbanden, welche 

die domini auf Speculation einübten und unterhielten. Schon 

die drei gallischen Tesseren zeigen der Masse der römischen 

gegenüber Abweichungen in der Form; hätten wir von aus 

den Provinzen stammenden mehr als diese bisher einzige, so 

würden sich vielleicht auch für diese Singularität Analogieen 

darbieten. Die Hinzufügung der Heimat zum Namen des 

Gladiators ist bis jetzt allerdings eine Singularität, aber keines- 

wegs eine unerklärliche oder unmögliche. Wo Cantibedonia, wenn 

so der Name des Orts gelautet hat, lag, ist unbekannt; er kommt 

hier zum ersten Mal vor. 

Zu diesen positiven Erwägungen kommt nun noch die ne- 

Sative, dafs sich eine einleuchtende andere Deutung für den 

Inhalt der zweiten Zeile unserer Inschrift, soviel ich sehen kann, 

nicht finden lässt. Denn wollte man in dem Borea eine engere 

Heimatsbezeichnung zu dem Limicus erkennen, also in dem 

Sinn ‘wie auf lusitanischen Inschriften vorkommt d(e) v (ico) 

Talabara (C. I. L. 2, 453) oder de vico Baedoro gentis Pintonum 

(C. I. L. 2,365), — Bezeichnungen bei denen übrigens die civitas 

(wie hier die der Limici), welche der gens oder gentilitas nicht 

gleich steht, fehlt — so würde Cantibedoniesi als überflüssig übrig 

bleiben. Und will man auch dieses noch als weiteres Deter- 

minativ, gleichviel ob in engerem oder wieder weiterem geogra- 

phischem Sinn, zum Namen des Celer ziehen, so erhielte man 

eine unerhörte Häufung solcher geographischer Determinative 

und wäre aufserdem noch gezwungen, den deutlichen Dativ 

Cantibedoniesi für einen beabsichtigten Nominativ Cantibedoniesis 

mit, etwa des engen Raumes wegen, fortgelassenem Schluss-s 

zu nehmen. Das ist an sich nicht unmöglich und in vielen Fällen 

Ei 
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vorgekommen; aber ein einfacher Weg der Erklärung ist es 

jedenfalls nicht. Allein gesetzt auch Celer Erbuti filius Limicus 

Borea Cantibedoniesi(s) wäre wirklich die sehr vom Gebrauch 

abweichende Nomenclatur eines einzigen Mannes, dann entsteht 

die Frage, wem gab er denn muneris tesseram? Ist es wahr- 

scheinlich, dafs auf dieser Tessera (oder gesetzt, sie wäre es 

nicht selbst, sondern nur eine Erinnerung daran, dafs also auf 

dieser Urkunde zum Gedächtniss) der Name des am meisten 

interessierten, des Gladiators für den sie bestimmt ist, gänzlich 

fehle, und also der munerarius blofs verkünde, er habe zu der 

und der Zeit eine tessera muneris ertheilt, ohne zu sagen wem? 

Wir wissen noch nicht viel positiv sicheres über den Gebrauch 

und Sinn der Gladiatorentesseren; aber dafs die Annahme einer 

solchen Inschrift, abgesehen davon, dafs sie ohne Beispiel ist, 

eine grolse innere Unwahrscheinlichkeit hat, scheint mir ein- 

leuchtend zu sein. Ich vermag also trotz alledem nicht anders 

als in dem Borea von Cantibedonia den Gladiator zu erkennen, 

welchem Celer die tessera muneris gab. 

Es bleibt zum Schluss noch die Jahresangabe zu erörtern. 

Anno M. Licinio consule — denn so steht auf dem Täfelchen 

— ist offenbar hervorgegangen aus der missverständlichen Ver- 

mengung zweier an sich möglicher Datierungsformen, nämlich 

anno M. Licinii consulis und M. Licinio consule. Die gleiche 

Vermengung beider Datierungsformen zeigt eine ebenfalls pro- 

vinzielle, aus Gallien stammende Inschrift (Henzen 5214, neuer- 

dings von Mommsen angeführt im Hermes 2 S. 109), welche 

das Jahr 44 so bezeichnet: anno C. Passieni Crispi II T. Sta- 

tilio Tauro com)s(ulibus). Die Formel anno illius et illius ist 

bei der Jahresbezeichnung nach municipalen Eponymen sach- 

semäls und gewöhnlich und daher wohl auch den Provinzialen 

geläufig. Dieses offenbare Versehen des Graveurs bietet übrigens 

eine weitere Unterstützung für die oben vertheidigte Annahme 

der mangelnden Declination im Namen des Borea. Dafs nur 

ein Consul genannt ist widerspricht zwar der Regel, ist aber 

zu allen Zeiten vorgekommen (abgesehen von den seltenen 

Fällen, wo es factisch nur einen Consul gab), wo der Raum 

oder andere Ursachen die kürzeste Bezeichnung verlangten. 

Dafs damit das Jahr nicht vollständig und deutlich bezeichnet 
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ist, sondern oft mehrere Jahre gemeint sein können, entspricht 

‚einer gewissen Sorglosigkeit, mit der in ähnlichen Dingen das 
Alterthum häufig verfuhr. Das Fehlen des Cognomens, welches 

die Undeutlichkeit der Bezeichnung vermehrt, ist dagegen der 

älteren offiziellen Datierungsweise, welche die Cognomina der 

Consuln constant fortlässt, angemessen. Es fragt sich nun aber, 

welches Jahr gemeint sei. Hr. Guerra dachte an die berühm- 

ten Consuln des J. 684 (71 v. Chr.) Cn. Pompeius und M. 

Lieinius Crassus. Allein diese werden durch eine zwiefache 

Erwägung ausgeschlossen. Erstens ist es Regel, dafs wo von 

zwei Consuln nur einer in der Datierung genannt wird, dieses 

der auch in der offiziellen Datierung voranstehende, der bei der 

Proclamation der Wahl zuerst genannte, der consul maior ist 

(über den Begriff und die Regel sind zu vergleichen Borghesi 

oeuvres 5 S. 75 und Rossi in den Prolegomenen zu den in- 

scriptiones Christianae urbis Romae P. 118. 2). Diels war aber 

in jenem Jahr Pompeius, wie sich von selbst versteht; zumal 

in Spanien, wo er seinen Hauptanhang hatte, wird man ihn 

nicht verschwiegen und den geringeren Consul genannt haben. 

Zweitens zeigen nach dem oben schon bemerkten weder die 

Schriftformen noch die grammatischen Formen (wie tesera und 

Cantibedoniesi) entscheidende Kriterien republikanischer Zeit, 

wie man sie bei einer Inschrift aus dem J. 684 zu erwarten 

berechtigt ist. Gerade aus diesem Jahrzehnt des siebenten 

Jahrhunderts liegen. uns eine Anzahl von Inschriften vor (C. 1. 

L. 1, 591 bis 597), welche über den Charakter von Schrift 

und Sprache jener Zeit keinen Zweifel lassen. Aufserdem zeigen 

die Fasten nur noch zwei M. Licinii in den Consulnpaaren 

M. Lieinius Crassus und L. Calpurnius Piso vom J. 27 

n. Chr. und C. Laecanius Bassus und M. Licinius Crassus 

vom J. 64 n. Chr. In dem zweiten dieser beiden Jahre er- 

scheint aber wieder, wenigstens nach Borghesis Fastenre- 

daetion, die unzweifelhaft auf monumentaler Begründung ruht, 

Lieinius an der zweiten, sein College Laecanius an der ersten 

Stelle. Diesen würde man also berechtigt sein allein genannt 
zu finden. Auch die an sich nicht fern liegende Vermuthung, 

dals in dem immerhin nicht ganz deutlichen ANNO der Rest 

des Namens jenes Consuls ©. Laecanius Bassus stecke (so dafs 
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also CLAE || CANIO :M LICINIO auf der Tafel gestanden 
habe, ist, abgesehen davon, dafs die erneute genaue Betrachtung 

des Originals durch Hrn. Guerra sie ausschliefst, auch an sich 

mindestens sehr unwahrscheinlich, weil in der angegebenen 

Form mit Weglassung der Cognomina zwar durchgehends in 

republikanischer Zeit und vielleicht bis in die erste Zeit des 

Augustus, nicht aber unter Nero datiert worden ist. Mithin 

bleibt nichts übrig als in dem hier genannten Lieinius den Consul 

des J. 27 M. Licinius Crassus zu erkennen, und in der That 

war er in diesem Jahr der consul maior. Die Schriftformen 

und die grammatischen Formen der Inschrift lassen zwar, wie 

gesagt, eine bestimmte Entscheidung nicht zu; hätte nıan aber in 

Bezug auf sie zu wählen zwischen der Zeit des Nero und der 

des Tiberius, so würde man, glaube ich, alles in allem genommen 

an sich auch der ersten Hälfte des ersten Jahrhunderts vor der 

zweiten den Vorzug geben. 

Schliefslich ist noch hervorzuheben, dafs in dieser ersten 

Tessera aus einer fernen Provinz, die wir kennen lernen, als 

Datum ihrer Ertheilung nicht, wie auf den stadtrömischen und 

mittelitalischen Tesseren Jahr und Tag, und auch nicht, wie 

auf den drei aus dem cis- und transalpinischen Gallien Jahr 

und Monat, sondern nur das Jahr genannt ist. Auch hierin 

also bietet die neue Tessera zwar nicht Übereinstimmung mit 

den bisher bekannten, wohl aber eine consequente Analogie zu 

ihnen dar. Und so bestätigt auch dieser Umstand uns das 

Recht, die Interpretation des vorliegenden Denkmals streng auf 

die Analogie der bisher bekannten ähnlichen Denkmäler zu be- 

gründen. 

11. 

Es erscheint nicht unangemessen, bei dieser Gelegenheit 

diejenigen Nachträge kurz zusammenzustellen, die sich mir für 

die Gladiatorentesseren und die vielen Tesseren anderer Art, die 

man zum Theil wenigstens mit Wahrscheinlichkeit Schauspiel- 

tesseren nennen kann, bei der Durchmusterung des brittischen 

Museums, die ich im vorigen Jahr für die Zwecke des C.I.L. 

begann und in diesem vollendete, und aus früheren Studien er- 

geben haben. Bei der eingehenden Behandlung, welche diese 
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kleinen Denkmäler theils von Mommsen und Ritschl, wie oben 

angeführt worden ist, theils von Henzen (in den Annali 20, 1848 

S. 275 ff. 22, 1850 S. 357 ff.) und Wieseler (in den beiden Göttin- 

ger Lectionscatalogen vom Sommer 1866 und vom Winter 1866—- 

1867 neuerdings erfahren haben, konnten die zahlreichen und schö- 

nen Stücke dieser Art von Denkmälern, welche das brittische Mu- 

seum besitzt, noch nicht vollständig berücksichtigt werden. 

Sieben Tesseren des Museums sind unzweifelhaft modern; 

nämlich erstens die als solche von Mommsen schon erkannten 

C.1.L.158.201 tv w x und aa (Ritschl N. *72 *73 *74. *75), 

ferner C. I. L. 1, 748, die Ritschl (N. *41) mit Recht als eine 

moderne Copie eines alten Originals bezeichnet hat, und endlich, 

von der ganz dasselbe gilt, ©. I. L. 1, 737 (Ritschl N. 27), offen- 

bar eine aus den Büchern gemachte Wiederholung des im sech- 

zehnten Jahrhundert bekannten Originals. Zu den sechs unzwei- 

felhaft ächten (C.1. L. 1, 717. 719. 722. 723. 761.775) kommt 

zunächst die von Wieseler (commentatio II S. 5) und danach 

von Ritschl (Rhein. Mus. 21 S. 469) nachgetragene des He- 

liodorus vom J. 785, und ferner eine allerdings sehr schlecht 

erhaltene, die ich so abschrieb: 

IT ARNVTETLT 

SP-NON-OCTOB 
PEIEESMIS HT 

Die Vorderseite mit dem Namen ist gänzlich verwittert; 

die zweite Seite giebt deutlich den auch sonst bekannten Namen 

Tarutili; das Consulat der vierten Seite zeigt nur den Namen 

eines Postumius, deren es in den Fasten zu viele giebt, als 

dafs man danach das Jahr bestimmen könnte. Der Zierlich- 

keit der Schrift nach möchte ich sie nicht vor die zweite Hälfte 

des siebenten Jahrhunderts setzen. Henkel und Loch zum Auf- 
hängen sind der Regel entsprechend angebracht. Andere Gla- 

diatorentesseren aufser diesen habe ich im brittischen Museum 

nicht gesehen. 
Aufserdem aber besitzt dasselbe noch eine ganze Anzahl 

ebenfalls beschriebener Tesseren, die der Form nach im wesent- 

lichen den Gladiatorentesseren entsprechen, den Inschriften nach _ 
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aber offenbar anderen Zwecken gedient haben. Welchen ist 

nicht zu errathen; ich stelle sie hier vollständig zusammen, weil 

sie einen Begriff von der Mannigfaltigkeit der Anwendungen 

dieser kleinen Denkmäler geben. 

2. Zunächst die von Wieseler comm. I S. 5 erwähnte 

und von Ritschl dann nach Wieselers Abschrift edierte 

(Rh. Mus. 21 S. 469), die der folgende Holzschnitt nach einem 

von mir gemachten Papierabdruck wiedergiebt. 

‚\PROTEMUSFALERI| 

|| specranr |] 
Innen ee) 

Sie ist ein längliches vierseitiges Stäbchen ganz ähnlich den 

Gladiatorentesseren, nur sind die Seitenflächen schmaler als die 

vordere und hintere. Die zweite Seite blieb unbeschrieben, doch 

sind Spuren von Graffti darauf; Henkel (jetzt abgebrochen) und 

Loch sind angebracht wie bei den Gladiatorentesseren. Obgleich 

ich mit vollem Bewusstsein von den Schwierigkeiten, welche das 

spectavit macht, und mit dem gröfsten Misstrauen diese Tessera 

ansah, so ist es mir doch unmöglich gewesen, irgend welchen 

Anhalt zur Verdächtigung zu entdecken. Das NS bedeutet, wie 

Mommsen bemerkte, wahrscheinlich n(onis) S(extilibus) oder ‚S(ep- 

tembribus) ; diese Zweideutigkeit bildet sicherlich keine Instanz ge- 

gen die Richtigkeit der Erklärung. Der Schnitt der Buchstaben 

ist scharf und sicher, die Formen durchaus regelrecht. Tadellos 

und alt sind die Namen; Protemus (vgl. C.I.L. 1, 571. 943) scheint 

in der That mit dem in lateinischen Inschriften ebenfalls seltenen 

aber im Griechischen gewöhnlichen Prothymus, das in einer, In- 

schrift aus Saepinum (in den Annali von 1854 S.21 N.5) vorkommt, 

identisch, also ein weiteres Beispiel für den bekannten Über- 

gang des v in Lateinisch oe und e. Denn mit dem auch ganz 

seltenen Protimus (z.B. I. N. 4423), griechisch Ilsereınos lässt es 
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sich nicht leicht organisch zusammenbringen; es müsste sonst hier 

ganz gegen die Regel Lateinisch e für Griechisch «: stehn. Ich 

wage keine Erklärung des spectavit. Die analoge im sech- 

zehnten Jahrhundert von durchaus glaubwürdigen Zeugen ge- 

sehene Tessera C.I.L. 1 S.200b = Ritschl N. *71, mit der 

Aufschrift Pilomusus Pereli spectavit, kann von Seiten der Über- 

lieferung durchaus nicht angefochten werden. Dafs in so alter 

Zeit schon dergleichen kleine Denkmäler gefälscht worden seien, 

ist durch kein anderes Beispiel zu belegen. Endlich wird danach 

auch die Tessera Guascos mit der Aufschrift Diocles Veeili 

| spectavit| a. d. V k. Febr. (Ritschl N. *70) nicht ohne wei- 

teres verworfen werden dürfen. Die Inschriften der drei Tes- 

 seren mit speciavit sind so richtig und so gelehrt gefasst, dafs 

dadurch eigentlich schon der Gedanke an Fälschung ausge- 

schlossen wird, dem aulserdem bei der Londoner der klare 

Augenschein widerspricht. Ob dieses also, wie ich glaube, in 

drei Beispielen als antik glaubwürdig bezeugte spectavit aus- 

reicht, die im übrigen von Ritschl wohl begründete Deutung 

des spectat (welches ja an sich auch die voll ausgeschriebene 

dritte Person Singularis des Praesens sein kann) der Tessera 

von Arles und des sp. der übrigen Tesseren von neuem in 

Zweifel zu ziehen, lasse ich dahingestellt sein. Nothwendig ist 

der Schluss von diesen drei Tesseren auf die übrigen nicht. 

3. Ganz ähnlich wie N. 2 ist eine andere Teessera, vierseitig, 

mit Henkel (das Loch nicht zu erkennen), und mit der Aufschrift 

PILON-NOVI 

in guten alten Schriftzügen, die mir wenigstens unzweifelhaft 

 republikanisch zu sein schienen. Auf den übrigen drei Seiten 

hat nie etwas gestanden. 

4. Ebenso geformt ist (nur fehlen Henkel und Loch) die 

folgende mit den Aufschriften auf der Vorder- und Hinterfläche 

OVF 

XVI 

Die Seitenflächen blieben leer; an etwas anderes als an 

die Tribus Oufentina und die bekannte Bedeutung der Tribus 

in späterer Zeit als Eintheilung der Plebs bei den Circusspielen 
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und öffentlichen Spenden zu denken scheint mir unmöglich; das 

pompeianische o(ro) v(05) f(aciatis) liegt jedenfalls ganz fern. 

Die Schrift ist vorzüglich, aus dem Ende der Republik oder I 

der ersten Zeit des Augustus. 

5. Ähnlich geformt ist die folgende, die, auch in sehr 

guter Schrift, nur diese Zeichen enthält: 

NRISEN 

Drei Seiten blieben unbeschrieben. 
6. Von derselben Art und Form wie N. 3 und 4, nur 

noch etwas flacher, ist die folgende: 

©] MALEST | 

Der Buchstab, der möglicher Weise noch vor XXIII stand, ist 

unsicher; der Punkt ist deutlich. 

Die Herkunft der Tesseren N.2—6 ist ganz unbekannt. 

7. Die folgende dagegen stammt aus Sir William Temples 

Sammlung, also wahrscheinlich aus Neapel oder Pompeji oder 

ihren Umgebungen. Links ist mit dem Henkel ein wohl nicht 

zu langes Stück abgebrochen: 

STVMACosE | 

Il AL | 
Auf den schmalen Flächen steht nichts. Die Schrift, mit 

dem spitzwinkligen S, macht den Eindruck republikanischer Zeit. 

8. Der Henkel hat die Form eines Kinderkopfes mit 

lockigem Haar und #gw@v?.os (wie häufig Eros und Harpokrates 
dargestellt werden); ähnlichen Schmuck zeigt die Tessera C©.I.L. 

1, 739 (Ritschl N. 30 Tafel 1 N). Die ganze Tessera verjüngt 

sich nach unten, sodals sie den Eindruck einer kleinen Herme 

er Pr? 

2 IE ET 
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macht. Die schmalen Seitenflächen sind unbeschrieben; auf der 

Rückseite steht: 

ALIMX& 

Die beiden ersten Buchstaben, AL oder AI, ziemlich ver- 

wischt, die drei folgenden Hasten ganz sicher, was darauf folgt 

ganz undeutlich, es sieht aus wie ein Rest von Q_oder X oder 

D, war aber vielleicht überhaupt gar kein Buchstab; sodafs 

vielleicht zu lesen ist al... (wie auf N. 6, 7 und 17) IL. 

9. In der Form wieder ähnlich wie N. 2 bis 6, Henkel 

und Loch sind normal; auf der Vorderfläche steht in Buch- 

staben, die durch kleine Kreise, jeder mit einem Punkt in der 

Mitte, gebildet werden: 

NYMFIVS 

Auf den schmalen Flächen steht nichts, auf der Rückseite das 

Zeichen !b, ebenso aus kleinen Kreisen gebildet wie die Inschrift. 

10. Ganz ähnlich der vorhergehenden, vorn mit Schrift 

aus kleinen Kreisen: 

rg 

Auf der Rückseite nichts. Diese Tessera stammt auch aus der 

Sammlung Sir W. Temples. 

Verschieden in der Form sind die folgenden drei; es sind 

nämlich an den Ecken abgerundete Halbecylinder, auf deren flacher 

Vorderseite mit flüchtiger und wohl sicher nicht mehr republi- 

kanischer Schrift die folgenden Inschriften stehn: 

-- _ PONNICES 
>SCHNI DIF 

A 

Glaphyr (us) 

Andraemiäti f.? 
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Der Punkt nach dem M der zweiten Zeile scheint der Anfang 

eines ersten I zu sein. 

13. VICTOR 

14. Ähnlich ist auch die folgende, ein hohles vierseitiges 
Stück Knochen, nach rechts zu, wo der Henkel (oder Knopf) 

abgebrochen ist, sich etwas verjüngend, die unbeschriebenen 

Seitenflächen mit Cannelüren verziert, auf Vorder- und Hinter- 

seite vertheilt die Aufschrift 

L-APPVLEIVS 

HILARVS 

Die Schriftformen sind hässlich und sehen fast modern aus, doch 

kann man, da die Vertiefungen der Buchstaben mit Sand aus- 

gefüllt sind, nicht recht urtheilen. Ich möchte diese Tessera 

daher nicht unbedingt verdammen. 

Unzweifelhaft falsch dagegen ist die Inschrift auf einem ähn- 

lichen eylindrischen Stück Knochen, das an sich antik zu sein 

scheint: 

CONSENSVS 

SENAT. 

ET. EQ. ORDINI 

Ich füge diesen Tesseren des brittischen Museums noch 

einige theils von mir selbst in anderen Sammlungen gesehene 

theils in verschiedenen Publicationen zerstreute Tesseren hinzu. 

15. In den Philosophical Transactions Bd. 45 von 1785 

N. 486 S. 224ff. wird von J. Ward und danach von R. Gough 

in den Zusätzen zu seiner zweiten Ausgabe von Camdens Bri- 

tannia Bd. 2 S. 56 eine Tessera publiciert, welche kurz vor dem 

Jahr 1747 in dem Flecken Mergate oder Marketstreet im Kirch- 

spiel von Caddington iu Bedfordshire gefunden und der Royal 

Society in London durch J. Clark mitgetheilt worden war. Sie 

ist von Erz, und nur auf den breiteren Seiten beschrieben. Ich 

lasse die Abbildung nach Ward hier wiederholen (genau um 

die Hälfte verkleinert), weil mir nicht gelungen ist festzustellen, 

wo die Tessera sich jetzt befindet. An der Ächtheit zu zwei- 

feln liegt kein Grund vor. 
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Von den Aufschriften ? 

ES+DEI: MAR Er = Sn 

und 

ist die erste übereinstimmend und mit grofser Wahrscheinlich- 

keit gedeutet worden auf tes(sera) dei Mar(tis); in der zweiten 

hat man eine locale Bezeichnung des Gottes erkennen wollen, 

doch ist diese Erklärung nicht zu erweisen. 

| 16. In Kings Sedgemoor bei Somerton in Sommersetshire 

ist eine Tessera aus Knochen (@ piece of bone) gefunden und 

im Jahr 1851 auf der Versammlung des Archaeological Institute 

of Great Britain zu Bristol (siehe die darauf bezügliche Publi- 

cation jener Gesellschaft S. LXV) von einem Hrn. W. Shad- 

ling ausgestellt worden. Auf der einen Seite steht der Name 

APRIUS 

in der Cursive sich nähernden Schriftzügen. 

17. In der Sammlung des Hrn. B. Hernandez in Tar- 

ragona sah ich im Jahr 1860 eine kleine vierseitige Elfenbein- 

tessera, ganz von der Form der oben unter N. 2 bis 6 beschrie- 

benen; auf den beiden breiteren Flächen las ich: 

FVREIIDE 

Ibvst2 Au 

Die beiden schmalen Seiten sind unbeschrieben. Die punktierten 

Buchstaben der ersten Seite sind undeutlich; die Aufschrift der 

, zweiten Seite stimmt, wie man sieht, genau mit der der 
‚ , Tessera Sir W. Temples oben N. 7. 

18. In derselben Sammlung befindet sich eine Tessera 

mit rundem Henkel, von welcher nur die eine breite Seite be- 

schrieben ist. Sie enthält den Namen 

MONTANI 

aber nicht, wie gewöhnlich, in eingeschnittenen, sondern in er- 

und 



768 Sitzung der philosophisch-historischen Klasse 

haben herausgearbeiteten Schriftzügen. Doch ist an der Ächt- 

heit nicht zu zweifeln. 

19. 20. 21. In der Sammlung des Louvre sah ich bei 

meiner letzten kurzen Anwesenheit in Paris leider nur in einem 

verschlossenen Glaskasten drei kleine Elfenbeintesseren von der 

länglichen den bisher beschriebenen ähnlichen Form. Die erste 

mit der Aufschrift: 

BERSES 

hat einen Henkel mit Loch, und ebenso die zweite mit 

Xu 

Der dritten fehlt der Henkel wenigstens jetzt; auf ihr steht 

in alten Schriftzügen 

VArTIO 

Ob auch die anderen Seiten dieser drei Tesseren beschrieben 

sind weils ich nicht zu sagen. 

So reich an Tesseren wie das brittische Museum scheinen 

die französischen Sammlungen nicht zu sein; doch ist ihr In- 

halt in dieser Hinsicht jedenfalls noch nicht vollständig bekannt. 

Das gleiche gilt von allen übrigen Sammlungen, Öffentlichen 

und privaten, Europas; die hier gegebene Zusammenstellung des 

mir bekannt gewordenen Materials trägt vielleicht dazu bei bisher 

unbeachtete Stücke dieser Reihe interessanter kleiner Denk- 

mäler ans Licht zu ziehen. Voreilig wäre es jedoch an diese 

zufällig zusammengebrachte Anzahl derselben Erklärungsver- 

suche anknüpfen zu wollen. Immerhin aber dient die Zusam- 

menstellung wenigstens dazu anschaulich zn machen, wie mannig- 

fach zu uns unbekannten Zwecken dergleichen Tesseren von 

verschiedenem Material im Alterthum verwendet worden sein 

mögen. Dafs auf alle die Bezeichnung Gladiatorentesseren passe, 

wird niemand behaupten wollen; hat man erst einmal mehr 

von jeder Art zusammen, so stehn sie doch vielleicht einem 

scharfen Examen Rede und Antwort. 

Auch zu der von Wieseler auf Vollständigkeit angelegten 

Sammlung der runden oder sogenannten Schauspieltesseren 

lassen sich noch eine Reihe von Nachträgen geben. Es wäre 

zu wünschen, dafs der genannte Gelehrte sich entschlösse seine 

Sammlung noch einmal an einem zugänglichen Ort, aber mit 

Abbildungen (die hierfür schlechterdings unentbehrlich sind) und 
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mit fortlaufender Numerierung (denn sein System der Aufzählung 

'erschwert die Übersicht im äufsersten Maafs) zu publicieren. 

Für diesen Zweck und um den auch auf diesem Gebiet stets 

zunehmenden Reichthum des brittischen Museums zu verzeichnen 

stelle ich die folgenden Notizen zusammen. 

Die Tessera mit dem Kopf des Mars und der Aufschrift 

| "Aors zwischen den Zahlen XIII und IA, früher in Viscontis 

Besitz (Wieseler I S. 7, 5e), ist in Madrid; s. meine antiken 

Bildwerke in Madrid S. 193. 

Zu der Tessera mit der Abbildung eines Theaters oder 

Amphitheaters (Wieseler I S. 14, 2£) stellt sich eine eben- 
falls in einer Madrider Sammlung befindliche mit dem Namen 

 “Isguiv zwischen den Zahlen XII und IB; meine antiken Bild- 
werke in Madrid S. 252. 

In Tarragona, in der Sammlung des Hrn. B. Hernandez, 

sah ich eine runde Elfenbeintessera mit den Zahlen EE (so) 

auf der einen und V auf der anderen Seite. 

Die res incerta auf der Tessera des brittischen Museums 

(Wieseler I S. 12a) mit der Inschrift: 

er 
CEPANIEC 

a 

(so, nicht $ANOYC, las ich) ist der bekannte Kopfschmuck 

von Isis und -Serapis, die Sonnenscheibe mit Stierhörnern u. s. w. 

Auf der Tessera mit dem Tempel (Wieseler I S. 16, 1«) steht 

zwischen den Zahlen III und F nicht AACOC, wie Wieseler 

angiebt, sondern ANCoYC, «Arovs. 

Die Tessera mit MyS:ıc, die im brittischen Museum sein 

soll (Wieseler II S. 5), habe ich dort nicht gesehen. 

Auf der Tessera mit einem Frauenkopf desselben Museums 

(Wieseler II S. 7, 7) sind die Zahlen nicht, wie Wieseler an- 

giebt, V und E, sondern XV und IE, die er der folgenden 

Tessera (Frauenkopf mit Diadem [Juno?] und davor ein Scepter 

II S. 7, 8) zutheilt, auf deren Rückseite ich nichts sah. : Die- 

selben Zahlen, XV und IE, finden sich aber auch auf einer ähn- 

lichen Tessera des Museums, die auf der anderen Seite einen 

weiblichen Kopf, wohl einer Muse, tief eingraviert, zeigt, und 
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dahinter, wie es scheint, ein Stück einer Leiter. Hier liegt 

vielleicht eine Verwechselung vor. Eine dritte Teessera mit den- 

selben Zahlen XV und IE zeigt auf der Vorderseite einen See- 

krebs; diese finde ich bei Wieseler nicht erwähnt 

Nicht erwähnt finde ich ferner eine Tessera des brittischen 

Museums, welche auf der einen Seite drei zierlich gearbeitete 

Granatäpfel, auf der Rückseite die Zahl LIV enthält. . Aufser 

diesen beiden habe ich noch die folgenden von Wieseler nicht 

erwähnten Tesseren im brittischen Museum gesehen, die meist 

nur auf der einen Seite Schrift oder Bilder zeigen: 
Zwei mit griechischen und lateinischen Zahlen, eine mit 

X und darunter |, die andere mit XIII und darunter IA. 

Vier mit nur lateinischen Zahlen: VI (und ein kleiner 

Palmzweig), XVII, XX, XXV. 

Eine mit dem Buchstaben A, eine andere mit dem Buch- 

staben F, der hier auch auf der Rückseite wiederholt ist. 

Auf einer convexen Tessera, deren äulsere Fläche runde 

Ornamente, wie sie auf Kriegerschilden üblich sind, zeigt, steht 

die griechische Legende: 

CP:D,N,A 

\ xl 

Auf einer anderen glatten die lateinische: 

LA 

xVI 

Auf einem kleinen runden und flachen Kieselstein, also einer 

Silextessera, steht mit flüchtigen, aber unzweifelhaft antiken 

Buchstaben eingeritzt auf der einen Seite: 

BAEB auf der anderen: LICA 

Auf einer noch kleineren Silextessera mit guter erhabener 

Schrift auf der einen Seite: 

M auf der anderen: N 

Von Stein sind ferner zwei Tesseren, von denen die eine 

einen Hermesstab mit anderen kleinen Emblemen und auf der 

Rückseite, wie es scheint, Bäume in einer Umzäunung zeigt, 

die andere auf beiden Seiten einen Pfeil. 

Auf einer kleinen Elfenbeintessera las ich, sehr flüchtig 

eingeritzt, die Inschrift: 
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STLVI 

OIL 
Neu scheinen ferner zu sein vier Tesseren in der Form 

von Fischen; die eine auf der flachen Rückseite ohne Schrift, 

die zweite mit der Zahl X, die dritte mit VII, die vierte ist 

' wiederum ein Kieselstein und zeigt die Zahlen XII und darunter 

C. Neu ist ebenso eine in Form eines sitzenden Hasen; die 

Zahlen XI und IA stehen aber nicht, wie gewöhnlich, auf der 

flachen Rückseite, sondern auf der schmalen Grundfläche. Drei 

endlich sind in der Form von Weinschläuchen; zwei davon 

zeigen auf der flachen Rückseite die Zahlen V und VIII, die 

dritte aber zeigt auf der flachen Seite die Zahl FT, auf der an- 

deren eine unverständliche Inschrift in phantastischen Schrift- 

zügen und darunter einen kleinen Vogel. Endlich erwähne ich 

eine kleine viereckige Tessera aus Erz in der Form einer 

tabella ansata mit der Zahl X. 

Nicht selbst gesehen habe ich die beiden Tesseren, mit 

denen ich diese Übersicht schliefse; ich verdanke ihre Kenntniss 

nur der freundlichen Mittheilung des Hrn. Samuel Birch vom 

brittischen Museum. Sie befinden sich beide in der Samm- 

lung des bekannten Aegyptologen Sir Gardener Wilkinson, der 

vielleicht selbst noch über ihre Herkunft Auskunft zu geben 

vermag. Es sind zwei kleine, offenbar zusammengehörige 

Knochentesseren von der Gröfse eines Zweigroschenstücks. Die 

eine enthält auf der Vorderseite die Worte: 

cos 

IV 

DES 

also co(n)s(ul) des(ignatus) quartum, auf der Rückseite nichts, 

die andere auf der einen Seite 

SC, auf der anderen IV 

Das ist s(enatus) c(onsulto) quartum. Die Schriftformen 

schienen mir auf das dritte Jahrhundert zu weisen, 

[1867.] 53 
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Hr. Mommsen zeigte eine Photographie von dem Anfang 

des cod. Venetus der Ilias vor. 

28. November. Gesammtsitzung der Akademie. 

Hr. Kummer Jas über die Krümmungsmittel- 

punktsfläche des Ellipsoid’s und des Paraboloids. 

Hr. Dove las über die klimatischen Verhältnisse 

von Palaestina. 

Im Jahr 1842 (Bericht p. 303) habe ich nachgewiesen, dafs 

die aus dem Gebiet des indischen Monsoons damals schon be- 

kannte Verminderung des atmosphärischen Druckes von den 

Wintermonaten nach denen des Sommers hin nicht, wie man 

bisher glaubte, auf die heilse Zone sich beschränke, sondern den 

ganzen asiatischen Continent bis zu den Grenzen des Eismeers 

umfasse. Die Bedeutung dieses Auflockerungsgebietes für die 

Gesammtbewegungen des Luftmeeres ist dann in spätern Ab- 

handlungen näher erörtert worden. Seine in das europäische 

Rufsland fallende westliche Grenze habe ich dann festzustellen 

versucht und bei der südlichen Verlängerung dieser Grenze 

nachgewiesen, dafs noch Syrien und Ägypten in das Gebiet 

falle. Endlich habe ich aus freilich sehr unvollständigen Daten 

es wahrscheinlich gemacht, dafs dann diese Grenze südlich vom 

Mittelmeer auffallend nach Westen hin hervortrete, so dafs die 

continentale Masse Nordafrikas ebenfalls in das Gebiet aufge- 

nommen sei, während die Canaren und Azoren ihm entschieden 

nicht angehören. 

In dem Journal der schottischen meteorologischen Societät 

sind dreijährige bis Februar 1867 sich erstreckende meteorolo- 
gische Beobachtungen in Jerusalem in 2500 Fufs Höhe von 

dem englischem Consul Thomas Chaplin veröffentlicht, welche 

nun für Syrien einen festern Anhaltspunkt geben, als die bisher 

vorliegenden. Verglichen mit den von Hrn. v. Wildenbruch 

im Jahr 1843 angestellten ergeben dieselben (par. Lin.) 
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Barometer. | Barometer. | trockne Luft. ei cs 

ee | +00. +90 9.65 
Februar +083 + 0.39 + 0.42 4.00 

März — 0.20 + 0.11 + 0.78 2 

April + 0.23 — 0.36 + 0.37 3.29 

Mai — 0.53 + 0.08 + 0.35 2219 

Juni — 1.25 — 0.24 — 0.84 4.63 

Juli — 1.89 — 1.27 — 3.02 5.76 

August — 1.54 — 1.18 — 1.95 4.79 

September 0. — 0.19 — 1.31 5.13 

October + 0.14 + 0.77 + 0.55 4.23 

November | + 0.64 + 0.64 —+ 1.01 3.65 

December | + 0.71 + 0.59 + 1.62 2.98 

Mittel | 336.04 | 308.41 | 304.38 | 4.02 

Man sieht, dafs die sommerliche Auflockerung, abgesehen von 

dem compensirenden Einflusse der Meeresnähe, am Ufer und 

selbst noch in bedeutender Höhe entschieden hervortritt. 

Die Regenverhältnisse Südeuropas habe ich im Jahr 1835 

(Pogg. Ann. 35 p. 385) in dem Satze zusammengefalst: die 

Winterregenzeit an der Grenze der Tropen tritt, je weiter wir 

uns von dieser entfernen, immer mehr in zwei, durch schwächere 

Niederschläge verbundene Maxima aus einander, welche in 

Deutschland in einem Sommermaximum wieder zusammenfallen, 

wo also temporäre Regenlosigkeit vollkommen aufhört. 

Für die Allgemeinheit dieser Erscheinung führte ich aus 

der Beschreibung von Minorca in Sprengel’s Beiträgen die 

Stelle an: „im Frühjahr und im Herbst tritt unfehlbar sowie 

in Palästina eine Regenzeit ein.” Die Beobachtungen von Cha- 

plin geben für Jerusalem folgende durch Messung erhaltene 

Werthe: 

” 
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Temperatur Regen ee relative 

Reaumur. engl. Zoll. = Feuchtigkeit. 

m | 
Januar 6.76 9.18 10 73 

Februar 7.48 3.97 8 72 

März _ 1177 1:53 6 6 

April 12.35 0.86 4 ol 

Mai 15.92 0.12 1% 45 

Juni 18.22 0 1 47 

Juli 19.02 0 0 52 

August 19.64 0 0 42 

September | 17.92 0 0 54 

October 17.47 0.52 3 46 

November 12.89 1,50 6 60 

December 7.93 3.00 11 72 

Winter 7.39 11.75 29 | 72 

Frühling 13.35 2.01 11 ol 

Sommer 18.96 0 1 47 

Herbst 12.09 2.02 ) 99 

Jahr 13.95 16.28 | 50 96 

Der Charakter der subtropischen Regen ist also vollständig 

ausgeprägt. Dieselben erfolgen nach Hrn. v. Wildenbruch 

als heftige aber kurze Güsse, die im Frühjahr am heftigsten 

und dauernd sind. Chaplin sagt, dals entschieden eine Früh- 

lingsregenzeit und eine Herbstregenzeit sich geltend mache, und 

es ist daher wahrscheinlich, dafs wegen der Veränderlichkeit 

des Anfangs derselben in den einzelnen Jahren im vieljährigen 

Mittel die Regencurve eine vollkommen regelmälsige mit einem 

Wintermaximum wird. Er bezeichnet in dieser Beziehung, als 

noch jetzt zutreffend die Stelle im 5. Buch Moses 11, v. 13. 

14, in der es heist: ,„Werdet ihr nun meine Gebote hören, so 

will ich eurem Lande Regen geben zu seiner Zeit, Frühregen 

und Spatregen, dafs du einsammelst dein Getreide, deinen Most 

und dein Öl, und will deinem Vieh Gras geben auf dem Felde, 

dafs ihr reich und satt werdet.” In Beziehung auf diese Ver- 
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hältnisse verdanke ich Hrn. Professor Rödiger folgende mir 
freundlichst mitgetheilte Bemerkungen: 

„Der Frühregen, hebr. jör® und möre (d.i. der sprühende), 

in der griechischen Übersetzung vsros wowinos, in der ai 

pluvia temporanea. 

Der Spatregen, hebräisch malkösch (bedeutet: serotina, 

welches Wort auch die Vulgata hat, griechisch verös Abıros). 

In allen Bibelstellen mit Beziehung auf das Gedeihen des 

Ackerbaus, der Ernte, daher öfter: „zu seiner Zeit” d.i. zur 

rechten Zeit, wo er regelmäfsig kommt und für die Acker- 

frucht nöthig ist, als Wohlthat, als Segen Gottes. 

Die Bibelstellen, aufser 5 Mos. 11, 14, sind an (nach 

ungefährer Zeitfolge der Schriftsteller): 

Joel 2, 23 (um 800 v. Chr.): Freuet euch in dem Herrn, denn 

er giebt euch den Frühregen in gerechtem Maafs, und sendet 

euch herab Frühregen und Spatregen. Und die Tennen füllen 

sich mit Getreide, es fliefsen über die Keltern von Most und 

(Oliven-)Öl. 
Hosea 6, 3 (um die Mitte des 8. Jahrh. v. Chr.): die Erscheinung 

Jehova’s ist wie das Morgenroth, er kommt zu uns wie der 

Regen, wie Spatregen, der das Land befruchtet. 

Zacharja 10, 1 (2. Hälfte des 8. Jahrh.): bittet Gott um Regen 

zur Zeit des Spatregens. 
5. Mos. 11, 14 (circa 600 J. v. Chr.), s. oben. 

Psalm 84, 7 (unsichere Zeit, aber ungefähr hier): der Frühregen 

deckt das Thal (wenn die frommen Pilger hindurchziehen) 

mit Segen, d. i. das Thal, sonst dürr, wird befruchtet etc. 

Luther und Andere nach der WVulgata falsch: Lehrer 

statt Frühregen. In de Wette’s Übersetzung aus Versehen: 

Spätregen. 
Sprüche Salom. 16, 15: Des Königs Gnade ist wie eine Wolke 

des Spatregens. 
Jerem. 3, 3 (c. 500 v. Chr.): es giebt keinen Spatregen = die 

Ernte kann nicht gedeihen. 

Jerem. 5, 24: sie sprechen nicht in ihrem Herzen: wir wollen 

Gott fürchten, der Regen giebt, Frühregen und Spatregen zu 

seiner Zeit. 
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Brief Jacobi 5, 7 ausdrücklich in Bezug auf Ackerbau. Luther 

falsch: Morgenregen und Abendregen. 

Ein fleilsig gearbeiteter Artikel „Witterung” in Winer’s 

biblischem Realwörterbuch 3. Aufl. (1848) Bd. I, S. 691 —693, 

mit vielen Citaten aus älteren und neueren Reisen.” 

' Bekanntlich scheidet die Sahara die tropischen Regen von 

den subtropischen. Da die von ihr aufsteigende Luft in Folge 

der sich mit zunehmender Breite vermindernden Drehungsge- 

schwindigkeit überwiegend Vorderasien trifft, während aus dem- 

selben Grunde Südeuropa dem Einflusse des westindischen 

Meeres unterworfen ist, so ist es von besonderem Interesse, 

die klimatischen Verhältnisse Vorderasiens so weit wie möglich 

in das Alterthum zurück zu verfolgen, um aus ihrer Unverän- 

derlichkeit oder Veränderlichkeit einen Rückschlufs zu machen 

auf die Stelle, an welcher die Luft aufsteigt, die dann in jenen 

Gegenden herabsinkt. Man sieht, dafs der von Schouw auf 

pflanzengeographische Erscheinungen gegründete Schlufs, dafs 

in Palästina die klimatischen Verhältnisse innerhalb der letzten 

Jahrtausende dieselben geblieben, sich auch in der Vertheilung 

der Regen bestätigt. Aus den hier geltend gemachten Gesichts- 

punkten würde dies auch für die Sahara anzunehmen gerecht 

fertigt erscheinen. | 

Hr. du Bois-Reymond las eine Notiz über die Ab- 

wesenheit einer elektromotorischen Wirkung bei 

der Zersetzung’ des Wasserstoffsuperoxyds durch 

geronnenen Faserstoff. 
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An eingegangenen Schriften nebst Begleitschreiben wurden 

vorgelegt: 
Abhandlungen der Senckenbergischen Gesellschaft. IV., 3. 4. Frank- 

furt a. M. 1867. 4. 

Bulletin de la societe de geographie. Paris, October 1867. 8. 

Verhandlungen der südslavischen Akademie in Agram. Band I. Agra 

1867. 8. 

V. Jagic, Geschichte der Wissenschaften in Kroatien und Serbien. 

Band I. Agram 1867. 8. Mit Schreiben der Akademie d. d. Agram 

20. November 1867. 

Adler, The poetry of the Arabs in Spain. New-York 1867. 8. 

Ohlsen, L’ineremento dell’ agricoltura in Prassia. Milano 1867. 8. 
‚„ La pastorizia. Napoli 1866. 4. 

TE sistemi. eolonici.. Napoli 1867. 4. 

Hasselmann, die Entdeckung des Schöpfungssystems. Hamburg 1868. 8. 
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MONATSBERICHT 

KÖNIGLICH PREUSSISCHEN 

AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 

ZU BERLIN. 

December 1867. 

Vorsitzender Sekretar: Herr du Bois-Reymond. 

5. December. Gesammtsitzung der Akademie. 

| Hr. Borchardtlas über das Ellipsoid von grölstem 

Volumen bei gegebenem Flächeninhalt einer Anzahl 

von Centralschnitten. 

Hr. W. Peters las über das Os tympanicum und 

die Gehörknöchelchen der Schnabelthiere in Bezug auf 

die Frage von der Deutung des Quadratbeins bei den Vögeln. 

Meine Hoffnung, ganz junge Schnabelthiere zu erhalten, 

von deren Untersuchung ich die Endlösung über die Frage 

wegen der Homologie des Quadratbeins der Vögel mit dem 

Os tympanicum erwartete, ist zwar noch nicht in Erfüllung 

gegangen, jedoch haben sich bei Untersuchung eines noch nicht 

Sanz ausgewachsenen Schädels von Tachyglossus hystrix, welchen 

ich der gütigen Vermittelung des Hrn. Dr. Möbius aus dem 

Hamburger Museum verdanke, so wie aus der Betrachtung eines 

ebenfalls noch jüngeren Schädels von Ornithorhynchus des bie- 

sigen zoologischen Museums einige Punkte ergeben, welche mir 

‚ der Mittheilung werth zu sein scheinen. 

Das Os tympanicum von Tachyglossus verwächst zwar in 

späterer Zeit mit dem langen Fortsatz des Hammers, es läfst 

[1867.] 54 
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sich aber noch die Grenze desselben deutlich erkennen. Es 

bildet dann einen Halbring, dessen dünnste mittlere Stelle sich 

an das Os pterygoideum unmittelbar anlegt und es ist an der 

Stelle, welche der Spitze des langen Hammerfortsatzes am 

nächsten liegt, nur wenig verbreitert. Bei dem jüngeren hier 

vorliegenden Exemplar ist diese ganze Gegend aber die breiteste 

des Ringes und aufserdem ist sie auf ihrer unteren freien Fläche 

mit einer flachen Convexität versehen, welche der inneren Con- 

cavität des kleinen Unterkieferwinkels entspricht und die aller 

Wahrscheinlichkeit nach und aus dem Verhalten bei den Beu- 

telthieren zu schliefsen früher mit dieser Concavität gelenkartig 

verbunden war. Auffallend ist ferner die aulserordentliche Gröfse 

des langen Hammerfortsatzes, der im Verhältnis zu der Gröfse 

des ganzen Thieres eine so riesige Entwickelung zeigt wie bei 

keinem anderen Säugethier. Nach aufsen verbindet sich nun 

der Hammer durch ein Gelenk mit der Squama temporalis, an 

einer Stelle, welche durch das aufsen vorspringende hintere 

Ende des Jochbeins') vertieft erscheint. Jedoch geschieht diese 

Verbindung nicht unmittelbar, sondern vermittelst eines kleinen 

spitzen dreieckigen von vorn nach hinten sich verbreiternden 

Knöchelchens, welches bei genauerer Betrachtung nichts weiter 

ist als ein Theil des mit dem Hammer verschmolzenen Amboses.”) 

!) Mir scheint die Deutung dieses eigenthümlich schuppenartig sich 

auf die Squama temporalis auflegenden Knochens von Laurillard und 

Duvernoy ganz richtig zu sein, obgleich es auffallend ist, dafs derselbe 

Dan u a 

mit zur Bildung der Schädelhöhle beiträgt, was Hrn. Owen zwar ver- 

anlalste, dieser Deutung nicht beizustimmen, ohne jedoch eine bessere 

Deutung zu geben (Monotremata, Cyclopaed. Anatom. & Physiol. p. 7.). 

Die Untersuchung dieses Knochens habe ich an einem sehr schönen ge- 

sprengten Schädel machen können, welche mir gütigst durch Hrn. Prof. 

Dr. Keferstein in Göttingen gestattet wurde. 

?) Dafs dieser kleine Zwischenknochen, welcher die Gelenkverbindung 

mit der Schläfenschuppe vermittelt, ein Theil des Amboses ist, wurde 

mir erst klar durch eine gütige Mittheilung meines Freundes Flower, 

den ich zur Untersuchung dieses Gegenstandes aufgefordert hatte und der 

mir schrieb, dafs er an einem jungen Schädel von Tachyglossus den bis - 

jetzt ganz vermifsten Ambos gefunden habe, der erst später mit dem Hammer 

verwachse, aber selbst dann noch deutlich zu erkennen sei. 
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' Betrachtet man aber den Hämmer an seiner oberen Fläche, 

' so scheint an der Stelle, wo sich der lange Fortsatz mit dem 

‚ Hammer verbindet, stellenweise eine deutliche Naht vorhanden 

zu sein, welche erwarten läfst, dafs man bei ganz jungen Thieren 

| hier eine trennende Naht finden werde. 

Wichtig ist jedenfalls für die Frage über die Bedeutung 
des Quadratbeins bei den Vögeln, dafs bei den ausgewachsenen 

Tachyglossus sich ein ursprünglich aus drei oder vier besonderen 

Theilen bestehender Knochen findet, welcher eine Gelenkver- 

bindung der Schläfenschuppe mit dem Os pterygoideum und (in 

früherer Periode) mit dem Unterkiefer vermittelt. 

Bei dem Ornithorkynchus, wo der Ambos das ganze Leben 

lang getrennt bleibt, vereinigt sich das Os tympanicum direct 

durch den Hammer mit der Schläfenschuppe, jedoch ist zu be- 

merken, dafs der darüber liegende Ambos sich ebenfalls mit 

der Schläfenschuppe verbindet, welches die Ursache ist, dafs es 

bei dieser Gattung schwerer gelingt, die Gehörknöchelchen im 

 Zusammenhange herauszunehmen. 

Wir sehen hier also bei den Schnabelthieren, dafs ein aus 

‚ zwei oder mehreren Stücken gebildeter Knochen dieselben Ge- 
| lenkverbindungen zeigt, wie das Os quadratum bei den Vögeln, 

‘dafs von diesen Stücken durch das Os tympanicum die Ver- 
bindung mit dem Os pterygoidum und dem innern Winkelfort- 

satze des Unterkiefers, dagegen durch den Hammer und Ambos 

oder den Ambos allein die Verbindung mit der Schläfenschuppe 

vermittelt wird. Es bleibt nun noch bei ganz jungen Schna- 

belthieren die Frage zu lösen, ob der (als besonderer Knochen 

auftretende und zum Theil einem Theil des Os tympanicum der 

höheren Säugethiere entsprechende?) lange Fortsatz des Hammers 

zu irgend einer Zeit einen der äufsern Grube des Gelenkfort- 

Satzes des Unterkiefers der Vögel entsprechenden Gelenkkopf 

bildet. 
Erklärung der Abbildungen. 

Fig. 1. Halmaturus Bennettii, jung, in natürlicher Gröfse. 

t. OÖstympanicum; m. malleus; i. Ambos; ml. Meckel’scher Fort- 

satz; mx. Unterkiefer. 

Fig. 2. von demselben die Gehörgegend vergröfsert. 

Fig. 3. Linke Seite des Schädelbasis von Tachyglossus hystrix. 

o. oceipitale basilare; ol occipitale laterale; t. temporale; z. zy- 

94* 
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ala magna oss. sph.; pt. pterygoideum. — 1. tympanicum; 

1°. ehemaliger Gelenkhöcker für den Unterkieferwinkel; 2. mal- 

! 
2 
y 
a 

% 

gomaticum; 
m. maxillare; p. palatinum; sp. sphenoideum; 

al. 

leus ;2? .manubrium mallei; 2®. processuslongus mallei; 3. Ambos. 

Fig. 4. dasselbe von Struthio camelus. 

g. Quadratbein; qj. Quadratojogale; die übrigen Bezeichnungen | 

wie in Fig. 1. 

Fig. 5. Os tympanicum, Hammer und Ambos von Tachyglossus hystrix 

von aulsen; 

Fig. 6. dieselben von innen. Bezeichnung wie in Fig. 3; x. Andeutung 

einer Naht. : 

Fig. 6°. Rechter Hammer von einem jüngeren Exemplar von Tachyglossus 

hystrix. 

Fig. 7. Os tympanicum und Hammer von Ornithefhynchus paradoxus 

von aufsen; 

Fig. 7°. dieselben von innen; g. Gelenkfläche für den Ambos. Fig. 5—7'. 

sind vergröfsert. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Zeitschrift des Ferdinandeums für Tirol und Vorarlburg. III, 13. Inns- 

bruck 1867. 8. R 
Bulletin de la societe geologique de France. Paris, Juillet 1867. 8. 

v. Reumont, Geschichte der Stadt Rom. 2. Band. Berlin 1867. 8. 

(L. Delisle) Note sur le manuscrit de Prudence (no. 8084) de la Bi. 

bliotheque imperiale. (Extrait.) Paris 1867. 8. 

9. December. Sıtzung der physikalisch-mathe- 

v2 matischen Klasse. 

Hr. Braun sprach über die UÜharaceen Afrika’s. 

Einer lange vorbereiteten Arbeit über sämmtliche mir bis 

jetzt bekannt gewordene Characeen lasse ich eine Zusammen- 

stellung der afrikanischen Arten vorausgehen, um die Veröffent- 

lichung mancher neuen Arten und Formen, die mir von vielen 

Seiten zur Bearbeitung anvertraut wurden, nicht länger zurück- 

zuhalten. Die nachfolgende Übersicht, welche zeigt, ein wie 

geringes Material die meisten und ausgedehntesten Theile Afrika’s 

in Beziehung auf diese Familie bis jetzt geliefert haben, hat 

vielleicht auch eine günstige Wirkung auf die Beachtung der- 

selben von Seiten künftiger Reisender. 
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Unter den verschiedenen Theilen Afrika’s ist der Norden 

bis jetzt in Beziehung auf die Zahl der Arten am ergiebigsten 

gewesen, wogegen die Südspitze dieses Welttheils die meisten 
| eigenthümlichen Arten geliefert hat. Aus allen mittleren Län- 

dern, sowohl den westlichen, als den östlichen, sind die vor- 

liegenden Materialien sehr sparsam. 

Aus Algerien sind mir 24 Arten (einige noch nicht ganz 

sicher gestellte Unterarten mitgezählt) bekannt, von denen ich 

die Mehrzahl der Güte des Hrn. Durieu de Maisonneuve 

_ vsrdanke, der Algerien in den Jahren 1841—1843 durchsucht 

hat. Wenigere Arten wurden schon vor dieser Zeit von Wilh. 

Schimper und von Bove gesammelt, sowie später von Ba- 

lansa, Cosson, Guyon, Letourneux, de la Perrau- 

 diere und Anderen. In Desfontaine’s Flora Atlantica (11. 

1800) finden sich erst zwei Arten, davon die eine als neu 

(Ch. squamosa) beschrieben. Im botanischen Theil der De- 

 seription scientifigque d’Algerie habe ich (im J. 1848) die Ab- 

bildung einer neuen Art (Ch. imper/ecta) und einer neuen Abart 

_ oder besser Unterart (Ch. galioides var. Duriaei) gegeben, aber 

die betreffenden Beschreibungen wurden, da die Fortsetzung des 

Werkes unterblieb, nicht veröffentlicht. 

Aus Marocco sind mir nur drei bei Tanger von Salz- 

mann (schon 1819) und Durand gesammelte Arten bekannt; 

unter denen keine, die nicht auch in Algerien vorkäme. 

In der Gegend von Tunis sammelte Kralik(1854) fünf Arten, 

von denen eine (Ch. hispida) in Algerien nicht gefunden ist. 

Die Zahl der mir aus Ägypten zugekommenen Arten 

‚ ist verhältnifsmäfsig gering, wiewohl ich zahlreichen Reisenden 

_ von dort Mittheilungen verdanke. Raffenau-Delile hat nur 

eine Art gesammelt, die er in der Illustratio Florae Ägypt. 

(1816) als COhara vulgaris aufführt. Nach Untersuchung von 

Originalexemplaren gehört sie jedoch einer ausgezeichneten neuen 

Art an, die ich Oh. gymnopus genannt habe. Die zahlreichsten 

Formen hat aus Ägypten Ehrenberg gebracht; aufserdem 

haben gesammelt: Sieber, Bov&, Wilh. Schimper,Kotschy, 

Sandahl, Frauenfeld, Unger, Hartmann, Steudner, 

Schweinfurth. Die Zahl sämmtlicher bis jetzt in Ägypten 

gefundenen Arten, mit Einschlufs zweier noch sehr zweifel- 



754 Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse 

hafter, beträgt nicht über 10, unter denen sich aber 5 im übrigen 

Nordafrika nicht bekannte befinden, so dals dadurch die Zahl 

der nordafrikanischen Arten auf 30 steigt. 

In Westafrika diesseits des Äquators ist Senegam- 

bien das botanisch am gründlichsten durchforschte Land. Le- 

prieur und Perrottet haben namentlich auch den Sumpf- und 

Wasserpffanzen besondere Aufmerksamkeit zugewendet. Es war 

mir daher auffallend, in den Sammlungen derselben nieht mehr 

als zwei Characeen zu finden, die zudem von europäischen 

Arten nicht wesentlich verschieden sind, während dieselben 

Sammlungen z. B. 7 Arten der Gattung Marsilia enthalten, 

die grofsentheils der dortigen Flora eigenthümlich sind. Zu 

den beiden senegambischen gesellt sich eine dritte von Isert 

in Guinea (wahrscheinlich im Lande Aschanti unter 5° nördl. 

Breite) entdeckte Art, welche Willdenow im Herbarium 

Chara Gwuineensis genannt hat, während sie von Hornemann 

für Ch. nidifica gehalten wurde. 

Was aus Westafrika jenseits des Äquators bekannt | 

ist, verdanken wir Welwitsch, der auf seiner an merkwür- 

digen Entdeckungen reichen siebenjährigen Reise in Angola 

(1855—1860) eine Reihe von Characeen gesammelt hat, durch 

welche das Vorkommen von 5 Arten nachgewiesen wird, von 

denen 3 neu sind, und auch die beiden anderen aus Westafrika 

noch nicht bekannt waren. Die Gesammtzahl der westafrika- 

nischen Arten beträgt somit 8. Von diesen fehlen 4 in Nord- 

afrika. 

Noch geriuger ist die Zahl der aus Ostafrika bekannten 

Arten. In Cordofan und Dongola ist eine Art von Kotschy 

und Cienkowsky gesammelt worden, in Abyssinien 5 Arten 

von W. Schimper, Quartier-Dillon und Steudner. In 

Mossambique wurde eine Art von Peters aufgefunden. Aus 

den Zwischenländern ist nichts bekannt. Da die Art aus Mos- 

sambique von einer der in Abyssinien vorkommenden nicht 

wesentlich verschieden ist, beläuft sich die Zahl der ostafrika- 

nischen Arten nur auf 6, darunter 2 in Nord- und Westafrika 

nicht vertretene. 

Südafrika. Aus dem Capland sind 15 Arten bekannt, 

die meisten von Drege, Ecklon und Zeyher, einige wenige 
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von Mund und Maire, Kraufs und Gueinzius gesammelt; 

2 unter den vorigen schon begriffene von den beiden letztge- 

nannten Reisenden auch in Natal. Unter diesen 15 Arten be- 

finden sich 6 im übrigen Afrika nicht beobachtete, 

Von den Afrika benachbarten Inseln sind sehr wenige Cha- 

raceen bekannt. Von den nordwestlichen Inseln haben Madeira 

1 Art, die Canaren 1 Art geliefert, erstere von Lowe, letztere 

von Bolle aufgefunden, beide auch in anderen Gebieten Afrika’s 

nicht fehlend. Die Azoren und Cap-Verden sind noch zu durch- 

suchen. 

Von den südöstlichen Inseln hat Bourbon und Mauritius 

3 eigenthümliche Arten geliefert, von denen eine durch Sieber 

vertheilt wurden, eine schon von Oommerson 1771 gesammelt 

und als Chara vulgaris bestimmt, von Bojer im Hortus Mau- 

ritianus mit Ch. ceylanica Willd. identificirt wurde, von der sie 

sich wenigstens als Unterart (Commersonii) unterscheiden läfst. 

Dieselbe Art soll nach Bojer auch in Madagascar einhei- 

misch sein, aus welchem reichen Insellande ich eine einzige an- 

dere, von Goudot gesammelte, Art gesehen habe. Die südöst- 

lichen Inseln beherbergen 3 auf dem Festland fehlende Arten. 

Ganz Afrika zählt somit bis jetzt 50 +#+4+2+6+3=4, 

d. i. beinahe so viele Arten, als in Europa vorkommen.') Ein 

Blick auf die Ausdehnung Afrika’s im Vergleich zu der Europa’s 

läfst noch eine ansehnliche Vermehrung der afrikanischen Cha- 

raceen erwarten, zumal wenn man bedenkt, dafs die interessan- 

testen und vielversprechendsten Localitäten, die wasserreichen 

Niederungen und grofsen Binnenseen im Innern Afrika’s, welche 

durch periodisches Wachsen und Sinken dem Gedeihen dieser 
Gewächse besonders günstig sein müssen, noch gänzlich uner- 

forscht sind. 

Unter den 45 afrikanischen Characeen hefinden sich 26, 

welche Afrika mit Europa gemein hat, nämlich: Nitella capitata, 

opaca, translucens, brachyteles, mucronata, virgata, gracilis, tenu- 

issima, hyalina, Tolypella intricata, glomerata, Lychnothamnus 

!) Vergl. den von mir als Beilage zum dritten Heft von Rabenhorst’s 

Oharaceae exsiccatae kürzlich veröffentlichten Oonspectus syst. Characearum 

europaearum, woselbst 48 Arten aufgeführt sind. 
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alopecuroides, Chara coronata, crinita, imperfecta, gymnophylla, 

Joetida, crassicaulis, dissoluta, contraria, hispida, aspera, galioides, 

- connivens, fragifera und fragilis. Von diesen haben über die 

Hälfte eine sehr weite Verbreitung. Mehrere sind Cosmopoliten, 

die in allen Welttheilen wiederkehren (Nitella hyalina, Ch. foe- 

tida, contraria, fragilis), oder doch in der alten und neuen Welt 

verbreitet sind und nur in Australien fehlen (Nitella capitata, 

opaca, mucronata, gracilis, tenuissima, Chara coronata, aspera), 

oder blos in der alten Welt eine weite Verbreitung haben 

(Tolypella glomerata, Chara crinita, gymnophylla). Ein kleinerer 

Theil der Afrika und Europa gemeinschaftlichen Arten sind 

in anderen Welttheilen noch nicht beobachtet; es sind dies 

zum Theil für die mittelländische Flora characteristische Arten, 

die Nordafrika mit Südeuropa gemein hat (Nitella translucens, 

brachyteles, virgata, Lychnothamnus alopecuroides, Chara imper- 

Jecta, galioides, connivens), während einige andere im mitt- 

leren und nördlichen Europa ihren Hauptsitz haben (Tolypella 

intricata, Chara crassicaulis, hispida). Aufser den 26 mit 

Europa gemeinschaftlichen Arten ist noch eine Art zu nennen, 

welche Afrika mit Südasien gemein hat, nämlich Ch. brachypus. 

Es bleiben somit 18 Afrika eigenthümliche Arten und Unter- 

arten. 

Anders gestaltet sich die Übersicht, wenn man tiefer in die 

Verwandtschaftsverhältnisse eingeht und diejenigen unter den 

18 Afrika eigenthümlichen Formen, welche sich als blofse Unter- 

arten anderer, in anderen Welttheilen verbreiteter Hauptarten 

betrachten lassen, nicht als Arten zählt, d. h. wenn man die 

Arten im möglichst weiten Sinne auffalst. 

1) Marocco, Algerien und Tunis zählen bei solcher 

Auffassung nur 12 Arten, unter denen kein specifisch afrikani- 

scher Typus vorkommt, da die einzige Afrika eigenthümliche 

Form dieses Gebietes, Ch. Duriaei, zum europäisch-afrikanischen 

Typus Ch. galioides gehört. 

2) Ägypten, ebenso gerechnet, zählt 7 Arten (darunter 3 

3 im ersten Gebiete fehlende). Kein specifisch-afrikanischer Typus, 

da Ch. strumosa und Boveeana zu dem cosmopolitischen Typus 

Ch. foetida, Ch. gymnopus (Delilei) zu dem afrikanisch-asiatisch- 

amerikanischen Typus Ch. gymnopus gehören. 
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3) Westafrika zählt 8 (2); enthält keinen specifisch-afri- 

 kanischen Typus, da von den besonderen Formen Nit. leptoclada 

zum cosmopolitischen Typus Nit. mucronata, Nit. Gwineensis 

zum asiatisch - afrikanisch - amerikanischen Typus Nit. poly- 

glochin, Nit. Huillensis zum afrikanisch- australischen Typus 

 Nit. myriotricha, Ch. Angolensis zu dem schon erwähnten Typus 

Ch. gymnopus gehören. 

4) Ostafrika 5(0); kein specifisch afrikanischer Typus, 

da Nit. Abyssinica wieder zum Typus Nit. polyglochin, Ch. Ca- 

pensis zum Typus Ch. foetida gehören. 

5) Südafrika 9 (4). Diefs ist das einzige Gebiet, wel- 

ches einen ganz specifisch afrikanischen Typus aufzuweisen hat, 

nämlich die in mehreren Abarten auftretende Mit. tricuspis. Von 

den übrigen eigenthümlichen Formen gehört Nit. Zeyheri mit der 

chilesischen Mit. Lechleri zu demselben Typus; Nit. plumosa 

schlielst sich an einige australische Formen, namentlich Mit. 

difusa an; Chara Ecklonii weicht nur sehr wenig von der austra- 

lischen Ch. Dichopitys ab. 

6) Dienordwestlichen Inseln zählen 2 (0), ohne eigen- 

thümliche Formen. 

7) Die südöstlichen Inseln 4 (1), worunter 3 eigen- 

thümliche, aber keinem ausschliefslich afrikanischen Typus an- 

gehörige Formen sich befinden, nämlich Nit. acuminata, welche 

in anderen Formen über Südasien, Süd- und Nord-Amerika 

ausgebreitet ist, Nit. Mauritiana, welche wieder zum Typus 

N. polyglochin und Ch. Commersonii, welche zum Typus Ch. 

gymnopus gehört. 

Hiernach besitzt Afrika 12 +3-+2+4-+-1=22 Haupt- 

arten oder Typen, von welchen, nach der jetzigen Kenntnifs 

ihrer Verbreitung 5 cosmopolitisch sind, nämlich: Nit. hyalina, 

Tol. nidifica, Ch. foetida, contraria, fragilis; 4 der alten und 

neuen Welt mit Ausschlufs von Australien angehören: Nit. syn- 

carpa, mucronata, Ch. coronata, aspera; 1 der alten Welt allein: 

Ch. erinita; 3 blols Europa und Afrika: Lychnoth. alopecuroides, 

Ch. imperfecta, galioides; 1 Afrika, Asien, Amerika und Australien: 

Ch. gymnopus; 1 Asien, Afrika und Amerika: N. acuminata; 

1 Afrika und Asien: Ch. brachypus; 1 Afrika und Amerika: 

N. Zeyheri; 3 Afrika und Australien; Nit. myriotricha, plumosa, 



788 Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse 

Ch. Dichopitys; 1 endlich Afrika allein zukommt: Nit. tri- 

cuspis. | 

Die speciellere Nachweisung dieser Verhältnisse giebt die 

nachstehende Tabelle, zu deren Erklärung nur beigefügt zu 

werden braucht, dafs 

E = Europa, 

As = Asien, 

Af = Afrika, 

Am = Amerika, 

Au = Australien, 

ferner 

J.a. das westliche und mittlere Nordafrika (Marocco, Al- 

gerien und Tunis); 

I.b. Ägypten; 

Il.a. Westafrika (Senegambien, Guinea, Angola); 

II.b. Ostafrika (Abyssinien, Nubien, Mossambique); 

Il. Südafrika (Capland und Natal); 

IV.a. die westafrikanischen Inseln (Canaren, Madeira); 

IV.b. die ostafrikanischen Inseln (Mauritius, Bourbon, Ma- 

dagascar) 

bedeutet. 

Die Gattungsnamen Nitella, Tolypella, Lychnothamnus, Chara 

sind durch die Anfangsbuchstaben bezeichnet. (8. Tabelle I.) 

Zum Vergleich mit vorstehender Übersicht gebe ich eine 

in Tabelle II. in analoger Weise ausgeführte Übersicht der 

europäischen Arten, um bei den nachfolgenden allgemeinen Be- 

merkungen über die Species-Begrenzung bei den Characeen eine 

breitere Grundlage zu haben. In der Reihe: Distributio geogra- 

phica intra Europam bezeichnet I. Nord-, II. Mittel-, III. Süd- 

europa. Die auf die Namen bezüglichen Autoren können in 

dem oben erwähnten Conspecius system. Charac. europ. nach- 

gesehen werden. 

Zu diesem Versuch, die Characeen nach Haupt- und Unter- 

arten zu ordnen, von dem ich übrigens hier nur ein Bruchstück 

mittheile, und den ich selbst noch keineswegs erschöpfend und 

zu eigener Zufriedenheit durchgeführt habe, habe ich noch Fol- 

gendes zu bemerken: 

Die Familie der Characeen ist, ungeachtet ihrer ausgedehn- 

u ce 

Ale il 
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4. 

10. 
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Nomen 

speciei 

N. syncarpa 
1 

2. 

N. acuminata 
3. 

N. trieuspis 

4. 

N. mucronata. 

5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

N. polyglochin 

12. 

13. 

14. 

N. hyalina 

15. 

N. myriotricha 

16. 

N. Zeyheri 

17. 

N. plumosa 

18. 

T. nidifica 

19. 

20. 

L. alopecuroides 
21. 

Ch. coronata 
22. 

subspeciei 

L. 

Se ee ir 

. capitata 

opaca 

. acuminata 

tricuspis 

translucens 

leptoclada 

. brachyteles 

mucronata 

virgata 

gracilis 

tenuissima 

Abyssinica 

Guineensis 

. Mauritiana 

hyalına 

. Huillensis 

Zeyheri 

. plumosa 

. glomerata 

. intricata 

alopecuroides 

(Pouzolsü) 

Ch. coronata 

(Braumi) 

speciei 

E. As. Af. Am, 

As. Af. Am. 

Af. 

E. As. Af. Am. 

As. Af. Am. 

E. As. Af. Am. Au. 

Af. Au. 

Af. Am. 

Af. Au. 

E. As. Af. Am. Au. 

E. Af. 

E. As. Af. Am. 

Distributio geographica 

subspeeiei 

intra Africam 

La. 

I.a. 

IV.b. 

II. 

I.a. 

IS32 

La. 

I.a. 

la. 

I.a. IJ.a. D.b. IM. 

I.a. 

Ib. 

Il.a. 

IV.b. 

La. Ib. II. 

I.a. 

II. 

II. 

I.a. 

La. 

La. II.a. I.b. 

generalis 

E. As. 

E. As. 

E. Af. 

E. Ay. 

E. As. 

. Af. Am. 

. Af. Am. 

. Af. Am. 

. Af. Am. 

. Af. Am. 

4Af. Am. Au. 

Af. Au. 

4Af. Am. 
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I. Continuatio. 

Nomen Distributio geograph. 

subspeeciei 
speciei subspeciei speciei = 

intra Africam generalis 

13. Ch. Dichopitys Af. Au. 

23. Ch. Eeklonii III. Af. 

14. Ch. erinita E. As. Af. 

24. Oh. crinita I.a. I.b. E. As. Ar. 

15. Ch. imperfecta E. Af. 

25. Oh. imperfecta La. E. 4y. 

16. Ch. contraria E. As. Af. Am. Au. 

26. Oh. dissoluta IH. E. 4Af. 

27. Ch. contraria I.a. II. E. As. Af. Am. Au. 

17. Ch. foetida E. As. Af. Am. Au. 

28. Oh. gymnophylla I.a. I.b. II. E. As. Ay. 

29. Oh. foetida I.a. I.b. Il.a. II.b.|E. As. Af. Am. Au. 

II. IV.a. 

30. Ch. strumosa I.b. Af. 

31. Ch. Boveana I.b. Ar. 

32. Ok. Capensis { I.b. III. Ar. 

33. Oh. crassicaulis l.a. E. Ay. 

34. Oh. hispida I.a. E. As. Ay. 

18. Ch. aspera E. As. Af. Am. 

35. Ch. aspera I.a. E. As. Ay. Am. 

19. Ch. galioides E. Af. 

36. Oh. galioides I.a. E. Ay. 

37. Oh. Duriaei l.a. Af. 

38. . Oh. connivens I.a. I.b. E. Ay. 

39. Oh. Kraussü III. Ar. 

40. Oh. fragifera I.a. III. E. Af. 

20. Ch. fragilis E. As. Af. Am, Au. 

41. Oh. fragilis I.b. II. IV.a. E. As. Ay. Am. Au. 

21. Ch. brachypus As. Af. 

42. Oh. brachypus I.b. II.a. IIb. As. Ay. 

22. Ch. gymnopus As. Af. Am. Au. 

43. Ch. gymnopus (De- I.b. Af. 

Lilei) 

44. Ch. Angolensis I. b. Af. 

45. Oh. Commersonii IV.b. Af. 
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II. 
Te Te  — — — — — —n 

Nomen Distributio geographiea 

| subspeeciei 
speciei subspeciei speciei 

| intra Europam generalis 

1. N. syncarpa E. As. Af. Am. 
1. N. syncarpa I. II. E. 
2. N. capitata I. I. II. BE. As. Ay. Am. 

. 3. N. opaca I. I. III. E. As. Af. Am. 

2. N. flexilis E. Am. 
4. N. flexilis I I. E. Am. 

3. N. mucronata E. As. Af. Am. 
5. N. translucens ©. I. III. E. 4Af. 
6. N. brachyteles 2008 E. Ay. 
7. N. mucronata I. I. II. E. As. Af. Am. 
8. N. virgata U. II. E. Af. 
9. N: gracilis I. I. MM. E. As. Af. Am. 

10. N. confervacea I. E. 
11. N. tenuissima II. II. E. As. Ay. Am. 
12. N. batrachosperma 1. I. IM. E. 

4. N. hyalina E. As. Af. Am. Au.- 
13. N. hyalina (®. II. II. E. As. Af. Am. Au. 

5. N. ornithopoda E. 

14. N. ornithopoda IM. E. 
6. T. nidifica E. As. Af. Am. Au. 

15. T. nidifica I E. 
16. T. glomerata I. D. III. E. As. Af. Au. 
17. T. prolifera U. II. E. 

18. 7. intricata I. I. II. E. Ay. 
7. L. barbatus E. 

19. L. barbatus I. II. E. 
8. L. alopecuroides BE. Af. 

20. L. alopecuroides IH. E. 4f. 
(Pouzolsü) 

21. L. Wallrothü I. E. 
9. Ch. stelligera E. 

22. Ch. stelligera I. II. E. 
10. Ch. coronata E. As. Af. Am. 

23. Ch. coronata I I. I. E. As. Af. Am. 

(Braunü) 
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U. Continuatio. 
nn 

Nomen Distributio geographica 
en] 

£ subspeciei 
speciei subspeciei “  speciei ger 

intra Europam generalis 
Tr 

11. Ch. scoparia E. Au. 

24. Ch. scoparia II. E. 

12. Ch. erinita E. As. Af. 

25. Ch. crinita I. II. II. E. As. Af. 

13. Ch. imperfecta BR. Af. 

26. Oh. imperfecta II. E. Ay. 

14. Ch. ceratophylia E. 

27. Oh. ceratophylia I. II. (IM.) E. 

15. Ch. contraria E. As. Af. Am. Au. 

28. Oh. dissoluta U. II. E. 

29. Ch. contraria I. I. II. BE. As. Af. Am. Au. 

30. Ch. jubata I. II. E. 

31. Ch. strigosa I I. E. 

32. Ch. intermedia . I. IL. I. E. Am. 

33. Oh. baltica I E. 

34. (u. polyacantha I. II. U. E. 

16. Ch. foetida E. As. Af. Am, Au. 

35. Ch. gymnophylia (U). II. E. As. Ay. 

36. Oh. Kokerlü I. E. 

37. Oh. foetida I. II. II. E. As. A. Am. Au. 

38. Ch. Rabenhorstii HI. J05 

39. Ch. crassicauls I. III. E. Af. 

40. Ch. hispida I. II. IM. E. 4y. 

41. Ok. horrida I E. 

42. Oh. rudis I II E. 

17. Ch. aspera E. As. Af. Am. 

43. Ch. aspera I. II. IM. E. As. Af. Am. 

13. Ch. galioides E. Af. . 

44. Oh. galioides II. E. Ay. 

45. (Oh. connivens (ID. II. E. Af. 

46. Oh. fragifera II. E. Af. 

19. Ch. tenuispina E. 

47. Oh. tenuispina U. E. 

20. Ch. fragilis E. As. Af. Am, Au, 

48. Oh. fragilis I. I. II. E. As. Af. Am. Au 
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vom 9. December 1867. 789 

ten Verbreitung über den Erdball, und ungeachtet des grolsen 

Antheils, den sie an der Bevölkerung sülser und schwachsal- 

ziger Gewässer nimmt, doch eine morphologisch sehr eng be- 

grenzte. Daher die schon dem wenig geübten Blicke unver- 

kennbare Ähnlichkeit aller ihr angehörigen Formen, die leichte 

Erkennbarkeit der Familie als solcher. Aber innerhalb des 

engen Bildungskreises, in welchem die Familie sich bewegt, 

zeigt sich eine grofse Wandelbarkeit der Formen; die wenigen 

Gattungen und nicht sehr zahlreichen Arten lassen sich nicht 

so auf den ersten Blick unterscheiden wie die Familie. Relativ 

entferntstehende Formen zeigen oft täuschende Ähnlichkeit, wäh- 

rend nahestehende in ihrem Ansehen weit auseinander gehen. 

Die Untersuchung muls über den oberflächlichen Anschein hin- 

ausgehen, um unter den wandelbaren Merkmalen die festeren 

(wesentlicheren) herauszufinden, welche einmal gefunden, sichere 

Anhaltspunkte zur Erkennung der der Art nach zusammenge- 

hörigen, so wie zur Unterscheidung der der Art nach verschie- 

denen Formen geben. Die Verfolgung des Aufbaues des Cha- 

raceenleibes in seiner Entwickelungsgeschichte läfst uns die prak- 

tisch bewährte Wichtigkeit dieser Merkmale, als mehr oder 

minder tief greifender typischer Modificationen, auch von der 

theoretischen Seite erkennen, während die ausgedehnte Verbrei- 

tung der in solcher Weise charakterisirten Formen über grofse 

Welttheile, ihre Haltbarkeit unter verschiedenen Himmelsstrichen 

und bei vielfach abweichenden äufseren Bedingungen, uns die 

speeifische Bedeutung dieser typisch charakterisirten Formen 

zur Gewilsheit bringt: Man überzeugt sich, dafs die Familie 

der Characeen nicht, wic es Anfangs schien, ein Chaos schwan- 

kender und verschwimmender Formen, sondern ein aus Gliedern 

gebildetes Ganze darstellt, aus Gliedern, die, vom Gesichtspunkte 

der Entwickelungsgeschichte, ihrer Stufen und möglichen Rich- 

tungen aus betrachtet, sich ungezwungen aneinanderreihen und 

uns wie die Zweige eines gemeinsamen Stammbaumes erscheinen, 

theils in derselben Richtung übereinandergereiht, theils gegen- 

sätzlich äuseinanderweichend. Aber nicht alle Formen, die wir 

als Arten zu unterscheiden durch die Beständigkeit gewisser 
Merkmale veranlafst werden, haben eine so tief greifende ty- 
pische Bedeutung; auch ihrer Natur nach untergeordnete Ver- 
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schiedenheiten der Zahl!) und Grölse?), des absoluten oder 

relativen ?) Maafses der Theile können in so beträchtlicher Weise 

und unter Verhältnissen des Vorkommens auftreten, dafs wir 

nicht umhin können, sie als Zeichen der Artverschiedenheit zu be- 

trachten. Es ergiebt sich aber hieraus, dafs nicht alle Arten von 

gleichem systematischem Werthe sind, vielmehr die einen einen 

höheren Rang, die anderen eine untergeordnetere Bedeutung be- 

sitzen. Noch bestimmter können wir sagen: Ein specifischer 

Typus kann in Wirklichkeit entweder durch eine einzige Art, 

oder auch durch mehrere Arten repräsentirt sein. 

Dies führt zu der Unterscheidung von Haupt- und Unter- 

arten, deren Einführung in die Systematik schon mehrfach, 

wenn auch nicht gerade mit dieser Bezeichnung, versncht wor- 

den ist, namentlich bei grofsen, in Beziehung auf die Begren- 

zung der Arten schwierigen Gattungen. Fries nennt in seiner 

Bearbeitung der Gattung Zieracium die Hauptarten Stämme 

(stirpes) und bezeichnet sie nach derjenigen Unterart, welche 

ihm die hervorragendste, am meisten charakteristische zu sein 

scheint (stirps Hieraci Pilosellae, H. vulgati ete.)*). Spring 

in der Monographie der Lycopodiaceen nennt sie Artengruppen 

und benennt sie nach der häufigsten und bekanntesten der inbe- 

griffenen Arten.’) Da es aber mehr oder weniger willkührlich 

ist, welche Unterart man als die Hauptform oder das Centrum 

einer solchen Gruppe betrachtet, so würde es richtiger sein, 

jeder Gruppe oder Hauptart ihren besonderen Namen zu geben. 

1!) Zahl der Blätter im Quirl, der Glieder des Blattes selbst, der 

Rindenzellen einer Reihe und, was damit zusammenhängt, der Stacheln, 

der Sporangien an einem Gelenk u. s. w. 

?) Gröfse der ganzen Pflanze, besonders aber der Antheridien und 

Sporangien u. Ss. w. 

?) Verhältnifs der Gröfse der sterilen und fertilen Blätter, der Länge 

der Blättchen im Vergleich zum Sporangium, des Krönchens im Vergleich 

zum Sporangium u. S. w. 

#) Fries, Symbolae ad historiam Hieraciorum 1848. „Colliguntur 

vero species in vastis generibus circa certos typos vel species primarias, 

circa quas ut centrum reliquae, tamquam satellites, rotant.” p. XXXI. 

®) Spring, Monopraphie de la famille des Lycopodiacdes 1842— 49. 

„La nature elle-möme a forme ces groupes’ Introd. p. 7. | 
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Ich habe jedoch wegen mannigfacher Zweifel, namentlich in Be- 

ziehung auf die den Hauptarten zu gebende Ausdehnung, bisher 

unterlassen, eine solche doppelte Namengebung consequent 

durchzuführen. 

Es ist begreiflich, dafs die Unterarten innerhalb ihrer Kreise 
sich näher berühren als die Hauptarten; es entsteht dadurch die 

Schwierigkeit, dafs man oft zweifelhaft ist, was als Unterart, 

was nur als Varietät zu betrachten sei. Eine scharfe Grenze 

läfst sich sicherlich nicht ziehen, und die Entscheidung wird 

sich mehr auf die Würdigung der Unterscheidungsmerkmale 

und die Analogie als auf die Kenntnifs oder Nichtkenntnifs 

irgend welcher Mittelformen gründen müssen. Es versteht sich, 

dafs eine Form, die nicht als blofse Varietät, sondern als Unter- 

art gelten soll, nicht ephemer sein darf, sondern eine zeitliche 

und räumliche Beständigkeit haben muls. Am deutlichsten 

bewährt sich dies, wenn verschiedene Unterarten, gesellig neben 

einander vorkommend, ihren Charakter bewahren, wie z. B. 

 Nitella opaca und capitata in der Berliner Gegend, oder Chara 

Joetida und hispida, die sich fast allenthalben beisammen finden, 

oder, um ein Beispiel aus einem anderen Gebiete anzuführen, 

Equisetum hiemale und variegatum an den meisten Orten, wo 

sie beisammen wachsen. Schwieriger ist die Beurtheilung in 

solchen Fällen, wo sehr ähnliche, aber doch nicht ganz über- 

einstimmende Formen sich durch weite Räume getrennt finden. 

Wir werden in solchen Fällen, wenn die Unterschiede nicht 

allzu unerheblich sind, mehr geneigt sein, sie als analoge Arten 

verschiedener geographischer Gebiete, als als blofse Abarten 

zu betrachten. Zweifelhafter wird die Auffassung, wenn sich 

zwischen Formen, die wir nach ihren Charakteren als Arten 

gelten zu lassen geneigt sind, Mittelformen finden, zumal wenn 

solche Mittelformen nicht in Gesellschaft beider Endformen, ja 

wohl gar von beiden getrennt, vorkommen, so dafs sie nicht als 

Bastarde betrachtet werden können. So schliefst sich N. translucens 

durch N. brachyteles innig an N. mucronata an; diese ist in 

einigen zarteren Formen (N. flabellata K.) von N. gracilis kaum 

zu unterscheiden, welche selbst wieder durch einige zweifelhafte 

und seltene Mittelformen an N. tenuissima und N. batracho- 

sperma sich innig anschliefst. Chara crassicaulis ist eine 
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Mittelform zwischen Ch. foetida und Ch. hispida, bald der 

einen, bald der anderen sich mehr annähernd, viel seltener 

als beide, nicht unter beiden, sondern von beiden getrennt 

oder nur in Gesellsohaft der einen von beiden vorkommend. 

Je seltener solche Mittelformen sind, je mehr sie für sich 

selbst eine gewisse Beständigkeit haben, um so weniger dür- 

fen sie uns veranlassen, Formen, die sich im Allgemeinen 

als constant erweisen, als blofse Abarten zusammen zu ziehen. 

Ein solches Zusammenziehen führt zur Aufstellung von Arten 

von monströser Ausdehnung, deren untergeordnete Formen viel 

leichter in ihrer Verschiedenheit als in ihrer Zusammengehörig- 

keit erkannt werden. ') Aufser der eben angeführten Reihe von 

Nitella translucens und mucronata bis zu N. tennissima und ba- 

trachosperma mögen die Equiseta hiemalia hiefür als Beispiel 

dienen, die von dem riesigen fingerdieken E. robustum bis zu 

dem zwerghaften und fadendünnen E. seirpoides, wie Milde gezeigt 

hat, alle durch Übergangsformen, die jedoch zum Theil äufserst 

selten sind, zusammenhängen, wiewohl sie im Allgemeinen ihre 

Charaktere constant bewahren.*) Durch die Unterscheidung 

von Arten verschiedenen Ranges in der angedeuteten Weise 

scheint mir eine einfachere Auffassung der Art einerseits ge- 

wahrt und andererseits ebenso das wesentliche Zusammenge- 

hören gewisser Arten anerkannt zu sein. Das Mifsverhältnifs 

zwischen den monströsen Arten im obigen Sinne und den ge- 

wöhnlichen Arten löst sich dann einfach dahin auf, dafs es 

Typen giebt, die durch eine einzige specifische Form reprä- 

sentirt sind (Hauptarten ohne Unterarten) ®), und andere, die 

in mehr oder minder zahlreiche Unterarten auseinander gehen, 

ebenso wie es artenreiche, artenarme und monotype Gattungen 

giebt. 

1!) Es liegt bis jetzt keine einzige Beobachtung vor, die auf das Vor- 

kommen von Bastarden bei Characeen schlielsen liefse. 

?) Milde, bot. Zeit. 1866, S. 406. 

®) Unter den Characeen z. B. Nitella clavata, Lychnothamnus bar- 

batus, Chara stelligera, imperfecta, crinita, brachypus; unter den Equi- 

seten die meisten Arten ausser E. hiemale; unter den Selaginellen z. B. 

S. sanguinolenta, uliginosa. 
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| Wenn auf diese Weise in Beziehung auf Einsicht in die 

' Gliederung der Gattung, durch Feststellung der Verwandtschafts- 

kreise der Arten, etwas gewonnen zu sein scheint, so darf man 

doch nicht glauben, dafs nunmehr allen Anforderungen in Be- 

ziehung auf Gruppirung der Arten Genüge geleistet sei. ') 

Auch im Gebiete der Hauptarten wiederholt sich die Schwierig- 

keit der Artbegrenzung. Auch hier giebt es wieder solche, die 
sich schärfer von den übrigen absondern, und wieder andere, 

die sich näher berühren. In manchen Fällen wird man über 

die Trennung oder Vereinigung derselben verschieden urtheilen, 

je nachdem man gewissen malsgebenden Charakteren einerseits, 

und gewissen erfahrungsmäflsigen Annäherungen andererseits, ein 

 grölseres oder geringeres Gewicht beilegt. So kann man z.B. 

zweifelhaft sein über das Gewicht der Vertheilung der Ge- 

schlechter (Monoecie oder Dioecie). Meine bisherigen Erfahrun- 

gen haben mir bei keiner einzigen Art dieser Familie!) ein 

Schwanken in dieser Beziehung gezeigt, ich habe daher mo- 

noecische und dioecische Formen ihrer Beständigkeit wegen 

niemals derselben Hauptart zugetheilt, wiewohl dadurch zuweilen 

im Übrigen äufserst ähnliche Arten getrennt werden.?) Läfst 

man eine hierauf sich stützende Sonderung nicht gelten, so 

mufls man N. flexilis und syncarpa, ebenso N. hyalina und con- 

1) Wahrhaft genügend wird die Aufgabe der Systematik nur in dem 

Mafse gelöst werden, als es gelingt, eine Construction auszuführen, in 

welcher die Arten einer Gattung oder Familie als Sprossen eines gemein- 

samen Stammbaumes erscheinen, aus dessen Verzweigung sich ihre Grup- 

pirung erklärt. Das Studium der Entwickelungsgeschichte verlangt eine 

solche Darstellung nicht weniger als die Darwin’sche Descendenzlehre; 

in der ersteren allein sehe ich feste Anhaltspunkte zur Durchführung. 

Die Familie der Characeen ist zu einem derartigen Versuch vielleicht eine 

der geeignetsten, aber die Ausführung erscheint mir, wenn man den festen 

Boden nicht ganz verlieren will, auch hier noch verfrüht. 

?) In anderen Familien giebt es solche Schwankungen (Jnniperus 

Virginiana, Mercurialis annua, Salix). 

?) Die monoecische N. flexilis und die dioecische N. opaca sind 

sich so ähnlich, dafs ich nicht im Stande bin, sie ohne das Merkmal, das 

die Vertheilung der Geschlechter bietet, zu unterscheiden. Bei den Laub- 

moosen sind analoge Fälle nicht selten. 
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gesta, ferner Ch. Hydropity und Dichopitys, Ch. gymnopus und 

Martiana ete. in je eine Hauptart vereinigen. Die Berindungs- 
verhältnisse, insbesondere die des Stengels, gehören unzweifel- 

haft zu den wesentlichsten Merkmalen; dennoch finden wir die 1 

Rinde bei einer und derselben Art zuweilen entwickelt, zuweilen 

nicht, wie z. B. bei Zychnoth. barbatus. Dies könnte, indem 

wir weniger auf An- und Abwesenheit, als auf Beschaffenheit 

der Rinde sehen, dafür sprechen, dafs die von mir bisher ge- 

trennten Gruppen der Oh. coronata und Ch. scoparia, von der 

die erstere unberindeten, die letztere berindeten Stengel besitzt, 

die aber im übrigen Bau sich sehr ähnlich sind, zusammen- 

zuziehen seien. Unter den Charen mit doppelreihiger Be- 

rindung bietet die relative Entwicklung der Haupt- und Zwischen- 

reihen der Rindenzellen einen sehr beachtenswerthen Unterschied, 

der es möglich macht, die Gruppe der Ch. foetida von der der 

Ch. contraria zu unterscheiden und dadurch 2 Reihen von Arten 
zu sondern, die sich zum Theil sehr ähnlich und ohne Be- 

achtung dieses Unterschiedes kaum sicher zu bestimmen sind. ') 

Der betreffende Charakter, den ich im Allgemeinen sehr be- 

ständig gefunden habe, hat nur insofern eine schwache Seite, 

als der Unterschied in der Stärke der Zellen der Haupt- und 

Zwischenreihen (primären und secundären Rindenzellen) in eini- 

gen Fällen fast verschwindend gering ist (Ch. baltica). Erwägt 

man zugleich, dafs es sich hier überhaupt nur um ein Pro- 

portionsverhältnifs handelt, so kann man geneigt sein, beide 

Gruppen in eine zusammenzuziehen. Ich habe es nicht gethan, 

nicht sowohl wegen der sehr grofsen Zahl der Unterarten, die 

dadurch vereinigt würden, sondern um nicht eine Hauptart 

aufzustellen, deren Unterarten selbst wieder in 2 untergeordnete 

Gruppen vereinigt werden mülsten. Ich erwähne endlich noch 

der Bulbille, deren systematische Wichtigkeit verschiedener Be- 

urtheilung ausgesetzt sein kann. Die sehr eigenthümlichen, ein- 

zelligen Bulbille an der Wurzel von Ch. aspera?) haben mich 

1) Z.B. Oh. foetida und contraria, hispida und intermedia, horrida 

und polyacantha. 

?) Ähnliche Bulbille habe ich nur noch bei Lychn. alopecuroides, 
Wallrothii und macropogon gesehen. 
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 veranlalst, diese Art als Hauptart von der Gruppe der Ch. ga- 

 lioides (connivens, fragifera) zu trennen, bei welcher die Bulbille 

entweder erdbeerartig sind oder gar nicht zur Ausbildung 

kommen. Anf einige Zweifel, welche hier noch obwalten, werde 

ich bei Ch. fragifera zurückkommen. 

In Beziehung auf die Feststellung der Gattungen, Unter- 

gattungen und Sectionen und die Reihenfolge der Arten folge 

ich hier im wesentlichen demselben Gange, den ich in der Ab- 

handlung über die Characeen der Schweiz (1849) angebahnt, den 

von Leonhardi in der Schrift über die Österreichischen Arm- 

 leuchtergewächse (1864) ausführlicher dargestellt hat und nach 

_ welchem der kürzlich der dritten Lieferung von Rabenhorst’s 
 Characae exsiccatae beigefügte Conspectus Characearum europae- 

 arum eingerichtet ist. Die Untergattungen Tolypella und Lychno- 

 thamnus würde ich nach dem Vorgange von Leonhardi gerne 

als selbsständige Gattungen betrachten, wenn sich aufser den 

von der Stellung der Fructificationsorgane entnommenen Cha- 

rakteren noch andere, wesentlichere auffinden liefsen, was mir 

bis jetzt nicht gelungen ist. Für die selbsständige Stellung von 

Lychnothamnus könnte allerdings die deckelartige Ablösung der 

 krönchentragenden Spitze des Sporangiums von Belang sein; 

doch bin ich nicht gewils, ob eine solche nicht auch bei ächten 

' Charen vorkommt. 

| Was die Benennung der Haupt-, Unter- und Abarten be- 

trifft, so mufs ich auch hierin noch Manches künftiger Ent- 

| scheidung vorbehalten; denn ohne Feststellung der Auffassung 

_ in dieser Beziehung läfst sich auch die Namengebung nicht 

feststellen. Eine ausschliefsliche Berücksichtigung der Priori- 

tät der Benennung kann dem wissenschaftlichen Bedürfnifs nicht 

entsprechen, da Namen doch wohl mehr als bedeutungslose 

Zeichen sein sollen. Einige specielle Bemerkungen hierüber 

‘finden sich bei einzelnen Arten z. B. No. 24, 29, 39, 42, 43. 
Die folgende Disposition soll den afrikanischen Arten ihre 

' Stelle unter den übrigen anweisen, von denen ich die wichtigeren 

namentlich angeführt habe. 

— ru [e.e) ©) =] ee: (6 en 
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Characeae. 

Dispositio systematica generum, subgenerum et specierum. 

I. NITELLA. — Coronula sporangii e cellularum ver- h 

tieillis pentameris binis superpositis constructa, parvä, decidua. 

Caulis et folia semper ecorticata. Corona stipularis nulla. 

Subg. 1. zunıreız4a. — Antheridia in foliorum radio pri- 

mario, nec non in radiis secundariis (segmentis) terminalia, | 

radiis (segmentis) ultimis sterilibus plerumqgue superata. 
Sporangia ad divisuras foliorum lateralia. Folia semel 

vel pluries radiatim divisa (simplieiter vel repetito furcata), 

radiis lateralibus (in steribus vel mere femineis) radium 

centralem subaeguantibus. 

A. Monarthrodactylae. — Segmenta foliorum ultima 

unicellularia. 

a. Simpkeciter furcatae. (Folia rarius, radiis latera-. | 

libus defieientibus, indivisa). | 
a. Homoeophyllae. — Folia verticilli inter se aequalia 

vel subaequalia. 

*Dioecae: 

N. eek (Am. austr.), N. cernua (Am. austr.), N. syn- 

carpa c. subsp. (No. 1—2). 

| ” Monoecae. 

N. flexilis cum subsp: N. acuminata (N. 3) et praelonga (Am. 

sept.). 

ß. Heterophyllae. — Folia minora simplicissima (uni- 

cellularia) furcatis interjecta. Species unica monoeca: 

N. clavata (Am. sept. et austr.) 

b. Repetito furcatae (flabellatae). — Ba cognitae 

omnes homoeophyllae. 

® Dioecae: 

N. tricuspis (No. 4)'). 

1!) Character sectionis in hac specie vacillat, sigmentis ultimis partim 

unicellularibus, partim bicellularibus. 
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e ** Monoecae: 

N. Stuarti (Austr). 
| B. Diarthrodactylae. — Segmenta foliorum ultima 

bicellularia. Simpliciter furcatae (pauciores et plerumque 

non constanter) a repetito furcatis (flabellatis) in hae 

sectione striete separari non possunt. 
a. Homoeophyllae. 

® Dioecae: 

N. gloeostachys (Austr), N. Gunnä (Austr.), N. dispersa (Ind. or.). 

®Monoecae: 

N. muceronata c. subsp. (No. 5—11), N. polyglochin c. subsp. 

(No. 12 — 14). Ä 
ß. Heterophyliae. — Verticillus e foliis majoribus re- 

petito furcatis interjectis minoribus minus compositis. 

| Dioecae: 

N. conglobata (Ausir.), N. congesta (Austr.). 

Monoecae: 

N. hyalina (Sp. 15). 

C. Polyarthrodactylae. — Segmenta foliorum ultima 

tri-sexcellularia. Rarius simpliciter, saepius repetito 

furcatae, omnes hucusque cognitae homoeophyllae. 

Dioecae: 

N. difusa (Austr.), N. plumosa (No. 16), N. myriotricha c. subsp. 

(No. 17), N. cristata et gelatinosa cum subsp. (Austr.). 

Monoecae: 

N. Hookeri (Austr.), N. Zeyheri (No. 18) et Lechleri (Am. 

austr.), N. ornithopoda (Eur.), N. capillata (Am. sept.), 

N. leptostachys (Austr.). 

Subg. zz. zorrpzır4a. — Antheridia ad foliorum divisuras 

lateralia, solitaria, sporangiis ceircumdata. Foliorum radii 

secundarii primarium non aequantes, simplices vel iterum 

divisi. Segmenta ultima semper pluricellularia. Omnes sub- 

homoeophyllae, monoecae. 

T. nidifica cum subsp. (No. 19 — 20). 

1I. CHARA. — Coronula sporangii e cellularum verticillo 

pentamero unico, plerumque majuscula et persistens. Foliorum 

55 * 
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radius primarius elongatus, articulatus, ad genicula radiis secun- 

dariis (foliolis) semper unicellularibus, verticillatis vel (abortu 

exteriorum) unilateralibus instructus. Caulis et folia saepe cor- 

ticata. Corona stipularis ad basin verticilli plus minus evoluta, 

rarissime deficiens. | n 

ent un 

7 

Subg. zır. zrenunornaunvs. — Antheridia et sporangia intra 
foliolorum verticillum, juxtaposita aut rarius sejuncta. 

Coronula cum apice sporangii denique operculatim sece- 

dens. Caulis ecorticatus vel hapostiche et dissolute corti- 

catus. Folia semper ecorticata. Foliola in omnibus ge- 

niculis evoluta, verticillata. Corona stipularis (ad basin 

exteriorem verticilli) simplex, valde evoluta, aceedente non- 

nunguam altera intraverticillari. Omnes monoeci. 

a. Ecorticati simulque unistipulati, foliolis (cellulis) 

stipularibus ad basin exteriorem foliorum singulis. 

a. Sejuncti, antheridiis ad foliorum genicula solitariis, 

sporangiis in fundo verticilli, rarius in geniculis foliorum. 

L. macropogon (Austr.) { | 

ß. Conjuncti, antheridiis solitariis, sporangio deflexo | 

oblique superpositis. 

L. alopecoroides c. subsp. (No. 21). 

b. Subcorticati simulque bistipulati, foliolis stipula- 

ribus ad basin foliorunı binis. Fructificatio conjuncta, 

antheridiis utringue sporangio juxtapositis. 

L. barbatus (Eur.). 

Subg. ır. zucHAarA. — Antheridia in latere anteriore folii, 

folioli locum oceupantia, plerumque solitaria. Sporangia 

antheridio superposita (in monoecis conjunctis) vel in axilla 

folioli s. bracteae (in monoecis sejunctis et deoecis). Caulis 

et folia ecorticata vel vario modo corticata. 

A. Astephanae. — Carona stipularis nulla. Spe- 
cies unica, omnino ecorticata, dioeca: 

Ch. stelligera (Eur.). 

B. Haplostephanae. — Corona stipularis e sim- 

‚plici serie cellularum (stipularum). 
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a. Unistipulatae. — Cellula stipularis ad basin sin- 

guli folii unica. 
a. Ecorticatae. 

* Dioecae: 

Ch. australis cum subsp. (Austr.), Ch. Wallichiü (Ind. or.). 

*® Monoecae: 

Ch. corallina (Ind. or.), Ch. coronata c. subsp. (No. 22). 

ß. Corticatae. — Caulis varie corticatus, folia ecorticata. 

aa. Haplostichae. — Series cellularum corticis nu- 

merum foliorum aequantes. 

Monoeca: 

Ch. myriophylla. (Austr.). 
@B. Diplostichae. — Series cellularum corticis dupliei 

foliorum numero. 

* Dioecae: 

Ch. mollusca (Austr.). 

** Monoecae: 

Ch. Benthami (China). 

yy. Triplostichae. — Series cellulorum corticis tripliei 

foliorum numero. 

Monoeca: 

Ch. scoparia cum subsp. (Eur. Austr.). 

b. Bistipulatae. — Uellulae stipulares ad basin sin- 

guli folii binae. Caulis in omnibus diplostiche cor- 

ticatus, folia aut ecorticata, aut media parte plus 

minus corticata. 

* Dioecae: 

Ch. Hornemanni (Amer.), Ch. Leptopitys (Austr.), Ch. Dicho- 

pitys c. subsp. (No. 23). 

”* Monoecae: 

Ch. Hydropitys cum subsp. plur. (Ind. or., Amer., Austr.). 

C. Diplostephanae. -— Corona stipularis e dupliei 

(rarissime triplici) cellularum serie. Caulis in omnibus, 

folia in plerisque corticata. 

a. Imperfectae s. primordiales. — Cortex caulis e 

 cellulis homogeneis, haplostichus, seriebus disjunctis. 
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Folia quoque haplostiche et disjuncte corticata. 

Species unica dioeca: 

Ch. imperfecta (No. 24). 

b. ‚Perfectae. — Cortex caulis e cellulis heterogeneis, 
Va Pre 

ordine et forma diversis, serierum primariarum alter- 

natim elongatis et abbreviatis, his saepe papillis vel 

aculeolis onustis. | 
a. Haplostichae. — Ut supra. Series primariae solae 

evolutae, contiguae. Folia quoque haplostiche corticata. 

Species unica dioeca: 

Oh. erinita (No. 25): 

ß. Diplostichae. — Ut supra. Series contiguae, rarius, 

secundariis depauperatis, dissolutae. Folia diplostiche 

corticata, rarius ecorticata. r 

Dioecae: 

Ch. ceratophylla (Eur.), Ch. Kirghisorum (As.). 

Monoecae: 

Ch. contraria c. subsp. (No. 26— 27), Ch. foetida e. subsp. 

No. 28 — 34). 

y. Triplostichaee — Ut supra. Cortex semper conti- 

nuus. Folia semper corticata. 

aa. Phloeopodes. — Folia inde a basi corticata, di- 

plostiche (in ultima specie triplostiche) eorticata. 

* Dioecae: | 

Uh. aspera (No. 35), Ch. galioides c. subsp. (No. 36 — 40). 

** Monoecae: 

Ch. tenuispina (Eur.), Ch. fragilis c. subsp. (No. 41), Ch. bra- 

chypus (No. 42). 

BB. Gymnopodes. — Foliorum artieulus primus ecor- 

ticatus, sequentes triplostiche corticati. 

* Dioecae: 

Ch. Martiana (Amer. austr.). 

*® Monoecae: 

Ch. sejuncta (Amer. sept. et austr.), Ch. gymnopus c. subsp. 

(No. 43—45), 

(Fortsetzung am Schlusse des Hefts.) 
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12. December. Gesammtsitzung der Akademie. 

Er nBewdohtt las: Untersuchung, veranlafst 

durch eine von Hrn. Holtz erfundene neue elektrische 

Röhre. 

| Seitdem Hr. Geifsler in Bonn die nach ihm benannten 
elektrischen Röhren erfunden hat, sind sie in Gestalt und son- 

' stiger Einrichtung mannigfach abgeändert worden; allein die 

meisten dieser Abänderungen haben nur geringen wissenschaft- 

lichen Werth, dienen mehr zur Belustigung als zur Belehrung. 

, Dagegen dürfte diejenige, welche ich hier mit Bewilligung ihres 

 Erfinders beschreiben werde, einigen Anspruch auf Beachtung 

seitens der Physiker haben, da sie eine neue oder wenigstens 

' in der Weise noch nicht beobachtete Eigenschaft der elektrischen 

Ströme kennen lehrt. ') 

Die Einrichtung dieser Röhre ist folgende. Sie ist gerade, 

eylindrisch, ungefähr zwei Fufs lang und gut einen halben Zoll 

im Durchmesser, versehen an den Enden mit eingeschmelzten 

Aluminiumdrähten, gefüllt mit einem äufserst verdünnten Gase 

(am besten mit Wasserstoffgas) und getheilt der Länge nach 

in fünf Kammern durch offene Trichterchen, deren fein ausge- 

zogene Spitzen. sämmtlich dem einen Ende der Röhre zuge- 

wendet sind. 

Vermöge dieser Einrichtung besitzt nun die Röhre die Eigen- 

schaft, dafs sie, obwohl dem Strom einen offenen Durchgang 

darbietend, denselben dennoch in der einen Richtung besser 

leitet als in der entgegengesetzten. Sie stellt sich dadurch dem 

bekannten Gaugain’schen Ventil an die Seite, von welchem sie 

jedoch in anderen Beziehungen abweicht. Die Wirkung der- 

selben geht offenbar von den Trichterchen aus, in welchen der 

Strom von der Basis nach der Spitze hin verdichtet wird, in 

ähnlicher Weise, wie es in dem Gaugain’schen Ventile beim 

Übergang desselben von der grolsen zur kleinen Elektrode ge- 

schieht. Eine Vermehrung der Trichterchen würde daher ohne 

!) Eine kurze mündliche Nachricht von dieser Röhre habe ich be- 

reits in der Klassensitzung vom 29. Juli d. J. gegeben. 
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Zareifel idier Wirksamkeit; dieser, Holızschen Er 
höhen. 

Verhalten dieser Röhre gegen den Inductionsstrom. 

Von den beiden Strömen des Inductoriums geht in jeder 

Richtung der Röhre, offenbar in Folge des beträchtlichen Wider- 

standes, den sie darbietet, nur der Öffnungsstrom hindurch und 

zwar im Allgemeinen mit geschichtetem Lichte. 

Schon Hr. Holtz hatte gefunden, dafs diese Schichtung 
eine verschiedene ist, je nach der Richtung, in welcher der 

Strom durch die Röhre geleitet wird. Waren die Trichter- 

spitzen dem positiven Pol zugewandt — welche Lage ich kurz 

die positive nennen will — so bekam er in jeder der mitt- 

leren Kammern vier Schichten; hatten aber die Spitzen die um- 

gekehrte Lage, so erschienen deren fünf. Ähnliches beobach- 

tete ich an einer zweiten Röhre, die ich bald hernach anfer- 

tigen liefs.') In der positiven Lage gab sie sechs und in der 

negativen sieben Schichten. 

Ich glaube indefs, dafs die ungleiche Wirkung des Stromes, 

je nach der Lage der Röhre, nicht in Hervorbringung einer 

verschiedenen Anzahl von Schichten besteht, sondern in Wahr- 

heit darin begründet ist, dafs bei der positiven Lage der Röhre 

alle Schichten weiter vorgeschoben sind, von jeder Trichterspitze 

abwärts in den nächsten Trichterhals hinein, worin ebenfalls 

Schichten sichtbar sind, jedoch so zusammengedrängt, dafs man 

sie wohl erkennen, aber nicht mehr gut zählen kann. Wäh- 

rend bei der negativeu Lage der Röhre die Schichten bis dicht 

an die Trichterspitzen heranreichen, bleiben sie bei der posi- 

tiven Lage weit von ihnen ab, und so hat man, aufser dem be- 

kannten dunklen Raum am negativen Ende der Röhre, noch 

eben so viele partielle dunkle Räume als Trichterspitzen in der- 

selben vorhanden sind. In den Trichterhälsen ist übrigens das 

Licht wegen der Verdichtung des Stromes immer sehr hell, und 

es tritt noch in Form eines kurzen, sehr divergirenden und 

leuchtenden Büschels aus den Trichterspitzen heraus. 

!) Alle zu dieser Untersuchung benutzten Röhren sind von dem 

Glaskünstler Hrn. E. G. Greiner hieselbst verfertigt worden. 
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Geht schon aus diesen Erscheinungen hervor, dafs der 

Durchgang des elektrischen Stromes durch die Röhre, je nach 

ihrer Lage ein verschiedener ist, so wird dies auf’s Unzweifel- 

hafteste und Augenfälligste durch folgenden Versuch bewiesen, 

den ich zuerst in Gemeinschaft mit Hrn. Holtz angestellt habe. 

Hiebei wurden zwei seiner Röhren in entgegengesetzten 

Richtungen nebeneinandergelegt und so mit dem Inductorium 

verbunden, dafs dem Strome desselben zwei Wege dargeboten 

waren, zwischen denen er sich verzweigen konnte. Eine solche 

Verzweigung fand aber niemals statt; immer ging der Strom 

durch diejenige Röhre, welche die positive Lage hatte, d.h. 

deren Trichterspitzen dem positiven Pol des Öffnungsstromes 

zugekehrt waren; die andere blieb dunkel. Durch Umkehrung 

des Systems liefs sich der Strom nach Belieben durch die eine 

oder die andere Röhre leiten, zum Beweise, dafs die Erscheinung 

nicht etwa in einer ungleichen Beschaffenheit der beiden Röhren 

ihren Grund hatte. Denselben Versuch habe ich später viel- 

fach mit anderen Röhren dieser Art wiederholt, und immer 

das nämliche Resultat erhalten. 

Nachdem hiedurch festgestellt war, dafs der Inductions- 

strom einen leichteren Durchgang durch die Röhre findet, wenn 

sie die positive Lage besitzt, mufste sich wohl die Frage auf- 

drängen, ob sich dieser leichtere Durchgang wohl durch einen 

äulseren Widerstand aufheben lasse und ein wie grofser Wider- 

stand dazu erforderlich sei. 

Zu dem Ende wurde in den Zweig, welcher die positiv 

gelagerte Röhre enthielt, die secundäre Drahtrolle meines mitt- 

leren Inductoriums eingeschaltet. Der Widerstand dieser Rolle 

ist gleich dem von 2457 Siemens’schen Einheiten.!') Bei diesem 

Widerstand ging der Strom noch fast ganz durch die eben ge- 

nannte Röhre; durch die andere, die negativ gelagerte Röhre, 

ging nur ein sehr kleiner Theil, in Gestalt feiner, lichtschwacher 

!) Der Draht dieser Rolle ist angeblich 0m25 dick; er würde also, 

je nachdem man für das Verhältnifs der Leitungsfähigkeit des Queck- 

silbers zu der des Kupfers die Siemens’sche oder die Matthiessen’sche 

Bestimmung zu Grunde legt, eine Länge von 20920 oder 22390 par. Fuls 

haben. 
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Schichten, deren Anzahl wenigstens doppelt so grofs war wie 

die der hellen und massigen Schichten in der positiv gelegenen 

Röhre. 

Die Einschaltung eines ein Zoll langen Stücks einer wohl 

mit Flufswasser getränkten Hanfschnur, die im trockenen Zu- 

stande eine par. Linie dick ist, gab ganz zu derselben Erschei- 

nung Anlals. Und erst als zwei Zoll dieser Schnur einge- 
schaltet wurden, erschienen die Lichtschichten in beiden Röhren 

von gleicher Stärke und Beschaffenheit, obwohl sie in der ne- 

gativ gelagerten Röhre anfangs mit den eben erwähnten feinen, 

lichtschwachen abwechselten. 

Bei Einschaltung eines 6, 12 oder 24 Zoll langen Stücks 

jener Hanfschnur hatte natürlich der Strom in der negativ ge- 

lagerten Röhre das Übergewicht; doch waren in der positiv 

liegenden noch immer feine schwache Schichten erkennbar. 

Durch eine galvanometrische Bestimmung ermittelte ich, 

dafs ein Zoll der erwähnten Hanfschnur im nassen Zustande 

ungefähr zehn Mal so viel Widerstand leistet als der Induc- 

tionsdraht von 2457 Siemens’schen Einheiten. Das Zwanzig- 

fache dieser Zahl, d. h. 49140 solcher Einheiten wäre also, dem 

obigen Versuche zufolge, der Widerstand, welchen die vier 

Trichter der Holtz’schen Röhre dem. Strome mehr entgegensetzen, 

wenn ihre Spitzen dem negativen Pol zugewandt sind, als wenn 

sie die umgekehrte Lage haben. Diese Bestimmung kann 

durchaus nicht auf Genauigkeit Anspruch machen, da eine nasse 

Hanfschnur kein Object ist, welches eine scharfe Messung zu- 

läfst, Vieles dabei von dem Grade der Benässung abhängt, und 

überdiefs auch eine Polarisation auftreten mufs, die, wie der 

Widerstand, stromhemmend wirkt. Allein jedenfalls giebt sie 

einen ungefähren Begriff von der Gröfse der Kraft, mit welcher 

die Trichterchen in ihrer negativen Lage dem Strome entgegen- 

wirken, wahrscheinlich auch nicht blofs durch Widerstand. 

Zu diesen Versuchen diente mein grofses Inductorium, 

welches einen secundären Draht von 15610 Siemens’schen Wi- 

derstands-Einheiten besitzt‘), und, unter Mitwirkung eines Queck- 

!) Da der Draht angeblich !/, Mlim. dick ist, so würde er, je nach- 

dem man die eine oder die andere der in der vorhergehenden Anmerkung 
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silber-Unterbrechers, durch zwei kleine Grove’sche Elemente in 

Thätigkeit gesetzt ward. 

Die Verschiedenheit der mit diesem Inductorium erhaltenen 

Schichten von denen, welche die Influenzmaschine lieferte (erstere 

sind nämlich etwas verwaschen, massig und*gering an Zahl, 

letztere dagegen, wie man weiterhin sehen wird, schmal, scharf 

und zahlreich) verleitete mich anfangs zu dem Glauben, sie 

entspringe aus einer Eigenthümlichkeit des Inductionsstroms; 

allein bald erkannte ich, dafs sie nur von der grofsen Kraft 

des angewandten Apparats herrührte. Als ich nämlich dieses 

_ grolse Inductorium ersetzte durch mein kleines, welches einen 

 secundären Draht von nur 10000 Fufs hat und in freier Luft 

Funken von höchstens 1 Zoll giebt, erhielt ich Schichten, die 

denen des Influenzstroms in jeder Beziehung gleich waren. 

Einen noch entschiedeneren Beweis lieferte das erwähnte mitt- 

lere Induetorium, welches so eingerichtet ist, dafs sich der 

Eisenkern aus der primären Spirale herausziehen läfst (was 

leider bei dem grofsen Apparat nicht möglich ist). Mit dem 

Eisenkern, durch zwei Grove’s angeregt, verhielt es sich nahezu 

wie das grofse Inductorium; als aber der Eisenkern etwa auf 

zwei Drittel seiner Länge aus der Spirale gezogen wurde, er- 

schienen ebenfalls die schmalen, scharfen und zahlreichen Schich- 

ten des Influenzstroms. Bei gänzlicher Entfernung des Eisen- 

kerns erschien in den Kammern der Holtz’schen Röhren ein 

mattes gleichförmiges Licht, und nur in den Trichterhälsen, 

die stärker erglänzten, waren Schichten erkennbar. Ebenso 

verhielt sich das kleine Induetorium ohne Eisenkern. 

Der Inductionsstrom wirkt also ohne Funken in freier Luft 

(die bei den obigen Versuchen ausgeschlossen waren, da die 

Röhren immer metallisch mit dem Apparat’ verbunden wurden) 

wie der Influenzstrom mit solchen Funken, ohne welche er im 

Ganzen nur schwache Schichten giebt. 

genannten Bestimmungen zu Grunde legt, 59040 oder 63130 par. Fuls 

lang sein. 
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Verhalten der Holtz’schen Röhre gegen den 

Influenzstrom. 

Die Erscheinungen beim Durchgang des Influenzstroms 

durch die Holtz’sche Röhre sind sehr mannigfach, da man 

Te 

a Esue- 

diesen Strom in’ dreierlei Weisen anwenden kann. Man kann 

ihn nämlich erstens direct durch die Röhre leiten: dann ist er 

continuirlich oder so gut wie continuirlich. Zweitens kann 

man in seine Bahn eine Luftstrecke einschalten, in welcher 

Funken überspringen; dann geht er discontinuirlich durch 

die Röhre. Und drittens kann man die Flasche zu Hülfe neh- 

men und dadurch eine Reihe schnell auf einander folgender 

Entladungen erzeugen, welche ich kurz den explosiven Strom 

nennen will. Jede dieser Anwendungsweisen des Influenzstroms 

ist von eigenthümlichen Erscheinungen begleitet. 

Verhalten zum -continuirlichen Strom. 

Wenn beim continuirlichen Influenzstrom die Röhre ihre 

positive Lage hat, so geht vom positiven Draht und ebenso 

von jeder Trichterbasis aus eine violett gefärbte Lichtsäule auf 

die nächste Trichterspitze zu, erreicht sie aber nicht, sondern 

endigt in einem kleinen Abstand von ihr. Eine Schichtung ist 

in diesen Lichtsäulen nicht wahr zu nehmen, höchstens unter- 

scheidet man am positiven Ende der Säule in der ersten Kam- 

mer ein Paar verwaschener Schichten'). DBerührt man aber 

1) Indefs ist selbst der continuirliche Strom unter gewissen, mir 

freilich unbekannten Bedingungen im Stande eine Schichtung des elektri- 

schen Lichtes zu bewirken. — Ich besitze nämlich eine, ich glaube von 

Hrn. Geifsler in Bonn herstammende Röhre, welche die merkwürdige 

Eigenschaft zeigt, dafs sie zweierlei ganz verschiedene Schichten liefert. 

Die eine Art bekommt man mit dem directen, continuirlichen In- 

fluenzstrom, ohne Zuhülfeziehung eines äusseren Widerstandes; die an- 

dere mit dem explosiven Influenzstrom (also mit Hülfe der Flasche, 

eines grofsen Widerstandes und einer Luftstrecke zum Überschlagen von 

Funken) oder mit dem Inductionsstrom. Die Schichten der letzten Art 

sind schmal, hell, scharf begränzt und zahlreich; die der ersten Art da- 

gegen dick, lichtschwach und verwaschen. Sie entstehen bei allmählig 

gesteigerter Rotationsgeschwindigkeit der Maschine, also bei langsamer 

Verstärkung des Stromes, eine nach der andern an positiven Ende der 
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den positiven Pol ableitend, so werden nicht nur die Licht- 

säulen heller, sondern es lassen sich auch in den übrigen Kam- 

' mern solche verwaschene Schichten erkennen, mit Ausnahme 

der Kammer am negativen Draht, in welcher auch nicht der 

bekannte dunkle Raum zum Vorschein kommt. Eine ableitende 

Berührung des negativen Pols hat nicht diese Wirkung, sondern 

' schwächt nur im Ganzen das Licht, welches übrigens in dem 
verengten Theil der Trichter am hellsten ist, in dem Grade, 

dafs es selbst am Tage sichtbar ist. 

Kehrt man die Röhre um, versetzt sie also in die negative 

Lage, so hat man in ihrer ganzen Länge eine zusammenhän- 

gende violette Lichtsäule, die aber bei ableitender Berührung 

des positiven Pols gleichsam in Stücke zerfällt, indem vor jeder 

Trichterbasis ein verwaschener dunkler Raum entsteht. Nach 

dem negativen Ende der Röhre werden diese dunklen Räume 

undeutlicher. Von Schichtung ist in dem Lichte nichts zu er- 

kennen. Eine äbleitende Berührung des negativen Pols hat 

nicht diese Wirkung, eher ein Zurückziehen des Lichts von den 

-Trichterspitzen zur Folge. 

Leitet man den continuirlichen Strom durch zwei in ent- 

gegengesetzten Richtungen neben einander gelegter Holtz’schen 

Röhren, so geht er sichtbar blofs durch diejenige, welche die 

positive Lage besitzt; die andere bleibt dunkel oder zeigt nur 

ab und zu in den engen Trichterhälsen ein vorübergehendes 

Licht, läfst also jedenfalls nur einen sehr unbedeutenden Theil 

des Stromes durch. 

Ich versuchte auch hier, ob sich wohl durch Hinzufügung 

eines äulseren Widerstands der Durchgang des Stroms durch 

Röhre, so dafs man zuletzt wohl sechs bis acht von ihnen bekommt, 

die noch über die Mitte der Röhre hinausgehen und sich dort in einem 

weilslichen Nebel verlieren, in welchem kein dunkler Raum erkennbar 

ist. Diese, bis jetzt als unicum dastehende Röhre ist 10 Zoll lang, und 

gleichmäfsig 1 Zoll dick. Leider weils ich nicht, mit welchem Gase sie 

gefüllt ist. Sie leitet aber sehr gut und dieser Eigenschaft, so wie ihren 

Dimensionen, ist es wohl zuzuschreiben, dafs sie nicht die Erscheinung 

zeigt, welche ich weiterhin die funkenlose Entladung genannt habe. 
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beide Röhren gleichmachen lassen werde; allein es gelang mir 

nicht. 

Als die grofse Inductionsrolle von 15610 Widerstands-Ein- 

heiten in den Zweig, welcher die positiv gelagerte Röhre ent- 

hielt, eingeschaltet wurde, ging der Strom augenscheinlich noch 

mit ungeschwächtem Licht durch diese Röhre, während die ne- 

gativ liegende dunkel blieb. Ebenso wirkungslos war eine nasse 

Hanfschnur von 15 Fufs Länge, deren Widerstand, nach der 

S. 804 gegebenen Bestimmung dem von 1800 Meilen des 0"25 

dicken Inductionsdraht gleich sein würde. Selbst 30 Fufs einer 

solchen Schnur hatten noch keine Wirkung. Ein noch grös- 

serer Widerstand würde vielleicht die beabsichtigte Gleichheit 

herbeigeführt haben; allein schon aus dem Angeführten geht 

klar hervor, dafs sie beim Inducetionsstrom viel leichter zu er- 

reichen ist als beim Influenzstrom. 

Es steht dies in Einklang mit dem Verhalten des unver- 

zweigten continuirlichen Stroms. Auch auf diesen hat die 

Einschaltung der erwähnten 15 und selbst 30 Fufs langen Hanf: 

schnur keinen Einfluls. Die Röhre ist mit und ohne Schnur 

gleich hell, sie mag ihre positive oder negative Lage haben.') 

Was indefs der Widerstand einer starren oder flüssigen 

Substanz nicht vermag, das bewirkt der eines Gases mit Leich- 

tigkeit. 

Als ich in den Zweig, welcher die positiv gelagerte Holtz- 

sche Röhre enthielt, hinter dieser noch eine andere evacuirte 

Röhre einschaltete, ging der Strom sogleich überwiegend durch 

die negativ liegende Röhre. Die zu Hülfe genommene dritte 

Röhre ist 2 Fufs lang, gleichmäfsig 4 Linien weit und mit 

Wasserstoff gefüllt. Ihr Widerstand steht in der Mitte zwischen 

dem der Holtz’schen Röhre in positiver und negativer Lage. 

Interessant waren die Erscheinungen als ich die oben ge- 

nannte Hülfsröhre gegen eine dritte Holtz’sche Röhre vertauschte. 

1) Dagegen wird das (geschichtete) Licht, welches den Strom des 

erwähnten grofsen Inductoriums in der Holtz’schen Röhre hervorbringt, | 

bedeutend geschwächt durch die obige Hanfschnur, und zwar bei negati-- 

ver Lage der Röhre bedeutend mehr als bei positiver. 
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Hatte diese die positive Lage, so war der Strom in den beiden 

andern ziemlich gleich, überwog aber zeitweise bald in der einen, 

bald in der anderen, bekam aber entschieden das Uebergewicht 

in dem die zwei Röhren enthaltenden Zweige, sowie man den 

positiven Pol ableitend berührte. Hatte dagegen die Hülfsröhre 

die negative Lage, so ging der Strom sehr überwiegend durch 

den anderen Zweig, der blofs eine und zwar negativ gelagerte 

Röhre enthielt. Dabei zeigte sich die Sonderbarkeit, dafs die 

"Hülfsröhre an ihrem positiven Ende bläulich gefärbt war, gleich- 

wie wenn darin ein rückläufiger Strom geherrscht hätte. 

Bei Einschaltung einer Strecke freier Luft in den die po- 

sitiv gelagerte Röhre enthaltenden Zweig ging der Strom, wie 

_ vorauszusehen, nur durch den anderen Zweig. 

Verhalten zum discentinuirlichen Strom. 

Um Röhren dem discontinuirlichen Strom auszusetzen, be- 

nutze ich die kleine Vorrichtung, welche auf meinen Vorschlag 

bei den meisten der neueren Influenzmaschinen angebracht ist, 

bestehend in einer Mefsingkugel, welche mittelst eines Stifts 

in dem isolirenden Gestell befestigt wird, und zwar zwischen 

den Elektroden, die nun nach Belieben mit ihr in Berührung 

gesetzt werden oder nicht. Die zu untersuchenden Röhren ver- 

bindet man an einem Ende mit dieser Hülfskugel, an dem an- 

deren mit einer der Elektroden, welche man einige Zoll von 

letzteren entfernt hat. So lange nun die zweite Elektrode die 

Hülfskugel berührt, hat man den continuirlichen Strom; sowie 

man sie aber von dieser fortzieht, schlagen Funken zu ihr über 

und es geht ein discontinuirlicher Strom durch die Röhre. 

Der discontinuirliche Strom zeigt die vorhin genannten Er- 

scheinungen nicht, wohl aber einige andere. Zunächst ist in 

beiden Lagen der Röhre das Licht ein violetter gleichförmiger 

Nebel, welcher die Röhre der Länge und dem Querschnitt nach 

ganz erfüllt, mit Ausnahme der die Trichterchen umgebenden 

Theile, welche dunkel bleiben. Dieser Nebel ist heller als das 

Licht des continuirlichen Stroms, um so heller, je länger die 

eingeschaltete Funkenstrecke ist. Es gewinnt auch noch an 

Helligkeit durch ableitende Berührung des positiven Pols. Zu 

diesem Nebel gesellt sich nun, wenigstens in meinen Röhren, 
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am negativen Ende derselben ein schön gelbes Fluorescenzlicht, 

dessen Intensität bis zu einer gewissen Gränze ebenfalls mit 

der Grölse der Funkenstrecke wächst. Dasselbe nimmt auch 

zu, wenn man die eine oder andere Elektrode ableitend berührt; 

aber merkwürdiger Weise verschwindet es fast ganz, unter be- 

deutender Schwächung des violetten Lichtnebels, wenn man das 

negative Ende der Röhre oder die mit demselben verbundene 

Hülfskugel ableitend berührt. Dasselbe Verschwinden des Fluor- 

escenzlichtes tritt auch ein, wenn die Funkenstrecke am posi- 

tiven Ende der Röhre eingeschaltet ist, und man dieses Ende 

oder die damit verknüpfte Hülfskugel ableitend berührt. Bei 

dieser Berührung habe ich auch vor den Trichterspitzen eine 

Andeutung von dunklem Raume und von Schichtung wahrge- 

nommen, wenn nämlich die Röhre zugleich die positive Lage 

hatte, sonst nicht. Übrigens zeigt sich das gelbe Fluorescenz- 

licht nicht blofs am negativen Ende der Röhre, sondern auch 

an der ringförmigen Basis eines jeden Trichterchens, wenn des- 

sen Spitze dem potitiven Pol zugewandt ist. 

Verzweigt man den discontinuirlichen Strom zwischen zwei 

verkehrt neben einander gelegten Röhren, so geht er nicht blols 

durch die Röhre von positiver Lage, wie der continuirliche 

Strom, sondern auch durch die andere, vorwaltend jedoch durch 

die erstere, selbst wenn man hinter ihr die 15 Fufs lange, 

nasse Schnur eingeschaltet ist. 

Verhalten zum explosiven Strom. 

Die dritte Modification des Influenzstroms, die explosive, 

ist unstreitig die interessanteste, da die durch sie hervorzuru- 

fenden Erscheinungen nicht allein sehr mannigfaltig sind, son- 

dern auch einen lehrreichen Vergleich mit denen des Inductions- 

stroms gestatten. | 

Um diese Erscheinungen zu studiren, bediene ich mich der 

beim discontinuirlichen Strom beschriebenen Vorrichtung, unter 

Hinzufügung zweier Flaschen, die mit ihren Knöpfen, in der 

Nähe der Einsauger, an die Elektroden der Maschine angesetzt 

werden, während ihre äufseren Belege durch einen Stanniolstreif 

verbunden sind. In gewissen Fällen kann man sich auch der 

gewöhnlichen Röhrenflasche bedienen. 

al 29 u Ze u 
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Hat man im Schliefsungsbogen nur einen kleinen Wider- 

stand, z. B. den eines Metalldrahts von einigen Fufsen Länge, 

und läfst die Flaschen sich durch einen Funken in der Luft 

entladen, indem man die an die Hülfskugel geschobene Elek- 

trode von ihr fortzieht, so bekommt man in der Röhre ein hel- 

les ungeschichtetes Licht, welches sie ganz erfüllt, mit 

Ausnahme der die Trichterhälse umgebenden Theile, welche 

dunkel bleiben. Es macht dabei keinen Unterschied, ob die 

Röhre ihre positive oder negative Lage habe. 

Bietet man den Entladungen zwei Wege durch verkehrt 

gelegte Röhren dar, so gehen sie, wie der continuirliche Strom, 

nur durch die Röhre von positiver Lage, vorausgesetzt, dafs 

die Schlagweite der Funken klein sei, nicht ein Paar Linien 

übersteige; ist sie gröfser, so geht auch ein Theil durch die 

andere Röhre. | 

Das Übergewicht, welches hier die positiv gelagerte Röhre 

bei kleinen Schlagweiten hat, ist auch nicht entfernt so stabil 

wie beim continuirlichen Strom. Ein Kupferdraht von 800 Fufs 

Länge und 1 Mllm. Dicke, den man in den Zweig dieser Röhre 

einschaltet, ist schon mehr als hinreichend, um der anderen, 

der negativ gelagerten Röhre das Uebergewicht zu verleihen. 

Noch vollständiger ist natürlich dies Uebergewicht bei Einschal- 

tung einer Drahtmasse von 10000 Fufs Länge und 0,25 Mllim. 

Durchmesser oder einer nassen Schnur von 1 Fufs Länge. 

Dann geht nichts durch die positiv gelagerte Röhre (auch nicht 

bei gröfseren Schlagweiten) und dagegen Alles durch die ne- 

gativ liegende, immer aber mit ungeschichtetem Lichte. 

Um eine Schichtung des elektrischen Lichtes zu erhal- 

ten, ist, wie Van der Willigen zuerst an den gewöhnlichen 

Entladungen der Leydner Flasche nachgewiesen hat, die Ein- 

schaltung eines grölseren Widerstands in dieselbe Bahn erfor- 

derlich, welche die evacuirte Röhre enthält.') Indefs erleidet 

dieser Satz eine gewisse Beschränkung und keineswegs braucht 

der zur Schichtenbildung nöthige Widerstand immer so grofs 

zu sein als insgemein geglaubt wird. Ich habe nämlich gefun- 

!) Ann. der Phys. und Chem. 98 (1856) S. 494. 

[1867.] 56 
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den, dafs er bis zu einem gewissen Grade abhängig ist von 

der Schlagweite der Entladungsfunken, ja dafs man diese Fun- 

ken ganz unterdrücken kann und dennoch geschichtetes Licht 

bekommt, ohne in dem Schliefsungsbogen einer anderen Wider- 

stand zu haben als den, welchen, aufser den unumgänglichen, 

kurzen Verbindungsdrähten, die evacuirte Röhre selbst darbietet. 

Funkenlose Entladung. 

Die Flaschen nämlich, welche man, um den explosiven 

Strom hervorzubringen, an die Elektroden der Influenzmaschine 

schiebt, werden schon geladen und entladen, wenn sich in dem 

Schliefsungsbogen, aufser der evacuirten Röhre, gar keine Luft- 

strecke zum Überschlagen von Funken vorfindet. Diese Ent- 

ladungen ohne Funken in freier Luft sind begreiflich, wie 

die ihnen vorangehenden Ladungen, schwächer als die mit Fun- 

ken, sind aber doch deutlich erkennbar, indem sie in dazu ge- 

eigneten Röhren entweder ein geschichtetes oder ein stolsweise 

auftretendes gleichförmiges Licht hervorbringen. Sie hängen 

wesentlich von zwei Elementen ab, von der Beschaffenheit der 

Flaschen (ihrem Condensationsvermögen und ihrer Grölse) und 

von dem Widerstande des verdünnten Gases. Je gröfser diese 

Elemente sind, desto stärker sind auch die funkenlosen Ent- 

ladungen. 

Das Condensationsvermögen einer Flasche ist desto gröfser, 

je dünner das isolirende Medium zwischen den Belegen ist. 

Dünnwandige Flaschen werden also, bei gleicher Gröfse der 

Belege, eher eine funkenlose Entladung geben als dickwandige, 

und dies bestätigt auch die Erfahrung. Meine gewöhnliche 

Röhrenflasche hat eine Wandung von gut 2 Mlim. Dicke. Sie 

giebt, ohne Funken in freier Luft, nur ein stetiges, gleich- 

förmiges Licht in der Holtz’schen Röhre, wird also gar nicht 

geladen. Zwei belegte Glimmertafeln dagegen, von 0,1 Mllm. 

Dicke, mit eben so grofsen Belegen wie die Röhrenflasche, lie- 

fern ein schön geschichtetes Licht, werden also ohne Funken in 

freier Luft geladen, wovon man sich übrigens auch sehr fühl- 

bar überzeugen kann. Bei gröfseren Flaschen ist Dünnheit der 

Wand kein nothwendiges Erfordernils. 
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Andrerseits ist einzusehen, dals das in der Röhre enthal- 

tene Gas einen gewissen Widerstand darbieten muls, denn lei- 

stete es keinen Widerstand, so würde die in den Elektroden 
fliefsende Elektrieität an den Flaschen vorbeistreichen, ohne 

sie zu laden. Die von mir angewandten Holtz’schen Röhren 

müssen offenbar vermöge ihrer bedeutenden Länge und ihres 

verhältnifsmäfsig geringen Durchmessers, zumal sie an vier 

Stellen zu engen Kanälen zusammengeschnürt sind, einen nicht 

unbeträchtlichen Widerstand darbieten, trotzdem ihre Füllung 

aus Wasserstoff besteht. Es ist also erklärlich, dafs mit ihnen, 

ohne Einschaltung einer Strecke freier Luft, eine Ladung der 
Flaschen erfolgen kann. 

Der Einflufs des Widerstands der Gase läfst sich auf ver- 

schiedene Weise augenfällig darthun. Eine evacuirte Röhre, 

von anderthalb Fufs Länge und durchweg einen Zoll im Durch- 

messer, ohne Abtheilungen mit Trichtern, giebt mir keine fun- 

kenlose Entladung; bringe ich aber vor oder hinter ihr eine 

Holtz’sche Röhre an, so liefert sie, wie letztere, deutliche 

Schichten ohne Mitwirkung von Funken. 

Wenn man ferner den funkenlosen Entladungsstrom durch 

drei hintereinander verknüpfte Holtz’sche Röhren gehen läfst, 

also durch eine Gassäule von. ungefähr sechs Fufs Länge, so 

sind die Schichten schöner als wenn ‘er blofs eine solche Röhre 

durchstreicht. 

Bei Anwendung einer einzigen Röhre dieser Art braucht 

man überdiefs die Elektrode nur eine halbe Linie von der 

Hülfskugel abzuziehen, um, mit der Entstehung des kleinen 

Funkens, sogleich die Schichten zu zerstören und in gleichför- 

miges Licht umzuwandeln. Bei Anwendung dreier Röhren hin- 

tereinander findet aber diese Zerstörung nicht nur nicht statt, 

sondern die Schichten werden sogar mit der Entstehung des 

Funkens anfangs schöner, und erst bei fernerer V ergrölserung 

der Schlagweite gehen sie in gleichförmiges Licht über. 

Wiewohl die Schichtenbildung bei der funkenlosen Entla- 

dung in dazu geeigneten Röhren ohne anderen Widerstand als 

den des verdünnten Gases zu Stande kommt, so werden doch 

die Schichten heller, schärfer und stetiger, wenn man noch 

einen äufseren Widerstand, z. B. den einer nassen Schnur oder 

56* 
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einer grofsen Drahtmasse, zu Hülfe nimmt. Dadurch kommt die 

Schichtenbildung hier selbst in Fällen zum Vorschein, wo sie, 

wegen zu geringen Widerstands der evacuirten Röhre, ausblei- 

ben würde. Übrigens sind in gewissen Röhren die Erschei- 

nungen bei der funkenlosen Entladung sehr verschieden, je 
De ee 

nachdem man eine nasse Schnur oder eine Drahtrolle ein- 

schaltet. 

Entladung mit Funken. 

Der eigentliche explosive Strom, worunter ich die mit Fun- 

ken in freier Luft verknüpften Entladugen der Flasche verstehe, 

erfordert nothwendig, um geschichtetes Licht zu erzeugen, die 

Einschaltung eines mehr oder weniger grofsen Widerstands. 

Mit einer solchen Einschaltung ist seine Wirkung der des In- 

ductionsstroms ähnlich (wiewohl es bei diesem keine Funken 

giebt, wenn man sie nicht eigends hinzutreteu läfst), doch wird 

sie mannigfach modifieirt durch die Beschaffenheit der Flaschen, 

durch die Stärke ihrer Ladung oder, was hier dasselbe ist, 

durch die Schlagweite der Entladungsfunken, und endlich durch 

die Natur und Gröfse des eingeschalteten Widerstands. 

Kleine Flaschen erfordern eine starke Ladung, wenn sie 

Schichten geben sollen. Daher muls man die Elektrode ziem- 

lich weit von der Hülfskugel fortziehen. Indefs sind auch dann 

die Schichten nicht so klar wie bei Anwendung gröfserer Fla- 

schen und kleinerer Schlagweiten. Es ist mir sogar der Fall 

vorgekommen, dafs eine kleine Flasche, nämlich meine doppelte 

Röhrenflasche, von deren Belegen ein jeder 6 Quadratzoll misst, 

ein ganz ungeschichtetes Licht lieferte bei derselben Schlag- 
weite, bei welcher zwei Flaschen mit einer drei Mal so grolsen 

Belegung sehr schöne Schichten gaben. Bei Flaschen von die- 

ser Gröfse reicht eine Schlagweite von einem Paar Linien, 

selbst von einer einzigen, vollkommen hin, um eine wohl aus- 

geprägte Schichtung zu erhalten, und daher habe ich sie fast 
ausschliefslich angewandt. Von noch gröfseren Flaschen sah 

ich keinen Vortheil. 

Auch die Dicke des Isolators zwischen den Belegen ist 

natürlich von Einfluls auf die Schichtenbildung. Wenn man ein 

Paar der von mir in einer früheren Abhandlung beschriebenen 
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Condensatoren (Monatsbericht d. J. Maiheft S. 297) zur Hand 

hat, so ist dies recht augenfällig darzuthun. Stellt man sie 

einander hinreichend nahe auf, so bekommt man Schichtenbil- 

dung (wenn sonst alle übrigen Umstände für dieselbe günstig 

sind); rückt man sie hierauf auseinander, so verschwinden die 

Schichten und machen einem gleichförmigen Lichte Platz. 

Was endlich den zur Schichtenbildung erforderlichen Wider- 

stand betrifft, so kann man sich dazu eines feuchten Leiters 

(einer Röhre voll Wasser oder einer wohl durchnässten Hanf- 

schnur) oder einer grossen Drahtmasse bedienen. 

Flüssiger Widerstand. 

Mit dem feuchten Leiter ist der Strom, so weit ich finden 

kann, unter allen Umständen ein einfacher, aber sie Schichtung 

seines Lichtes wird in wunderbarer Weise durch die Gröfse 

des Widerstandes und die Länge der Entladungsfunken abge- 

‚ändert. 

Nimmt man zunächst einen Zoll der mehrfach erwähnten 

Hanfschnur und giebt der Röhre ihre positive Lage, so hat 

man, so lange man keine Funken in freier Luft erzeugt, eine 

schöne aber sehr bewegliche Schichtung, welche alle Kammern 

bis nahe an die Trichterspitzen erfüllt, mit Ausnahme der Kam- 

mer am negativen Ende der Röhre, worin die Schichten fort- 

während in grofser Fluctuaction befindlich sind, bald zu-, bald 

abnehmen, doch aber immer von dem negativen Draht durch 

einen dunklen Raum von beträchtlicher Gröfse getrennt bleiben. 

Berührt man nun das negative Ende der Röhre ableitend, so 

verschwinden aus letzterer Kammer sogleich alle Schichten und 

zum Theil selbst in der folgenden Kammer, ohne durch helles, 

ungeschichtetes Licht ersetzt zu werden. Eine ableitende Be- 

rührng des positiven Endes der Röhre macht dagegen die 

Schichten in besagter Kammer zahlreicher und stetiger. Im- 

mer hat man dabei sehr helles Licht in den Trichterhälsen nnd 

blaues Licht am negativen Draht. 

Bildet man nun einen Entladungsfunken, indem man die 

der Hülfskugel anliegende Elektrode etwa eine Linie von ihr 

abzieht, so ändern sich die Schichten im Ganzen wenig, nur 

sind sie etwas minder beweglich und in der negativen Kammer 
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etwas zahlreicher als zuvor, aber sie verschwinden hier nun 

nicht mehr durch eine ableitende Berührung des negativen Pols. 3 

Anders gestaltet sich die Sache, wenn man die Schlagweite 
der Funken bis etwa 2'/, oder 3 Lin. vergröfsert. Dann sind 

in der ganzen Röhre alle Schichten verschwunden, mit 

Ausnahme der ersten positiven Kammer, wo deren noch drei 

oder vier erscheinen. Die Trichterhälse sind sehr hell, am ne- 

gativen Ende der Röhre tritt gelbes Fluorescenzlicht auf und 

alles Übrige ist mit einem kaum sichtbaren blauen Nebel er- 

füllt. — So wie man aber das negative Ende der Röhre ablei- N: 

tend berührt, treten wiederum die Schichten hervor, in dersel- 

ben Form wie bei der Schlagweite von einer Linie. 

Bei der negativen Lage der Röhre sind alle diese Er- 

scheinungen dieselben, ausgenommen, dafs die ableitende Be- 1 

rührung der Pole keinen entschiedenen Einflufls auf sie ausübt. 
Vergröfsert man hierauf den Widerstand, indem man zu 

einer Hanfschnur von zwei Zoll Länge übergeht, giebt der 

Röhre wiederum die ,positive Lage, und zieht nun die Elek- 

trode langsam von:der Hülfskugel ab, so beobachtet man bei 

allmähliger Zunahme der Schlagweite Folgendes. Anfangs, bei 

einer Schlagweite von etwa einer halben Linie: schöne Schich- | 

ten, die alle Kammern ganz erfüllen, mit Ausnahme der nega- 

tiven, wo sich der dunkle Raum befindet. Dann ein allmähli- 

ges Zurückziehen der Schichten von den Trichterspitzen, unter \ 

Abnahme ihres Lichts und ihrer Anzahl, bis sie zuletzt mehr 

oder weniger ganz verschwinden und dem erwähnten fast un- 

sichtbaren Nebel Platz machen. So weit ist die Erscheinung 

der früheren ähnlich, allein nun zeigt sich noch das Neue, dafs 

die Schichten bei fernerer Vergröfserung der Schlagweite, eiwa 

bis 6 Lin., wiederum zum Vorschein kommen, und zwar mit 

grofser Schärfe und Helligkeit, während das negative Ende der 

Röhre gelb fluorescirt. 

Bei negativer Lage der Röhre ist kein Verschwinden der 

Schichten zu beobachten, wohl aber statt dessen ein Minimum 

ihrer Lichtstärke. 

Wahrscheinlich würde das abermalige Auftreten der Schich- 

ten auch mit der Hanfschnur von einem Zoll Länge erfolgen, 

wenn man dazu die Schlagweite hinreichend vergröfsern könnte. 
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Allein dies ist nicht möglich. Wenn nämlich die Schlagweite 

in der Elektrode eine gewisse Grölse erreicht, so springen auch 

Funken über die kurze Schnur hinweg, und jedesmal wenn die- 

ses geschieht, erscheint in der Röhre ein helles ungeschichtetes 

Licht, wie bei Ausschlufs der Schnur. Die auf der Schnur 

hinweggehenden Funken sind kräftiger als die zwischen der 

Hülfskugel und der einen Elektrode in freier Luft überschla- 

genden, fast doppelt so lang wie sie. 

Bei fernerer Vergröfserung des Widerstands, bei Verlänge- 

rung der nassen Hanfschnur auf 6, 12, 24, 36 Zoll hat die 

Schlagweite keinen Einfluls auf die Schichtung des Lichts, die 

Röhre mag in positiver oder negativer Lage befindlich sein. 

In beiden Lagen gehen die Schichten in jeder Kammer von 

dem positiven Ende derselben aus, und bei negativer Lage der 

Röhre reichen sie ziemlich an die Trichterbasen heran, wäh- 

rend sie bei positiver Lage schon in beträchtlichen Abstand von 

den Trichterspitzen endigen, ganz wie beim Inductionsstrom. 

Die Erscheinung ist indefs darin eine andere, dafs man durch 

den Influenzstrom für beide Lagen der Röhren wenigstens dop- 

pelt so viel Schichten bekommt, wie durch den Inductionsstrom ; 

überdiefs sind auch die Schichten schärfer, schmäler, sichelför- 

miger und im Sinne des Durchmessers der Röhre ausgedehnter 

als bei letzterem Strom.) 

Diese Verschiedenheit verschwindet aber, sowie man zu 

noch gröfseren Widerständen übergeht. Als ich die $8. 808 

erwähnte Hanfschnur von 15 par. Fufs Länge hinter der Röhre 

1) So wenigstens verhalten sich die zwei Röhren, welche ich haupt- 

‘sächlich zu dieser Untersuchung angewandt habe. Eine dritte (die ich 

mit No. 3 bezeichnen will) zeigte keinen so grofsen Unterschied in der 

Anzahl der von beiden Apparaten hervorgebrachten Schichten, indem sie 

auch mit dem Influenzstrom nur wenige, weit abständige Schichten gab. 

Späterhin habe ich gefunden, dafs der erwähnte Unterschied ledig- 

lich durch die grofse Kraft des angewandten Inductoriums hervorgerufen 

ward. Denn als ich dieses (zu welchem die Drahtrolle von 15610 Wi- 

derstands-Einheiten gehört) durch einen kleineren Apparat ersetzte, er- 

hielt ich mit dem Inductionsstrom eben so viele uud eben so gestaltete 

Schichten, wie mit dem Influenzstrom. 
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einschaltete, erhielt ich, bei positiver Lage derselben, in jeder 

Kammer nur vier Sehichten, die ganz das Ansehen der vom 

Inductionsstrom erzeugten hatten. Diese Schichten bildeten sich 

so ziemlich in gleicher Weise bei allen Schlagweiten, mit Aus- 

nahme der sehr kleinen (etwa von 0,5 Lin.), bei welchen sie 

ganz verschwanden und einem weißslichen Nebel Platz mach- 

ten. Dieser helle Nebel erfüllte die ganze Röhre, als ihr die 

negative Lage gegeben wurde, gleichviel, welche Gröfse die 

Schlagweite hatte; niemals traten Schichten auf. 

Es ist ein überraschender Anblick, diesen Nebel oder jene 

wenigen etwas verwaschenen Schichten plötzlich in eine zahl- 

reihe Reihe scharfer sichelförmiger Schichten übergehen zu se- 

hen, sowie man die lange Schnur auf etwa einen Fuls ver- 

kürzt. 

Bei solchem raschen Übergang von einer langen zu einer 

kurzen Schnur oder umgekehrt hat man auch Gelegenheit zu 

beobachten, dafs die Entladungen der Flasche, bei derselben 

Schlagweite der Funken, rascher auf einander folgen, wenn die 

lange Schnur im Schliefsungsbogen befindlich ist. Bei dersel- 

ben Rotationsgeschwindigkeit der Maschine erhält man in der- 

selben Zeit sicher ein Drittel mehr Entladungen, als im Fall 

die kurze Schnur eingeschaltet ist. 

Hat die Röhre die negative Lage und ist die Schlag- 

weite etwas gro[ls genommen (6 bis 12 Lin.), so hört man bei 

Anwendung der langen Schnur deutlich an dem Geräusch der 

Funken, dafs dieselben nicht mehr momentan erfolgen. Dies Ge- 

räusch, eine Art von Knirschen, hört man auch wohl bei kür- 

zeren Schnüren, wenn sie nicht gehörig durchnäfst sind; allein 

bei der erwähnten und bei noch längeren (ich wandte eine von 

40 Fuls Länge an) vernimmt man es, auch wenn sie triefend 

nals sind, aber sonderbarer Weise nicht, sobald die Röhre die 

positive Lage hat. 

Alles Bisherige galt für den Fall der Anwendung einer 

einzigen Röhre. Leitet man die von Funken begleiteten Ent- 

ladungen durch zwei verkehrt nebeneinander gelegte Röhren, so 

sind die Erscheinungen, welche die Abänderung der Grölse des 

feuchten Widerstands hervorruft, im Ganzen den bereits be- 

schriebenen ähnlich. Dies gilt namentlich von der positiv ge- 
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lagerten Röhre, durch welche immer der gröfsere Theil der 

Entladungen geht, desto mehr, je kleiner die Schlagweite ge- 
nommen ist. 

Bei Anwendung des grofsen Widerstands der 15 Fuls lan- 

gen durchnäfsten Schnur erhält man auch hiebei in den mitt- 

leren Kammern der positiv gelagerten Röhre nur vier dicke 

Schichten, während die negative Röhre von einem ungeschich- 

teten, kaum sichtbaren Nebel erfüllt ist. Die Verkürzung der 

Schnur ruft sogleich in beiden Röhren scharfe Schichten in 

 grölserer Zahl hervor, falls die Schlagweite dazu hinlänglich 

grofs ist. 

Metallischer Widerstand. 

Bei Untersuchung des Einflufses metallischer Wider- 
stände auf die Schichtenbildung in den Holtz’schen Röhren 

habe ich mich im Ganzen leider auf aufgerollte Drahtmassen 

beschränken müssen, — leider sage ich, indem dadurch die Er- 

scheinungen complieirt werden, da die Entladungen der Fla- 

sehen nothwendig in den Drahtwindungen Inductionen hervor- 

rufen müssen, die, wenn sie auch in gerad ausgespannten, lan- 

gen Drähten nicht gänzlich fehlen, doch hier jedenfalls viel 

schwächer sind. Die Verschiedenheit, welche Drahtrollen in 

ihrer Wirkung gegenüber nassen Leitern zeigen, sind ohne 

Zweifel, wenigstens gröftentheils, diesen Inductionen zuzuschrei- 

ben. Ich werde weiterhin einen Beweis dafür beibringen. 

Solcher Drahtrollen habe ich vier angewandt, alle aus 

Kupferdraht gebildet. No. 1 enthielt einen Draht von ungefähr 
1600 Fufs Länge und 1 Mlim. Dicke; No. 2 eiuen von unge- 

fähr 10000 Fufs Länge und 0725 Dicke; No. 3 und No. 4 

waren die bereits S. 803 und 804 erwähnten Drahtrollen von 

respective 2457 und 15610 Siemens’schen Widerstands-Einheiten. 

Es würde ermüdend sein, wollte ich alle Specialitäten in 

der Wirkung dieser Drahtrollen ausführlich beschreiben. Es 

hätte auch keinen sonderlichen Nutzen, da die Erscheinungen 

selbst nach der Individualität der Röhren nicht ganz gleich sind. 
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Ich will daher nur Einiges anführen, was mir allgemeine Eigen- 

schaft solcher Drahtrollen zu sein scheint. | 

Alle Rollen wirken sichtlich schon auf die Schichten‘ der 

funkenlosen Entladung. No.1, No. 2 u. No. 3 verschönern 

sie; No. 4 dagegen macht sie verworren, dieker und minder 

zahlreich, wenn die Röhre die positive Lage hat; befindet ” 

diese sich aber in negativer Lage, so verschwinden die Schich- 

ten ganz und man hat nur einen blassen. gleichförmigen Nebel 

in der Röhre, während No. 2 und No. 3 auch bei dieser Lage 
schöne Schichten entwickeln; in geringerem Grade. gilt dies 

selbst von No. 1. ler 

Geht man zu der Entladung mit Funken über, so er- 

giebt sich gleichmäfsig bei allen Drahtrollen, dafs der Strom | 

nur bei sehr kleinen Schlagweiten, die höchstens bis zu einer 

Linie gehen dürfen, ein einfacher ist. Bei gröfseren Schlag- 

weiten, auch nur von anderthalb Linien, hat man einen dop- ! 

pelten, einen hin- und herlaufenden, wobei anfangs der rück- 

laufende der schwächere ist. Man erkennt dies theils an der 

Färbung der Röhre an ihren Enden, von denen das eine gelb, j 

das andere blau erscheint, theils daran, dafs in dem dunklen 

Raum am gelben Ende neue Schichten entstehen, deren Con- 

vexität der der ursprünglichen entgegen liegt. Bei fernerer i 

Vergröfserung der Schlagweite nehmen die Schichten des rück- $ 

laufenden Stroms immer mehr an Intensität zu und zugleich 1 

färben sich beide Enden der Röhre gelb. ) 

Leitet man die Entladungen durch zwei verkehrt neben 

einander gelegte Röhren, so gelangt man, bei allmäliger Ver- 

grölserung der Schlagweite bald zu einem Punkt, wo, neben 

den anfänglichen Schichten in der positiv gelagerten Röhre, 

auch solche in der negativ liegenden zum Vorschein kommen, 

die entgegengesetzte Krümmung haben. Die Schlagweite darf 

aber eine gewisse Grösse nicht überschreiten, sonst entstehen in 

beiden Röhren Doppelströme. Eine Schlagweite von ungefähr 

anderthalb Linien schien mir die zweckmälsigste zu sein, um 

die beiden Ströme so zu trennen, dafs man den einen blofs in 

der positiv gelagerten Röhre bekommt und den andern in der 

negativ gelagerten. 
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Diese Erkennungs- und Sonderungsweise hin- und herlau- 

fender Ströme mittelst Holtz’scher Röhren ist wohl einfacher 

und demonstrativer als das zu gleichem Zweck von Gassiot 

bei Inductionsströmen und von Paalzow bei Flaschen-Entla- 

dungen angewandte Mittel der Wirkung eines kräftigen Elek- 

tromagnets. Ich werde weiterhin zeigen, dafs das Gaugain- 

sche Ventil ein noch besseres Mittel zur Erreichung desselben 

Zweckes ist. 

Um mit einiger Sicherheit zu erfahren, ob die Windun- 

gen eines Drahts einen Einfluls auf die Schichtenbildung 

haben würden, spannte ich 100 Fufs eines '/; Mlim. dicken 

Kupferdrahts auf einem Glasrahmen aus, in solcher Weise, dafs 

die Umgänge 10 Linien von einander entfernt blieben, ich also 

wohl annehmen konnte, dafs sie keine merkliche Inductionswir- 

kung aufeinander ausübten, der Draht demnach als ein gerad 

 ausgespannter zu betrachten sei. Diesen Draht verglich ich mit der 

Rolle No. 1, die, wie gesagt, 1600 Fufs Kupferdraht von 1 Mllm. 

Dicke euthält. Aus den angegebenen Dimensionen geht hervor, 

dafs der gerade Draht einen mehr als doppelt so grofsen Wider- 

stand als der aufgerollte darbieten mufste, und das bestätigte 

auch ein eigends deshalb angestellter galvanometrischer Ver- 

gleich. Dennoch war seine schichtenbildende Wirkung so gut 

wie Null, während der aufgerollte Draht dieselbe sehr ausge- 

prägt zeigte. 

Mit dem geraden Draht erhielt ich wohl, so lange keine 

Funken im Schliefsungsbogen vorhanden waren, eine licht- 

schwache unstete Schichtung; allein so wie nur ein kleiner 

Funke eingeschaltet ward, verschwand dieselbe, und statt deren 

erschien bei jeder Entladung ein gleichförmiges weilses Licht, 

sowohl bei positiver, als bei negativer Lage der Röhre. Und 

als den Entladungen zwei verkehrt nebeneinander gelegte Röhren 

dargeboten wurden, gingen dieselben bei Schlagweiten von einer 

bis zwei Linien, stets nur durch die positiv gelagerte und zwar 

mit weilsem ungeschichtetem Licht. Von Doppelströmen war 

in allen diesen Fällen nichts zu sehen. 

Der aufgerollte Draht dagegen gab bei denselben Schlag- 

weiten nicht allein in den einzelnen Röhren sehr guten Schich- 
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ten, sondern auch in zwei verkehrt nebeneinander liegenden 

Röhren ganz unzweideutige Beweise von Bildung doppelter 

Ströme, indem in beiden Röhren Schichten eutstanden, welche 

Krümmungen von entgegengesetzten Lagen hatten. 

Hienach ist also klar, dafs die Windungen des Drahts 

und die damit verknüpften Inductionswirkungen einen entschie- 

denen Einflufs auf Bildung von Schichten und Doppelströmen 

ausüben. 

Dies gilt übrigens nicht allein von Holtz’schen Röhren, 

sondern auch von anderen Röhren, sobald sie überhanpt nur 

zur Schichtenbildung geeignet sind. 

Verzweigung mit ungleichem Widerstand. 

Der explosive Strom zeigt bei der Verzweigung eine 

wesentliche Verschiedenheit von dem continuirlichen und 

discontinuirlichen. Leitet man nämlich die letzteren Strom- 

formen durch zwei verkehrt nebeneinandergelegte Holtz’sche 

Röhren, so gehen sie, wie $. 808 und 810 gezeigt, überwiegend 

immer durch die Röhre von positiver Lage, und kein Wider- 

stand, der in den diese Röhre enthaltenden Zweig eingeschaltet 

wird, ist vermögend dieses Übergewicht aufzuheben. 

Bei dem explosiven Strom d.h. bei den mit Funken in 

freier Luft verknüpften Flaschen-Entladungen bedarf es dagegen 

gar keines übergrofsen Widerstands in dem Zweig der positiv 

gelagerten Röhre, um den Strom in derselhen schwächer zu 

machen als den in der anderen Röhre. Dies gilt sowohl für 

den Fall, dafs in beiden Zweigen eine nasse Schnur oder ein 

Metalldraht, als für den, dafs in den einen eine Schnur und in 

den andern ein Metalldraht eingeschaltet worden ist. 

So unterlag die positiv gelagerte Röhre als ihr Zweig 

12 Zoll der nassen Schnur enthielt, während in dem Zweig 

der anderen Röhre 6 Zoll dieser Schnur befindlich waren. 

Beide Röhren gaben übrigens geschichtes Licht. 

Als die Rolle No. 2 in den Zweig der positiv gelagerten 

Röhre eingeschaltet war, und der Zweig der anderen Röhre 

nur ein Fufs Metalldraht enthielt, ging der Strom, so lange 

man keine Funken entstehen liefs, freilich überwiegend und 

r 
& 

! 



nA BEI 

vom 12. December 1867. 823 

zwar mit geschichtetem Licht durch die positive Röhre (während 

die negative nur einen matten Nebel zeigte); allein so wie man 

durch Abziehen der Elektrode von der Hülfskugel einen Funken 

bildete, sprang der Strom mit hellem ungeschichtetem Lichte 

in die negative Röhre über, und die positive war uun ihrerseits 

mit einem schwachen Nebel erfüllt. | 

Ganz eben so waren die Erscheinungen als im letzteren 

Fall die Rolle No. 2 durch eine nasse Schnur von 6 Zoll 

Länge ersetzt wird. 

Combinirter Widerstand. 

Die Eigenschaft der Drahtrollen, Doppelströme mit ge- 

schichtetem Licht hervorzurufen '), wird mannigfach modificirt, 

und selbst annullirt, wenn man sie mit einer nassen Hanfschnur 

combinirt, die man entweder neben oder hinter einer solchen 

Rolle in den Schliefsungsbogen einschaltet. Ich will davon nur 

einige Beispiele auführen. 

Rolle No. 3, hinter zwei verkehrt neben einander gelegten 

‚Röhren eingeschaltet, giebt für sich bei 2 Lin. Schlagweite, 
in der positiven Röhre schöne, helle Schichten des einfachen 

normalen Stromes, in der negativen Röhre dagegen zwar ebenso 

helle, aber complicirte Schichten, da sie bald nach der einen, 

bald nach der andern Seite gekrümmt sind, was wie die Fär- 
bung an beiden Enden, unverkennbar das Dasein eines Doppel- 

stromes anzeigt. 

Schaltet man nun hinter der Rolle eine nasse Hanfschnur 

ein, erst von einen Zoll Länge, dann successive von 2, 4, 6 

und 12 Zoll, so findet man bei 1 und 2 Zoll die complieirten 

Schichten in der negativen Röhre schwächer werden, gleich 

wie die Färbungen an den Enden, aber doch noch sichtbar 

bleiben; bei 4, 6 und 12 Zoll aber sind sie vollständig ver- 

schwunden, und man hat nur die Schichten des einfachen nor- 

!) Es ist kaum zu bemerken, dafs Doppelströme und Lichtschich- 

tung in keinem Zusammenhange stehen. Es giebt einfache und doppelte 

Ströme mit und ohne Lichtschichtung. Ja es scheint sogar, dafs in einer 

und derselben Röhre der eine der Doppelströme geschichtetes und der 

andere ungeschichtetes Licht zu geben vermag. 
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malen Stromes in der positiv gelegenen Röhre, welche durch 

alle diese successiven Einschaltungen nichts von ihrer Hellig- 

keit eingebülst haben. | 

Schreitet man nun dazu, dieselben Schnüre suceessive 

neben der Drahtrolle einzuschalten, so erhält man bei 1 und 

2 Zoll gar keine Schichten; die positiv gelegene Röhre ist mit 

einem hellen weilslichen Nebel gefüllt, während das negative 

Ende gelb fluorescirt; die andere Röhre zeigt nur einen ganz 

matten Schimmer. Bei 4, 6 und 12 Zoll hat man dagegen 

in der positiv gelegten Röhre schöne helle Schichten des ein- 

fachen normalen Stromes, während die andere Röhre auch jetzt 

noch dunkel bleibt. 

Anders gestalten sich die Sachen bei der Drahtrolle No. 4. 

Ohne Einschaltung der Hanfschnüre giebt sie bei 2. Lin. Schlag- 

weite die beiden Ströme vollständig getrennt, den normalen in 

der positiv gelegenen Röhre, und den entgegengesetzten in der 

negativen Röhre. Doch sind die Schichten der beiden Ströme 

nicht gleich; die in der positiven Röhre sind zwar hell und 

breit, aber etwas verwaschen, wogegen die in der negativen 

zwar lichtschwächer, aber schärfer, schmäler und zahlreicher 

sind. | 

Die Einschaltung der Hanfschnüre hinter der Drahtrolle 

wirkt nun wieder vorzugsweise auf letztere Schichten; bei 1 Zoll 

sind sie schon schwach, bei 2 Zoll noch schwächer, und bei 

4, 6 und 12 Zoll ganz verschwunden, während die Schichten 

in der positiven Röhre ihre Helligkeit behalten und klarer 

werden, dabei noch die Sonderbarkeit zeigend, dafs sich in jeder 

Kammer die vordere Schicht gleichsam von den übrigen abson- 

dert, und gegen die Axe der Röhre schief stellt. 

Neben dieser Rolle eingeschaltet, geben die Hanfschnüre 

zu denselben Erscheinungen Anlafs wie bei der Rolle No. 43. 

Gasiger Widerstand. 

Die durch den Widerstand starrer und flüssiger Substanz 

bei der Entladung mit Funken hervorgerufene Schichten- 

bildung mu/lste begreiflich die Frage erregen, ob auch der 

Widerstand gasiger Substanzen eine ähnliche Wirkung 

bei dieser Entladungsweise ausüben würde. Es hatte dies freilich 
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nach dem Verhalten verdünnter Gase bei der funkenlosen Ent- 

ladung (S. 813) vorweg einige Wahrscheinlichkeit für sich; 

allein es war doch nicht mit Bestimmtheit vorauszusehen, in 

wiefern etwa der Funke in freier Luft dies Verhalten abän- 

dern würde. 2 

Ich schritt also zum Versuch. Ich verband fünf Röhren, 

nämlich drei Holtz’sche und zwei der S. 808 erwähnten, welche 

zusammen eine Länge von zehn Fuls hatten, "durch kurze 

Drähte so miteinander, dafs sie für die Entladungen der Fla- 

schen (S. 814) eine einzige Leitung bildeten. Schon ohne Fun- 

ken in freier Luft zeigte sich die dieser Entladungsweise eigene 

sehr bewegliche und etwas verworrene Schichtung, und, so wie 

man einen Funken entstehen liefs, wurde dieselbe eben so stetig, 

scharf und hell, wie sie durch den Widerstand einer starren 

oder flüssigen Substanz erzeugt wird. Es ist darnach klar, 

dals von zwei evacuirten Röhren, die in allen Dingen bis auf 

die Länge einander gleich sind, die lange eine Schichtenbildung 

zeigen könnte, unter denselben Umständen, unter welchen die 

kurze keine gäbe. 

Es traten dabei aber einige Sonderbarkeiten auf. Zunächst 

durfte die Schlagweite der Funken nicht grofs sein. Betrug 

sie etwas über zwei Linien so entstanden keine Schichten mehr, 

sondern statt deren erschien in allen Röhren ein gleichförmiges 

helles Licht bei jeder Entladung. Allein selbst bei kleineren 

Schlagweiten gabeu nicht alle Entladungen Schichten. Wiewohl 

nämlich die Maschine mit möglichster Gleichförmigkeit gedreht 

wurde, so erfolgten die Entladungen doch nicht in gleichen 

Intervallen; vielmehr wechselten fortwährend schnellere mit 

langsameren. Und nun zeigte sich die Merkwürdigkeit, dafs die 

Schichtenbildung blofs bei den schneller aufeinander folgenden 

Entladungen zum Vorschein kam, das homogene Licht dagegen 

bei den langsameren, die vermuthlich stärker waren. Diese 

Erscheinung hat einige, wiewohl entfernte Ähnlichkeit mit der 

auf S. 818 angeführten. 

Es leidet wohl keinen Zweifel, dafs ein noch gröfserer 

Widerstand des Gases die Schichtenbildung bei gröfser Schlag- 

weite der Entladungsfunken zu Stande gebracht haben würde, 

Allein schon aus dem angeführten Resultat geht zur Genüge 
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hervor, dafs ein verdünntes Gas dieselbe Verzögerung der Ent- 

ladungen bewirkt, durch welche man die Wirkung starrer und 

flüssiger Substanzen erklärt hat, wenn sonst auch der Wider- 

stand eines Gases nicht mit dem der letzten Substanzen zu 

identificiren ist. 

Dafs die Leitungsfähigkeit eines verdünnten Gases anderer 

Natur- ist als die der starren und flüssigen Substanzen, geht 
schon aus der bekannten Thatsache hervor, dafs dieselbe über- 

haupt erst bei einer gewissen Intensität oder Tension des Stro- 

mes anhebt. Ich habe im Laufe der vorliegenden Untersuchung 

Gelegenheit gehabt, noch einige andere 'Thatsachen zu beob- 

achten, die gleichfalls einen Beweis dafür liefern. 
Verzweigt mam-nämlich den Influenzstrom zwischen einer 

Holtz’schen (oder einer anderen mit verdünntem Gase gefüllten) 

Röhre und einer nassen Schnur oder einem Metalldraht, so 

geht der Strom, so lange er continuirlich ist, fast aus- 

schliefslich nur durch die flüssige oder starre Substanz. Wie 

grols auch deren Widerstand genommen sein mag: die Röhre 

bleibt dunkel, und läfst im besten Falle nur einen ganz unbe- 

deutenden Theil der Elektrieität hindurch. Ich habe dies consta- 

tirt durch nasse Schnüre von 1 bis 15 Fufs Länge und durch 

die Drahtrollen No. 1 bis No. 4. 

So wie man aber den Strom discontinuirlich macht, - 

wird auch die andere Röhre unter allen Umständen leuchtend, 

und verstattet also einem ganz beträchtlichen Theil des Stroms 
den Durchgang. 

Ähnliches gilt von dem explosiven Strom oder den Fla- 

schen-Entladungen; doch hängt hier der Erfolg von der Schlag- 

weite der Entladungsfunken ab. Je geringer der Widerstand 

der starren oder flüssigen Substanz ist, desto gröfser mufs die 

Schlagweite der Funken sein, wenn die Entladung durch die 

Röhre gehen soll, was übrigens, wenn es geschieht, entweder 

mit gleichförmigen oder mit geschichteten Licht geschieht, je 

nachdem der Zweig, welcher die Röhre enthält, aulserdem einen 

kurzen Metalldraht oder eine nasse Schnur einschliefst. Man 

sieht, dafs das Ohm’sche Verzweigungsgesetz hier keine An- 

wendung findet. 
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Holtz’sche Röhre als Doppelflasche. 

Belegt man eine Holtz’sche Röhre nach ihren beiden Enden 

hin mit einem ungefähr zwei Zoll breiten Ring von Stanniol, 

so kann man sie als luftleere Doppelflasche gebrauchen. Quer 

auf die Elektroden der Maschine gelegt zeigt sie dann, wenn 

letztere auseinandergezogen werden, und zugleich eine nasse 

Schnur eingeschaltet ist, in ihrem Innern ein Licht, worin man 

deutlich den Ladungsstrom von dem Entladungstrom unter- 

scheiden kann. Der erstere giebt nämlich ungeschichtetes Licht 

und der letztere geschichtetes. Am deutlichsten sind die Schich- 

ten, wenn die Röhre die positive Lage hat, d. h. die Trichter- 

spitzen gegen die Convexität der Schichten gerichtet sind. 

Mittelst dieser Doppelflasche kann man nun wieder in einer 

andern Holtz’schen Röhre, die man, gleichviel in welcher Lage, 

in den Schliefsungsbogen eingeschaltet hat, schöne Schichten 

entwickeln. Nur sind sie am schönsten bei einer Schlagweite, 

bei welcher die Schichten in der Röhrenflasche schon das 

Maximum ihrer Deutlichkeit überschritten haben. 

Es zeigt sich übrigens auch bei dieser Gelegenheit, wie 

sehr die Schichtenbildung von der Wanddicke der Flasche ab- 

hängt. Meine gewöhnliche luftleere Röhrenflasche hat gleiche 

Dimensionen und gleiche Belege mit der eben angewandten 

Holtz’schen Flasche, aber eine mehr als doppelt so starke Wand- 

dicke. Sie giebt mit einer 1 Fufs langen Schnur gar keine 

Schichten in der Holtz’schen Röhre und mit einer 3 Fufs langen 

sehr undeutliche, während die aus der Holtz’schen gebildete 

Flasche in beiden Fällen in jener Röhre sehr schöne Schichten 

erzeugt. Mit einer Schnur von 15 Fufs Länge lieferten beide 

Flaschen keine Schichten mehr. 

Versuche mit dem Gaugain’schen Ventil. 

Die Holtz’sche Röhre hat mir Veranlassung gegeben, einige 

analog eingerichtete Röhren in Untersuchung zu nehmen, zunächst 

solehe mit ungleich grolsen Elektroden. Ich habe zwei Paare von 

denselben anfertigen lassen. Die Röhren des einen Paares sind 

1'/,; Fufs lang und 10'/,”"’ dick, die des anderen 1 Fuls lang 

und 13'/,”' dick. Alle enthalten an dem einen Ende eine Alumi- 

niumscheibe, welche den Querschnitt ausfüllt, und an dem 
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anderen Ende einen Draht desselben Metalls von 07"8 Dicke. 

Bei dem ersten Paar ragen diese Drähte etwa einen Zoll tief 

in die Röhren hinein, bei dem zweiten Paare sind sie dagegen 

dicht am Eintritt in die Röhren abgeschnitten. Die letzteren 

Röhren stellen also Gaugain’schen Ventile vor. Sämmtliche y 

Röhren enthalten Wasserstoff, so weit verdünnt als es mittelst 

der Quecksilberpumpe zu bewerkstelligen möglich war. Durch 

diese Füllung und Verdünnung unterscheiden sich meine Gau- £ 

gain’schen Ventile von den bisher angewandten. 

Verhalten zum Inductionsstrom. 

Bekanntlich liefert das Inductorium zwei Ströme, einen j 

beim Schliefseu und einen beim Öffnen der Kette, die bei an- 

dauernder Unterbrechung der Strombahn fortwährend mit ein- 

ander abwechseln und entgegengesetzte Richtungen haben. Dies 

complieirt die Erscheinungen, da derselbe Pol, der für den 

einen Strom positiv ist, für den anderen negativ wird. 

Ich begann damit, eins der Ventile so einzuschalten, dafs 

die Scheibe, also die gröfsere Fläche, zum negativen Pol des 

Öffnungsstroms ward. Der Erfolg war: dafs nur dieser Öffnungs- 

strom durchging. Von dem positiven Drahte aus verbreitete 

sich eine helle, selbst bei vollem Tageslicht sichtbare Licht- 

säule, bestehend aus dicken, verworrenen Schichten, die bis 

über die Mitte der Röhre hinwegreichte; dann folgte ein dunkler 

Raum von etwa anderthalb Zoll und nun eine bläuliche Zone Y 

von ungeschichtetem Licht, welches sich der Scheibe anschlofs. 

Wurde hierauf das Ventil umgekehrt, sodafs der Draht, 

also die kleinere Fläche, den negativen Pol des Öffnungsstroms 

bildete, so zeigte das für diesen Strom negative Ende der 

Röhre ein schön gelbes Fluorescenzlicht, und der ganze übrige { 

Raum war erfüllt von einem violetten Lichtnebel, in welchem 

sich nur bei aufmerksamer Betrachtung einige schwache Schich- Ä 

ten erkennen lief[sen. E 

Es wurden nun beide Ventile nebeneinander eingeschaltet, 

in gleicher Lage, und zwar beide mit ihrem Draht dem nega- 

tiven Pol des Öffnungsstroms zugewandt. Der Erfolg war: 

aufser dem schönen Fluorescenzlicht in der Nähe der Drähte, 

das Zerfallen des erwähnten Nebels in deutliche Schichten, 
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deren Krümmung gegen die Scheibe convex war. Da die Schich- 

ten des elektrischen Lichts, wenn sie gekrümmt sind, ihre 

Convexität immer den negativen Pol zuwenden, so mulste also 

die Scheibe negativ sein, und da der Draht am anderen Ende 

der Röhre, wie das Fluorescenzlicht zeigte, ebenfalls negativ 

war, so gab diese Erscheinung eine augenfällige und unzwei- 

felhafte Bestätigung der schon früher von Hrn. Riefs gefun- 

denen Thatsache, dafs bei der angegebenen Lage des Ventils 

beide Partialströme, der Schliefsungs- und der Öffnungsstrom, 

hindurchgehen, wobei es freilich noch fraglich bleibt, ob der 
Durchgang des ersteren vollständig sei. 

Der Durchgang des Schliefsungsstroms läfst sich auch 

schwächen und dafür der des Öffnungsstroms verstärken oder 

sichtbarer machen, wenn man die beiden Ventile nicht neben-, 

sondern hintereinander in der angegebenen Richtung anwen- 

det. Die Schichten des letzteren Stroms treten dann viel 

schärfer und klarer hervor, und die des ersteren sind so gut 

wie verschwunden. Wendete man drei oder vier Ventile in 

der eben bezeichneten Lage an, so würde allem Vermuthen nach 

der Schliefsungsstrom vollständig zurückgehalten werden, wie 

er es wird, wenn man die Elektrieität vor dem Eintritt in das 

verdünnte Gas eine Luftstrecke in Funken durchspringen läfst. 

Durch die beiden eben genannten Combinationen der Ven- 

tile lassen sich indefs die Partialströme nicht getrennt darstellen. 

Eine solche Sonderung erhält man aber, wenn man die Ventile 

wiederum nebeneinanderlegt, jedoch in verkehrter Lage. 

Dann geht der Öffnungsstrom blofs durch dasjenige Ventil, 

dessen Scheibe für ihn den negativen Pol bildet, während der 

Schliefsungsstrom seinen Weg durch das andere Ventil nimmt. 

Da letzterer Strom und letzteres Ventil dem ersteren Strom 

und ersteren Ventil in Richtung entgegengesetzte sind, so ist 

klar, dafs beide Partialströme den leichteren Durchgang finden, 

wenn die Scheibe, also die grölsere Fläche, für sie den nega- 
tiven Pol bildet. 

Das Licht beider Ströme ist übrigens geschichtet, schwächer 

und zarter jedoch beim Schliefsungs- als beim Öffnungsstrom ; 

auch hat man dunkle Ränme und negatives Licht, aber die 
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schön gelbe Fluorescenz fehlt, weil in beiden Röhren der Draht 

den positiven Pol bildet. | 

Alle diese Versuche wurden mit meinem gröfseren Induc- 

torium von 15610 Widerstands-Einheiten angestellt. Als ich 

dieses vertauschte mit einem kleineren, zu welchem die vorhin 

erwähnte Drahtrolle No. 2 gehört, waren die Erscheinungen 

insofern anders, als von dem Schliefsungsstrom nichts zu sehen 

war. Bei dem Versuch, den gemischten Strom dieses kleineren 

Instruments durch zwei verkehrt gelegte Ventile zu verzweigen, 

erschien nur der Öffnungsstrom, der durch das Ventil mit ne- 

gativer Scheibe ging und zwar mit geschichtetem Lichte. Man 

sieht also, dafs die Erscheinungen zum Theil von der Inten- 

sität des Stromes abhängen. 

Verhalten zum Influenzstrom. 

Zunächst untersuchte ich das Verhalten der Ventile gegen 

den eontinuirlichen Influenzstrom. 

Wenn man ein einziges Ventil so legt, dals die Scheibe 

die positive Elektrode bildet, so ist das Licht des hindurchgehen- 

den Stroms ungeschichtet. Es geht in Gestalt einer breiten 

weifslichen Lichtsäule von der Scheibe aus bis über die Mitte 

der Röhre hin, dann folgt ein dunkler Raum von gut zwei 

Zoll Länge und den Schlufs bildet eine bläuliche Zone von 

anderthalb Zoll, die sich der kleinen negativen Drahtfläche 

anlegt. 

Bei umgekehrter Lage des Ventils ist das Licht zwar 

ebenfalls ungeschichtet, aber es bildet eine lange, schmale Säule, 

auf welche kein deutlicher dunkler Raum folgt. 

Legt man zwei Ventile in verkehrter Richtung neben- 

einander und setzt sie dem continuirlichen Strome aus, so geht 

er nur durch dasjenige, in welchem die Scheibe, also die grö- 

(sere Fläche, die positive Elektrode ist. Eine Umkehrung des 

Systems ändert in dieser Beziehung nichts; nur geht der Strom 

jetzt durch das andere Ventil, zum Beweise, dals die Erschei- 

nung nicht etwa durch eine verschiedene Beschaffenheit beider 

Röhren hervorgerufen wird. 

Es ist also gewils, dafs der continuirliche Influenz- 

strom sich hinsichtlich seines Durchgangs durch Ventile um- 
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gekehrt verhält wie der Induetionsstrom. Auch würden 
die Holtz’schen Röhren sich umgekehrt wie die Ventile gegen 

diesen Influenzstrom verhalten, wenn man nicht annehmen will, 

dals in jeder Kammer dieser Röhren die Trichterbasis die grolse, 

und die Spitze des nächstfolgenden Trichters die kleine Fläche 

der Ventile vorstelle. 

Der leichtere Durchgang, den der continuirliche Strom 

durch das Ventil mit positiver Scheibe findet, ist, wie bei der 

Holtz’schen Röhre, nicht durch einen äufseren Widerstand auf- 

zuheben. Vergebens habe ich in den Zweig, welcher dieses 

Ventil enthielt, die grofse Drahtrolle No. 4 oder die nasse 

Hanfschnur von 15 Fufs Länge eingeschaltet: Der Strom nahm 

unverändert seinen Weg blofs durch dieses Ventil. 

| So wie man aber den Strom discontinuirlich macht, 

dadurch, dafs man vor oder hinter den Ventilen Funken in 

freier Luft überschlagen läfst, ändert sich plötzlich die Scene. 

Der Strom springt nämlich in dasjenige Ventil über, in welcher 

die Scheibe die negative Elektrode ist, oder anders gesagt, die 

positive Elektricität geht nun von der kleinen Fläche zur 

grolsen. Der discontinuirliche Influenzstrom verhält sich also 

wie der Inductionsstrom.') 

1) Diese Erscheinung, die mit der $. 810 von der Holtz’schen 

Röhre angeführten übereinkommt, habe ich auch unter ganz anderen 

Umständen beobachtet. Ich besitze nämlich zwei sogenannte Spectral- 

röhren, d. h. Röhren, die an einem Ende zu einer Kugel ausgeblasen 

und in dem mittleren Theil zum Lumen einer Thermometerröhre verengt 

sind. Beide sind von gleichen Dimensionen, allein die eine enthält 

Wasserstoff und die andere Stickstoff. Verzweige ich den In- 

fluenzstrom zwischen diesen Röhren so geht er, so lange er continuir- 

lich ist, nur durch den Wasserstoff, als den besseren Leiter; sowie 

ich ihn aber discontinuirlich mache, geht er durch beide Gase in 

ziemlich gleicher Stärke. Das Übergewicht des Wasserstoffs beim con- 

tinuirlichen Strom wird nicht aufgehoben, wenn man in seinen Zweig 

eine nasse Schnur vou 1 oder 2 Fufs Länge einschaltet; aber beim dis- 

eontinuirlichen Strom erglänzt dann die Stickstoffröhre noch heller mit 

der ihr eigenlhümlichen schön blauen Farbe, gegen welche die der 
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Zur Erlangung dieses Resultates ist aber nothwendig, dafs 
die eingeschaltete Funkenstrecke eine kleine sei, etwa 07”25 

betrage. Dann geht nichts oder fast nichts durch das Ventil 

mit positiver Scheibe; ist sie aber grölser, so geht auch ein 

ansehnlicher Theil des Stroms durch das letztere. Immer aber 

ist der Strom in dem Ventil mit negativer Scheibe kräftiger 

und heller leuchtend als in dem anderen, umgekehrt liegenden. 

Manchmal zeigt sich die Anomalie, dafs, wenn man die 

Funkenstrecke ausschaltet, also vom discontinuirlichen Strom 

zum continuirlichen zurückgeht, das Licht dennoch in dem 

Ventil mit negativer Scheihe verbleibt. Allein man braucht 

dieses Ventil nur auf einen Augenblick am negativen Ende mit 

der Hand zu berühren, um sogleich das Licht in das Ventil 

mit positiver Scheibe überspringen zu sehen. 

Das Licht des discontinuirlichen Stroms ist übrigens ebenfalls 

ungeschichtet, weicht aber darin von dem des discontinuirlichen 

ab, dafs es viel heller ist und am negativen Ende des Ventils 

keinen dunklen Raum zeigt, sondern dasselbe gleichmälsig er- 

füllt. Es ist in beiden Lagen des Ventils ziemlich gleich, und 

in beiden erglänzt auch das negative Ende desselben mit schön 

gelbem Fluorescenzlicht. 

Übergehend zum explosiven Strom suchte ich zunächst 

die funkenlose Entladung hervorzubringen. 

Will man dabei gut geschichtetes Licht erhalten, so 

mufs die Scheibe des Ventils die negative Elektrode bilden. 

Bei umgekehrter Lage des Ventils bekommt man entweder 

keine oder eine schwache und verworrene Schichtung. 

Allein auch in der ersteren Lage hängt der Erfolg von 

der Beschaffenheit der Ladevorrichtung und des Widerstan- 

des ab. 

Nimmt man statt Flaschen die S. 812 erwähnten dünnen 

Glimmertafeln, so bekommt man schon mit dem geringen 

Widerstand eines kurzen metallischen Verbindungsgliedes sehr 

gute Schichten, die durch Einschaltung der grofsen Drahtrolle 

Wasserstoffröhre ganz erbleicht. Leitet man nun Flaschen-Entladungen 

durch das System, so gehen sie mit hellem weilsen Licht nur allein durch 

die Stickstoffröhre. 
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No. 4 noch verschönert werden, (wenigstens in dem einen meiner 

Ventile; in dem anderen werden sie dadurch verschlechtert). 

Ebenso sind die Schichten sehr gut bei Einschaltung einer nassen 

Schrur von 6 oder 12 Zoll; nimmt man aber die 15 Fuls lange 

Schnur, so geben sie fast in gleichförmiges Licht über. 

Anders gestalten sich die Erscheinungen, wenn man die 

Glimmertafeln durch die S. 814 erwähnten kleinen Flaschen 

ersetzt. Dann giebt das Ventil, selbst wenn die Scheibe ne- 

gative Elektrode ist, mit einem kurzen metallischen Verbindungs- 

glied, nur ein gleichförmiges ungeschichtetes Licht, welches 

sich jedoch, wie vorhin, durch die Drahtrolle No. 4 (und auch 

schon durch kleinere Drahtrollen) in schöne Schichten auflösen 

läfst. (Darin verhalten sich meine beiden Ventile vollkommen 

gleich). Eine nasse Schnur dagegen liefert bei verschiedener 

Länge (1 Zoll bis 15 Fufs) entweder ungeschichtetes Licht 

oder schwache verworrene Schichten. 

Der Widerstand der starren und flüssigen Substanzen lälst 

sich bei den funkenlosen Entladungen im Ventil auch durch 

den eines verdünnten Gases ersetzen. 

Einen einfachen Beweis hiervon giebt die Thatsache, dafs 

während ein Ventil unter den angegebenen Umständen keine 
Schichten liefert, man solche sogleich bekommt, so wie man 

zwei Ventile in derselben Lage (Scheibe negativ) hintereinander 

vom Strom durchlaufen läfst. Jedoch sind die Schichten nur 

matt und in einem Nebel eingehüllt; schön werden sie dagegen, 

wenn man hinter einem Ventile (in der angegebenen Lage) 

zwei Holtz’sche Röhren einschaltet, besonders bei positiver Lage 

derselben. Wunderlich genug verschlechtern sie sich aber wieder, 

sowie der gasige Widerstand noch durch Hinzufügung der 

beiden dünnen, langen, auf S. 808 erwähnten Röhren vergröfsert 

wird. 

Die von Funken begleitete Entladung hat, so lange 

sich aulser dem Ventil und der Luftstrecke nur ein Kurzer 

metallischer Leiter in dem Schliefsungsbogen befindet, nichts 

merkwürdiges. Welche Lage auch das Ventil haben mag: 

immer ist das Licht bei der Entladung ein sehr helles, unge- 

schichtetes, welches die ganze Röhre gleichmäfsig erfüllt. 
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Mannigfach und räthselhaft werden aber die Erscheinungen, 

wenn man eine nasse Schnur in die Stromesbahn einschaltet 
und successive die Schlagweite vergröfsert, wobei es gerathen 

ist statt der Glimmertafeln, die leicht durchschlagen werden, 

sich der $. 814 erwähnten Flaschen zu bedienen. 

Wenn das Ventil die Lage hat, dafs die Scheibe die po- 

sitive Elektrode bildet, so ist das Licht darin anfangs, bei sehr 

kleinen Schlagweiten, nicht verschieden von dem des discon- 

tinuirlichen Stromes. Es scheint dann gar keine Ladung der 

Flaschen stattzufinden. Bei Vergröfserung der Schlagweite 

nimmt das Licht immer mehr ab, so dafs die Röhre fast dun- 

kel wird, mit Ausnahme des negativen Endes, welches lebhaft 

gelb erglänzt. Erst bei fernerer Vergrölserung der Schlagweite 

wächst wiederum die Intensität des Lichts, welches übrigens 

immer ein ungeschichtetes ist. 

Kehrt man hierauf das Ventil um, so dafs die Scheibe 

zur negativen Elektrode wird, und vergröfsert nun allmählig 

die Schlagweite, so beobachtet man folgendes: Erst hat man 

das neblige Licht des discontinuirlichen Stromes, dann wird die 

Röhre dunkel, mit Ausnahme eines leuchtenden Punktes an 

der Spitze des positiven Drahts und eines gelben Fluorescenz- 

Jichts an der negativen Scheibe, und nun, im dritten Stadium, 

treten am Draht schöne, scharf begränzte Schichten auf, an- 

fangs in geringer Anzahl, aber fortwährend sich mehrend, so 

dafs sie zuletzt die halbe Röhre erfüllen, wogegen die andere 

Hälfte von dem dunklen Raum und dem Fluorescenzlicht ein- 

genommen wird. Bei noch mehr vergrölserter Schlagweite 

werden diese Schichten, ohne sich weiter auszudehnen, heller, 

breiter, aber auch verwaschener, sodafs sie zuletzt in eine fast 

homogene Lichtmasse zusammenfliefsen. 

Nach der Gröfse des flüssigen Widerstands sind die Er- 

scheinnngen etwas verschieden. Namentlich erfordert das Sta- 

dium der Schichtenbildung bei kurzen Schnüren eine grölsere 

Schlagweite als bei langen. Ich benutzte zu den vorstehenden 

Versuchen Schnüre von 6, 12 und 24 Zoll. Mit der 15 Fufs 

langen Schnur konnte ich die dunkle Periode nur sehr schwie- 

rig erlangen; nur hin und wieder gab eine Entladung Dunkel- 

heit, die meisten waren mit Schichten verknüpft. 
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Ähnliche Erscheinungen finden statt, wenn man den Ent- 
ladungen, unter den obigen Umständen, zwei verkehrt neben- 

einander gelegte Ventile darbietet. 
Welche Schlagweite man auch anwenden mag: immer gehen 

die Entladungen durch dasjenige Ventil, welches die Scheibe 

zur negativen Elektrode hat; das danebenliegende Ventil be- 

kommt nichts von denselben. Dabei ist die Lichterscheinung 

verschieden nach der Gröfse der Schlagweite. Ist sie klein, 

beträgt sie etwa 0,5 Lin., so bekommt man eine Reihe schmaler, 

mäfsig heller und sehr bewegter Schichten, die sich bald ver- 

längert, bald verkürzt. Bei Vergröfserung der Schlagweite 

nehmen diese Schichten ab, und wenn sie etwa auf 2 Lin. ge- 

stiegen ist, sind sie gänzlich verschwunden. Die Entladungen 

erfolgen nun fast lichtlos; man erblickt blofs einen leuchtenden 

Punkt an der positiven Drahtfläche und gelbes Fluorescenzlicht 

an der negativen Scheibe; dazwischen ist die ganze Röhre so 

gut wie dunkel. So wie man aber die Schlagweite ferner ver- 

grölsert, treten wiederum Schichten auf, die, wenn dieselbe 4 

bis 6 Lin. beträgt, sehr schön sind, viel heller und ruhiger als 

bei kleinen Schlagweiten. 

Bei Schlagweiten von 4 bis 6 Lin. folgen die Entladungen 

nicht sehr rasch aufeinander, und da hat man Gelegenheit zu 

beabachten, dafs sich in den Zwischenzeiten auch das Ventil, 

in welchem die Scheibe positive Elektrode ist, mit einem matten, 

ruhigen Licht erfüllt, ähnlich dem des continuirlichen Stromes. 

Dieses Licht, welches jedesmal im Moment der Schichtenbildung 

in der danebenliegenden Röhre verschwindet, scheint mir mit 

der Entladung nichts zu schaffen zu haben, sondern herzurühren 

von Elektrieität, welche an den Flaschen vorbeistreicht, ohne 

sie zu laden. Dies wird dadurch bestätigt, dafs es gleich nach 

einer Entladung schwach ist, allmälich wächst und kurz vor 

dem Moment einer neuen Entladung am stärksten ist. 

Das Verhalten einer Drahtmasse, wenigstens in Gestalt 

einer Drahtrolle, in welcher ich sie allein anwenden konnte, 

ist dem einer nassen Schnur in einigen Stücken gleich, in an- 

deren aber verschieden von demselben. 

Leitet man zunächst die Entladungen, bei Einschaltung 

einer Drahtrolle, durch ein einziges Ventil in der Lage, dafs 
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die Scheibe die positive Elektrode bildet, so erhält man unter 

allen Umständen, die Schlagweite mag grols oder klein sein, 

ein sehr helles, gelbes, gleichmäfsiges Licht, in welchem selbst 

bei Betrachtung durch ein farbiges Glas keine Schichtung zu 
erkennen ist. | 

Kehrt man aber das Ventil um, sodafs die Scheibe zur 

negativen Elektrode wird, so bekommt schon bei kleinen Schlag- 

weiten eine vom positiven Draht ausgehende Reihe schöner 

Schichten, etwa bis zur Mitte der Röhre, dahinter erst einen 

dunklen Raum, und dann eine blaue Zone an der negativen 

Scheibe. Bei Vergröflserung der Schlagweite sind aber die 

Erscheinungen anders als bei der nassen Schnur. Zunächst 

nehmen die Schichten fortwährend an Helligkeit zu und es 

kommt keine Periode, in der sie verschwinden; dann zeigen 

sich schon bei Schlagweiten unterhalb einer Linie unverkenn- 

bare Zeichen von Doppelströmen, die fortwährend deutlicher 

werden. Bei Schlagweiten von 2 bis 3 Linien sieht man in 

dem dunklen Raum Schichten von entgegengesetzter Krümmung 

entstehen, und zugleich erscheint an beiden Enden der Röhre 

gelbes Fluorescenzlicht. Ich habe dies bei Einschaltung der 

Drahtrollen No. 2, 3 und 4 beobachtet; No. 1 dagegen gab 

nur gleichförmiges Licht, sie war also für das Ventil zu klein. | 

Dieser, durch Induction in den Windungen der Drahtmasse 

hervorgerufene Hin- und Hergang des Stroms, den, wie erwähnt, 

schon die Holtz’schen Röhren so sichtbar machen, läfst sich 

nun mittelst der Ventile in einer noch ausgezeichneteren Weise 

darthun. 

Dazu ist nur erforderlich, dafs man zwei Ventile in um- 

gekehrter Richtung nebeneinander lege, und durch dieses System Ü 

den Influenzstrom leite, sowie er durch die Flaschen und die 

Drahtmasse abgeändert wird. Bei allmälicher Vergröfserung 

der Schlagweite beobachtet man dann Folgendes. Zuerst (und 

selbst schon wenn die Schlagweite noch Null ist) hat man 

blofs Schichten in demjenigen Ventil, dessen Scheibe negative 

Elektrode ist, während das andere dunkel bleibt. Dann treten 

auch in diesem Ventile Schichten auf, anfangs schwache, die 

aber immer mehr an Stärke zunehmen und zuletzt denen im 

ersteren Ventile, obwohl diese auch intensiver geworden sind, 
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so gut wie vollkommen gleich werden. Die kleine Verschie- 

denheit, die man noch bemerkt, entspringen offenbar daraus, 

dafs Reinheit und Verdünnung des Gases in beiden Ventilen 

nicht absolut gleich sind. In beiden Ventilen gehen die Schich- 

ten von der positiven Drahtfläche aus und reichen noch über 

die Mitte der Röhre hinaus, kommen also einander nicht blofs 

entgegen, sondern gehen noch eine Strecke nebeneinander fort; 

ihre Krümmung ist natürlich eine entgegengesetzte. Am besten 

habe ich diese Erscheinung mit den Drahtrollen No. 2 und 3 

beobachtet; mit No. 1 war sie nur unvollkommen, und mit 

No. 4 erhielt ich in dem einen Ventile keine klaren, sondern 

breite, etwas verwaschene Schichten. 

Somit können denn also auch die Ventile dazu dienen, 

einen zusammengesetzten Strom sehr augenfällig in seine Be- 

standtheile zu zerlegen, und wie es scheint ist dabei die Tren- 

nung dieser Bestandtheile eine vollkommenere als bei den 

Holtz’schen Röhren. 

Schichtenbildung durch äufsere Einflüsse. 

Das Intervall von Schlagweiten, innerhalb dessen bei Ein- 

schaltung einer nassen Schnur in die Bahn des explosiven 

Influenzstromes keine Schichtung und überhaupt kein Licht im 

grölsten Theil des Ventiles sichtbar ist, bietet Gelegenheit zu 

einer merkwürdigen Beobachtung dar, welche recht deutlich 

zeigt, welchen grolsen Einfluls die Glaswand des Ventils (und 

aller ähnlichen evacuirten Röhren) auf die darin stattfindenden 

Vorgänge ausübt. Berührt man nämlich unter oben genannten 

Verhältnissen, das Ventil mit dem Finger, so erhält msn nicht 

nur einen Funken, sondern es kommen auch schöne Schichten 

zum Vorschein, die wiederum verschwinden, so wie man den 

Finger abhebt. Verstärkt wird sowohl der Funke als die Schich- 

tenbildung, wenn man die Röhre ihrer Länge nach mit einem 

Streif von Staniol oder angefenchtetem Löschpapier belegt und 

und diesen mit einem Finger oder einem Metallstab berührt. Am 

besten ist es jedoch, einen Staniolstreif von etwa '!/, Zoll 

Breite in Ringform um die Röhre zu legen. Verschiebt man 

diesen Ring vom positiven Ende der Röhre aus successive 

immmer weiter nach dem negativen und berührt ihn mit dem 
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Finger, so findet man, dafs die Schichten stets nur zwischen 

dem Ring und dem positiven Ende der Röhre erscheinen; dies 

geht sofort, bis man sich dem negativen Ende auf etwa ein 

Drittel der Röhrenlänge genähert hat, wobei die Schichten sich 

sich auf diese Weise keine Schichten mehr hervorrufen. 

Das Ventil mufs hierbei diejenige Lage haben, in welcher 

die Scheibe negative Elektrode ist; in der umgekehrten Lage 

i 
ungefähr bis zur Mitte der Röhre erstrecken. Weiterhin lassen 

ir 

E 

giebt das eine meiner Ventile gar keine Schichten nnd das andere 

nur schwache. 

Der continuirliche und discontinuirliche Strom liefert bei 

ableitender Berührung der Röhre keine Schichten; obwohl bei 

letzterem die Röhre ebenfalls stark elektrisch wird und Fun- 

ken giebt. 

Noch stärker als eine ableitende Berührung wirkt auf die. 

Schichtenbildung die Kraft eines Magnets. Schon Hr. Riefs 

hat die magnetische Schichtenbildung an einer Geifsler’schen 

Röhre von ungleicher Weite nachgewiesen, als er deren wei- 

teren Theil, in welchem für sich keine Schichten entstanden, 

mit den Schenkeln eines Hufmagnets umfafste. Das Ventil läfst 

diese Erscheinung noch specieller studiren. Umfafst man zu- 

nächst das positive Ende desselben, welches die kleine Draht- 

fläche enthält, (bei umgekehrter Lage des Ventil findet keine 

oder eine sehr schwache Wirkung statt) mit den Schenkeln eines 

Stahlmagnets und führt diesen allmählig nach dem negativen 

Ende hin, so bilden sich Anfangs nicht allein hinter ihm, son- _ 

dern auch vor ihm Schichten, aber je weiter man fortgeht, 

verschwinden vorn die Schichten und bald folgen sie ihm nur 

nach, bis sie zuletzt, wenn er die negative Scheibe erreicht 

hat, in einer Entfernung von 1 bis 2 Zoll von ihm aufhören, 

dabei aber auch am positiven Ende wieder verschwinden oder 

schwächer werden. Nur bei letzterer Stellung des Magnets haben 

sie eine regelmälsige Gestalt; in den übrigen sind sie verscho- 

ben und in ihren Theilen von sehr ungleicher Helligkeit, wie 

das bei der bekannten ablenkenden Wirkung des Magnets auf 

das elektrische Licht nicht anders als zu erwarten stand. 
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Am hellsten und zahlreichsten erhält man die Schichten durch 

den Magnet, wenn man eine solche Schlagweite wählt (etwa 4”), 

dafs schon ohne ihn einige am positiven Ende auftreten; schiebt 

man ihn dann, etwa einen Zoll vom negativen Ende, über die 

Röhre, so füllt sich dieselbe in ihrer ganzen Länge mit schönen 

Schichten. Diefs ist nicht allein der Fall, wenn, wie bei den 

obigen Versuchen, eine nasse Schnur in der Leitung befindlich 
ist, sondern auch, wenn man statt deren eine Drahtrolle ein- 

geschaltet hat; auch dabei werden die vorhandenen Schichten 

durch den Magnet vermehrt, selbst dann, wenn die Schlagweite 

so grols genommen ist, dafs das Licht fast homogen zu werden 

anfängt. In dem vollkommen homogenen Licht, welches man 

bei Einschaltung eines kurzen metallischen Leiters bekommt, 

entwickelt aber der Magnet keine Schichten mehr. Dasselbe 
gilt von dem Lichte des continuirlichen und discontinuirlichen 

Stromes, obwohl er ablenkend auf dasselbe wirkt. Überhaupt 
rult der Magnet in Röhren, die ohne ihn keiner Schichtung des 

Lichtes fähig sind, dieselbe auch nicht hervor. 

Schliefslich will ich noch des Einflusses der Temperatur 

auf die-Schichtenbildung erwähnen, da er mir sehr räthselhaft zu 

sein scheint. Hat man nämlich in einer Holtz’schen Röhre auf die 

gewöhnliche Weise (mittelst Flaschen-Entladung, feuchter Schnur 

und einer Funkenstrecke) Schichten erzeugt, und erwärmt nun 

eine der mittleren Kammern durch eine darunter gehaltene 

Weingeistlampe, so sieht man zunächst die Schichten in dieser 

Kammer ihre Gestalt etwas verändern, und unten, wo die Wärme 

am grölsten, heller werden, sonst aber ihre Schärfe und Klar- 

heit behalten, nur vielleicht an Zahl etwas abnehmen. Allein 

in allen übrigen Kammern, rechts und links von der erwärmten, 

mehren sich die Schichten in ganz auffallender Weise, wohl bis 

auf’s Dreifache der ursprünglichen Anzahl und darüber, unge- 

achtet bei der Kürze und Mäfsigkeit der Erwärmung (sie dauerte 

höchstens ein Paar Minuten) nur ein unbedeutender Theil der 

Wärme zu ihnen ‚gelangt sein kann, was auch das Anfühlen 

derselben bestätigt. Diese Vermehrung der Schichten in den 

nicht erwärmten Kammern hält noch eine Weile an, nachdem 
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man die Weingeistlamme fortgezogen hat; dann nimmt auch 

in der erwärmten Kammer die Zahl der Schichten zu, und zu- 

letzt ist in dieser Beziehung aller Unterschied in der ganzen 

Röhre verschwunden. Dies Phänomen zeigt sich mit geringer 

Verschiedenheit sowohl bei positiver als bei negativer Lage der 

Röhre und bei verschiedener Grölse des Widerstandes und der 

Schlagweite oder Funkenstrecke. 
Allein die merkwürdigste Seite der Erscheinung besteht 

darin, dafs der Einflufs der Erwärmung bis zu einem 

Grade ein bleibender ist. Seitdem ich meine Röhren dem 

Erwärmungsprocels aussetzte (und es sind seitdem mehre Wochen 

verflossen), sind sie, was Anzahl der Schichten betrifft, ganz 

verändert. Sie geben jetzt in gewöhnlicher Temperatur und 

unter ganz den ehemaligen Umständen ungefähr doppelt so viel 

Schichten wie früher, und nur darin sind sie unverändert ge- 
blieben, dafs auch diese Zahl von Schichten noch bei jeder Er- 

wärmung vorübergehend wächst. Ich habe dies an allen drei 

Exemplaren meiner Holtz’schen Röhren beobachtet, am auf- { 

fallendsten jedoch bei der No. 3, welche sich von den beiden 
. . . . . r 

anderen immer dadurch auszeichnete, dafs wie weniger Schich- 

ten gab als diese. 

Eine Erkaltung einer der Kammern mit schmelzendem Eise 

hob dieses Verhältnifs nicht auf, hatte überhaupt keinen Ein- 

flufs auf die Gestalt und Anzahl der Schichten. Eine gröfsere 

Kälte anzuwenden, war mir leider nicht möglich. 

Auch bei anderen Röhren, wenn sie überhaupt nur eine 

Schichtung geben, habe ich eine ähnliche Wirkung der Wärme 

beobachtet, so z. B. an dem Gaugain’schen Ventile und an 

einer der Seite 827 erwähnten langen Röhren mit Elektroden 

von ungleicher Gröfse. Wurden diese am mittleren Theile er- 
wärmt, so verlängerte sich nicht nur die Reihe der Schichten, 

sondern es entstand auch an dem Draht, der die positive Elek- 

trode bildete, eine unglaubliche Anzahl neuer, dicht zusammen- 

liegenden Schichten. Doch war bei ihnen die Nachwirkung der 

Wärme nicht so anhaltend und merklich. 

Mitdem Inductionsstrom waren die Erscheinungen etwas 

anders. Zunächst verwandelten sich in der erwärmten Kammer 

der Holtz’schen Röhre die dieken Schichten in die S. 805 er- 
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wähnten schmalen, und in allen übrigen Kammern gingen die 

Schichten in einem gleichförmigen Nebel über. Dies galt auch 
von der Röhre No. 3. Sehr merkwürdig war auch die Wärme- 

wirkung auf sie für den Inductionsstrom nur eine vorüber- 

gehende, indem sie nach dem Erkalten wiederum die geringe 

Zahl von dicken Schichten gab, wogegen sie bei Durchleitung 

des Influenzstromes noch die oben beschriebene Veränderung 

zeigte. 

Das Gaugain’sche Ventil und die ihm nachgebildete lange 

Röhre gaben, bei Erwärmung ihres mittleren Theils, mit dem 

Inductionsstrom schmale scharfe Schichten, die aber ebenfalls 

nach dem Erkalten wiederum verschwanden. 

Was kann der Grund aller dieser seltsamen Erscheinungen 

sein? — Die vorübergehende Zunahme der Schichten in den 

Kammern der Holtz’schen Röhre, wenn man eine derselben er- 

wärmt, liefse sich vielleicht durch die damit verknüpfte Steige- 

rung des Druckes oder der Spannung in den übrigen erklären; 

aber wodurch wird die bleibende Vermehrung der Schichten 

bewirkt? Von einer Einwirkung des Metalls der Elektroden 

auf das Gas, an die man vielleicht zunächst denken möchte, 

ist sie gewils nicht abzuleiten, denn erstens blieben die Elek- 

troden während der kurzen Erwärmung des mittleren Theils der 

2 Fufs langen Röhre vollkommen kalt, und zweitens ist auch 

nicht bekannt, dafs das Aluminium eine Wirkung auf das Was- 

serstoffgas ausübe. Ich mufs gestehen, ich weils für jetzt keine 

genügende Erklärung zu geben. 

Nur iu Betreff der Verschiedenheit, welche hier, wie eben 

bemerkt, der Inductionsstrom gegen den Influenzstrom zeigte, ist 

es mir schliefslich geglückt, einigen Aufschlufs zu erlangen, 

indem es sich herausstellte, dals dieselbe von der grofsen 

Stärke (Elektrieitätenmenge) des ersteren Stromes bedingt ward, 

Als ich nämlich das zu den beschriebenen Versuchen angewandte 

Inductorium (nämlich das grofse mit Drahtrolle No. 4) gegen 

das kleine (mit Drahtrolle No. 2) vertauschte, wurden alle Er- 

scheinungen denen beim Influenzstrom so gut wie gleich: na- 

mentlich war die Abnahme der Schichten in der erwärmten 

Kammer und die grolse Zunahme derselben in den nicht er- 

wärmten Kammern ungemein deutlich. 
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Aus der Gesammtheit der in dieser Abhandlung aufgeführ- 

ten Thatsachen wird, glaube ich, hervorgehen, dafs der Influenz- x 

strom, der hier zum ersten Mal in Bezug auf die Schichtung 

des elektrischen Lichtes näher untersucht worden ist, in man- 

cher Beziehung ein geeigneteres Mittel zum Studium dieses immer 

uoch räthselhaften Phänomens darbietet als der Inductionsstrom, 

und dafs wir daher von seiner ferneren Verwendung zu diesem 

Zweck noch ansehnliche Erweiterungen unserer Kenntnisse zu ; 

erwarten haben. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 

Verslagen en Mededeelingen der Kgl. Akademie van Wetenschappen» 

Letterkunde. Deel 10. Amsterdam 1866. 8. 1 

Jaarboek. Amsterdam 1866. 8. i 

Tageblatt der 41. Versammlung deutscher Ärzte und Naturforscher. 

Frankfurt a. M. 1867. 3. 

Neues Lausitzer Magazin. 44, 1. Görlitz 1867. 8. 

Journal of the Asiatic Society. no. 138. Calcutta 1867. 8. 

Bibliotheca indica. Old Series, no. 218. 219. New Series, no. 99—109. 

Caleutta 1866 — 67. 8. 

Transactions of the Royal Society of Victoria. VII, 1. Melbourne 

1867. 8. 

Memoires de l’academie imperiale de medecine. Tome 28, 1. Paris 

1867. 4. 

Von der Kgl. Universität Christianias 

Nyt Magazin for Naturvidenskaberne. 14, 4. 15, 2. Christiania 

1866-1867... ,8: | 
Forhandlinger i Videnskabs-Selskabet. Christiania 1867. 8. 

Meteorologiske Jagttagelser. Christiania 1867. 4. 

Norges Statistik. 5 Hefte. Christiania 1866 — 1867. 8. 

Guldberg et Waage, Etudes sur les affınites chimiques. Christiania 

1867. 8. | 
Keyser, Norges Historie. IL, 2. ib. 1867. 8. 

Meddelelser fra det norske Rigsarchiv. I, 1. 2. ib. 1865 — 1867. 8. 

Diplomatarium morvegicum. XII. ib. 1867. 8. i 

Morskinskinna, udgiven af ©. R. Unger. Christiania 1867. 8. 

Regel et Herder, Enumeratio plantarum a el. Semenovio collectarum. 

Mosquae 1866. 8. 
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19. December. Gesammtsitzung der Akademie. 

| Hr. Weber las über das Jyotirvid-äbharanam des 

 Kälidäsa. 

Hr. Ehrenberg legte vor: Weitere Entwicklung 

des Hyalonema lusitanicum und der Spongiaceen. 

1. Hyalonema. 

Die für die organischen Naturwissenschaften in mehrfacher 

_ Beziehung wichtige Erläuterung des Hyalonema lusitanicum, von 

_ dem im Mai d. J. ein Exemplar hier vorgelegt worden, ist durch 

die fortgesetzten Bemühungen des Herrn Professor Barboza 

du Bocage in Lissabon zu einem vorläufigen weiteren Ab- 

schluss gekommen, den ich der Akademie mitzutheilen nicht 

unterlassen zu dürfen glaube. Dasselbe hier vorgelegte Exem- 

plar des aus Portugal gesandten Hyalonema ist vor seiner Ab- 

 lieferung an mich in London von den Herren Gray am British 

Museum und Bowerbank, den umfassendsten Bearbeitern der 

Spongiaceen in England, schon im Januar dieses Jahres einer 

Beurtheilung unterzogen und das Resultat der zoologischen 

Gesellschaft in London mitgetheilt worden (Proceedings of the 
zoological Society 1867, pag. 18 und pag. 117.) Diese beiden 

 Urtheile weichen von einander ganz ab. Herr Gray hält 

wieder an seiner Meinung fest, dafs der bezeichnete Naturkörper 

zu den kieselaxigen Blumenpolypen gehöre und eine neue Art 

seiner Polypen-Gattung Hyalonema darstelle. Bowerbank ist 

dagegen der Meinung, dafs der bezeichnete Körper zu den 

 Spongiaceen gehöre und dafs auch die für Polypen angesehenen 

- Theile nur die äufsere Rindensubstanz der Spongien mit deren 

Mündungen, die keine Polypen seien, zu erkennen gebe. Diese 

Nachrichten sind zwar im Januar in London vorgetragen wor- 

den, doch gab es im Juni nach einer von Herrn Bowerbank 

empfangenen Nachricht noch keine Abdrücke derselben, die 

' mir erst im October zugekommen sind. 

Auf meine Mittheilung an Prof. Barboza, das Resultat 

meiner Analyse des mir gesandten Exemplares betreffend, wieder- 

holte mir derselbe die Versicherung, dafs eine von ihm unter- 

[1868.] 58 
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nommene Reise nach Setubal keinerlei Irrthum oder Unlauter- 

keit Seitens der Fischer und Mittelspersonen für die Sicherheit 

der dortigen Lokalverhältnisse ergeben habe. Auf meine ihm F 

gegenüber dennoch festgehaltenen Bedenken haben die weiteren 

Bemühungen desselben plötzlich den Gegenftand nach einer 

Seite hin in dem von mir mehrfach für naturgemälser erachte- 

ten und angezeigten Sinne wirklich erläutert. Es sind nämlich, 

während früher eine ansehnliche Zahl von Exemplaren als mit. 

einer langen Polypenkappe überzogene Kieselschöpfe ihm zuge- 3 

gangen waren, nun neuerlich auch 2 weit gröfsere Exemplare. 

in grofse Spongien-Masse eingehüllt übergeben worden, an 

denen sich keine ansitzende Palithoa-Form vorfindet, so dafs 

Barboza selbst die Überzeugung ausspricht, dafs die genannten 

Anthozoen wirklich nur Parasiten, also nicht ‘die Erzeuger dieser 

spongienartigen Hyalonemen seien. Hierdurch wird auch die 

Befestigung dieser Körper am Meeresboden entschieden erläutert. a 

Die Worte Barboza’s, welche mir unter diesem 8. De- 

cember zugegangen, sind folgende: | 

„Pendant mon absence les pecheurs de Setubal m’ont en- 

core apporte 2 specimens du Hyalonema, surpassants en gran- 

deur et en beaute tous ceux qui existent dans les colleetions 

d’Europe. Ces 2 specimens sont absolument depourvus de po- 

Iypes (Palythoa), mais leurs extr&mites inferieures sont en- 

veloppees par 2 eEponges enormes. L’une de ces eponges a plus 

de 15 centimetres de diam£tre! J’ai examine la texture de ces 

eponges et j’ai remargue quelles sont composees de spicules 

en grande partie semblables aux filaments qui composent l’axis. 

Actuellement je suis persuad& que le Professeur Schultze est | 

parfaitement dans le vrai quand il regarde l’axis comme apparte- 

nant & l’eponge. Quant aux polypes, ils doivent £tre des 

parasites. Je suis egalement persuade que l’axis commence 

par £tre enveloppe par l’eponge, & qui il appartient, et que ce 

n'est que par le progres de son developpement que son extre- 

mite superieure devient peu & peu libre. 

Pour le moment je ne peux que vous transmettre le resultat ' 

d’un premier examen. Plus tard, apres un plus mur examen | 

je pourrai peut-Etre y ajouter d’autres observations. Agreez, 

Monsieur, etc. etc.” 
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Wenn hiermit der Parasitismus von Anthozoen der Gattung 
Palithoa auf langfasrigen Kieselschwämmen auch in dem portu- 

giesischen Falle ganz in eben der Weise, wie es sich mir 1861 

durch vielfache berliner und holländische Exemplare aus den japa- 

.nesischen Gewässern ergeben hatte, nachgewiesen ist, so ist 

doch damit die Vorstellung nun keineswegs jener gleich ge- 
worden, zu welcher der Analytiker der holländischen Exemplare 

des Hyalonema sich berechtigt glaubte. Der wesentliche Unter- 

schied zwischen dieser und der von mir ausgesprochenen Er- 

läuterung liegt darin, dafs alle diese zahlreichen mit Schwamm- 

basis versehenen Hyalonemen überall in einem unnatürlichen, d. h. 

"künstlichen Zustande aufbewahrte und beschriebene Gegenstände 

sind. Es sind nur weils gebleichte Skelete von Schwämmen, 

deren künstliche Veränderung unzweifelhaft, aber rücksichtlich 

der Kieselaxe noch immer nicht vollständig zu durchschauen 
ist. Es scheint nun jetzt darauf anzukommen, dafs die portu- 

giesischen Exemplare der polypenlosen HAyalonemen darauf 

besonders genau geprüft werden, ob sie lebend oder todt, 

resp. mit ihren häutigen Umhüllungen oder weichen Ausfüllungs- 

massen erhalten, oder ob sie, wie jene holländischen, nur 

hüllenlos d. h. macerirt zur Kenntnifs gekommen sind. 

Sollten die von Herren Barboza durch die Fischer em- 

pfangenen polypenlosen Hyalonemen wirklich den von Hrn. Prof. 

Schultze abgebildeten holländischen todten Spongien mit einer 

Axe von Kieselfäden gleichen, so würde dies so viel bedeuten, 

als haben die Fischer bei Portugal eben solche todte macerirte 

Skelete aus der Tiefe gehoben, wie dieselben als künstliche 

Produkte von Japan her bekannt sind und man würde, um 

den Fischern Glauben zu schenken, zu der sehr wenig wahr- 

scheinlichen Vorstellung hingeleitet, als gäbe es dort in der 

Tiefe ein Lager abgestorbener Reste eines ehemaligen Lebens- 

verhältnisses. 

Unumgänglich nothwendig scheint es immer mehr zu werden, 

dafs dergleichen Verhältnisse, da wo sie sich auffinden lassen, 

sogleich theilweis wenigstens in Branntwein. oder doch in einem 

Gefälse mit Seewasser aufbewahrt und irgend einem. in der 

Nähe befindlichen Naturforscher zugeführt werden. 

58* 
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Da es wissenschaftlich werthvoll ist, dafs einflufsreich er- 

scheinende Naturverhältnisse, da wo sie widersprechende Mei- 

nungen hervorrufen, so bald als möglich durch Benutzung der f 

günstigen Gelegenheit weiteren Aufschlufs erhalten und da’ 

nun bereits 32 Jahre verflossen sind, seit der Name Hyalonema 

für scheinbar eine Kieselaxe ausscheidende a 
gegeben worden, so ist es wünschenswerth, dafs nicht wieder 

Decennien oder gar ein Lebensalter darüber hingehen, ehe die 

immer bessere Einsicht in die Verhältnisse gewonnen wird. 

Die öffentliche Besprechung dieses Gegenstandes, welche be- 

reits den Gewinn herbei geführt hat, dafs die Anthozoen jetzt | 

definitiv als Parasiten der Ayalonema-Spongie auch von Bar- 

boza anerkannt worden, wird hoffentlich auch die Special- 

verhältnisse der Spongie nun in kurzer Zeit in Übersicht bringen, 

womit Prof. Barboza mit so glücklichem Erfolge bereits be- 

schäftigt ist. Allen von mir dargestellten Verhältnissen nach 

scheint mir noch immer die Kieselaxenbildung sowohl einer 

Palithoa als einer Spongiacee ohne Begründung zu sein. 

2. Sopongiaceen. 

Umfang einer der Rhizocarpen ähnlichen Fruchtbildung 

und deren Einflufs auf Gestalt und Strucktur. 

Daich aus den neuesten brieflichen Mittheilungen der Herren 

Gray und Bowerbank ersehen habe, dafs beide sehr verdiente 

Naturforscher mit einer systematischen Aufzeichnung der reichen 

in ihrem Besitz befindlichen Materialien an Meeresschwämmen 

beschäftigt sind und auch Prof. Oscar Schmidtin Grätz eben 

jetzt neue reiche Materialien seinen früheren beobachtungsreichen 

Übersichten zuzufügen im Begriff ist, so halte ich es nicht für 

unangemessen aus meinen vor nun 45 Jahren gemachten Auf- 

zeichnungen und ferneren Beobachtungen einige Andeutungen 

auszusprechen, welche das ganze Bereich dieser zahlreichen 

Formen nach einer Richtung hin zu erläutern bestrebt waren, 

die ungeachtet der langen verflossenen Zeit doch Niemanden 

seither in ähnlicher Weise angesprochen haben. 

Ich darf nicht unterlassen beiläufig noch die neuesten 

Urtheile des nordamerikanischen gelehrten Naturforschers Prof. 

J. Clark zu erwähnen (Memoirs of the Boston Society, vol. I 
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Part. III 1867), welcher bewimperte Schwämme unter die Polypen- 

stöcke von den peitschenführenden Infusorien (Infusoria Fla- 

gellata), Monas termo verwandt, rechnet, während sie vor einiger 

Zeit von Dujardin und Carter als Polypenstöcke von 

Amoeben-Infusorien betrachtet worden. Auch kann die er- 

weckte Vorstellung, als wenn alle die verschiedenen Formen 

der Spongien sich auf nur einige der Monas termo oder Amoeba 

verwandte Infusorienformen beziehen sollten, dem wissenschaft- 

lichen Bedürfnils keineswegs genügen. Da die ehemaligen In- 

fusorien, nachdem sie 1830 durch physiologische Studien ihres 

Organismus in Räderthiere und Polygastern mit Ausscheidung 
der Anguillen, Spermatozoen u. s. w. aufgelöst wurden, auf- 

gehört haben, Eine Klasse von Thieren zu bilden und da zum 

Thier-Charakter eine ansehnliche bestimmte Summe von Organi- 

sation gehört, welche bei den Schwämmen nicht wahrnehmbar 

geworden ist, so leicht sie auch bei den Thierstöcken der Ko- 

rallen und der Ascidiae compositae, so wie bei den Thierstöcken 

von Polygastern selbst darstellbar sind, so mufs ich mich der 

Theilnahme für diese Ansicht um so mehr enthalten, als die 

Beobachter, welche von Amoeben sprechen, keirfen Mund bei 

diesen gesehen haben und der neueste Beobachter Prof. Clark 

von der übereinstimmenden polygastrischen Natur heterogenster 

Spongien als Monadenstöcke keine annehmbare Rechenschaft 
giebt und eine ganz andre Gestaltung behauptet. Auch die 

Kalkspindeln, Coniasterien, (Coniasterias Triceros) führenden 

Grantien als Leucosiphonia Bowerb., welche Lieberkühn weit 

umständlicher unter dem Namen Sycon beobachtet hat, werden 

von Clark zu solchen Polypenstöcken rüsselführender Infusorien 

gerechnet. Ferner ist die Darstellung eines Mundes der sogenann- 

ten Spongillen-Thiere bei Lieberkühn, so wie dessen wichtige 

Beobachtung der Schwärmsporenbildung überaus verschieden und 

nicht vereinbar mit dieser neuesten Ansicht; ebenso wenig die oft 

_ und zuletzt in der naturforchenden Gesellschaft zu Berlin, Nov. 

1863 gegebene Ansicht der Bewegungsfähigkeit des Thieres als 

 Clione caelata. Ja, ich muls hinzufügen, dafs meine eigenen 

_ vieljährigen intensiven Bemühungen in diesen Richtungen stets 

‚ fruchtlos geblieben sind. 
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Die Veranlassung zu der eigenthümlichen Ansicht des Hrn. 

J. Clark hat offenbar die bekannte Epistylis? vegetans (Antho- 
physa) s. Infus. 1838 p. 285gegeben, deren oft rasenartige Stiele 

von ihm mit jungen braunen Spongienfasern verwecheelk: sein 

mögen. 

Die Vorstellung von Infusorien-Thierstöcken bei den Spon- 
gien ist ihrer zahlreichen Wimpern halber nicht mehr berechtigt, 

als es der Auspruch eines naturphilosophischen Darstellers sein 

würde, welcher auch die Menschen und Wirbelthiere wieder ein- 

mal, wie früher Oken, nun auch deshalb als Polypenstöcke von 

Infusorien ansehen wollte, weil das Flimmer-Epithelium als 

wirbelnde Wimpern viele innere Theile überzieht, und eben solche 

peitschenförmige freie Fortsätze auf zelliger Unterlage bildet, 

wie es bei Spongien und vielen Pflanzensamen der Fall ist. 

Für derartige Vorstellungen habe ich ein Verständnifs nicht ge- 

winnen können. 

Dagegen haben meine Studien der Spongien schon in alter 

Zeit, wie es oft in meinen Vorträgen seit 1836 u. 1841 bemerkt ist, 

die Überzeugung immer fester gestaltet, dafs diese sämmtlichen 

Formen wohl überallin den öffentlichen Museen mit Unrecht noch 

heut bei den Thieren aufgestellt werden. Die uralten Zoophyten 

oder Thierpflanzen sind in der neueren Zeit immer schärfer ö 

in Thiere und Pflanzen gesondert worden, und so hätten freilich 

schon längst, wie die Korallen von den Pflanzen abgeschieden 

worden sind, auch die Schwämme von den Thieren stetig ge= 

trennt werden sollen, weil sie keine solchen Einzelthieren ode } 

deren Thierstöcken angemessene Struktur haben. Den Direk- 

tionen der öffentlichen zoologischen Museen kann es freilich 

nur zu Anerkennung gereichen, die Spongien in der Nähe 

der Korallen bisher mit aufgestellt zu haben, als ihre zum. 

Theil zierlichen und grofsen Formen schon der Art ihre \ 

nöthigen Aufbewahrung nach in botanische Museen garnicht 

palsten und in denselben keine Aufnahme fanden. Jetzt frei- 

lich wo man auch vielseitig grofse Reihen von in Wachs und 

Papier mache nachgeahmten efsbaren und schädlichen, ja den’ 

meisten gröfseren Pilzen und auch die künstlichen vergänglichen 

grolsen Blüthen der Pflanzen zu lehrreicher fortwährender An- 

sicht in Schränken aufzubewahren angefangen hat und sie mit 



vom 19. December 1867. 849 

Recht blofsen Abbildungen vorzieht, wie ich in Italien öfter, 

zuletzt in Nizza eine solche sehr lehrreiche Sammlung unter 

Prof. Verani’s Leitung angetroffen habe, so werden auch bo- 

tanische Sammlungen künftig die Spongien in ihrem ganzen 

systematischen Reichthum zu sich heranziehen können, wobei 

die vermeinte abweichende Zellbildung derselben von den Pflan- 

zenzellen kein wichtiges Hindernils sein dürfte. 

Für die Systematik der Spongien halte ich nun eine seit 

langer Zeit von mir gemachte Beobachtung für bemerkenswerth, 

dafs eine grofse Menge ihrer Formen, von denen selten eine 

der anderen specifisch gleicht, dadurch bedingt erscheinen, dafs 

sie sich in fruchttragende und unfruchtbare scheiden. Am meisten 

ist es bekannt, dafs die Formen der Süfswasser-Spongillen bald 

krustenartig, bald polsterartig, bald mit zitzenförmigen Röhren 

versehen, bald auch mannigfach verästet geweihartig vorkommen. 

Von diesen dadurch specifisch nicht verschiedenen Formen 

haben die polsterartigen und krustenförmigen gewöhnlich allein 

in ihrer Basis jene zahlreichen runden Nüfschen, welche als 

Fruchtbehälter bekannt sind, und die jene von mir Ampki- 

discus genannten, einem Zwirnröllchen ähnlichen Kieselkörper- 

chen enthalten, während die verzweigten Formen meist ganz 

ohne solche Körner sind. Eben solche Früchte von gelblicher 

Farbe habe ich auch vor 40 Jahren schon in einem blutrothen 

Schwamme des rothen Meeres massenhaft angetroffen und habe 

sie auch in anders gefärbten Schwämmen des rothen Meeres 

so oft in einzelnen Formen gefunden, dafs ich nur bei einer 

einzigen stark verästeten von 14 beobachteten Arten angemerkt 

habe, dafs sie niemals solche Körner führte, während weniger 

verästete Formen sie hier und da zeigten. Ob es stets Kiesel- 

nadeln bildende Schwämme gewesen sind, liefs sich damals nicht 

entscheiden, doch ist es wahrscheinlich (vgl. Monatsb. 1836 p. 33.) 

Es ist mir nicht vergönnt gewesen, diese Beobachtungen 

weiter auszuführen, in wiefern sie auf die Hauptmasse der 

übrigen Formen Anwendung finden, allein ich konnte mich der 

Beobachtung nicht verschliefsen, dals die körnerführenden 

Gestalten in ihrer Nähe oft anders gebildete ästige Formen- 

arten hatten, nnd dafs die grofse Mehrzahl der übrigen Schwämme 

ohne innere Fruchtbildung war. Da nun häufig bei den Pflan- 
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zen, bei Farrnkräutern, so wie bei vielen Algen, am meisten 

aber bei den oft grolsen Equiseten die fruchtbildenden Stämm- 

chen, wie es auch bei den Becherflechten (Cenomyce pyxidata) 

sehr auffällig ist, überaus abweichende Bildungen von den un- 

fruchtbaren zeigen, so erschienen mir stets eine grolse Formen- 

zahl sich als theils unfruchtbare, theils fruchttragende Stämme 
einer und derselben Art zu verhalten. Es würde aus dieser 

Bemerkung hervorgehen, dafs die Artenzahl der Spongiaceen- 

Gattungen und vielleicht diese selbst eine bedeutende Reduk- 7 

tion der systematisch zu verzeichnenden Gestalten erfordern. 

Aber nicht blofs die Gestalt sondern auch die Struckturverhält- 

nisse, vielleicht auch die mehr oder weniger zierliche Anord- \ 

nung verschieden gestalteter Faserung (diekwandige Bastfasern) 

mit oder ohne Kanal und mit oder ohne Kieselgehalt, (wie 4 

Euplectella Aspergillum nach Owen, nicht nach Bowerbank, 

ohne Kieselgehalt, E. Cucumer aber mit Kieselgehalt sein soll) 

mögen wohl in diesen Beziehungen Umänderungen erleiden, 

deren Berücksichtigung für Systematik wichtig ist. 
Der von mir in diese Verhältnisse gewonnenen Einsicht 

nach, so unvollständig sie auch noch an sich ist, liegt jeden- 

falls die Nothwendigkeit vor, dafs nicht blos die Organisation 

sondern auch die genetische Entwicklung der Spongien einer 

sehr regen Theilnahme bedarf, um nur erst den wahren Natur- 

verhältnissen gemäfse Principien für eine Systematik derselben 

einigermalsen begründen zu können. Dafs die Amphidisken, 

deren ich bisher 41 Arten verzeichnet habe, als Theile der 

Fruchtbehälter in den Meeresablagerungs-Verhältnissen zahl- H4 

reich vorhanden sind, liefert den Beweis, dals die Fruchtbildun- 

gen bei Meeresschwämmen ebenso wie bei Spongillen vorhanden 

sind, aber die geringe Zahl der Spongienarten bei denen bis- 

her dergleichen Früchte im Innern beobachtet worden, giebt ein 

Zeugnils, dafs die sterilen Formen, ähnlich den sterilen Laub- 

moosen, weit überwiegend vorkommen mögen. | 

Ich unterlasse nicht zu bemerken, dafs die konfervenartigen 

Stolonen der Laubmoose und die oft zierlich verästeten weifsen 

und schwarzen Rhizomorphen und Bissus als Stolonen der 

Pilze ein reiches Feld von Formen darbieten, welche den 

re 

En m m ae A u Pu 
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sterilen Spongien verglichen werden kinnen, während im Thier- 

reich an solchen Vergleichungspunkter ein Mangel ist. 

Ja auch die zierliche Strahlung der Nervation auf den 

Epheublättern unfruchtbarer Stämme, während die den Blüthen- 

stand begleitenden Blätter ganz anders gestaltet und nervirt 
sind, weist darauf hin, dafs in sterileı Formen, ähnlich wie bei 

Euplectella, das organische Gewebe eite Besonderheit und Regel- 

mälsigkeit erlangen kann, welche den fruchtbildenden abgeht. 

Die von Bowerbank abgebideten Amphidiskn der 

Euplectellen leiten vielleicht künftig ach bei ihnen aufFrucht- 

bildung gewisser besonderer Formen. 

Diese ‚Betrachtungen scheinen mir'Naehforschungen larüber 

nöthig zu machen, ob nicht auch bei Yyalonema und den übri- 

gen eigenthümlich gestalteten Spongitceen, auch bei Euplec- 

tella, Fruchtkapseln mit oder ohne Anphidisken zuweilen vor- 

handen sind, ja auch hier haben die neuesien Beobschtungen 

von Bowerbank Amphidisken (Ampkidiscus bipileatus® Hyalo- 

nematis. Proceedings of the zoological Society 1867. Plate V. 

Fig.1. 2u.3.) nachgewiesen. Ich schliefse mit der Ioffnung, 

dals die bis jetzt so sehr von einander abweichenda Ergeb- 

nisse der Forschungen verschiedener Beobachter in len alten 

physiologischen Grundsätzen der thierischen Organistion sich 

fortan durch ruhige mikroskopische Forschungen inmermehr 

nähern werden. 

Die beiliegende Tabelle giebt eine Übersicht ükr die bis. 

jetzt bekannten Amphidisken-Arten. 

Möge noch die Bemerkung eine Stelle finden, als der in 

Arabien 1765 verstorbene dänische Naturforscher Forskäl 

4 Arten von Spongien im rothen Meere beobachtete und die- 

selben nicht mit Linne zu den Thieren sondern, frelich ohne 

Organisationsbeobachtungen, wie es auch Oken getan, unter 

den Pflanzen verzeichnet hat. Die von Forskäl gesammelten 

vier Arten: Spongia officinalis, Sp. rubra, Sp. nigra u.Sp. flabelli- 

Jormis, von denen er die drei ersten Arten bei Suez,die andere 

bei Tor gefunden, sind auch von uns wie es scheintbeobachtet 

worden. Dagegen sind von mir und Dr. Hempria im Jahre 

1823 besonders in der Umgegend von Tor u. Schem zwischen 

den Korallen, die ich 1834 in den Abhandlungen dr Akademie 

a 
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verzeichnet habe, 14 Aren von Spongien gesammelt und von 

mir an Ort und Stelle ıach ihren äufseren Charakteren, be- 

sonderi den Farben und Oberflächenverhältnissen, beschrieben 

worder. Drei dieser A'ten waren von Farbe schwarz, zwei 

viollett, eine roth, zwei grün und die übrigen braun, grau und 

gelblich. Auch aus dem südlichen rothen Meere wurden, nach- 

dem Dr. Hemprich in Massaua 1825 gestorben, bis zur Lan- 

dung n Kosseir mehrer Arten dieser Pflanzen von mir ge- 

sammel. Das nähere Studium aller dieser Formen war da- 

mals ncht ausführbar ınd ist durch ungünstige Zufälligkeiten, 

ee Sammlungen in Berlin betroffen, später theils un- 

möglich theils wissensclaftlich unrathsam geworden. 

Di: von mir in meinen Tagebüchern verzeichneten wie 

sehr aıch unvollständigen Diagnosen der 14 Arten dürften 

durch den Charakter frischer Beobachtung und Sicherheit des 

Ortes ihres Vorkommens auch heute noch nicht ganz werthlos 

sein, da die meisten systematischen Verzeichnisse nach trocke- 

nen dem Leben sehr entfremdeten Exemplaren bisher ausge- 

führt wolden sind. 

Rüelsichtlich des Verzeichnisses der Amphidisken darf ni 

unerwähn bleiben, dafs noch nicht alle Formen nur als Be- 

standtheili von den Rhizocarpen ähnlichen Fruchtkörnern direkt 

beobachte) sind, dagegen aber mehrere dieser Formen eine 

grofse Venreitung in der Art haben mögen, wie gleiche Formen- 

arten vonLithostylidien und Lithodontien bei den verschieden- 

sten Grästn und auch Spongolithenformen bei den Spongien 

gleichartig weit verbreitet sind. Zu sicheren Formen gehören 

Amphidises Rotula und A. Rotella. 

Es türde demnach auch eine abgeschwächte Zahl von 

Arten denoch einem grolsen Umfange dieser Struckturtheile 

en sein. Jedenfalls ist das Massenverhältnifs aller 

Amphidiskn bei den Schwämmen ein sehr untergeordnetes, 

e Spongolithen in den kieselhaltigen Schwämmen 

ssig die Substanz fast vorherrschend bilden, Litho- 

sphaeren hd Lithasterisken aber in den Rindensubstanzen 

ebenso magenhaft sind. Hiernach leitet das Massenverhältnifs 

mit darauf jin, dafs die Amphidisken wohl doch den seltener 

vorkommenlen Rhizocarpoiden der Spongien so angehören, wie 

während 

überaus 
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es bei Amphidiscus Rotula und A. Rotella. rücksichtlich der 

Spongillen schon allgemeiner anerkannt ist. 
Diese Thatsachen sind folgende: 

Will man nicht den jetzt wieder herrschenden alten Vor- 

stellungen von unbestimmten Übergängen aller organischen 

Formen in einander sich hingeben, welche durch die Erkennt- 

nils einer typischen Thierorganisation bis in die kleinsten Lebens- 

formen beseitigt waren, so ist bisjetzt ein Nachweis einer dem 

Thiertypus entsprechenden Organisation bei den Spongiaceen 

von Niemandem gegeben worden, auch die neuesten Versuche 

sind widersprechend und unzureichend begründet. Die Vor- 

stellung einer pflanzlichen Organisation derselben wird begün- 

stigt, a) durch den Mangel des typischen Thierorganismus, 

b) durch dickwandige zuweilen sehr lange bastähnliche Zellen 

mit Verzweigung und Porenkanälen, c) durch rhizocarpen- 

ähnliche Früchte mit besonderen schon vielartig gekannten 

Phytolitharien (Amphidisken) und Schwärmsporenbildung sowohl 

bei Sülswasserformen als bei Meeresformen, d) überwiegend 

häufige von Jugendzustand und Verkümmerung verschiedene 

Sterilität und sehr selten übereinstimmende Gestaltung. 

Kurze Notizen über Seeschwämme des rothen Meeres aus 

den Tagebüchern von 1823 nach den lebenden Formen. 

Spongia? Hystrix. N. 

Caules cylindrieci dichotomi flexiles undique papillis 

seu ramulis brevissimis horizontalibus tuberculatis 

obsessi. 

Planta e pullo albicans, odore nullo. - Caulium 

crassities (inclusis ramulis) 4-6" aequat. Vidi solum- 

modo fragmenta a mari rejecta sesquipedalia, basin 

spongiae non vidi. 

Mare rubrum prope Suez e regione Goaebe. 

Sp. tibia. N. 

Caules subeylindriei ramosi implexi horizontales, oscu- 

lis majoribus in papillorum secundorum serie superiore. 

Ad el Ard, Algis adhaerens. 

Color olivaceus hic illic violaceus. 
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Sp. reticulata. N. | | 

Tenax subglobosa, superficie laxe et ample retieulata 
nigra, intus pulla. 

Ad Tor ed El Ard. 

Sp. intermedia. N. | 

Tenax subglobosa sublobata superficie poroso-reticu- 

lata nigra intus pulla, foraminibus rotundis majus- 

culis sparsis saepe in loborum apieibus. Pori super- 

ficiales, seu rete priori subtilius sequente grossius. 

Ad Scherm el Scheik. 

Sp. aethiops. N. 

Tenax subglobosa, superficie subtiliter reticulata nigra | 

hie illie foraminibus magnis perforata, intus pulla. A 

Ad EI Ard. 

An haec forma ad Spongiam nigram Forskälii 

referenda? 

Sp. violacea. N. 
Subglobosa lacera crispatula denticulata violacea intus 

ample porosa. 

Ad EI Ard. Julio. 

tingens. N. Sp. ww 

Nigra laxa tenax, irregulariter lacunosa suborbicularis 

depressa marginibus totaque superficie ramoso-fim- 

briatis, intus concolor. Colore intense violaceo tingit, 

odoris expers. 

Ad Scherm el bir. Julio. (An Sp. officinalis Forsk?) 

Forskäl’s Name pafst. nicht auf Linne’s gleichnamige 

Pflanze. Diese hat ihren Namen von der Eigenschaft, dafs ihr 

Saft als rothe Schminke benutzt wird, während Linne’s Name 

den Badeschwamm bezeichnet, welchen wir im rothen Meere 

nicht gefunden: haben. Der Badeschwamm des rothen Meeres, 

welchen einige Schriftsteller mit Lamouroux verzeichnen, ist 

deshalb zweifelhaft. 

Sp. hirta. N. 
Nigrofusca poris majoribus rotundis subelatis, tota 

superficie pilis ramosis hirta. Massa suborbicularis 

intus flavicat. (Cum priore) 
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. virescens. N. 

Ramosa ramis brevibus compressis reticulatis, colore 

viridi. (Cum priore) 

. imbricata. N. 

Lamellosa lamellis subimbricatis brevibus anastomosi 

conjunctis margine laevi subcalloso albido, parietibus 

subtiliter reticulatis pullis. 

Ad el Ard. 

—= Sp. flabelliformis Forsk. 

Lamellae dilatatae tripollicares et ultra, basi connatae, 

interdum latere anastomosi conjunctae, utrinque laevius- 

culae, statu integro tanguam vernice obductae, margine 

albicante tumidulo laevissimo. 

Color e pullo flavicans. Ad Tor. 

. rubra denticulata N. 

Assurgens substipitata apice dilatata, lacunoso-subla- 

mellosa, lamellis denticulatis. Colore aurantio — laete- 

rubro. (cfr. Sp. rubra Forsk.) 

Die Form des rothen Schwammes, in welcher ich zuerst 

grolse Mengen von Körnern fand, war polsterartig, ist aber von 

mir nicht von dieser Form als Art unterschieden worden. Ich 

habe eine colorirte Skizze davon gerettet. 

Sp. 

Ad Scherm el Scheik. 
suberosa. N. 

Flava et flavofusca suberosa, superficie irregulariter 

parce porosa, poris difformibus. Incrustans, duos 

pollices crassa, intus aequabilis. 

Ad Scherm el Scheik. 

. polydactyla. N. 

Cinerea effusa in ramulos erectos simplices columnares 

saepe connexas abiens, quorum apices albi. Super- 

fieies reticulato-cellulosa, poris majoribus nullis, nullo 

vernice obducta. 

Ultra pedem lata serpit, ramis tripollicaribus com- 

presso-linearibus aut subangulosis apice obtusis candi- 

dis, diametro raro tres lineas excedentibus. Mortua 

erubescit et rubro dilute tingit. Odor fortis peculiaris 

non ingratus. 



856 .... Gesammitsitzung 

An spatia inter ramulos posita pori magni vocanda 

sunt? : 

Ad Tor inter Corallia ostii portus. | 

Granula interna nulla vidi, textura ubique aequalis. 

Die meisten Schwämme haben bei ihrem Absterben in der 

Luft einen sehr widerlichen der Charaund dem faulenden Tange 
gleichen Geruch, welcher dieser Art abging. 

Da die Exemplare nicht weiter haben verglichen und 

analysirt werden können, so-sind die unter dem Oolleetiv-Namen 

Spongia hier verzeichneten Formen in die neueren vielfachen 

generischen Abtheilungen erst später einzureihen. 

Nachweis der seit 1841 verzeichneten 41 Amphi- 

disken-Arten. 

M. = Monatsbericht der Akad. . Abh. = Abhandluugen der Akad. 

Micr. = Microgeologie. 

| Zeit. | Ort. | Abbildung 

Amphidiscus Agarieus 1841 Abh. Fig. Taf. II.. 

- amblytrachys 1856 M. 

- amphisphaera | 1861 M. Fig. Bowerbank. s. M. 

1861. 

- anceps 1845 M. Fig. Bowerbank s. M. 

1861. 

: Ancora 1841 Abh. |Fig. Micr. Taf. IV. 

- Ancorella 1861 

- annulatus 1847 

Fig. Micr. Taf. XI. 

Fig. Mier. Taf. IV. 

Fig. Mier. Taf. XXXIV. 

e) antediluvianus | 1854 

e armatus 1841 

- asterophorus 1854 

=] SE „ 2EsBEt 504 

Se: 
- bipileatus « 1861 Fig. Bowerbank s. M. 

1861. 

n brachiatus 1860 Fig. Mier. Taf. XXXV. 

- brevis 1846 

4 chinensis 1853 

ei cirrhosus 1854 

x clavatus 1841 Abh. Fig. Micr. Taf. II. 

- Olavus 1844 M. 

. Disphaera 1855 M 



% 

vom 19. Decembe' 1867. 0857 

Amphidiseus Fasciola 

fistulosus 

Fungillus 

Helvella 

inflexus 

Martii 

Naucrates 

obtusus 

orbieulatus 

Pes Mantidis 

Perspiecillum 

Polydiscus 

Rotella 

Rotula 

semiorbiculatus 

? Spongolithis 

tenellus 

Triancora 

Tribulus 

truncatus 

Umbraculum 

vertieillatus 

| Zeit. | Irt. 

Er 

1847 \bh, 
1861 u. 

1844 Mm. 

1861 M. 

1841 Abh. 
1844 M. 
1845 M. 
1861 M. 

1844 M. 

1861 M. 

1844 M. 

1847 Abh. 
1841 Abh. 
1861 M. 

1844 M. 
1860 M. 
1861 M. 

1861 M. 

1847 Abh. 
1854 Mier 
1848 M. 

Abbildung. 

Fig. Bowerbank s. M. 

1861. 
Fig. Micr. Taf. XXXIX. 

Fig. Bowerbank s. M. 

1861 

Fig. Bowerbank s. M. 

1861. 

Fig. Bowerbank s. M. 

1861. 

Fig. Micr. Taf. IV. 

Fig. Micr. Taf. XXI. 

Fig..Mier. Taf. XXXIX. 

Fig. Bowerbank s. M. 

1861. 

Fig. Bowerbank s. M. 

1861. 

Fig. Bowerbank s. M. 

1861. 

Fig. Bowerbank s. M. 

1861. 

Fig. Mier. Taf. XXXIX. 

Fig. Micr. Taf. II. 

Fig. Bowerbank s. M. 

1861. 

Fig. Bowerbank s. M: 

1861. 

Fig. Bowerbank s. M. 

1861. 

Fig. Mier. Taf. XXxXIX., 

Fig. Micr. Taf. XXXIV. 

Fig. Micr. Taf. XXXVI, 
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Hr. Poggendorff lat eine e Abhandlung des Hrn. Kundt, 

Über die Schallgeschvindigkeit der Luft in Röhren. 

Vor zwei Jahren hat der Verfasser der Akademie eine 

Methode zur Bestimmung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit 

des Schalles in den elastishen Flüssigkeiten vorgelegt, deren 

Princip kurz darin besteh, dafs das in einem Rohr einge- 

schlossene Gas durch den energischen Ton einer longitudinal 

tönenden Röhre in stehende Schwingung versetzt wird. Diese 

Schwingungen können dem Auge durch in die Röhre gestreu- 

tes leichtes Pulver sichtbar semacht werden, und durch Messung 

der entstandenen Staubfigureı werden mit Leichtigkeit die Wel- 

lenlängen desselben erregerıden Tones in den verschiedenen 

Gasen, und damit die relatiten Schallgeschwindigkeiten dersel- 

ben gefunden. 

Da man bei diesen Virsuchen nicht immer sicher sein 

kann, dafs der erregende Th der longitudinal tönenden Glas- 

röhre in den verschiedenen Yersuchen nacheinander genau der- 

selbe bleibt, so wurde zunächst der Apparat in der Weise ab- 

geändert, dafs nicht nur da, eine Ende des longitudinal tönen- 

den Rohres in einem überfeschobenen Rohr Staubfiguren: er- 

zeugte, sondern auch das ardere Ende in einem zweiten Rohr. 

Wenn dann das Rohr auf der einen Seite mit dem zu unter- 

suchenden Gas, dasjenige auf der andern Seite mit Luft gefüllt 

ist und die Staubfiguren erzeugt werden, so gehören die ge- 

messenen Wellenlängen des Gases und der Luft in jedem ein- 

zelnen Versuch jedenfalls gensu demselben Ton an, geben also 

genau das Verhältnifs der Schallgeschwindigkeit des Gases und 

der Luft. 

Als indefs nach dieser Methode die Schallgeschwindigkeiten 

der einfachen Gase bestimmt wurden, zeigten sich, trotz aller 

Sorgfalt für die Reinheit und Trockenheit der Gase und trotz 
langer Bemühungen, Abweichungen in den Bestimmungen, die 

vermuthen liefsen, dafs noch unbekannte Fehlerquellen die Re- 

sultate beeinflulsten. 

Da, wie sich endlich ergab, diese Fehlerquellen nicht blos 

speciell der benutzten Methode anhaften, sondern unter gewissen 

Bedingungen immer auftreten, wenn sich der Schall in Röhren 

fortpflanzt, so hat der Verfasser die sämmtlichen Umstände, 
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die möglicher Weise die Schallgeschwindigkeiten der elastischen 

Flüssigkeiten in Röhren beeinflussen können, einer eingehenden 

Untersuchung unterzogen. Als elastische Flüssigkeit in den 

Röhren wurde vorerst, der Einfachheit wegen, nur Luft benutzt. 

Die Methode der Versuche war die, dafs das Rohr auf 

der einen Seite des Apparates immer unverändert blieb, so dafs 

die Staubfiguren in ihm immer unter gleichen Bedingungen 

entstanden und somit ihre Länge als constante Normallänge ge- 

nommen werden konnte. Auf der andern Seite wurden dann 

die zu untersuchenden Röhren, in denen unter veränderten Be- 

dingungen die Schallgeschwindigkeit bestimmt werden sollte, 

angebracht und in beiden Röhren zugleich die Staubwellen er- 

zeugt. Das Verhältnifs der Wellenlängen beider Seiten giebt 
direct das Verhältnifs der Schallgeschwindigkeiten der Luft in 
beiden Röhren. 

Die Resultate der Untersuchung sind die folgenden: 

1. In Röhren nimmt die Schallgeschwindigkeit der Luft 

ab, wenn der Durchmesser des Rohres abnimmt. Die Abnahme 

wird indefs erst von einem bestimmten Durchmesser an merk- 

lich; in allen weiteren Röhren ist die Schallgeschwindigkeit 

gleich. Eine Abnahme der Geschwindigkeit ist zuweilen schon 

bemerkbar, wenn der Durchmesser des Rohres gleich der Viertel- 

welle des benutzten Tones ist. Die Grölse der Verringerung der 

Schallgeschwindigkeit bei abnehmendem Rohrdurchmesser ist aus 
der unter 2 mitgetheilten Tabelle ersichtlich. 

2. Die Verringerung der Schallgeschwindigkeit der Luft 

in Röhren nimmt zu mit der Wellenlänge des benutzten Tones. 

Die folgende Tabelle giebt die Schallgeschwindigkeiten der 

Luft in 5 Röhren von verschiedenen Durchmessern bei drei 

verschiedenen Tönen, deren halbe Wellenlängen etwa 90"”, 

45”" und 30”" betragen. Die Schallgeschwindigkeit in dem 

weitesten Rohr ist dabei gleich der der freien Luft = 332,8 Meter 

gesetzt. 

[1867.] en de 
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Schallgeschwindigkeit für verschiedene Töne in Glasröhren 

von verschiedenem Durchmesser. 

Halbe 

Wellenlänge 

der Töne. 

= N = 30"" 

ee, Ko Ke 

Durchmesser! Schallgeschwindigkeit, diejenige des 

der Röhren | weitesten Rohres = 332.8 gesetzt 

le 332.80 332.80 332.80 
26.0 332.73 332.66 333.45 
13.0 329.47 329.88 330.87 
6.5 323.00 327.14 328.14. 
3.5 305.42 318.88 8 

3. In eine Röhre gestreutes Pulver läfst in weiten Röhren 

dieselbe um so mehr, je gröfser die Menge desselben. Diese | 

Verringerung kann bis 10 Met. betragen.') 

4. Der Einflufs des Pulvers nimmt zu, wenn dasselbe sehr 

fein vertheilt ist und durch die Schallbewegung stark mit bewegt | 

wird, z. B. bei Anwendung von Kieselsäure. j 

5. Wird die Wand eines Rohres im Innern rauh gemacht, ° 

oder wird der Luft durch eingeschobene an die Röhrenwand 

möglichst eng anliegende Papier- oder Metallwände eine gröfsere ° 

oder rauhere Oberfläche geboten, so wird dadurch in engeren 

Röhren die Schallgeschwindigkeit der Luft wesentlich verrin- 

gert und zwar beträgt diese Verringerung bedeutend mehr als | 

die blofse Verkleinerung des Querschnitts der Röhre durch die 

eingeschobene Wand bewirken könnte. In sehr weiten Röhren 

ist eine Veränderung der Schallgeschwindigkeit bei Änderung 
der Röhrenwand überall nicht merklich. 

6. Von der Intensität des Tones ist dagegen die Schall- 

geschwindigkeit der Luft nicht merklich abhängig. 

Aus diesen Resultaten ergiebt sich zunächst, dafs in allen 

den Fällen, in denen nicht ganz sicher festgestellt ist, dafs die 

die Schallgeschwindigkeit ungeändert, in engen verringert es 

!) Bei den Versuchen der obigen Tabelle war die Menge des be- 

nutzten Pulvers stets so gering, dafs sie die Resultate nicht merklich 

beeinflussen konnte. 
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benutzten Röhren so weit sind, dafs sie die Schallgeschwindig- 

keit durchaus nicht beeinflussen können, diese letztere zu klein 

erhalten wird. In allen gebräuchlichen musikalischen Instru- 

menten ist der Durchmesser der tönenden Luftsäulen im Ver- 

hältnifs zur Wellenlänge der Töne klein, in allen mufs daher 

eine Verringerung der Schallgeschwindigkeit eintreten. Die Be- 

mühungen, die beobachteten Töne gedeckter uud offener Pfeifen 

mit der Theorie in Einklang zu bringen, sind daher fruchtlos, 

wenn man die Schallgeschwindigkeit in freier Luft und nicht 
diejenige, immer erst speciell zu ermittelnde, des Rohres zu 

Grunde legt. | | 

Schon von Dulong ist beobachtet worden, dafs, abge- 

sehen von allen Correctionen für die Pfeifenenden die Schall- 

‚geschwindigkeit durch Pfeifentöne zu klein gefunden werde, 

ohne dafs er indefs der Pfeifenwand diesen Einflufs zuge- 

schrieben. 

Für die Erklärung der beobachteten Änderungen der Schall- 
geschwindigkeit der Luft bieten sich zwei Wege: 

Es könnte erstens die Reibung der Luft in der Röhre die 

Schallgeschwindigkeit verzögern. Es ist indefs bereits ander- 
weitig nachgewiesen, dafs die innere Reibung der Luft die Schall- 

geschwindigkeit im freien Raum nicht verringern kann, und aus 

manchen Gründen ist es wahrscheinlich, dafs auch in einer Röhre, 
in der freilich die Dichtigkeit der Luft nach den Wänden hin 

zunimmt, durch die Reibung wohl die Amplitüde, nicht aber 

die Geschwindigkeit des Schalles geändert werden kann. Streng 

bewiesen ist es freilich nicht, dafs die Reibung in einer Röhre 

ohne Einflufs auf die Geschwindigkeit sei. 

Indefs kann man die Ursache der beobachteten Abweichungen 

mit gröfserer Wahrscheinlichkeit darin suchen, dafs ein Wärme- 

austausch zwischen der Luft, die den Schall fortpflanzt, und der 

Wand der umschliefsenden Röhre stattfindet. Indem von der bei 

der Schallbewegung erzeugten Wärme ein Theil an die Wand ab- 

gegeben wird und von der in einem anderen Moment verbrauchten 

ein gleicher Theil von der Wand ersetzt wird, wird die erzeugte 

und verbrauchte Wärme nicht vollständig, wie man nach Laplace 

annimmt, zur Beschleunigung des Schalles benutzt. Die Schall- 

geschwindigkeit mufs daher kleiner werden. Der Factor, den 

99” 
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Laplace in die Schallgeschwindigkeitsformel eingeführt, ent 
i 

“ 

spricht mit andern Worten nicht mehr > — 1.41, sondern 
G 3 

wird, indem Wärme ausgetauscht wird, kleiner. Würde alle 

erzeugte und verbrauchte Wärme abgegeben und ersetzt, so 

wäre k=]1 zu setzen, d.h. die Schallgeschwindigkeit von 332.8 

auf 280 Meter — den Newton’schen Werth — gesunken. Eine 

Abnahme um die Hälfte ist wirklich aus der mitgetheilten 

Tabelle ersichtlich. 

Da alle die Umstände, die die Oberfläche der tönenden 

Luftsäule im Verhältnils zu ihrem Volumen vergröfsern, einen 

Wärmeaustausch zwischen Luft und Wand begünstigen, so ist 

klar, dafs die Schallgeschwindigkeit, wenn ein Wärmeaustausch 

überall stattfindet, um so kleiner werden mufs, je enger die 

Röhre, je rauher die Wand selbst, oder je gröfser und rauher 

die Oberfläche einer zweiten eingeschobenen Wand. Ebenso 

muls eingestreutes Pulver um so wirksamer sein, je feiner das- 

selbe und je enger die Röhre, da es sich alsdann um so besser 

in der tönenden Luft vertheilt. ') 

re 

Je gröfser endlich die Schwingungsdauer eines Tones oder 

seine Wellenlänge ist, um so bedeutender wird in der längeren 

Zeit der Wärmeaustausch sein, es mufs daher, ‚wie beobachtet, 

unter sonst gleichen Umständen, die Verringerung der Schall- 

geschwindigkeit mit der Wellenlänge des Tones zunehmen. 

Da, wie angegeben, alle Einflüsse der Wand, des Pulvers 

und dergl. verschwindend werden in ihrer Wirkung auf die 

Schallgeschwindigkeiten, wenn der Durchmesser des Rohres eine 

gewisse Grölse erreicht hat,' so kann trotz aller beobachteten 

Abweichungen die Methode für exacte Bestimmungen der Wel- 

lenlängen und damit der Schallgeschwindigkeiten benutzt werden, 

wenn die Staubwellenröhren weit genug genommen werden. 

Der Verfasser hatte es sich nun zunächst zur Aufgabe gemacht, 

!) Die Pulver könnten auch schon deshalb, weil sie die zu bewe- 

gende Masse vergröfsern, die Geschwindigkeit etwas verzögern, indels 

habe ich mich durch Versuche, die in der demnächst erscheinenden aus- 

führlichen Abhandlung besprochen sind, überzeugt, dafs dieser Umstand 

für die Erklärung der bedeutenden Abweichungen nicht genügt. 

Ä 
i 

| 
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zwei Forderungen der Theorie, nämlich dafs die Schallgeschwin- 

digkeit bei verschiedenen Drucken dieselbe bleibe, und dafs 

ihre Änderung durch die Temperatur ausgedrückt sei durch 

den Factor YI+«t, in weiteren Grenzen, als es mit andern 

Methoden bisher möglich war, zu prüfen. 

Es wurde die Schallgeschwindigkeit der Luft bestimmt 

zwischen 400”” und 1760"” Druck in weiten Röhren. Inner- 

halb dieser Druckgrenzen, also bei einem Druckunterschied von 

nahe zwei Atmosphären, blieb die Schallgeschwindigkeit voll- 

kommen constant. 

Um zu sehen, ob wohl der Einfluls des Röhrendurchmessers, 

wenn man engere Röhren anwendet, bei den verschiedenen 

Drucken derselbe bleibe, wurde auch in einigen engeren Röhren 

die Schallgeschwindigkeit bei etwa — und 2-- Atmosphären- 
druck bestimmt. Es ergab sich bei Anwendung eines Tones, 

dessen halbe Wellenlänge 45"" betrug, in einem Rohr von 

3.5”” Durchmesser, die Schallgeschwindigkeit bei 2—- Atmo- 

sphärendruck um etwa 4 Meter gröfser als bei — Atmosphä- 

rendruck. j 

Der Verfasser erklärt sich dies dadurch, dafs die bei der 

grölseren Dichte der Luft gröfsere erzeugte und verbrauchte 

Wärmemenge nicht in dem Mafse mit der Wand ausgetauscht 

wird, als die geringere Wärmemenge bei geringerer Dichte. 

Sodann ist das Verhältnifs der Schallgeschwindigkeit der 

Luft bei 0° und 100° bestimmt und zwar ebenfalls in Röhren, 

die so weit waren, dafs ihre Wände keinen Einflufs mehr übten. 

Indem die eine Seite des Apparates mit dem einen Staub- 
wellenrohr in Eis, die andere mit dem andern Staubwellenrohr 

in die Dämpfe von siedendem Wasser gebracht wurde, wurden 

durch die Staubfiguren auf beiden Seiten die Wellenlängen des- 

selben Tones bei 0° und 100°, und damit das Verhältnifs der 
Schallgeschwindigkeiten erhalten. 

Nach Berechnung der Versuche ergab sich in 7 Versuchen, 

wenn man für 0° die absolute Schallgeschwindigkeit zu 352.8 M. 

annimmt, diejenige bei 100° zu 
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Meter. 

388.20 

388.84 

389.15 

388.47 

389.02 

389.64 

7 388.60 

Im Mittel zu 388.99 Meter. 

Berechnet man den Werth theoretisch nach der Formel 

332.8-V1+100°«, («= 0.003665 gesetzt) so erhält man 389.03. 

Die Differenz des beobachteten und berechneten Werthes 

beträgt also 0.04 Meter. | 

Damit ist bewiesen, dafs bis 100°C. die Änderung der 

Schallgeschwindigkeit genau durch den Factor VI-+«t ausge- 

run - 

drückt ist, dafs also der Laplace’sche Factor = das Ver- 

hältnifs der specifischen Wärmen der Luft, bis 100° in sehr 

engen Grenzen constant ist. 
Da somit diese Constanz experimentel nachgewiesen, kann 

man umgekehrt die Beobachtungen der Schallgeschwindigkeit 

bei 100° benutzen, um «, den Ausdehnungscoofficienten der | 

Luft zu bestimmen. 

Wenn « aus einer einzelnen Bestimmung sich auch nicht 

allzu genau ergeben kann, so liegen die Abweichungen der « 

aus den verschiedenen Beobachtungen doch in nicht allzu weiten 

Grenzen, und aus dem Mittel der sieben Beobachtungen er- 

giebt sich 

« = 0.003662. 

Hieraus ersieht man, dafs trotz der mitgetheilten bedeuten- 

den Änderungen der Schallgeschwindigkeit in Röhren, die be- 

nutzte Methode bei richtiger Wahl des Apparates, sehr genaue 

Bestimmungen erlaubt, und man daher von derselben in Zukunft 

genaue Werthe für die Schallgeschwindigkeiten der verschie- 

denen Gase, und damit des Verhältnisses ihrer specifischen 

Wärmen erwarten kann. 
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Hr. W. Peters gab die Fortsetzung und den Schlufs 

einer Übersicht der Flederhunde.') 

A. Mit einer Kralle am Zeigefinger. 

2.Gen. CynonycterisPeters. D.22 1417 5 
Oynonycteris Peters, Reise nach obigen: Odusfäfliere, p- 25. 

1.C.aegyptiacus Geoffroy. 
Pt. aegyptiacus Geoffroy, Descr. Egypt. IL. p.135. Taf. 3. Fig. 3. 

Pt. GeofroyiTemminck, Monogr. I. p. 197. Taf. 15. Fig. 14. 15. 

Ägypten (und nach Temminck am Senegal). 

2.C.collaris llliger. 
Pt. collarisIlliger, Abhandl. Akad. Berlin. 1815. p. 84. 

Pt. collaris Lichtenstein, Verz. Doubl. Berl. 1823. p.3. 

Pt. Leachü Smith, Illustr. South. Afr. Mamm. pl. 48. 

Pt. hottentottus et Leachii, Temminck, Mon.I.p.260.11.p.87.88. 

Pt. collaris Peters, ].c.p.25. 

Eleutherura hottentotta Gray, Zool. Sulphur.p. 29. 

An der Identität von Pt. Leachi und hottentottus mit collaris 

ist nicht zu zweifeln. A. Smith fand nur den Pt. Leachiü und der 

von ihm in natürlicher Gröfse abgebildete Schädel ist noch um 

ein weniges grölser als die von Temminck gegebene Abbil- 

dung des hottentottus, obgleich dieser letztere sich durch seine 

beträchtlichen Gröfse von jenem unterscheiden soll. 

Die Gattung Eleutherura ist aufgestellt nach einer zufälligen 

Verletzung, wobei der Schwanz von der Schenkelflughaut los- 

gerissen ist. Neuerdings wendet Gray diesen Namen auf E. 

marginata (Cynopterus marginatus Geoffroy?) an (Proc. zool. 

Soc. Lond. 1866. p. 64.). 

Südafrika bis zum südlichen Wendekreise. 

3.C.amplexicaudatus Geoffroy. 
Pteropus amplexicaudatusG eoffroy, Ann.d. Mus. XV.p.96. Taf.7. 

Pteropus Leschenaultü Desmarest, Mammalog.p.110. 

Pt. amplexicaudatus et Leschenaultii Temm. 1. c.I.p. 200.260. 359. 

! Pteropus seminudusKelaart, Journ. As. Soc. 1852. p. 345. 

Kelaarts Pt. seminudus beruht auf einem schlecht con- 

servirten jungen Exemplare, wie er es auch selbst zugegeben 

hat. Ich habe Gelegenheit gehabt, dasselbe im British Museum 

untersuchen zu können. 

!) ef. Monatsberichte d. J. Mai. p. 319. 
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Ceylon, Bengalen, Siam, Sundainseln, Molukken, Amboina, 

Philippinen, Timor. 

4.C.stramineus Geoffroy. 
! Pteropus stramineus Geoffroy, Ann. Mus. XV.p.95. 

! Pteropus stramineus Temminck,l.c.I.p. 195.II. p. 84. 

! Pterocyon paleaceus Peters, Monatsberichte. 1860. p. 423. 

Äantharpyia straminea Gray, Proc. zool. Soc. 1866. p. 64. 

? Pt. mollipilosus Allen, Proc. Acad. Soc. Philad. 1861.p.159. 

Die Angabe über das Vorkommen dieser Art auf Timor 

ist nicht bestätigt worden und scheint dieselbe ausschliefslich 

in Afrika, vom Sennär und Abyssinien nach Guinea vorzukommen. 

4°.C. Dupreanus Pollen. 
Pteropus Dupreanus Pollen, Proc. Zool. Soc. Lond. 1866. p. 419. 

Vielleicht nur eine Varietät des vorigen von Madagascar. 

3. Gen. Cynopterus Fr. Cuvier. D. >37 7 - — 
Öynopterus Fr. Cuvier, Dents. d. Mammif. p. 39. (1825). 

Pachysoma!) Geoffroy St. Hilaire, Cours d’hist. nat. 13. lee. 

p.26. (1828). 
1.Cynopterus marginatus Geoffroy. 

Pteropus marginatus Geoffroy, Ann. Mus. XIV.p. 97. Taf. 8. 

Uynopterus marginatus Fr. Cuvier,l.c. 

Pachysoma titthaecheilum Temminck, Monogr.I.p.198.261. 

? P. Diardü et Duvaucelü Geoffroy, Cours. 13.lec.p. 27. 28. 

Pteropus pyrivorusH odgson, Proc. 20ol. Soc. Lond. 1836.p. 36: 

Oynopterus Horsfieldii Gray, Catal. Mammal. 1843.p.38. 

? P. Scherzeri Fitzinger,Sitzungsb. Wien. Akad.1861.XLIL.p.390. 

Eleutherura marginata Gray, Proc. zool. Soc. Lond.1866.p. 64. 

Fufs mit Zehen 07018; Tibia 07030. 

Bengalen, Assam, Siam, Malacca, Ceylon, Java, Sumatra. 

2.Cynopterus brevicaudatus Geoffroy. 
Pachysoma brevicaudatum Ge offroy, Dist. class. XIV.p. 705. 

Pachysoma brevicaudatum Temminck, Monogr.Il.p. 92. 

Pach. brachyotis Müller, v.d. Hoeven Tijdsch. V.p. 146. 

Pach.luzoniense Peters, Monatsb. Berl. Akad. 1861.p. 708. 

Fufs mit Zehen 07014; Tibia 07020. Die Länge des 

Schwanzes variirt übrigens bei Exemplaren von denselben Fund- 

!) Abgesehen davon, dafs Cynopterus die Priorität für sich hat, ist 

Pachysoma (1828) ein bereits früher (1821) an eine Käfergattung verge- 

bener Name. 

£ 

ee 
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orten, so dafs derselbe gar nicht als Unterscheidungsmerkmal 

zu benutzen ist. Wir besitzen diese Art aus Ceylon, Borneo, 

Banka und Luzon, das Leidener Museum hat dieselbe ferner 

aus Sumatra und Bengalen erhalten, so dafs diese Art eine 

eben so weite Verbreitung haben dürfte, wie die vorige. Auch 

mufs ich gestehen, dafs ich noch immer nicht ganz sicher bin, 

ob diese Art wirklich selbständig und nicht blofs eine kleinere 

Varietät der vorhergehenden sei. 

3.Cynopterus melanocephalus Temminck. 

Pteropus melanocephalus Temminck, Monogr. I. 190. Taf. 12. 

Taf. 16. Fig. 3. 4. II. Taf. 35. Fig. 10. 

Durch die besondere Güte des Hrn. Schlegel ist mir die 

Gelegenheit geworden, die Originalexemplare dieser Art, von 

der sich bisher in keinem andern Museum Repräsentanten finden, 

zu untersuchen und gebe ich hier die Mafse eines ausgewach- 

senen Weibchens. 
Meter. 

Totallänge U EN NE SEN EEE FRE 5, a Be 

Kopf . . . . . . . . . . . . [ . . . ®. 0,024 

Vorderarm RRuLı, : ran da Sa 

L.1.F. Mh. 0,0055 1 Gl. 0,0085; 2 Gl. 0,0034 RER LEG 

L.2.F. - 001955 - 0,0055 - 0,0023 3 Gl. 0,008 . 0,030 

ee ! = 90 - 0,0985 re 

L.4.F. - 0,025; A alens =, ON. 

1.5.F. - 0,0975 oe na SOME ins air 

en bee ee = OT 

Bern. Be EN ein, dr re 0,010 

In den Bergen des Districts Bantam auf Java. 

3°, Gen. Ptenochirus Peters. D. = + 5 = "ui cauda 

distincta. 

Ptenochirus Peters, Monatsber. Berl. Acad. 1861. p. 707. 

4.Ptenochirus Jagorii Peters. 

Ptenochirus Jagorü Peters, l.c. 

Insel Luzon. 

4. Gen. Megaerops Peters. D. Rn I > 4 94 cauda 

nulla. 

Megaera!) Temminck, Monogr.II. p. 94. 359. 

1) Megaera (1841) ist ein bereits früher (1830) in anderen Thier- 

klassen, Reptilien und Insecten, vergebener Name. 
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Megaerops Peters, Monatsber. 1865. p. 256. 

1. Megaerops ecaudatus. | 
Megaera ecaudata Temminck,l. c. Taf. 69. 

Von dem einzigen Exemplar, einem ausgewachsenen Weib- 

chen, des Leidener Museum’s gebe ich hier ebenfalls die Mafse, 

indem ich noch bemerke, dafs die Nasenlöcher durchaus keine 

Verschiedenheit von denen der Cynopterus darbieten, dafs sich 

aber in dem Schädelbau durch den höheren Gesichtstheil und 

den kürzeren Zwischenkiefer Verschiedenheiten zeigen. 
. Meter. 

Totallange 11.420.200 2.0 a es 

Kopf 1.2: ws Lila nn u 2 Be 

Vorderarm er N ee 

L.1F. - 00035 1 Gl. 0,013; 2 Gl. 0,0046 no 

1.2.F. - 008 + .00075°:-:.0,004;5 8 Gl. 0,008 . 0,042 

L.3.F. - 90%; - 00005 - na 

L.A.F. - 0085 - 0,095 = Dante 

1.5.8. /-'0.00:°,- 00: - 0 0 
Unterschenkel ' ." .„...." „20... 000 2.00 2 EEE 

Fufs en le ee ya 

Aus dem Distriet Padang auf Sumatra. 

5. Gen. Harpyia Illiger. D. 3 - 24222. 
Harpyiallliger, Prodr. Mammal. Av. p.118. 

Cephalotes Geoffroye.p., Ann. Mus.X\V. 

Harpyia Temminck, Monogr.TI. p.98. 

Uronycteris Gray, Proceed. Zool. Soc. Lond. 1862. p. 262. 

1. Harpyia cephalotes Pallas. 

Vespertilio cephalotes Pallas, Spie. 2001. III. p. 10. Taf.1.2. 

Cephalotes Pallasüu Geoffroy, Ann. Mus. XV.p. 107. 

Harpyia Pallasii Temminck, Monogr. Il.p.101. Taf. 40. 

Cynopterus (Uronycteris) albiventer Gray, l.c. F 

Eine sorgfältige Vergleichung des Originalexemplars von 

Hrn. Gray’s Uronycteris albiventer so wie anderer ganz ähn- 

licher des Leidener Museums hat bei mir jeden Zweifel an der 

Übereinstimmung derselben mit H. cephalotes beseitigt. 

Es läfst sich nicht leugnen, dafs auf den ersten Anblick 

die kleineren Exemplare, U. albiventer, sehr verschieden von 

den alten, H. cephaloies, erscheinen, aber schon die vollkommene 

Übereinstimmung in der Länge des Daumens und der Fülse 
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zeigen, dals man es mit Thieren aus verschiedenen Lebensaltern 

zu thun hat. 

Celebes, Molukken, Halmahera, Moretai, Gebeh, Amboina. 

6. Gen. Epomophorus Bennett. D. —; —- 7 - 

Schwanz sehr kurz. 
Epomophorus Bennett, Proc. zool. Soc. Lond. 1835. p.149. 

1. Epomophorus macrocephalus Ogilby. 
Pteropus maerocephalus Ogilby, Proc.zool. Soc. 1835. p.101. 

Pieropus epomophorus Bennett, ibid. p. 146. 

Ep. Whitei Bennett, Transact. Zool. Soc. V.2.p.38. Taf. 6. 

Pt.megacephalus Sw ainson, Nat. hist. & Class. Mamm.p.82. 

Ep.macrocephalusT o mes, Proc.z002.80c.1860.p.50.1861.Taf1.Fig. 

Guinea. 

2. Epomophorus Franqueti Tomes. 

Ep. Franqueti To mes, 1.c. 1860.p.54. Taf. 75.1861. Taf. 1. Fig. 3. 

Epomops FranquetiGray, Proc. zool. Soc. 1866. p. 65. 

Westafrika, Gabon, Lagos. 

3. Epomophorus Wahlbergii Sundevall. 

Pt. Wahlbergiü Sundevall, Öfv. Vet. Akad. Stockh. 1846. p. 118. 
Pteropus erypturus Tomes, 1.c.1861.p.11. 

Port Natal. 

4. Epomophorus gambianus Ogilby. 
Pteropus gambianus O gilby, Proc. Zool. Soc. 1835. p. 100. 

Ep. gambianus T omes, ibid. 1860. p. 52. 1861. Taf.1. Fig. 2. 

Gambia, Guinea. 

5. Epomophorus cerypturus Peters. 
Ep.cerypturus Peters, l.c.p. 26. Taf. 5.und 13. Fig.1-6. 

Über die Verschiedenheit dieser Art von E. gambianus 

bin ich noch nicht ganz sicher, da mir hinreichendes Material 

fehlt. Letzterer scheint immer gröfser zu sein und die Schädel- 

form, nach der Tomes’schen Abbildung zu urtheilen, ist ver- 

schieden. 

6. Epomophorus labiatus Temminck. 
Pt. (Pachysoma) labiatus Temminck,].c.II.p. 83. Taf. 39. 

Pteropus schoensis Rüppell, Mus. Senckenb. III. p. 131. 

Epomophorus labiatus Tomes, l.c. 1861.p.11. 

Pteropus anurus Heuglin, Mspt. 

Die Ausdehnung der Lippen, wie Temminck sie abge- 

bildet hat, ist nichts Charakteristisches für diese Art, sondern 
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beruht nur auf fehlerhafter Präparation. Eine genaue directe 

Vergleichung des Originalexemplars von Pteropus schoensis, 

welche ich durch Hrn. Dr. Rüppells Güte mit den Original- 

exemplaren von Pieropus labiatus anstellen konnte, lieferte mir 

den Beweis, dafs es nur ein ganz junges Exemplar dieser 

letzteren Art ist, indem die Fingerglieder noch ganz unent- 

wickelt, die Füfse aber von derselben Gröfse sind. Durch das 

verschiedene Aussehen in Folge der Präparation ist auch Hr. 

Tomes verleitet worden, das jüngere Weibchen, welches Hr. 

Temminck ganz richtig als solches erkannte, für eine andere 

Art zu halten. 

Abyssinien. 

7. Epomophorus comptus Allen. 

Ep. comptus Allen, Proc. Acad. Sc. Philadelphia. 1861. p.158. 

Diese Art würde sehr ausgezeichnet sein, wenn das Gebils, 

welches nur nach einem einzigen Exemplar bekannt ist, bestän- E 

dig nur 7 statt 2 Schneidezähne zeigte. 
Westafrika. 

8. Epomophorus pusillus n. sp. 

Ep. schoensis Tomes|.c. 1860. p.56. 1361. Taf. 1. Fig. 4. 

Diese sehr kleine Art ist, wie ich eben angeführt habe, 

ganz verschieden von dem Pt. schoensis Rüppell. Unser Mu- 

seum hat durch Hrn. Kraufls ein Exemplar aus Yoruba er- 

halten, welches ganz zu der von Hrn. Tomes gegebenen Be- 

schreibung palfst. 

Westafrika, Gambia, Gabon, Yoruba. 

6°. Gen. Hypsignathus Allen. 

Hypsignathus Allen, Proc. Acad. Soc. Philad. 1861. p.156. 

Sphyrocephalus Murray, Proc. Zool. Soc. Lond. 1862. p.8. 

In jeder Beziehung, aufser dem gefalteten Oberlippenbau, 

mit Epomophorus übereinstimmend, dürfte kaum zur Begründung 

einer Gattung ausreichend sein. 

9. Hypsignathus monstrosus Allen. 

Huypsignathus monstrosus Allen, 1.c. p. 157. 

Sphyrocephalus labrosus Murray, l.c. Taf. 1. 

Westafrika, Calabar, Gabon. 

7. Gen. Macroglossus Fr. Cuvier. D. 221 41 2.3 
Zunge lang, spitz, vorstreckbar. 
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 Maeroglossus Fr. Cuvier, Dents des Mammif. 1825. p. 40. 

Diese Gattung verhält sich zu den übrigen Flederhunden, 

wie die Glossophaga der neuen Welt zu den Vampyri. 

1. Macroglossus minimus Geoffroy. 
Pteropus minimus Geoffroy, Ann. Mus. XV.p. 97. 

M. minimus Temminck, Monogr. I. p. 191. Taf. 15. 16. II. p. 96. 

Pteropus rostratus Horsfield, Zool. research. Nr. 3. 

Im ganzen ostindischen Archipel von Sumatra bis zu den 

Molukken, Siam. 

2. Macroglossus australis Peters. 

Macroglossus australis Peters, Monatsberichte d. J. p. 13. 

Es ist noch fraglich, ob dieser als verschiedene Art oder 

als kleinere Localrasse zu betrachten sei. 

Westaustralien. 

B. Zeigefinger ohne Nagel. Körperflughaut von der Spi- 

nalgegend ausgehend. 

8. Gen. Cephalotes Geoffroy. D. — 

sehr kurz. 

CephalotesGeoffroy, Ann. Mus. xV. p-. 99. 

Hypoderma Geoffroy et Is. Geoffroy, Dist. Class. XIV. p.7 07. 

Cephalotes Temminck, Monogr. II. p. 103. 

XantharpyiaG ray, Sulphur.Mamm.p.30 ; Catal.Mamm. 1843.p.37. 

Cephalotes Gray, Proc. zool. Soc. 1866. p. 64. 

1. Cephalotes Peronii Geoffroy. 

Pteropus palliatus et Cephalotes Peronii Geoffroy, Ann. Mus. XV. 

p-99 etp. 104. Taf. 7. 

Hypoderma Peroni Is. Geoffroy, Dict. Class. XIV. p. 708. 

Cephalotes Peronüi Temminck, Monogr. II.p. 106. Taf. 35.Fig.7. 

Taf. 36. Fig. 24-29. 

Hyp.molluccensis Quoy etGaimard, Astrolab.2001.1.p.86.Taf. 11. 

! Xantharpyia amplexicaudata Gray, l.c. 

Dals die Gattung Xantharpyia von Hrn. Gray synonym 

ist mit Cephalotes geht sowohl aus der in der Reise des Sul- 

phur gegebenen Beschreibung hervor, als aus der Betrachtung 

der im British Museum befindlichen beiden ausgestopften Exem- 

plare, welche von dieser Reise herrühren. 

Timor, Amboina, Samar, Banda, Ternate, Batjan. 
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9. Gen. Notopteris Gray. D. 227 1221 2:2, Schwanz 
lang. 

Notopteris Gray, Proceed. z0ol. Soc. 1859. p. 36. 

1. Notopteris Macdonaldii Gray. 
Notopteris Macdonaldü Gray, 1.c.p.38. Taf. 67. 

Fidji-Inseln. 

An eingegangenen Schriften wurden vorgelegt: 
Atti della R. Accademia delle scienze. Napoli 1788. 4. 

Rendiconto della Accademia delle scienze. Anno 5 — 7. ib. 1865 — 67. 4. 

Neue Denkschriften der allg. Schweizerischen Gesellschaft für Natur- 

wissenschaften. Band 22. Zürich 1867. 4. 

Actes de la societe helvetique. Neuchatel 1866. 8. 

Mittheilungen der naturforschenden Gesellschaft in Bern. No. 603—618. 

Bern 1867. 8. 

Haast, Report on the headwaters of the river Rakala. Christchurch 

1867.;.8. 

Hörnes, Fossile Mollusken. 2. Band, No. 7. 8. Wien 1867. 4. 

Scacchi, 7 Abhandlungen. Neapel 1865 — 1867. 4. 

Druckfehler. 

Auf Seite 519 sollen Zeile 12 bis 14 so lauten: 

Hr. Buschmann las die Fortsetzung von Zusätzen 

zur zweiten Abtheilung seiner sonorischen Gram- 

matik, behandelnd die ersten Redetheile. 



Fortsetzung aan | 
der S. 800 abgebrochenen Mittheilung über die Characeen Afrika’s. 

— 

Beschreibung der einzelnen Arten. 

1. Nitella capitata. 
Chara capitata N. ab E. Denkschr. d. Bayr. bot. Ges. II. (1818) 

p. 64. t. 6; Nitella — Ag. Syst. Alg. p. 125. 

Ch. elastica Amici Descriz. di aleune spec. nuove di Chara (1827) 

P %,%u 2. 

Nitella syncarpa var. oxygyra A. Br. Schweiz. Char. p. 7. 

(De synonymis reliquis conf. Rabenh. Char. exsice. I. No. 26.) 

Subspecies Nitellae syncarpae (Thuill.). Planta tenuis, ver- 

tieillis fertilibus superioribus (nonnunguam omnibus) in capitula 

minora congestis. Folia fertilia plantae masculae et femineae 

furcata. Antheridia et sporangia muco involuta. Sporangia 

aggregata, nucleo oxygyro. 

Früher wurde diese Art mit Nit. syncarpa verwechselt oder 

vermischt. So ist z. B. Meyen’s Ch. capitata nicht die 

Nees’sche, sondern N. syncarpa, und Kützing’s N. syncarpa 

var. gloeocephala begreift nach der Diagnose beide Arten. Die 

ächte N. syncarpa unterscheidet sich in weiblichen Exemplaren 



374 Sitzung der physikalisch-mathematischen Klasse 

leicht durch einfache (nicht gabeltheilige) sporangientragende 

Blätter und durch den Mangel scharfvorspringender Leisten am 

Kern (daher früher als N. syncarpa leiopyrena bezeichnet). 

Männliche Pflanzen sind dagegen kaum sicher zu unterscheiden. 

Eine biologische Verschiedenheit beider Arten liegt in der Zeit 

ihrer Entwickelung. N. capitata ist ein einjähriges Winter- 

gewächs, im Spätjahr keimend, im Frühjahr die Früchte rei- 

fend; N. syncarpa dagegen ein Sommergewächs, im Frühjahr 

keimend, im Spätsommer oder Herbst fruchttragend. Beide 

sterben nach vollendeter Fruchtreife ab. 

N. capitata ist in ganz Europa verbreitet und fehlt auch 

nicht in Nordamerika. In Algerien findet sie sich nach Durieu 

de Maisonneuve in der Gegend von La Calle, wo sie in 

allen den Winter über mit Wasser gefüllten Sümpfen und 

Pfützen vorkommt (DR. No. 7°, gesammelt den 20. Januar 
1841); bei Oran, im Sumpfe von Djebel-Santo (Balansa 

pl. d’Alger. No. 209, 20. Januar 1851, als N. syncarpa). Zwei- 

felhaft rechne ich hierher eine Form, die ich unter den Exem- 

plaren von N. virgata aus dem See Houbera bei La Calle 

(DurieuNo. 7", gesammelt den 30. Mai 1841) in einigen frucht- 
tragenden Bruchstücken fand. Nach den feinen Blättern möchte 

ich sie für N. capitata halten, aber die (freilich überreifen) Spo- 

rangien lassen keine Schleimhülle erkennen und der schwarze 

mit ziemlich dicken Leisten versehene Kern ist von ungewöhn- 

licher Gröfse, nämlich 0,39— 0,45"” lang, 0,36—0,40 dick, was 

auf N. opaca deutet. 

Durieu führt in einer brieflichen Mittheilung an die So- 

eiete bot. de France (Bullet. IV. 151) als merkwürdigen Fall 

von localem Vorkommen nur des einen Geschlechtes bei Cha- 

raceen an, er habe im Kreise von La Calle nur männliche 

Exemplare von N. capitata gefunden, Balansa fast am an- 

deren Ende Algerien’s bei Oran nur weibliche. Wie leicht 

man sich in dieser Beziehung täuscht, habe ich vielfach erfah- 

ren'), und die Angabe meines scharfsinnigen Freundes bietet dafür 

1) Vergl. A. Braun über Parthenogenesis (Abh. d. Akad. 1856) 

S. 347. 
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ein neues Beispiel. Ein einziges von demselben erhaltenes 

Büschelchen der Nummer 7* erwies sich bei genauer mikros- 

kopischer Untersuchung als ein Gemisch männlicher und weib- 

licher Exemplare, letztere in der Entwickelung noch weit zurück- 

stehend, wodurch sie allerdings weniger kenntlich sind. Ebenso 

fand ich unter den Exemplaren von Balansa, die ich in meh- 

reren Herbarien (z. B. dem von Boissier) zu untersuchen 

Gelegenheit hatte, beide Geschlechter. 

2. Nitella opaca. 

Ag. System. Alg. (1824) p. 624. Chara syncarpa var. opaca et var. 

pseudoflexilis A. Br. in Flor. 1835. I. 52; Nit. syncarpa var. glo- 

merata et pachygyra A. Br. Schweiz. Char. 7; N. syncarpa var. 

Smithii Coss. Germ. et Wedd. Introd. a la Fl. de Paris p. 151; N. 

opaca et atrovirens Wallm. Char. 35. (Conf. Rabenh. Char. exsice. 

LE. No; 29). 

Subspecies N. syncarpae. Robustior, verticillis fertilibus 
superioribus plerumque in capitula majora congestis. Folia fer- 

tilia plantae masculae et femineae furcata. Antheridia et spo- 

rangia muco carentia. Sporangia plerumque aggregata, nucleo 

pachygyro. 

Auch diese wurde früher mit N. syncarpa vermischt oder 

für N. flexiis Ag. (furculata Rchb.) gehalten, der sie, abgesehen 

von der Trennung der Geschlechter, in manchen Formen 

höchst ähnlich, im Allgemeinen aber mehr zur Köpfchenbildung 

und Incrustation geneigt ist. Von N. capitata unterscheidet sie 

sich aulser dem kräftigeren Wuchs und etwas grölseren An- 

theridien hauptsächlich durch den Mangel der Schleimhülle der 

Fructificationsorgane, ein Merkmal, das ich bei lebenden Pflan- 

zen stets zuverlässig fand, das dagegen bei Aufweichung ge- 

getrockneter oft schwieriger zu constatiren ist. Die Fructifi- 

cation tritt gewöhnlich etwas später ein als bei N. capitata. 

Wie die vorige Art durch ganz Europa und zwar bis in 

den höchsten Norden verbreitet; in Amerika vom Norden bis 

nach Chile. In Algerien wurde sie von Durieu bei La Calle 

gesammelt und zwar in einer gröfseren langgestreckten Form 

mit hoch emporgehobenen Köpfchen (No. 7”, 22. März 1841) 

und in einer niedrigen, dicht geknäuelten (No. 7", 9. Juni 

1841). Die mitgetheilten Exemplare der ersteren sind männlich, 

[1867.] 60 
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die Antheridien von 0,70 —0,75"” Dicke; die der letzteren 

weiblich mit reifen Sporangien, deren schwarzer Kern von der 

Seite 6 dicke Leisten zeigt und durchschnittlich 0,42” lang, 

0,56 — 0,55”” dick ist. Die ganze schwärzlich gefärbte Pflanze 

ist mit zierlichen, reichlich fructificirenden Coleochaeten bedeckt. 

3. Nitella acuminata. 

A. Br. Char. Ind. or. in Hook. Journ. of Bot. I. (1849) p. 292; 

ej. Char. Columb. in Monatsb. d. Akad. d. W. 1858 p. 355 in 

adnot. ad N. Gollmerianam; Wallm. Char. p. 35. 

Subspecies N. flexilis. Statura mediocris. _Verticillorum 

sterilium folia breviter, inferiorum saepe brevissime et incon- 

spicue furcata, verticillorum superiorum gradatim diminuta, fer- 

tiium denique brevissima, in capitula parva congesta. Apices 

segmentorum sensim et longe acuminati. Antheridia minuta, 

c. 0,25”” crassa. Sporangia (semper?) solitaria, nucleo fusco, 

conspicue 6— gyrato, c. 0,55"" longo, 0,30 crasso. 

Von N. flexilis leicht unterscheidbar durch die sehr lang 

und fein gespitzten Enden der Gabelstrahlen der sterilen und 

fertilen Blätter, die sehr verkleinerten fertilen Quirle und die 

Kleinheit der Fructificationsorgane selbst. An den Blättern der 

unteren sterilen Quirle sind die Gabelstrahlen oft so klein, dafs 

sie ein wenig bemerkbares mehrspitziges Krönchen am Ende 

des scheinbar einfachen Blattes bilden, wie bei N. translucens. 

Auf der Insel Mauritius gesammelt von Thouars? 

(herb. Richard) und Perrottet (1835); auf der Insel Bourbon 

(Commerson nach Wallm. 1. c.) 

An die oben charakterisirte afrikanische Form schliefsen sich 

mehrere in Asien und Amerika verbreitete Formen an, welche 

ich früher für eigene Unterarten zu halten geneigt war, nach noch- 

maliger Revision der Charaktere aber, wenigstens zum Theil, 

nur für Abarten von N. acuminata halten kann. So namentlich 

eine Form vonJava(JunghuhnundHafskarl) undMindanao 

(Wichura), welche durch stärkere Entwickelung der Gabeltheile 

der sterilen Blätter etwas abweicht, wegen Mangelhaftigkeit 

der Exemplare jedoch nicht sicher beurtheilt werden kann. 

Nach der entgegengesetzten Seite weicht die ostindische N. 

Belangert (N. mucronata 2. Char. Ind. or. l. ce.) ab, indem an 

allen Blättern die Gabeltheile sehr klein und krönchenbildend 
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sind, wodurch im Ansehen eine grofse Ähnlichkeit mit N. 

translucens entsteht, der sie auch an Gröfse nahe kommt. Die 

Sporangien sind gehäuft, der Kern von hellerer Farbe. Sehr 

ähnlich der afrikanischen ist dagegen die in Nord- und Süd- 

amerika verbreitete N. subglomerata (Char. Columb. p. 356), 

durch gehäufte und kleinere Sporangien etwas abweichend, 

während die texanische N. Lindheimeri mit N. Belangeri fast 

ganz übereinstimmt. Mehr als die vorausgehenden mögen die 

beiden folgenden es verdienen, als eigene Unterarten getrennt 

zu werden, nämlich die columbische N. Gollmeriana (Char. 

Columb. p. 355), welche gleichsam eine verkleinerte N. Belan- 

geri darstellt, und die nordamerikanische N. glomerulifera (A. 

Br. in Sillim. Journ. 1843, p. 92), welche durch sehr langga- 

belige und feine Blätter habituell von allen anderen erwähnten 

Formen abweicht. ') 

4. N. tricuspis. 

Typus proprius. Verticilli heteromorphi, fertiles valde di- 

minuti et in capitula congesti. Folia repetito-furcata, sterilia 

propter minutiem segmentorum ultimorum quasi simplieiter 

furcata, divisionis primae radiis saepe inaequalibus, aliis 

valde elongatis, aliis brevissimis; fertilia bis (plerumque in 

planta mascula) vel ter (in planta feminea) furcata, divisionis 

ultimae semper sterilis radiis brevissimis, mucroniformibus, 

1—cellularibus vel rarius bicellularibus, coronulam plerumque 

trieuspidatam formantibus. Inter radios divisionis penultimae 

trieuspidatos hinc inde simplices, mucrone singulo terminati, 

ideoque bicellulares occurrunt. Sporangia aggregata, minuta, 

coronula brevissima, nucleo subgloboso castaneo 6—-7—gyrato. 
a) grandis. 

Ch. grandis A. Br. in Drege et Meyer, pflanzeng. Docum. in 

Flora 1843. II. p. 137 (nomen); Nit. grandis Kütz. Tab. phycol. 

VII t. 37. f. 2 (planta mascula). 

!) Nicht zu verwechseln mit N. glomerulifera Rupr. Beitr. III. 7 

und Kütz. Tab. phycol. VII. t. 81, welche beide zn To/ypella glomerata 

gehören. 

60* 
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Robusta et valida, eximie pachydermatina, caulis et fo- 

liorum crassitudine N. translucentem aemulans. Foliorum ste- 

rilium radii primae divisionis rarius omnes elongati, saepius partim, 

nonnunguam omnes abbreviati. Segmenta ultima mucroniformia 

semper unicellularia, valde divaricata. Capitula basi interrupta. 

Sporangia perminuta, nucleo 0,24 — 0,25”"” longo. 

P) Dregeana. 

Chara Dregeana A. Br. in herb. Drege 1840; Drege et Meyer pflan- 

zeng. Doc. p. 135 (nomen); Nit. Dreg. A. Br. in Char. austral. 

Hook. Journ. I. p. 199. (nomen); Kütz. Sp. Alg. 517; ejusd. Tab. 

phycol. VII. t.. 38; Wallm. Char. 46. | 
Mediocris et laxior, minus pachydermatina, statura N. flewi- 

lem fere aequans. Foliorum sterilium radii primae divisionis 

plerumque omnes elongati. Segmenta mucroniformia nunc 1—, 

nunc 2— cellularia, minus divergentia. Capitula propter ver- 

ticillos transitorios minus distineta. Sporangia minima, nucleo 

0,21—0,24"” longo. | 

y) macilenta. - 

Tenuis et leptodermatina, statura fere N. capitatae. Fo- 

liorum sterilium radii ut in @. Segmenta mucroniformia 1—, 
rarius 2— cellularia, minus divergentia. Inter segmenta divisionis 

penultimae frequentius simplicia, bicellularia occurrunt. Capi- 

'tula parva, discreta. Sporangia paullo majora, nucleo 0,28 — 0,30 

longo. 

8) euarthra. 

Chara grandis A. Br. l. c. p. 68. 

Statura varietatem primam fere aequans, sed minus rigida, 

leptodermatina. Folia ut in £ et y, sed segmenta mucroni- 

formia plerumque bicellularia, valde divaricata, imo recurva. 

Radii divisionis penultimae simplices nonnunguam obvii bi—vel 

tricellares. Capitula densa, numerosa. Sporangia majuscula, 

nucleo 0,50 — 0,31”" longo. 

Eine sehr ausgezeichnete, aber schwer zu beschreibende, 

in Beziehung auf Grölse, Dicke der Stengel und Blätter, Dich- 

tigkeit der Köpfchen u. s. w. sehr veränderliche Art. Ich 

glaubte früher mehrere Unterarten unterscheiden zu müssen, 

aber die grofse Übereinstimmung der aufgeführten Formen in 

allen wesentlicheren Merkmalen, das gemeinsame Vaterland und 
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die wahrscheinlich nicht fehlenden Zwischenformen scheinen mir 

den engeren Zusammenbang, in den ich sie hier gestellt habe, 

zu rechtfertigen. Die auffallend ungleiche Entwickelung der 

"Strahlen des Blattes, indem häufig der Mittelstrahl alle Seiten- 

strahlen an Länge weit übertrifft und um einen Grad weiter 

getheilt ist als diese, veranlalste mich Anfangs, diese Art unter 

Tolypella zu stellen (Char. austr. l, e.), doch habe ich mich 

später von der gipfelständigen (centralen) Stellung der Anthe- 

ridien überzeugt. 

Durch die constante Sterilität der letzteren Theilungsstellen 

des Blatts und die Kürze der die eigenthümlichen 2 bis 5—, 

meist 3—spitzigen Krönchen der verlängerten Strahlen bildenden 

Eindsegmente erinnert diese Art an die monöcische N. poly- 

glochin aus der Section der Diarthrodactylae und zwar erscheint 

diese Beziehung um so bedeutsamer, als auch bei N. tricuspis 

die Endsegmente zuweilen, ja bei der vierten Abart sogar 

meistens, zweizellig erscheinen. Es hätte deshalb für diese Art 

eigentlich eine besondere Section (heterodactylae) gebildet werden 

müssen. | 

In der Capeolonie, sowohl auf der Ost- als Westseite. Var. «. 

in der Gegend der Zuureberge, landeinwärts von der Algoabai 

(Drege 8075 a. und c. vermischt mit Chara fragilis); in einem 

periodischen Teich des Kakerlakvalley (Zeyher 4648). 

‘Var. £. in den Zuubergen, zwischen Enon und Driefon- 
tein (Drege 8075. 6.); am Zwartkopsrivier (Ecklon et 

Zeyher 2). Var. y. bei Kleindraakensteen, nördlich von 

der Capstadt (Dre&ge, spärlich unter N. plumosa 2998. a); bei 

Laggerenberg (Mund und Maire schon 1819). Var. 8. 

zwischen Pedroskloof und Liliefontein bei den Kamies- 

bergen Nordwestküste des Caplands (Drege 2998. 6). 

5. Nitella translucens. 

Chara translucens Pers. Syn. II. (1807) p. 531; Nitella tr. Ag. 

Syst. Alg. p. 124; Coss. et Germ. Atl. de la Fl. de Paris t. 40. B. 

Subspecies N. mucronatae. Praelonga et valida, verticillis 

eximie heteromorphis, fertilibus in capitula minima, terminalia, 

nuda vel verticillo sterili involucrata, nec non in axillis verti- 

cillorum sterilium sessilia congestis, non mucosis. Folia sterilia 
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quasi simplicia, sed re vera apice simplieiter furcata, segmen- 

tis propter minutiem inconspicuis, bicellularibus, coronulam 

minutam 2-4—cuspidatam formantibus. Folia fertilia minima, 

simplieiter vel, uno alterove radio iterum diviso, bis furcata, 

segmentis antheridia et sporangia vix superantibus, bicellularibus, 

cellula secunda mucronem conicum duplo longiorem quam crassum 

demum deciduum formante. Sporangia aggregata, coronula brevi, 

nucleo ovali vel oblongo, fuscescente, fortiter 7—gyrato, 0,40— 

0,44”"” longo. 

Eine durch die scheinbar einfachen und eingliedrigen un- 

fruchtbaren Blätter und die im Verhältnifs zu der bedeutenden 

Grölse der ganzen Pflanze winzig kleinen fructificirenden Köpf- 

chen ausgezeichnete Art, deren stärkere Formen, wie sie na- 

mentlich in Frankreich und England vorkommen, eine Dicke 

der Stengel und Blätter von 1!/,—1?/,”"” erreichen. 

Die afrikanischen Exemplare sind gröfstentheils schmäch- 

tiger, kaum über, oft unter 1"” dick; die Übergangsquirle zu 

den Köpfchen, deren Blätter schon etwas verlängerte Gabel- 

spitzen haben, häufiger. Ähnliche Formen kommen übrigens 

auch anderwärts, z. B. bei Paris (©. confervoides Thuill.) und 

bei Coeln vor. 

Die geographische Verbreitung erstreckt sich vom südlichen 

Europa (Portugal, Italien, Südfrankreich) durch das westliche 

Frankreich nach England und Irland, Belgien und Holland, 

Rheinpreufsen, Hannover, Lauenburg und Holstein bis nach 

dem südlichen Schweden. 

In Algerien wurde sie im Kreise von La Calle von Bove 

1839, von Durieu im Januar, April und Juni 1841 gesammelt. 

Die algerischen Exemplare sind reichlich mit einer kleinen 

Coleochaete besetzt. 

6. N. leptoclada. 

Differt a praecedente caule foliisque tenuioribus, capitulis 

muco involutis, segmentorum (in foliis sterilibus brevissimorum) 

cellula secunda mucronem subulato-conicum triplo longiorem 

quam crassum formante, sporangiis minoribus, nucleo subgloboso 

fusco, sexgyrato, 0,24""” longo. 
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Was mich bestimmt, diese Form nicht für blofse Abart der 

vorigen zu halten, ist hauptsächlich die Anwesenheit einer 

Schleimhülle um die Fruetificationsorgane. Sie verhält sich hie- 

durch, sowie auch durch die gröfsere Zartheit aller Theile, zu 

N. translucens ebenso wie N. capitata zu N. opaca. Stengel 

und sterile Blätter sind 0,55 — 0,65"” (bei No. 499), bei anderen 

Exemplaren (No. 495) wohl auch 0,65 — 0,90 dick; die letzteren, 

wie bei der vorigen Art, in ein unscheinbares mehrspitziges Krön- 

chen ausgehend, dessen Theile jedoch länger und feiner zuge- 

spitzt sind, was auf der Beschaffenheit der zweiten Zelle der- 

selben beruht. Übergangsblätter mit verlängerten Gabelstrahlen 

kommen zuweilen vor. Die Köpfchen sind 3—4"" dick, meist 

ohne Hülle, auf verlängertem Internodium. Die fructificirenden 

Blätter derselben zeigen, wie bei der vorigen, häufig einen Strahl, 

in dem eine zweite Theilung eintritt; die anderen ungetheilten 

Strahlen sind gewöhnlich zweizellig, sehr selten dreizellig, die letzte 

Zelle eine feinere dünnere Stachelspitze bildend, als bei der 

vorigen. Das Antheridium ist 0,50" dick; unter demselben 

sitzen gewöhnlich 2—3 Sporangien beisammen. 

Von Dr. Welwitsch in Angola entdeckt, und zwar im 

Distriet Huilla, in tiefen Waldsümpfen bei Lopollo im Mai 

1360 reich fructifleirend, gesellig mit Ottelia- und Blyxa-Arten 

(It. Angol. No. 499); ferner bei Loanda, im Districte gleichen 

Namens, in tiefen Regenlachen, die im Winter austrocknen, gef. 

im Januar 1838 (It. Angol. No. 495). 

7. N. brachyteles. 

A. Br. (laudata in: v. Leonhardi österr. Arml. 1864. p. 54 et in 

consp. Charac. europ. 1867, p. 2). 

Differt a N. translucente statura paullo minore, verticillis 

sterilibus superne brevioribus in fertilia laxius capitata sensim 

transeuntibus. Folia sterilia apice breviter, sed evidenter fur- 

cata; fertilia post articulum primum elongatum aut simpliciter, 

aut rarius in uno alterove radio repetito - furcata, segmentis 

brevibus antheridium et sporangia aggregata non multo supe- 

rantibus, cellula mucroniformi conica (ut in N. translucente) 

terminatis. Sporangii nucleus saturate fuscus, ovalis vel sub- 

globosus, 0,41—0,43"" longus, fortiter 6-gyratus. 
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In der Tracht hält diese Art die Mitte zwischen N. trans- 

lucens und N. mucronata, aber durch die meist nur einmal ge- 

theilten fertilen Blätter, an welchen 2—3 Sporangien unter einem 

Antheridium sitzen, steht sie der ersteren näher. 

In Algerien bei La Calle von Bove (Jun. 1839) und 

ebendaselbst in Bächen beim See Houbera von Durieu (1. Jul. 

1841, No. 10°) gesammelt. Sonst nur aus Corsica bekannt, 

wo sie von Pouzols entdeckt. wurde. 

8. N. mucronata. 

Chara mucronata A. Br. in Ann. d. sc. nat. I. Ser. 1. (1834) 

p. 351 et in Flora 1835, I. p. 52; Ch. Barbierü Bals. Crivelli in 

Bibl. ital. Vol. 97. (1840) p. 9. 

Species typica, statura et habitu valde varians, sed praece- 

dentibus (No. 5 et 7) tenuior. Verticilli fertiles sterilibus sub- 

conformes, rarius evidenter heteromorphi, in capitula majuscula 

congesti. Folia sterilia profundius divisa, simpliciter, superiora 

plerumque duplicato-furcata; fertilia duplicato-vel in radiis non- 

nullis triplicato-furcata. Segmenta ultima plus minus elongata, 

cellula secunda conica mucroniformi terminata. Fructificatio in 

omnibus folii divisuris. Sporangia solitaria vel rarius geminata, 

eoronula brevi, nucleo fusco vel castaneo, ovali vel breviter 

oblongo, fortiter sex-gyrato, quam in No. 5 et 7 minore. 

a) robustior. 

Ch. furcata Barbieri, Amici Descriz. di alc. sp. nuove di Chara (1827) 

p: 44.4. %: £ 2. non Roxb.); Nit. mucronata Kütz. Phyc. germ. 

p- 256; Tab. phycol. VII. t. 33. 1. (Conf. Rabenh. Char. exs. 

No. 30, ubi synonyma religna indicantur.) 

Statura fere N. flexilis, caule ad Imm crasso. Foliorum 

sterilium segmenta ultima 0,30—0,40 "m circiter crassa, mu- 

crone angusto terminata. Sporangia paullo majora, 0,32—0,58"" 

longa. 

b. heteromorpha, verticillis fertilibus in capitula con- 

tractis. 

Chara mucronata v. heteromorpha A. Br. in Flora 

1835. I. p. 52. 

ßP) tenuior. 

Nit. flabellata Kütz. Phycol. gen. 318 (sed vix Oh. flabellata Reichb. 

ap. Möfsler Handb. ed. IIL vol. III, 1834); Nit. mucronata var. 
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flabellata Coss. et Germ. Atl. t. XI. C. 1—3; XNit. exilis A. Br. 

Schweiz. Char. p. 9 (nec Ch. exilis Barb., quae ad Nit. gracilem 

- pertinet); Kütz. Sp. Alg. p. 515 et Tab. phyc. VII. t. 33. 2. 

Omnibus partibus minor, habitu ad Nit. gracilem accedens, 

Caulis '/ 9— |," erassus, foliorum sterilium segmenta 0,15— 0,30" 

crassa, mucrone respectu segmenti latiore terminata. Sporangia 

paullo minora, nucleo 0,28—0,33"" longo. 

b. heteromorpha, capitulifera. 
Nit. fabellata var. nidifica Wallm. Char. p. 22. 

Eine sehr weitverbreite und vielgestaltige Art, deren Gren- 

zen Schwer zu ziehen sind. Es war mir lange zweifelhaft, ob 

die Abart 2 nicht richtiger als selbstständige Mittelart zwischen 
N. mueronata und gracilis aufzufassen sei, allein ich war schliefs- 

lich aufser Stande, die Grenzen zwischen beiden Abarten fest- 

zuhalten, während N. gracilis sich im Allgemeinen schärfer ab- 

scheidet. Von beiden Hauptvarietäten giebt es Untervarietäten 

mit köpfchenartig zusammengedrängten fertilen Quirlen, doch 

ist mir aus Afrika die gröfsere köpfchentragende (« b) nicht 

bekannt, dagegen die kleinere (2 b) in einer ausgezeichneten 

Form in Südafrika gefunden worden. Die ostindischen und 

chinesischen, so wie die amerikanischen Formen der N. mucro- 

nata stellen zum Theil eigene Abarten dar, auf die ich hier 

nicht eingehe. 

In Betreff der Benennung dieser Art bemerke ich, dafs der 

Name Barbieri’s und Amici’s (Ch. furcata 1827) der älteste ist; 

ich habe denselben jedoch vermieden, theils weil derselbe Name 

noch früher von Roxburgh (1824 in Agardh’s Systema Algarum) 

einer anderen Art beigelegt wurde, theils weil er für eine Art 

mit wiederholt getheilten Blättern weniger passend erscheint. 

Der Name flabellata (Reichb. in Mölslers Handbuch 1834) ist von 

gleichem Alter mit dem Namen mucronata, aber es ist ungewils und 

nicht mehr sicher zu ermitteln, ob Reichenbach, wie es bei spä- 

teren Autoren der Fall ist, eine mucronata tenuior unter die- 

sem Namen verstanden hat. ') 

!) Nach den angeführten Fundorten vermuthe ich eher eine Form 

von N. gracilis. 
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In Algerien und zwar «. im Kreise von La Calle, in 

Sümpfen am See ElHout (Durieu, 6. August 1841, No. 10'); 

£@. gleichfalls bei La Calle (Bove 1839, Durieu Juni 1831, 

7‘ eine langgestreckte, und 7° eine niedrige, etwas kräftigere 

Form). Die Untervarietät £. b. wurde im Capland bei Lag- 
gerenberg im Juni 1819 von Mund und Maire gesammelt. 

Eine von Goudot 1330 auf Madagascar gesammelte, von den 

kleineren Formen der var. £. durch kürzer kegelförmige End- 

zelle der Segmente etwas abweichende Form erlaubt, da sie 

unfruchtbar ist, keine sichere Bestimmung. 

Da die Cap’sche Form einiges Eigenthümliche hat, füge ich folgendes 

Nähere bei. Sie ist hand- bis fufshoch; der Stengel 0,60—0,70 mm 

dick. Die unteren Quirle sehr entfernt, langblättrig, die oberen in rund- 

liche Köpfchen von 5—8 "m Dicke zusammengedrängt. Schon die Blät- 

ter der oberen sterilen Quirle sind theilweise dreimal getheilt, 15— 20 mm 

jang, das erste Glied das längste, allen folgenden Abschnitten zusammen- 

genommen an Länge gleichkommend, 0,36—0,40 dick, die letzten Seg- 

mente 0,15 dick. Die fertilen Blätter fast durchgehends dreimal getheilt, 

die Endsegmente 0,7—0,10"=m dick. Antheridien 0,30—0,36 "®, gröfser 

als bei allen untersuchten europäischen und amerikanischen Formen, so- 

wohl von a als ß, bei denen ich sie nur 0,20—0,25 "m dick fand. Die 

Sporangien meist gepaart, mit dunkelbraunem Kern von 0,30—0,32 mm 

Länge und 0,25—0,28 Dicke, 7 stark vorragende Streifen von der Seite 

zeigend. 

9... N. virgata. 

Ch. virgata A. Br. in herb. Brongniart; N. virgata Wallm. Char. 

Pr. 

Subspecies (varietas?) N. mucronatae, a cujus varietate te- 

nuiore differt statura praelonga et pertenui; foliis sterilibus fer- 

tilibusque valde elongatis subtriplicato-furcatis; radiis foliorum 

tertiariis, qui non amplius dividuntur, saepe supra medium ar- 

ticulatis (tricellularibus); mucrone segmentorum terminali basi 

segmento ipso vix angustiore; sporangiis aggregatis (plerumquce 

geminatis), nucleo subgloboso, luteo-fusco vel demum rufo-fusco, 

acute 6—7 gyrato, 0,27—0,30 "= ]ongo. 

Schliefst sich noch inniger an N. gracilis an, als N. mu- 

cronata tenwor, der sie jedoch in der Beschaffenheit der Spo- 

rangien entschieden näher steht. Reichlicheres Material, als 
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mir bisher zu Gebote stand, wird entscheiden lassen, ob sie 

überhaupt von dieser specifisch zu trennen ist. 

Algerien, im Kreise von La Calle, namentlich im See 

Houbera (Durieu, 26. December 1840, No. 7° und 31. Mai, 

1841 No. 7°). Aufserdem nur bei Paris beobachtet (Ad. 
Brongniart). 

10. "N. gracilis. 
Chara gracilis Smith Engl. Bot. t. 2140; A. Br. Flora 1835. I. 

p- 53; Nitella gracilis Ag. Syst. Alg. p. 125; Coss. et Germ. Atl. 

t. 41E.; Kütz. Tab. phye. VI. t. 34. L.; Schweinf. Beitr. zur Fl. 

Aefhiop. p. 328; Chara exilis Barbieri, Amiei Descriz. p. 20. t. III. 

f. 6 (sec. specim. auct.) 

Subspecies N. mucronatae. Tenuis et diffusa, verticillis ple- 

rumque laxis, subconformibus. Folia plerumque_ triplicato-di- 

visa, segmentis ultimis elongatis, saepius supra medium articu- 

latis (tricellularibus), cellula conica angustiore mucronatis. Fruc- 

tifieatio in omnibus folii divisuris.. Sporangia solitaria, coro- 

nula brevi, nucleo ovali vel oblongo, striis vix prominulis sex- 

gyrato, laetius fusco vel fusco-luteo, 0,25—0,30 longo. 

B) Afrieana. 

Ch. gracilis B. Senegalensis A. Br. in Ann. d. sc. nat. II. Ser. I- 

(1834) p. 351; Nit. Africana A. Br. Flor. 1835. I. p. 53; Kütz’ 

Sp. Alg. p. 515; Wallm. Char. p. 19. 

Omni parte robustior, intensius colorata, segmentis ultimis 

rarissime tricellularibus, antheridiis et sporangiis paullo majo- 

ribus. 

Die gewöhnlichen Formen dieser Art, die in Europa weit 

verbreitet sind und sich auch in Nord- und Südamerika wieder 

finden, sind durch Zartheit, lockeren Wuchs und meist hellgrüne 

Farbe von N. mucronata tenuior einerseits und N. tenuissima 

andererseits leicht zu unterscheiden; doch giebt es in Europa 

einige seltene Formen mit kurzblättrigen, mehr kugelig zusam- 

mengezogenen oder auch in Köpfchen zusammengedrängten 

Quirlen, welche sich an N. tenuissima und batrachosperma näher 

anschliefsen. Diese kommen hier nicht in Betracht, da die 

afrikanischen Formen sich zum Theil in der entgegengesetzten 

Richtung von der Normalform entfernen und sich an N. mu- 
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cronata tenuior in einer Weise annähern, welche ihre =. 

Stellung zweifelhaft macht. 

In Algerien, in den Sümpfen des Sees El Mehla im Kreise 

La Calle (Durieu (1. Mai 1841, No. 6; eine etwas kurz- 

blättrige ächte N. yracilis). Bei Bona nach Mutel (FI. france. 

IV. p. 160; ich habe keine Exemplare von dieser Localität ge- 

sehen). In Abyssinien bei Djenda (Steudner 20. Mai 1862; 

eine abweichende Form). :Die var. £. bei Tanger (Salzmann 

1819, vertheilt unter den Namen Ch. hyalina); in Senegambien 

bei Kounoune aufder Halbinsel des Grünen Vorgebirgs (Le- 

prieur März 1829; Perrottet No. 1008). Sehr zweifelhaft ist 

es, ob die Cap’schen Exemplare, die ich früher als N. gracilis 

bestimmt habe, hieher gehören; so namentlich die von Verreaux 

(herb. Boissier) und die von Ecklon und Zeyher (am 

 Zwartkopsrivier, Distr. Uitenhaage) gesammelten (herb. 

Sonder, Hooker, Bauer). 

Die abyssinischen Exemplare sind kräftiger als gewöhnlich, von 

dunkel braungrüner Farbe. Die Blätter erreichen in einem Theil der 

Strahlen die dritte Theilung, welche aber gewöhnlich steril zu sein scheint. 

Die Endsegmente alle verlängert, die der sterilen Blätter 0,10—0,12 mm, 

die der fertilen 0,8—0,9 m dick, die Stachelspitze ziemlich breit konisch. 

Die Antheridien 0,28—0,32 "mm dick (bei der Normalform 0,18—0,21). 

‚Die Sporangien einzeln, länglich; Kern dunkel kastanienbraun mit etwas 

stärker vortretenden Linien, 0,24—0,25 "m Jang, 0,20—0,21 dick. 

Die Exemplare der Abart ß. aus Senegambien sind dunkelgrün, dicht 

verwebt, etwas gedrungen, aber keine Köpfchen bildend. Der Stengel 

s !\gmm dick. Die Blätter der oberen Quirle oft nur zweimal getheilt. 

Die Endsegmente der sterilen Blätter 0,18—0,24”” dick, die der fertilen 

auf 0,8—0,12 herabsinkend (bei der normalen Form' 0,6—0,10). Die 

Stachelspitze schmal kegelförmig und sehr spitz. Antheridien im Mittel 

0,30mm dick. Sporangien an allen Theilungen, einzeln; der Kern, gelb- 

braun und durchscheinend, zeigt 6 etwas vorragende Streifen und ist ungefähr 

0,30 lang und 0,25 dick. Die Exemplare von Tanger sind noch gedrun- 

gener, die Segmente ungefähr 0,15 dick, der Kern von derselben Farbe, 

aber etwas kleiner. 

Die Cap’schen ‘Exemplare von Ecklon und Zeyher sind sehr ver- 

längert, so dafs sie an N. virgata erinnern ; die Blätter über 1 Zoll lang; 

die Antheridien ungewöhnlich grofs (0,33—0,36); die Sporangien (unreif) 

scheinen ungewöhnlich klein mit kugeligem Kern. Ich sah öfters 2—3 

Sporangien beisammen, was sonst bei N. gracilis nicht vorkommt. Mit 
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dieser scheinen die Exemplare von Verreaux ganz überein zu stimmen. 

Einige reife Sporangien hatten einen fast kugeligen Kern von 0,21—0,22 

Länge. Ich würde diese Form zu N. mucronata tenuior oder zu N. vir 

gata rechnen, wenn die Kleinheit der Sporangien nicht widerspräche. 

11. N. tenuissima. 

Chara tenwissima Desv. Journ. bot. II. (1809) p. 313; Nıtella tenu- 

issima Kütz. Phyc. germ. p. 256 et Tab. phyc. VII. t. 34. 2. 

Subspecies N. mucronatae. Tenerrima, habitu laxe monili- 

formi. Vertieilli remoti, conformes, omnes brachyphylli, sin- 

guli globoso-contracti. Folia triplicato-divisa, segmentis ultimis 

tenuissimis, elongatis, strietis, apice non attenuatis, continuis, 

cellula secunda mucronem plerumque angustum et elongatum 

formante terminatis. Sporangia in omnibus divisuris, excepta 

prima sterili, solitariis, coronula brevi, nucleo ovali, dilute 

fusco, strüs vix prominulis 7—8 gyrato, 0,23—0,25 "m longo. 

Die gewöhnliche und charakteristische Form dieser in 

Europa, besonders dem mittleren und südlichen, verbreiteten 

und auch aus Amerika, von den Vereinigten Staaten bis Mexico 

und Westindien, bekannten Art, ist sehr ausgezeichnet durch 

die kngelig zusammengezogenen Quirle, welche von 6 Blättern 

gebildet werden, die sich zunächst in 7 Strahlen theilen, die 

selbst noch zweimal in 5—3 Strahlen getheilt sind. Der Stengel 

wird kaum. mehr als 0,20—0,30”" dick, die Endsegmente der 

Blätter sind meist nur 0,4—0,5"" dick. An der ersten Thei- 

lungsstelle sah ich niemals Fructificationsorgane, was eine Eigen- 

thümlichkeit dieser Art zu sein scheint. Die Algerische Form 

weicht von der gewöhnlichen etwas ab durch kräftigere Stengel, 

längere Blätter, besonders der unteren Quirle. Überdies sind 

die Blätter mit ihren Theilen mehr aufgerichtet und nicht in 

der gewöhnlichen Weise ausgespreizt, weshalb den Quirlen die 

charakteristische Kugelform abgeht. Im Ansehen nähert sich 

diese Form den kurzblättrigen Formen von N. gracilis. Den 

Algerischen mehr oder minder ähnliche Exemplare sind mir 

übrigens auch aus England und Frankreich (Desmaz. pl. erypt. 

de France 322) bekannt. 

Algerien, in einer Quelle der Hochebene zwischen Benian 

und Saida, am 20. Mai 1852 gef. von E. Cosson. 
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12. N. Abyssinica. 

Nit. mucronata var. A. Br. in Schweinf. Beitr. z. Fl. Äthiop. (1867) 
p- 228. | 

Subspecies N. polyglochinis. Habitus et statura N. mucro- 

natae majoris. Folia in verticillis 6—7, superne sensim dimi- 

nuta et subcapitato-condensata, triplicato-, superiora ex parte 

quadruplicato-divisa, segmentis elongatis, quorum plurimi insuper 

divisione ultima (quarta vel quinta), semper sterili, coronam 

2—4-cuspidatam formante, terminantur, segmentis abbreviatis 

bicellularibus (rarius unicellularibus et tunc brevissimis), cellula 

inferiore oblonga, superiore angustiore conica. Sporangia soli- 

taria subglobosa minuta, coronula brevi obtusa. 

Ausgezeichnet durch den hohen Theilungsgrad besonders 

der oberen Blätter und die letzte verkürzte und sterile Theilung 

der Mehrzahl der Strahlen, durch welchen letzteren Charakter 

sie mit einer Reihe von Formen übereinstimmt, als deren Haupt- 

typus ich die ostindische N. polyylochin') betrachte. In der 

Gröfse gleicht sie den stärkeren Formen von N. mucronata, 

der Hauptstengel ist wohl noch dicker, aber die letzten (ver- 

längerten) Theilungen der Blätter sind feiner (0,14—0,18"” 

dick). Die Farbe ist dunkel braungrün. Die Antheridien und 

Sporangien sehr klein; er:tere 0,20—0,22"" dick, letztere, die 

ich nur unreif sah, scheinen stets einzeln zu stehen, wodurch 

sich die abyssinische Art von einer ähnlichen amerikanischen 

(N. microcarpa A. Br. Monatsber. 1858, S. 357) unterscheidet. 

In Abyssinien bei Arbatenssessa in Gesellschaft von 

Chara foetida von Quartier-Dillon 1839 gesammelt; in 

einem Bache zwischen Sebit und Jennija (nördlich von 

Magdala) von Dr. Steudner am 23. April 1862. 

13- N. Guineensis. 

Chara Gwuineensis Willd. herb. 17106; Nit. Gwuineensis Kütz. Sp. 

Alg. p. 515; Wallm. Char. p. 23; Nit. Braunii Wallm. Char. p. 19; 

Ch. nidifica Isert in herb. Hornem. 

+ 

1) Zu dieser gehört N.. Roxburghü A. Br. in Hook. Journ. I. p. 292 

und wahrscheinlich Ch. furcata Roxb., Ch. soluta und Lysimoscepas 

Voigtii Griffith posth. papers. 
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Cum praecedente habitu et notis plurimis convenit, sed 
differt segmentis foliorum coronas formantibus brevissimis, cellula 

secunda subuliformi, angustissima et tenuissime cuspidata; spo- 

rangii coronula angusta et elongata; nucleo sporangii subgloboso, 

dilute fusco, 0,24" longo, 5—6 gyrato, striis vix prominulis. 

Der vorigen in Gröfse, Farbe, Theilung der Blätter u. s. w. 

sehr ähnlich, aber durch das verlängerte Krönchen der Spo- 

rangien, dessen Zellen oben oft auseinanderstehen, abweichend. 

Durch diese Eigenschaft nähert sie sich der ostindischen N. 

polyglochin, deren Krönchen noch bedeutender verlängert ist. 

Antheridien eben so klein als bei der vorigen, die letzten 

verlängerten Blattsegmente 0,14—0,15"" dick, die dünnen 

Stachelspitzen der Kurzstrahlen 0,10—0,12 lang, 0,1—0,2 dick. 

In Guinea, wahrscheinlich im Lande Aschanti, gesammelt 

von Isert. 

14. N. Mauritiana. 

Chara mucronata y. Sieberi A. Br. Ann. d. sc. nat. 1834. p. 351 et 

in Flora 1835. I. p. 52; Nitella Kütz. Sp. alg. p. 515; Wallm. 

Char. p. 26. 

Ich habe von dieser Form nur sehr unvollkommene Exemplare 

gesehen, kann daher nicht sicher entscheiden, ob sie von der 

vorigen, jedenfalls sehr ähnlichen, specifisch zu trennen ist oder 

nicht. Noch wahrscheinlicher ist es mir, dafs sie zu der ost- 

indischen N. polyglochin gehört, doch wollte ich sie, ohne ent- 

wickelte Früchte gesehen zu haben, damit nicht vereinigen. Die 

letzten verlängerten Strahlen fand ich an sterilen Exemplaren 

0,18—0,30"m dick, an fertilen mögen sie wohl dünner sein; 

die Kurzstrablen der 2- bis 4-spitzigen Blattkrönchen sind noch 

kürzer als bei den beiden vorigen Arten; die erste Zelle der- 

selben meist kürzer als lang, die zweite eine schmale Stachelspitze 

von 0,5—0,8"” Länge bildend. Gröfse des Sporangium’s und 

Beschaffenheit des Krönchens desselben noch zu ermitteln. 

Auf Mauritius (Sieber, herb. Flor. Maurit. No. 25), 

15. N. Iyalina. 

Chara hyalina Dec. Fl. frane. V. (1815) p. 247 (ex parte); A. Br. 

in Flora 1835, I. p. 54; XNit. hyalina Ag. Syst. Alg. p. 126; A, 

Br. Schweiz. Char. p. 10; Kütz. Sp. Alg. p. 516 et Tab. phycol. 
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VI. t. 35. f. 2; Chara condensata et interrupta Rupr. Symb. ad 

hist. pl Boss. p.. 79, 

Typus proprius. Habitus fere N. tenuissimae, sed robustior, 

verticillis magis depressis, superne densius aggregatis. Folia 

vertieilli majora plerumque octona, triplicato-divisa, interjectis 

minoribus, plerumque numerosioribus, partim simpliciter, partim 

duplicato-divisis. Foliorum majorum articulus primus valde 

elongatus; radii divisionis primae numerosi (”—10) inaequales, 

alii duplicato-, alii simpliciter divisi, nonnulli denique indivisi. 

Divisionis ultimae segmenta 4—6, apice attenuata, mucrone 

(cellula secunda) anguste conico, demum deciduo terminata. 

Fructificatio in omnibus divisuris. Sporangia solitaria, coronula 

brevi obtusa, nucleo luteo-fusco vel rufo-fusco, ovali, 0,54—0,58 "m 

longo, 7—8 gyrato, striis vix prominulis. 

Eine sehr ausgezeichnete, zuerst im Genfersee, später an 

zahlreichen Orten im südlichen, an wenigen im mittleren und 

nördlichen Europa (bis Finnland), zuletzt in allen Welttheilen, 
selbst auf der südlichen Halbkugel (Südafrika und Neuseeland) 

aufgefundene Art, von Candolle mit N. tenuissima vermischt, 

von der sie durch die kleineren Zwischenblätter der Quirle, die 

dickeren nach der Spitze zu verschmälerten Endsegmente und 

die gröfseren Sporangien sehr leicht unterschieden wird. Die 

ostindische Form weicht durch etwas kleinere, die neuseelän- 

dische durch etwas gröfsere Sporangien von der europäischen 

ab; unter den afrikanischen Formen verdienen vielleicht eine 

oder zwei als besondere Abarten unterschieden zu werden. 

In Algerien, in den Seen bei La Calle (Bove, Juni 
1839, unter dem Namen Chara gracilis vertheilt). Ägypten, in 

Wasseransammlungen am ersten Katarrhakt des Nils unweit der 

Insel Philae bei Assuan (Osk. Th. Sandahl, Febr. 1857). 

Capland, im Kanal des Zwartkopsrivier, Distr. Uitenhage 

(Zeyher Decbr. 1847, No. 4647). 

Die ägyptischen Exemplare stimmen mit den europäischen völlig 

überein; sie sind hellgrün, stark mit Kalk incrustirt; die algerischen da- 

gegen weichen ab durch schwarzgrüne Farbe, kleinere, mehr kugelig ge- 

ballte, unten locker, oben dicht rosenkranzartig gereihte Quirle von 

5—3mm Durchmesser, welche dichtere Beschaffenheit der Quirle haupt- 

sächlich auf der geringeren Streckung des ersten Gliedes der Blätter be- 

ruht. Auch die gröfseren Blätter sind häufig nur zweimal getheilt; die 
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kleineren Zwischenblätter grofsentheils nur einmal getheilt. Die Sporan- 

gien sind etwas kleiner mit dunkelrothbraunem Kern von 0,30 — 0,33rm 

Länge. Man kann diese Form als var. brachyactis unterscheiden. Die 

Cap schen Exemplare sind im Gegentheil ungewöhnlich locker, die unte- 

ren Quirle sehr entfernt und viel langblättriger als die oberen, die Zwi- 

schenblätter in geringer Zahl, zuweilen im ganzen Quirl nur 1—2. Ich 

habe diese Form früher als var. oligactis bezeichnet, aber bei Unter- 

suchung kräftiger entwickelter Exemplare mich überzeugt, dafs sie kaum 

als eigene Abart unterschieden zu werden verdient. 

16. N. plumosa. 
Chara plumosa A. Br. in Drege u. Meyer, pflanzengeogr. Docu- 

mente (1843) p. 100 (nomen). 

Typum proprium constituens, habitu quoque singularis. 

Vertieilli subheteromorphi, fertiles contraeti, remoti. Folia ver- 

tieilli 8, duplicato-divisa, radiis valde inaequalibus, primario 

(in foliis sterilibus et plantae femineae fertilibus) longius pro- 

ducto. Segmenta ultima cellulis 3—6 gradatim diminutis com- 

posita, valde elongata, subulata i. e. ad apicem usque sensim 

attenuata, acutissima. Sporangia in omnibus folii divisuris, ge- 

minata vel solitaria, nec non in fundo verticilli aggregata, mi- 

nuta, coronula brevi, nucleo subgloboso, intense castaneo, valide 

sexgyrato, 0,24—0,25"m longo. | 

Diese sehr eigenthümliche Art hatin der Theilungsweise und 

Gliederung namentlich der sterilen und sporangientragenden 

Blätter entschiedene Ähnlichkeit mit Tolypella, allein ich habe 

mich überzeugt, dafs die Antheridien terminal sind, weshalb 

auch an den fertilen Blättern der männlichen Pflanze ein die 

anderen überragender Mittelstrahl vermifst wird. Das Antheri- 

dium in der ersten Theilung ist meist von 2 einfachen und 2 

noch einmal getheilten Strahlen umgeben, von denen die letz- 

teren wieder je ein Antheridium in der Gabeltheilung tragen. 

Wie bei vielen diöcischen Arten, so sind auch bei dieser die 

Antheridien von verhältnifsmälsig bedeutender Gröfse, 0,36— 

0,42 ”” dick, während die Sporangien höchstens 0,34 lang sind. 

Die nächstverwandten Arten finden sich in Australien (XNit. 

Afusa, cristata, Tasmanica), doch weicht die vorliegende von 

“llen im Anderen vergleichbaren Arten durch das Vorkommen 

von Fructificationsorganen im Grunde des Quirles ab. Auch 

dies ist eine Ähnlichkeit mit Tolypella. 

- [1867.] 61 
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Westspitze des Caplands bei Klein Draakensteen, 

zwischen denı Bergrivier und den Draakensteenbergen (Drege 

2998 a.). | 

17. N. Huillensis. 

A. Br. et Welw. 

Subspecies N. myriotrichae. Statura et habitu N. gracilem 

majorem aemulatur, sed caulis crassior et verticilli heteromorphi, 

fertiles (omnes aut superiores) diminuti et in capitula congesti. 

Folia vertieilli 6, regulariter triplicato-, rarius partim quadru- 

plicato-divisa, articulo primo foliorum sterilium elongato, totam 

partem superiorem aequante vel superante. Divisio prima in 

radios 5—6. Segmenta ultima tenuissima, 3— 4— cellularia, 

cellula ultima mucronem parvulum conieum articulo praecedente 

duplo angustiorem formante. Foliorum fertilium  divisiones 

omnes fertiles, aut ultima nonnunquam sterilis. Organa fruc- 

tiicationis (dioeca) muco involuta. Sporangia solitaria minuta, 

coronula brevi, nucleo, subgloboso 0,24 "" longo 7 —-gyrato. 

Eine. zierliche Pflanze, hellgrün oder licht bräunlichgrün, 

durchsichtig. Die 2—3 Cent. langen sterilen Blätter auf län- 

gerem kräftigerem erstem Glied sehr schön und regelmäfsig 

fächerförmig getheilt, mit sehr feinen fast gleich hoch stehenden 

Endsegmenten. Der Stengel erreicht eine Dicke von 0,75—0,85"", 

‚die Endsegmente sind an den sterilen Blättern 0,5—0,10 dick, 

durch Vermittlung öfter schon fructificirender Übergangsblätter 

in den Köpfehen herabsinkend auf 0,3—0,4. Die als kleines 
Stachelspitzchen aufsitzende Endzelle derselben ist an fertilen ° 

Blättern 0,4—0,5 lang nnd am Grunde etwa halb so dick; bei 

den sterilen Blättern nur wenig gröfser. Männliche und weib- 

liche Pflanzen haben die gleiche Tracht; die fructificirenden 

Köpfchen beider sind mit einem klebrigen Schleim umhüllt. ] 

Die verhältnifsmäfsig grolsen Antheridien verkehrt birnförmig, 

ungef. 0,48 lang, 0,43—45 dick, gröfser als die Sporangien, 

die. kaum: über 0,56 lang zu werden scheinen, so weit man 

nach Untersuchung nicht ganz reifer urtheilen kann. Die sehr 

ähnliche, von Dr. Ferd. Müller in Neuholland entdeckte N. 

myriotricha (Kütz. Tab. phye. t. 39, I.) unterscheidet sich 

hauptsächlich durch‘ das letzte Glied (die Endzelle) der Seg- 

mente, welches an den sterilen Blättern verlängert und kaum | 
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dünner ist als die vorausgehenden, an den fertilen zwar kurz, 

aber nicht kegelförmig, sondern bauchig (den vorausgehenden 
an Dicke fast gleich) und mit einer kurzen feinen Zuspitzung 

endigend. Eine dritte diesen beiden im Ansehen sehr ähnliche 

Art, N. capillata, ist von Dr. Riddell bei Neu-Orleans entdeckt 

worden, mufs jedoch, da sie monöecisch ist, und zwar mit eigen- 

thümlicher Trennung der Antheridien und Sporangien, einer 

anderen Gruppe zugezählt werden, die ihre sonstigen Vertreter 

gleichfalls in Australien hat. 

Angola, in den klarsten Bächen an ruhig fliefsenden Stel- 

len im Hochlande des Distriktes Huilla, zwischen Lopollo und 

dem grofsen See Ivantäla, 5000-5200 Fufs über dem Meer, 

gesammelt im März und April 1860 von Dr. Welwitsch 

(No. 496). Sie wächst nach der Beobachtung des Entdeckers 

in getrennten Büschchen, welche im Grunde’ des ‘Wassers als 
braune birnförmige Körper erscheinen. 

18. ‚N. Zeyheri. 

A. Br. in herb. Sonderiano 1853; Kütz. Tab. phycol. VII, p. 15, 

6.4 38,18. 

Typus proprius. Statura fere N. mucronatae tenuioris he- 

teromorphae, sed capitula minora, subsessilia (terminalia et axil- 

laria), vertieillorum sterilium foliis longe superata. Folia 6—7, 

verticillorum sterilium gracilia et elongata, duplicato-divisa, radiis 

divisionis primae 3—4, secundae plerumque 3. Segmenta ultima 

3—, rarius 4—cellularia, cellulis binis ultimis abbreviatis et an- 

gustatis. Folia verticillorum fertilium eodem modo divisa, sed 

valde diminuta, articulo primo abbreviato, segmentis - ultimis 

elongatis 3—4—-cellularibus, per totam longitudinem sensim at- 

tenuatis acufis. Divisurae omnes fertiles. Antheridia cum spo- 

rangiis saepius aggregatis in eadem divisura consociata. Coro- 

nula sporangii brevis, nucleus 0,20—0,21"” longus, subglobosus, 

castaneus, 7—8d gyratus, striis parum prominulis,. 

Von N. plumosa nicht nur durch Monöcie, sondern auch 

habituell abweichend. Die Kützing’sche Figur zeigt die charak- 

teristische Köpfchenbildung nicht deutlich. Dreimal getheilte 

Blätter, wie K. ein solches bei c. abbildet, mögen vielleicht 

vorkommen, doch habe ich solche nicht gesehen; die blofs 

61* 
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zweizelligen Endsedmente bei d’ dagegen kann ich mir nur als 

ungenaue Darstellung erklären. Die Antheridien sind im Ver- 

gleich mit denen von N. plumosa sehr klein, etwa 0,20” dick. 

Der hier beschriebenen Art sehr ähnlich ist eine Nitella von 

Valdivia (Lechler No. 1421, 1422 und wahrscheinlich auch 

1420). Ich habe sie N. Lechleri genannt, kann aber ihren Rang 

als Species nicht mit Entschiedenheit behaupten. In der Tracht 

stimmt sie mit N. Zeyheri ziemlich überein, aber die fertilen 

Blätter sind grofsentheils nur einmal getheilt, namentlich im 

inneren Theil der Köpfchen, die Endsegmente meist 4—Szeliig, 

die Endzelle derselben weniger verkürzt. Endlich bin ich ge- 

neigt, N. ornithopoda den einzigen europäischen Repräsentanten 

der Section der Nitellae polyarthrodactylae, in der Tabelle der 

europäischen Characeen als eigene Hauptart angeführt, ungeachtet 

der sehr abweichenden Tracht, demselben Typus mit N. Zeyheri 

und Lechleri zuzuzählen. 

Auf der Ostseite des Caplandes am Zwartkopsrivier im 

Distrikt Uitenhaage Oct. 1829 (Eceklon und Zeyher Char. 

No. 4, mit der unrichtigen Bezeichnung Ch. flexilis und Ch. 
plumosa vertheilt). 

Wahrscheinlich gehört zu N. Zeyheri auch eine in Natal, in Bächen 

bei Pietermauritzburg im Sept. 1839 von Kraufs gesammelte 

Form (No. 371), die ich früher als N. gracilis var. Capensis bezeichnet 

hatte (Flora 1846, No. 14, p. 209). Ich finde bei wiederholter Unter- 

suchung die Segmente fast alle 3zellig mit oft verlängerter, nicht blos 

stachelspitzenartiger Endzelle. Eine sichere Bestimmung ist wegen des 

unreifen Zustandes meiner mangelhaften Exemplare nicht möglich. 

19. N. (Tolypella) glomerata. 

Chara glomerata Desv. in Lois. Not. (1810) p. 135; A. Br. in Flora 

1835, I. p.55; Nitella glomerata K. Sp. Alg. p. 517; Wallm. Char. 
p. 42; N. glomerulifera K. Tab. phyc. VII. t. 81. (excl. eit.). 

Subspecies (varietas?) N. (T.) nidificae. Statura mediocris, 

color incrustatione glaucus vel cinerascens. Folia vertieillorum 

sterilium indivisa, fertilia capitulorum (et nonnunquam transi- 

toria) simplieiter divisa, radiis 3—4—cellularibus parum atte- 

nuatis obtusis. Sporangia in divisura foliorum et in fundo ver- 

tieilli aggregata, nucleo ovali, 0,50—0,36"" longo, fusco, 8—9 

—gyrato. | 
| | 
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P) microcephala, 

tenuior, munda et laete viridis, capitulis minoribus, spo- 

rangiis paullo minoribus 7—8 gyratis. 

Die ihr zunächst verwandte N. (T.) nidifica (Müll. Fl. Dan. 

1778, t. 761, sub Conferva)‘) unterscheidet sich durch Mangel 
der Inerustation, schwarzgrüne Farbe, derbere steifere Zell- 

häute, etwas gröfsere Sporangien mit dunkler gefärbtem fast 

undurchsichtigem Kern, dessen 6—7 von der Seite sichtbare 

Streifen stärker vorragen. Alle diese Unterschiede finden wahr- 

scheinlich in dem Vorkommen dieser Art im Meerwasser ihre 

Erklärung, während N. glomerata süfsen oder schwach salzigen 

Binnenwässern angehört. N. glomerata hat eine sehr weite 

geographische Verbreitung; sie findet sich in Europa von Schwe- 

den bis Sicilien und Südfrankreich, ferner in Nordasien und 

Tasmanien. Die Abart & kenne ich aufser Algerien nur noch 

aus Corsica. 

Algerien in der Oase von Biskra (B. Balansa 1. März 

1853); in derselben Gegend in einem Bache der Caravanserai 

Outaja (Schramm April 1858); die Abart © bei Bona 

(Steinheil) und bei Oran spärlich unter Chara galioides 

(Durieu). 

20. N. (T.) intricata. 

Chara intricata (Trentepohl herb.) Roth Catal. I. (1797) p. 125; 

Chara fasciculata Amici Descriz. (1827) p. 16; Nit. fascic. A. Br. 

Schweiz. Char. p. 11; Kütz. Sp. Alg. p. 517 et Tab. phycol. VII. 

t. 36; Ohara polysperma A. Br. in Flora 1835, I. p. 56; Ni. po- 

Iysp. Kütz. Phyc. gen. p. 315 et Phycol. Germ. p. 255; Wallm. 

Charac. p. 41. 

Subspecies N (T.) nidificae, major, incrustatione demum 

einerascens. Folia verticillorum sterilium in articulo primo vel 

rarius insuper secundo divisa. Verticilli fertiles una cum prole 

axillari in capitula majora composita congesti. Folia fertilia 

plerumque duplicato-divisa, radiis 4—5—cellularibus valde atte- 

nuatis acutis. Sporangia in divisuris foliorum et in fundo ver- 

') Chara flexilis L. Fl. Suec. ed. II. (1755), daher Nitella flexilis 

Nordstedt Skand, Charac. in Botan. Notis. 1863, p.39. Ich ziehe jedoch 

den späteren Namen vor, da schon Linne selbst die später allgemein ge- 

wordene Verwechselung mit einer anderen flexilen Art begonnen hat. 
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ticilli aggregata numerosissima, nucleo ovali, 0,56— 0,42 mm 

longo, dilute fusco, 9 gyrato. | 

Der vorigen Art, als deren höhere Entwicklung zu weiter 

fortgesetzter Gliederung und Theilung sie erscheint, sehr nahe 

verwandt und in manchen Formen schwer von ihr zu sondern. 

Gerade die aus Algerien bekannte Form scheint eine Über- 

gangsform zu sein.. Sie ist, ebenso wie die vorige, eine. Früh- 

lingspflanze und zwar, wo beide in der Nähe wachsen, noch 

früher als diese. In der Berliner Gegend fructificirt sie gleich- 

zeitig mit N. capitata ‘und stirbt schon zu Ende des Frühjahrs 

gänzlich ab, wogegen die ihr nahe verwandte N. (T.) prolifera 

im Spätsommer erscheint. 

Algerien, im Gebiete des Stammes der Oulad Kralid Gha- 

rabas in einer Quelle zwischen Benian und Saida (Cosson 

21. Mai 1852). 
Die Exemplare von Cosson sind, wie die für diese Art sehr späte 

Zeit der EinsammlInng erwarten läfst, im Zerfall begriffen; die sterilen 

Quirle sind gänzlich verloren, die Blätter der fertilen haben grofsentheils 

die Spitzen verloren. Was ich von Spitzen sah (wenn es wirklich solche 

waren) war stumpf, wie bei N. glomerata, aber die fertilen Blätter 2 mal 

getheilt und der Reichthum der Sporangien sehr grofs, wie bei N. intricata. 

Die Sporangien ungewöhnlich klein, wie bei N. glomerata microcephala, 

der Kern rothbraun 0,28 — 0,30"m lang, 0,22 — 0,24 dick. 

21. Chara (Lychnothamnus) alopecuroides. 

A. Br. Schweiz. Char. (1849) p. 13; Consp. Char. eur. (1867) 

p. 3; Kütz. Sp. Alg. p. 518. 

Comparetur character sectionis (p. 798). Bulbilli radicales 

unicellulares ut in Chara aspera. Tota planta corneo-rigida, 

demum saepe papillis minutissimis incrustata. Folia verticilli 

8, articulis 4—6, geniculis omnibus foliolosis, foliolis elonga- 

tis patentissimis. Cellulae coronae stipularis elongatae, reflexae. 

Sporangii coronula majuscula, dilatata; nucleus 10—gyratus. 

a) Pouzolsii. 

Ch. Pouzolsit J. Gay herb. (1835); A. Br. in Flora 1835, I, p. 58; 

Rupr. Symb. ad hist. pl. ross. p. 80; Ch. alopecuroidea Del. ined.; 

Ch. Myurus s. penicillata Requien in herb. 

Minor, vertieillis approximatis in comam caudato -elonga- 

tam concatenatis. Folia tenuiora articulis 4—5, inferioribus 
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evidenter complanatis(!), ultimo foliolis vix crassiore. Foliola 

acieularia, sensim acutata. 

P) Montagnei. 

Ch. Montagnei A. Br. in herb. Montagne (1836); Ch. alopecuroidea 

Mont. herb.; Ch. polycarpica Del. herb.; Ch. Stoechadum Spreng. 

herb.; Ch. spinescens Fee herb. 

Major, verticillis inferioribus longe remotis, 'superioribus 

in comam abbreviatam obtusam congestis. Folia crassiora ar- 

tieulis 5— 6, teretiusculis, infimo sequentibus multo löngiore, 

ultimo foliolis crassiore. Foliola erassiora subito acutata. Spo- 

rangia paulo majora. 

Beide Varietäten sind im südlichen Europa verbreitet, stets 

der Nähe des Meeres folgend; die erstere, häufigere, allein 

ist in Algerien gefunden. Die entsprechende nordische (balti- 

sche) Form ‚Ch. Wallrothii Rupr. distr.; Nordstedt Skand. 

Charaec.; Ch. papulosa Wallr.; Ch. intricata Ag. Syst. exelus. 

eit.; Ch. barbata Fries. Summ.; Ch. Pouzolsii Wallm bot. Notis. 

et c.), die ich bisher geneigt war für eine eigene Subspecies 

zu halten, mufs wahrscheinlich als dritte Varietät von Ch. alo- 

pecuroides betrachtet werden. Durch die Auffindung einer Form 

dieser Art auf der Insel Wight ist auch geographisch ein Ver- 

bindungsglied gegeben. 

Algerien, in der Provinz Bona, zwischen den Flüssen 

Sebus und Mafrag, mit Ch. crinita (Dr. Guyon 1847). 
Die von Kützing in den Tab. phycol. VII. 45. abgebildete Form 

gehört zur var. &, ist aber in Beziehung auf den Stipularkranz fehlerhaft. 

In der Regel steht unter jedem Blatt nur eine Stipularzelle, an kräfti- 

gen Exemplaren kommen zuweilen noch kleinere Zwischenzellen dazu, 

aber niemals stehen die Stipularzellen paarweise an der Blattbasis. 

22. Ch. coronata. 

Ch. coronata Ziz. ined. circa annum 1814 (sensu latiori); A. Br. 

Flora 1835, I, p. 59; Kütz. Sp. Alg. 520; Schweinf. Beitr. z. Fl. 

Aethiop.. p. 228. 

Synonyma singulas formas aut varietates hujus speciei sistentia sunt: 

Ch. Braunii Gmel. Fl. Bad. IV (1826), p. 646; Ch. flexilis Amici, 

Desecriz. di ale. Char. in Mem. d. Acad. di Modena 1827, p. 5; 

Ch. Cortiana Bertoloni in Amici l. e.; Flor. Ital. X (1854) p. 16; 

Ch. foliolosa Schweinitz in herb. plur. (non Mühlenb. in W.); 

Ch. involucrata Roxb. Fl. ind. IH (1832) p. 565; Ch. Oahuensis 
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Meyen, Reise um die Erde II (1835) p. 131; Ch. eremosperma 

Rupr. Symb. ad hist. pl. Rofs. (1846) p. 80; Ch. Stalü Visiani 

Fl. Dalm. III. (1852) p. 334. 

Typus proprius. Planta annua, munda et flexilis. Folia 

vertieilli 9—11, articulis 4—6, elongatis 3—5, ultimo bre- 

vissimo mucroniformi. Foliola in omnibus geniculis praesentia, 

genieuli supremi cum mucrone terminali coronullam 5 — add — 

cuspidatam formantia. Foliola posteriora, breviora, depauperata 

aut omnino deficientia, anteriora sporangium subaequantia, ra- 

rius sporangio longiora, saepius breviora. Stipulae foliolorum 

fere magnitudine. Antheridia et sporangia in eodem geniculo 

haud raro geminata vel ternata. Sporangii nucleus ater, in- 

dumento calcareo carens, striis a latere conspieuis 7—12. 

a) Braunti. 

A. Br. in Fl. 1. «.; Ch. Braunii Gmel., flexilis Amici, Cortiana 

Bertol. locis supr. eitatis. — Kütz. Tab. phyc. VII, tab. 43. I. 

Articuli foliorum plerumque 5. Foliola (postieis deficien- 

tibus) unilateralia, sporangio breviora vel aequilonga. Anthe- 

ridia ‘et sporangia saepius aggregata. Coronula sporangii bre- 

viuscula, cellulis obtusiuseulis. Nucleus 9—-striatus, 0,42 — 

0,55"m longus. 

P) Perrottetii (macrosperma). 

A. Br. in Ann. d. sc. nat. 1834, p. 353; in Flora 1835. I, p. 60. 

Ch. coronata var. Atlantica A. Br. in Descript. sc. d’Alger. t. 39, 

f. 3 (forma robustior); Ch. coronata var. Petersiü A. Br. in Peters, 

Reise nach Mossamb. Bot. (1864) p. 566 (forma pauciarticulata). 

Artieuli foliorum 4—5. Foliola unilateralia, sporangium 

aequantia. Antheridia et sporangia plerumque solitaria. Coro- 

nula ut in «.. Nucleus 9— 10-striatus, 0,60 — 0,65 longus. 

Die mit « bezeichnete Form, die zwischen den übrigen 

Formen dieser Art in einer Weise die Mitte hält, dafs man 

sie wohl als die Normalform bezeichnen kann, ist aus fast allen 

Theilen des südlichen Europas bekannt, ferner aus Syrien, Ost- 

indien und Nordamerika, in beiden letzteren Gebieten neben 

anderen, hier nicht zu behandelnden Abarten auftretend. In 

Deutschland fallen die nördlichsten bekannten Fundorte ungefähr 

unter den 50° (Frankfurt a. M., Erlangen, Prag); weiter nörd- 

lich sind jedoch noch einzelne Fundorte in Belgien, dem süd- 

lichen Norwegen und Südfinnland bekannt. In Grofsbritannien 
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ist sie noch nicht gefunden. Ob diese Form in Nordafrika, wie 

man wohl erwarten dürfte, vorkommt, ist ungewifs. Alle ge- 

nauer bekannten Formen, welche Afrika bis jetzt geliefert hat, 

gehören der Abart & an; nur von der abyssinischen ist es 

zweifelhaft, da die vorhandenen Exemplare ohne Frucht sind. 

Eine zweite Abart (Schweinitzü) ist durch stärkere Entwickelung 

der Blättchen, indem auch die hinteren ausgebildet sind, sowie 

des Stipularkranzes charakterisirt; sie ist blofs aus Nord- 

amerika bekannt; eine dritte (Meyeni) ist Meyen’s Ch. Oahu- 

ensis; sie ist. durch zarteren Bau und besonders durch die stark 

verlängerten spitzen Zellen des Krönchens ausgezeichnet. 

In Algerien, in stehenden Gewässern bei Algier (Bov& 

1839); bei La Calle, in der Nähe des Sees Houbera (Du- 

rieu, 24. Juni 1841, No. 5); im See der Beni Kalfoul zwi- 

schen Dra el Mizan und dem Thale der Iper, in der Pro- 

vinz Algier, gesammelt von de la Perraudiere im Juli 1854 

(E. Bourgeau, pl. d’Algerie No. 246). In Wassertümpeln 

des Hochlandes von Atirba im Bogoslande (Dr. Steudner 

Sept. 1861). Auf der Halbinsel des grünen Vorgebirgs in 

Senegambien (Leprieur und Perrottet, März. 1827). In 

süfsem Wasser der Insel Anjoana in Mossambique (Peters 

Oct. 1843). 

Die Exemplare von Bove gleichen den kleineren europäischen For- 

men, nur sind die Sporangien gröfser; die von Durieu gesammelten 

sind bereits kräftiger; bei beiden stehen die Sporangien einzeln. Die 

Exemplare von de la Perraudiere übertreffen alle anderen an Gröfse 

und Kräftigkeit, indem der Stengel eine Dicke von °/4"”" und selbst 

mehr erreicht und die Blätter, deren Glieder in der Mitte aufgetrieben 

sind, dem Stengel an Dicke kaum nachgeben. Die Sporangien stehen 

zu 2 und 3 beisammen, was an keiner der anderen afrikanischen For- 

men bemerkt wird. Die Senegambischen Exemplare sind dünnstengelig, 

zart und bleich; die von Mossambique sind von allen die schmächtigsten 

mit kaum !/3”” dickem Stengel und Blättern, die aufser dem Endspitz- 

chen meist nur 3 Glieder haben, von denen das erste das kürzeste, die 

beiden anderen ungewöhnlich lang sind. 

23. Ch., Eckloni. 

A. Br. in herb. reg. Berol. et herb. Sonder. 1853; Kütz. Tab. phyec. 

WIE. D. 19, Tab, 47. II. 
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Subspecies Ch. Dichopityos, rigidiuscula, statura debili, 

inerustatione subnulla. Caulis aculeolis sparsis rigidis acutissi- 

mis obsitus. Folia vertieilli 6— 8, ecortiecata, artieulis 4—5, 

elongatis 3, geniculis omnibus foliolosis. Foliola verticillata, 

postica vix breviora, acuminata. Stipulae magnitudine et forma 

foliolorum. Frucetificatio dioeca? Sporangium foliolis paullo bre- 

vius, nucleo indumento calcareo destituto, atro, 10 —gyrato, 

0,635"m longo, 0,59 crasso. 

Im Caplande und zwar am Zwartkopsrivier, Distr. 

Uitenhaage, in süfsem Wasser unter Nit. hyalina (s. oben 8. 890) 

und in der Gegend des Katrivierbergs, Distr. Victoria 

(Eceklon und Zeyher No. 5). 

Die von Ecklon und Zeyher vertheilten Exemplare sind 

sehr spärlich und unvollständig. Von den wenigen von mir 

untersuchten waren. einige ganz steril (so auch das von 

Kützing abgebildete); diese halte ich für veraltete männliche. 

An einem Exemplar fand ich ein einziges veraltetes: Sporangium 

mit wohlerhaltenem Kern. Die Grölse desselben übertrifft die 

des Sporangiums einer sehr ähnlichen australischen Art, Chara 
Dichopitys'), so bedeutend, dafs die specifische Trennung beider 

mir gerechtfertigt erscheint. Ch. .Dichopitys gehört einem diö- 

cischen Paralleltypus der gleichfalls australischen monöeischen 

Ch. Gymnopitys an, welche selbst wieder eine nacktblättrige 

Unterart der mit in der Mitte berindeten Blättern versehenen 

Ch. Hydropitys betrachtet werden kann. Der Kern des Spo- 

rangiums von Ch. Dichopitys ist 0,42 — 0,48"" lang. 

24. Ch. imperfecta. 

A. Br. in lit. ad Durieu 1845; in Explorat. sc. d’Algerie Tab. 39; 

in Schweiz. Char. p. 19; de Rochebrune in Bullet. d. l. soc. bot. 

de France IX (1862) p. 336. 

!) Ich fasse unter diesen Namen mehrere von mir früher specifisch 

unterschiedene Formen als Abarten zusammen, nämlich 1) Ch. Prei/sü A.Br.in 

Linnaea 17 (1843) p. 118; Hook. Jonrn. of Bot. I. 202; Kütz. Tab. 

phyc. VII. t. 45. I., wozu ohne Zweifel auch Ch. subtilis Kütz. Tab. 

phyc. 50. II. gehört, und 2) Ch. Hookeri A. Br. in Hook. Journ. I. 202; 

Flor. Tasman. U. 159; Kütz. Tab. phye. 49. I., wozu auch Ch. micro- 

phylla F. Müller, Kütz. Tab. phye. 49. I. 
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Statura et habitus, color et incrustatio omnino Ch. foetidae, 

corticis vero indoles et fructificatio dioeca typum proprium ma- 

nifestant. Caulis inermis, cellularum corticalium seriebus cum 

numero foliorum eongruentibus, disjunctis. Folia vertieilli 8—10, 

articulis 5—6. quorum inferiores, 3—4 foliolosi et fertiles, infimi 

1—3eorticati. Corticatio foliorum seriebus cellularum 5 disjunetis. 

Foliola unilateralia, sporangio duplo longiora, obtusa. Corona 

stipularis minima, inconspicua. Antheridia et sporangia ple- 

rumque geminatim, rarius ternatim aggregata. Sporangium co- 

ronula brevi obtusa, nucleo atro velamine calcareo obducto, 0,66"" 

longo, striis 10. 

Im westlichen Algerien bei Tlemcen entdeckt von Durieu 

(Mai und Juni 1842, No. 2* und 2"). 

So gewöhnlich und wenig versprechend das Ansehen dieser 

Art ist, so merkwürdig und aufserordentlich erscheint sie bei 

genauerer Untersuchung. Die Berindung zeigt im ausgebildeten 

Zustande eine Beschaffenheit, welche, wie ich früher gezeigt 

habe,') bei allen berindeten Characeen in der Bildungsgeschichte 

der Rinde als früherer Entwicklungszustand vorkommt. Was aber 

gewöhnlich ein schnell vorübergehender Zustand ist, das kommt 

bei Ch. imperfecta zum Stillstand und wird bleibender Charakter. 

Über die geographische Verbreitung dieser Art wissen wir sehr 

wenig; aulser dem Orte ihrer Entdeckung in Algerien ist nur 

ein einziger weiterer Fundort im südwestlichen Frankreich be- 

kannt geworden, wo sie bei Saint-Jean-d’Angely (Charente- 

inferieure) von de Rochebrune gefunden wurde’). 

25. Ch. erinita. 

Wallr. Ann. bot. (1815) p. 190; Ch. canescens Lois. Not. (1810) 

p. 139; Ch. cerinita, condensata et Karelini Wallm. Char. p. 91. 92 

et 94; Ch. sphagnoides Griffith, posth. pap. II. p. 278. 

Unica sectionis propriae species, normaliter munda, rigidius- 

ceula. Caulis aculeolis numerosissimis fasciculatis armatus. Folia 

verticilli 8—10, articulis corticatis 4—7 (plerumque 5), ultimo 

nudo mucronem tenuem foliolis geniculi ultimi einctum sistente. 

I) Mounatsb. d. Akad. d. Wiss. 1852, S. 254 — 257. 

*) Bullet. d. I. soc, bot. d, France IX (1862) p. 336. 
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Foliola vertieillata, sporangio plerumque longiora, exceptis tribus 

brevioribus bracteae et bracteolarum locum tenentibus. Corona 

stipularis sursum et deorsum valde evoluta. Sporangia quoad 

formam et magnitudinem valde varia, nucleo atro, velamine cal- 

careo destituto, 0,35—0,56"" longo, striis a latere conspicuis 

10—15. — Pluribus locis mere feminea, parthenogenetica. 

Algerien in der Provinz Bona, zwisehen den Flülsen Sebüs 

und Mafrag, gesellig mit Ch. (L.) alopecuroides var. Pouzolsi, 

wahrscheinlich in brakischem Wasser (Dr. Guyon 1847). Am 

rothen Meere, wahrscheinlich auf beiden Seiten, jedoch nur be- 

kannt von der arabischen Seite. Bei El Tor, in einem salz- 

haltigen Bach, an einer „Diese” genannten Stelle (Wilh. 

Schimper im März 1836, Un. itin. No. 393); in derselben 

Gegend mit der allgemeinen Angabe „Ufer des rothen 

Meeres” auch neuerlich (1855) durch von Frauenfeld ge- 

sammelt. 

Die algerischen Exemplare gehören einer gedrungeneren 

_ kurzfrüchtigen Form an (forma pachysperma, Ch. condensata 

Wallm.), die Schimper’schen einer gestreckteren langfruchtigen 

(forma -leptosperma). Die Frauenfeld’schen Exemplare sind sehr 

niedrig und zart und reich mit Diatomeen besetzt, welche Grunow 

untersucht und beschrieben hat.') Einige derselben sind nach 

seinen Mittheilungen neu (Campylodiscus Heufleri, Mastogloea 

Draunü), andere sind von anderen Orten als marine Arten be- 

kannt (Amphora salina, Nitschia affinis, Navicula Lyra), noch andere 

dem Meere und sülsen Wasser gemeinsam (Navicula elliptica, 

Epithemia turgida var. Westermanni), und eine Art gehört über- 

wiegend dem sülsen Wasser an (Fragilaria capucina). 

Über den Formenkreis, die Synonymie, die geographische 

Verbreitung und die an den meisten Orten ihres Vorkommens 

unzweifelhafte parthenogenetische Fortpflanzung dieser Art habe 

ich früher Mittheilungen gemacht?), denen ich nur Weniges 

!) Verhandl. d. zool.-bot. Vereins in Wien 1863, S. 137 u. £. 

?) Über Parthenogenesis in den Abhandl. d. Akad. 1856, S. 338 

— 351; über Polyembryonie und Keimung von Caelebogyne daselbst 

1859, S. 208. 
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zur Ergänzung beizufügen habe. Im Osten der alten Welt er- 

streckt sich das Vorkommen bis zum nördlichen China (herb. 

Petropol.). Weitere Vorkommnisse männlicher Pflanzen sind 

seither nicht gefunden worden, dagegen hat sich das ausschliefs- 

liche Vorkommen weiblicher an vielen Orten bestätigt. So na- 

mentlich in der baltischen Region, sowohl an den schwedischen 

Küsten,wo Wahlstedt!)undNordstedt”)die Characeen gründ- 
lieh erforscht haben, als an den dänischen, wie ich aus den 

Mittheilungen des Lehrers Nielsen in Orslöv auf Seeland, eines 

gründlichen Kenners der Familie, ersehe. Auf Usedom und 

zwar im Schlonsee bei Heringsdorf habe ich 1864 Ch. crinita 

selbst in Menge gesammelt, ohne mänuliche Exemplare finden 

zu können, und ebenso erging es mir bei der Durchmusterung 

eines grolsen Vorrathes von Exemplaren, welche Reveliere 

auf Corsica und Kalchbrenner im Mineralwasser von Zsiva- 

Brada in der Ziprer Gespannsehaft Oberungarns für Raben- 

horst’s Characeae exsicc. gesammelt hatten.”) Was endlich den 

Namen. dieser Art betrifft, so habe ich mich auch hierüber schon 

früher erklärt. Der ältere Name Ch. canescens kann ebenso- 

wenig Anspruch auf Anerkennung machen, als der Steudel’sche 

Name Ch. nivea für die weiter unten beschriebene Ch. Kraussü. 

In beiden Fällen waren es im Trocknen durch die Sonne aus- 

gebleichte Exemplare, welche den des Sachverhaltes unkundigen 

Auctoren zu Benennungen Veranlassung gegeben haben, die auf 

die lebende Pflanze nicht passen. 

26. Ch. dissoluta. 

Ch. dissoluta A. Br. in lit. 1854; v. Leonhardi, oesterr. Armleuch- 

tergew. (1864) p. 42 et 63; Ch. denudata A. Br. in Drege et 

Meyer pflanzeng. Docum. (1843) p. 50 (nomen); Schweiz. Char. p. 5. 

Subspecies (aut varietas?) Ch. contrariae. Caulis cellularum 

seriebus cum numero foliorum congruentibus disjunctis imperfecte 

corticatus, rarius ecorticatus. Üellulae cortieis elongatae pa- 

pillis minimis interstinetae. Folia vertieilli 8—10, artieulis 

!) Bidrag till kännedomen om de Skandinav. Characeae (1862) 

p- 32; om Characeernas knoppar (1364) p. 42. 

?) Skandinaviens Characeer in botaniska notiser 1863, p. 41. 
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4—6, omnibus ecorticatis, infimis tantum (plerumque binis) foliola 

et fructifieationem gerentibus. Foliola unilateralia, quaterna, 

lateralibus longioribus, sporangia plus minusve superantibus. 

Corona stipularis minima. Sporangium 13—14 striatum, coro- 

nula brevi obtusa, nucleo (indumento calcareo dissoluto) ee; 

0,66— 0,70 "m longo. 

Im nordöstlichen Theil des Caplandes, in einer Niederung 

in den Strombergen, 3000: 6000 Fuls u. d. M. (Drege 

No. 8847). 

Nachdem sich bei genauerer Untersuchung zahlreicherer 

Drege’scher Exemplare herausgestellt hat, dafs der Stengel die- 

ser Art gewöhnlich nieht unberindet ist, sondern wenigstens an 

den oberen Internodien eine (oft nur theilweise, hauptsächlich 

dem oberen Theil des Internodiums angehörige) Berindung be- 

sitzt, kann ich die von mir früher als Ch. denudata bezeichnete 

südafrikanische Pflanze von der europäischen Ch. dissoluta nicht 

mehr trennen und ziehe den älteren Namen, der auf einem Irr- 

thum beruhte, zu Gunsten des passenderen zurück. Die Be- 

rindung hat Ähnlichkeit mit derjenigen von Ch. imperfecta, indem 

nur die primären, den Blättern opponirten Zellreihen vorhanden 

sind, unterscheidet sich aber durch die Anwesenheit kleiner, 

kreisrunder, jedoch kaum warzenartig vorragender Zwischen- 

zellen an der Verbindungsstelle der langen (meist sehr gestreck- 

ten) Rindenzellen. Von den Zellen der secundären Reihen, 

welche bei anderen Arten die Räume zwischen den primären 

Reihen ausfüllen, ist entweder gar nichts zu bemerken, oder sie 

finden sich als kleinekümmerliche Ansätze zu den Seiten der War- 

zenzellen. Nur selten findet man eine oder die andere längere 

Zwischenzelle in den sonst freien . Zwischenräumen. So auf- 

fallend diese Eigenthümlichkeiten der Berindung sind, so zweifle 

ich doch kaum, dafs Ch. dissoluta ein Abkömmling von CA. 

contraria ist. In Europa ist sie bis jetzt nur-an 2 Standorten 

beobachtet worden und zwar in 2 unter sich und von der Cap’- 

schen etwas abweichenden Formen. Dte in der Tiefe des 

Neuenburger Sees (Schweiz) von Bulnheim gefundene ist sehr 

langgestreckt, hat zuweilen am Grunde (am, ersten oder beiden 

ersten Gliedern) berindete Blätter und Blättchen, welche kürzer 

als das Sporangium sind;. die andere mir von Dr. von Leon- 
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hardi aus dem Böhmischen Museum zur Ansicht mitgetheilte 

Form aus dem See von Mantua zeigt, nach den spärlichen und 

zertrümmerten Stücken zu urtheilen, stärker entwickelte Warzen 

am Stengel, einen entwickelteren Stipularkranz, längere Blätt- 

chen der Blattgelenke und gleichfalls mitunter berindete unterste 

Blattglieder. Die Quirle scheinen nur aus 6—8 Blattern zu 

bestehen. Die südafrikanische Form endlich ist in der Länge der 

Blättehen sehr veränderlich; zuweilen erreichen sie kaum die 

Länge des Sporangiums, öfter ühertreffen sie dasselbe an Länge, 

und zwar die mittleren kürzeren um das Doppelte, die seitlichen 

längeren bis zum Drei- und Vierfachen. Berindete Blattglieder 

scheinen nicht vorzukommen. 

27. Ch. contraria. 

A. Br. in mspt. anni 1839, Schweiz. Charac. (1849) p. 15; Kütz, 
Phycol. Germ. (1845) p. 258; Sp. Alg. 523 et Tab. phycol. VII. 

t. 61; Wallm. Charac. p. 76; Ch. foetida ß. contraria Coss. et 

Germ. Fl. Paris. ed. II. p. 890. 

Typum proprium sistit, ‚statura et habitu Ch. Joetidam 

aemulans, sed plerumque gracilior et rigidior (minus collabens), 

inerustatione glaucescens vel cinerascens.  Caulis diplostiche 

corticatus, seriebus cellularum primariis prominulis, papillas ra- 

riores sparsas gerentibus. Folia verticilli 6—8 (in planta Ca- 

pensi 8—10), articulis 5—7, corticatis simulque foliola et fructifi- 

cationem gerentibus 2—5, ecorticatis 2—4. Foliola unilateralia, 

plerumquequaterna, subaequilonga, sporangio breviora vel longiora. 

Corona stipularis minima.. Sporangium 15—16—striatum, co- 

ronula brevi, nucleo (indumento calcareo dissoluto) atro, 55—- 

66"m (in planta Capensi 0,63—0,70"m) longo. 

b. hispidula. 

A. Br. Schweiz. Charac. p. 16; Wallm. Charac. p. 76, Ch. foetida 

ß. hispidula Coss., Germ. et Weddell, Introd. a une Fl. de Paris 

(1842) p. 152; Atl. t. 37 £. 5. 

Papillae caulis elongatae, aculeolos rectos tenues for- 

mantes. 

In Algerien ist bis jetzt nur die var. 2. gefunden und zwar 

in einer Quelle unweit des Meeres bei Algier von W, Schim- 
per i. J. 1832. Die unbestachelte Form, von der europäischen 
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nur durch zahlreichere Quirlblätter und etwas gröfsere Sporan- 

gien abweichend, ist in der Dünenregion der Capcolonie, in 

brakischem Wasser bei Blankenbergsdamm, von Zeyher 

gesammelt worden (No. 4690). 
Ok. contraria ist zwar allenthalben seltener, aber fast ebenso weit 

verbreitet als Ch. foetida, von der sie sich nur durch genaue Untersuchung 

der Stengelberindung unterscheiden läfst. Zu dem entgegengesetzten Ver- 

halten der Rinde kommen allerdings noch einige andere Charaktere hülf- 

reich hinzu, die aber für sich allein nicht entscheidend sind, nämlich 

die meist geringere Länge der Blättchen, die etwas bedeutendere Gröfse 

der Sporangien und der schwarze Kern der letzteren. Die Länge der 

nackten Endglieder des Blattes und die Länge der Blättchen im Verhält- 

niss zu den Sporangien ist übrigens sehr veränderlich, so wie auch das 

Längenverhältnifs der Blättchen unter sich nicht beständig ist, indem zu- 

weilen die seitlichen länger sind als die mittleren, häufiger aber das Um- 

gekehrte stattfindet. 

28. Ch. gymnophylla. | 

Ch. gymnophylla A. Br. in Flora 1835. I. p. 62; Schweiz. Char. 

(1849) p. 13; Kütz. Sp. Alg. p. 520; Wallm. Charac. p, 75; Ch. 

Joetida ß. gymnophylla A. Br. in Ann. d. sc. nat. 1834, p. 354; 

Ch. gymnophylla Algeriensis Kütz. Tab. phyecol. vH WE 

(forma subhispida sterilis).!) 

Subspecies aut forte melius varietas Ch. foetidae, quacum 

habitu et incrustatione plerumque canescente convenit. Corticatio 

caulis et papillarum dispositio eadem. Folia vertieilli 9—11, 
articulis 5—6, inferioribus 1—3 foliolosis et fertilibus, omnibus 

ecorticatis vel rarius (in vertieillis superioribus et promiscue 

cum foliis omnino ecorticatis) infimis corticatis. Foliola uni- 

1) Auf Tafel 51 desselben Werkes giebt Kützing unter dem Namen 

Ch. gymnophylla ein Bild, welches mit den Baugesetzen der Characeen 

in Widerspruch steht, indem es in der Mitte abgesetzte, d. h. 

zweizellige Blattglieder darstellt. Nur die Berindung des Blattes kann 

einen solchen Absatz zeigen, da sie von den 2 das Glied begrenzenden 

Knoten ausgeht und in der Mitte desselben zusammenstölst. Es geht 

daraus unzweifelhaft hervor, dafs die genannte Figur keine Ch. gymno- 

phylla, sondern eine Art mit berindeten Blättern vorstellt und zwar eine 

Ch. foetida mit ungewöhnlich weit (auf 5 Glieder) sich erstreckender 

Blattberindung. In der Zeichnung sind nur die horizontalen, nicht die 

senkrechten Grenzen der Rindenzellen ausgedrückt. 
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lateralia, posterioribus deficientibus aut brevissimis. Foliolorum 

anteriorum intermedia (bracteolarum vices gerentia) lateralibus 

breviora, omnia, aut saltem lateralia, sporangium (saepe pluries) 

superantia. Corona stipularis sursum et deorsum plus minusve 

evoluta. Sporangia solitaria aut geminata, coronula brevi, nucleo 

(indumento calcareo dissoluto) dilute fusco vel castaneo, 11—12 

striato, 0,55—60”" longo. 

a. forma subinermis, papillis caulis brevioribus, pa- 

rum conspicuis. 

b. forma subhispida, papillis elongatis, nonnunguam 

caulis diametrum aequantibus, plerumque erecto- 

patentibus. 

P) Fontanesiana. 

Ch. squamosa Desf. Fl. Atl. II (1800) p. 331; Willd. Sp. pl. IV. 

p. 186; Ag. Syst. Alg. p. 127; A. Br. in Flora 1835. I. p. 61; 

Kütz. Sp. Alg. p. 526; Tab. phycol. VIII. t. 72. I (forma brevi- 

papillata, sterilis); Ch. turgida Ehrenb. herb. 

Minor, concinna, brachyphylla, e viridi glaucescens. Caulis 

erassiusculus, papillis adpressis. Verticilli concatenati, elausi. 

Foliorum articulus infimus abbreviatus cylindricus, sequentes 

valde ventricosi siccitate collabentes. Coronula sporangii quam 

in forma normali major, cellulis magis patulis. 

F a. forma brevipapillata, vertieillis remotioribus; folio- 

x rum articulo infimo saepius corticato; corona sti- 

pulari minus evoluta; sporangii coronula me- 

diocri. 

b. forma longipapillata, verticillis arcte concatenatis; 

foliis constanter ecorticatis; corona stipulari mag- 

nifica; sporangii coronula maxima, stellatim ex- 

pansa. 

y) patens. 

Ch. patens Ehrenb. herb. Aegypt. 

Major et robustior. Papillae caulis aculeiformes, patentes. 

Folia vertieilli patula, articulis 5—6, infimo abbreviato (non- 

nunguam corticato). Foliola (in geniculis 2—3 inferioribus) ver- 

ticillata, posterioribus paullo brevioribus, patula, crassa, acumi- 

nata. Coronae stipularis cellulae superiores evolutae, inferiores 

vix conspicuae. Fructificatio ignota. 

[1867.] 62 
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$) pachyphloea. 

Robusta, rigida, non collabens, statura et habitu fere Ch. $ 

crassicaulis. Cortex caulis subaequaliter striatus, cellularum 

seriebus substantiae intercellulari crassissimae (granulis ealcareis 

repletae) immersis. Papillae caulis mediocres, adpressae. Folia 

vertieilli 8—10, articulis 5, inferioribus 2—3 foliolatis, inimo 

abbreviato (nonnunquam corticato). Foliola subverticillata, an- 

teriora longiora 4, posteriora multo breviora 2. Sporangia majora, 

nucleo fusco-atro, 0,70 longo, 0,42 crasso, 11—-striato. 

Diese Art, die in ihrer reinen Form eine morphologisch 

bedeutsame Stelle einnimmt, ist mit C'h. foetida durch häufige 
und unzweifelhafte Übergänge verbunden. Sie hat jedoch ihren 

eigenen reichen Formenkreis und hält darin mit Ch. foetida kei- 

neswegs ganz gleichen Schritt, indem ihr z. B. die Formen mit 

kurzen Blättehen (Ch. foetida brevibracteata auct.) fehlen, wäh- 

rend auf der anderen Seite bei Ch. foetida der var. Fontanesiana 

entsprechende Formen mit kurzen bauchigen Blattgliedern nicht 

vorkommen. In ihrer geographischen Verbreitung gehört sie mehr 

dem Süden an und ist namentlich im ganzen Gebiete der Mit- 

telmeerflora häufig. | 

In Algerien, sowohl an der Meeresküste als im Innern. 

Bei Algier, in einem Bach am Meer (forma b. humilis, capi- 

tato-condensata: W. Schimper 1832); ebendaselbst (in meh- 

reren Formen: Bove 1839, No. 18, 363); bei der Maison 

carr&e (b. major, divergens: Durieu Apr. 1S44, No. 12; 

b. minor, condensata: Reuter Mai 1849); bei Del Ibrahim 

(a. major: Durieu Mai 1840, 2°) und Mustapha (a. robustior, 

orthophylla, glaucovirens: Durieu April 1840, 2®); auf der 
Insel La Galite (a. refracta, glaucovirens, articulis subventri- 

cosis, accedens ad var. Fontanesianam: Durieu Oct. 1840, 

2%); bei Blidah (a. verticillis conniventibus: C. Salle 1848); 

bei Mostaganem (a. ad Ch. foetidam accedens: Balansa, 

Pl. d’Alg. 1851, No. 136); bei Maskarah (b. humilis, con- 

densata: Durieu Mai 1844, No. 14); bei Tekedempt (a. con- 

nivens: Delestre 1846); bei Oran, im Bassin einer kleinen 

Quelle, 450 Meter hoch (a. divergens: Durieu Mai 1842, 2"); 
bei Mambesa, im Kreise von Batna, (a. capitato-condensata: 

Cosson Mai 1853); in der Oase von Biskra (a. diver- 
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gens, in Ch. foetidam transiens: Balansa, Pl. d’Alg. 1851, 

No. 1032); bei Constantine (b. connivens, verticillis remotis: 

Durieu Mai 1840, 2’); in der Gegend von Bona (b. diver- 
gens, mundior: Max Braun 1845). — In der Nähe von Tunis, 

‚in einem Bach mit sülsem Wasser (a. plus minusque conden- 

sata: Kralik Jul. 1854, No. 6). In Südafrika im Hooker’- 

schen Herbarium mit der Nummer 1176 ohne nähere Angabe. 

£) wird von Desfontaines „in rivulis Cafsae” angegeben, 

was wohl Käf (K£f) in Tunis bezeichnet. Eine ähnliche Form 

ist von Ehrenberg bei Ain el Asafır gefunden worden. 

y) bei Siwah, im Thale der Oase des Jupiter Ammon 
(Ehrenberg, Nov. 1820). | ' 

8) bei Tlemcen, in einem Sumpfe im Atlas (Durieu 
Juni 1842, No. 1). 

Über die unter ß, y und 8 aufgeführten Abarten sind noch einige 

Bemerkungen anzuknüpfen. Die Defontaines’sche Ch. squamosa, die ich 

als var. Fontanesiana mit Ch. gymnophylla vereinigt habe, ist in ihrer 

extremen Form, welcher die mir zuerst zn Gesicht gekommenen, aus dem 

Herbar von Desfontaines durch Gay erhaltenen Originalexemplare angehör- 

ten, nicht nur habituell durch die kleinen eng verketteten Quirle so ganz 

eigenthümlich, sondern auch durch das ungewöhnlich grofse Krönchen der 

Frucht, dessen mehr oder minder sternförmig ausgebreitete Zellen eine Länge 

von 0,20—0,25"” erreichen, während sie bei gewöhnlicher CR. gymnophylla 

nur 0,10 — 12 lang sind, so ausgezeichnet, dafs ich sie früher für eine 

wohl charakterisirte Art hielt. Allein ich sah später in anderen Her- 

barien gleichfalls von Desfontaines herrührende Exemplare, bei welchen 

das Krönchen minder grols, die Quirle mehr entfernt, die Stacheln we- 

niger entwickelt waren, durch welche mir der Zusammenhang mit Ch. 

gymnophylia unzweifelhaft wurde. Dies wurde auch dnrch die Formen 

von anderen Localitäten (Barjols in der Provence: Requien; Sar- 

cidano bei Laconi in Sardinien: Moris, Reinhardt; Marasch in 

Syrien: Haussknecht) bestätigt. In den Berindungsverhältnissen, sowie 

in Gröfse und Farbe des Kerns der Sporangien stimmen beide Formen 

' ganz mit Ch. gymnophylla überein. Der Desfontaines’sche Name erklärt 

sich aus der in der Flora Atlantica gegebenen Diagnose „caule squamu- 

lis retroversis eonsperso’. Allein diese vermeintlichen Schüppchen sind 

stielrunde Stacheln, welche beim Trocknen, ebenso wie die Blattglieder, 

durch Einfallen platt werden. Es liegt also dieser Benennung derselbe 

Irrthum zu Grunde, wie dem Kunth’schen Namen Ch. compressa'). Die 

1!) Vergl. Monatsb. d. Akad. d. W..1858, S. 361. 

62* 
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Beibehaltung solcher Namen kann weder aus wissenschaftlichen Gründen, 

noch aus Gründen der Pietät zweckmäfsig erscheinen. 

Die Ehrenberg’sche Ch. patens wird so lange zweifelhaft bleiben, 

als die Fructification unbekannt ist. Sie. hat deutlich die Berindung von 

Ch. foetida, dabei entweder ganz unberindete oder seltener mit einem 

einzigen berindeten Blattglied versehene Blätter. Dagegen gleicht sie 

durch Kräftigkeit der Ch. crassicaulis, wie die folgende Abart, ist aber 

weniger dickhäutig und rigid, als diese. Im ihrer Gesellschaft wächst 

eine gewöhnliche, dünnstengelige Form von Oh. foetida mit normal be- 

rindeten Blättern. 

Die var. pachyphloea von Tlemcen ist sehr ausgezeichnet und könnte 

wohl eine eigene Art sein, vielleicht aber auch eine nacktblätterige Abart 

von Ch. crassicaulis, der sie aufser der Kräftigkeit der Stengel auch durch 

die Gröfse der Sporangiensich annähert. In der relativen Stärke der primären 

und secundären Rindenzellen, welche im trocknen Zustande nicht einsin- 

ken, ist kaum ein Unterschied wahrzunehmen, doch glaube ich mich über- 

zeugt zu haben, dafs sie in dieser Beziehung sich mehr zum Typus der 

Ch. foetida als der Ch. contraria hinneigt. Die Zellhaut der Centralröhre 

des Stengels ist von ungewöhnlicher Dicke und läfst im Querschnitt (an den 

untern Stengelgliedern) 3—4 concentrische Schichten unterscheiden, so wie 

eine feine radiale Streifung. Die Rindenröhrchen stehen weder untereinander 

noch mit der Centralröhre in unmittelbarer Berührung, sondern sind durch 

eine zwischenliegende mit Kalk erfüllte Intercellularsubstanz verbnnden, 

welche auch an der Oberfläche noch eine mächtige Schicht bildet. We- 

gen des Kalkreichthums ist die Pflanze sehr zerbrechlich. Ich habe keine 

Antheridien und nur ein einziges überreifes Sporangium gesehen, das aber 

zur Messung hinreichte. 

29. Ch. foetida. 

A. Br. in Flora 1835, I. p. 63; Schweiz. Char. p. 14; Nordstedt 

Skandin. Charac. (Bot. Notiser 1863) p. 45; Rabenh. Crypt. Fl. 

Sachsens p. 291; v. Leonhardi Oesterr. Arml. p. 71; Coss. et Germ. 

Atl. d. 1. Fl. d. Paris t. 37; Oh. vulgaris (Lin. ex p.) Wallr. Ann. 

bot. 179; Smith Engl. Bot. t. 336; Ag. Syst. Alg. p. 128; Rupr. 

Symb. ad hist. pl. Ross. p. 80; Kütz. Sp. Alg. p. 523; Tab. phye. 

VD.»t. 58.1 

Ad formas hujus speciei pertinent: Ch. funicularis et batracho- 

sperma Thuill. Fl. Par. p. 473; Ch. decipiens Desv. in Lois. Not. 

p- 138; Ch. tuberculata Opiz; Ch. montana Schleich. Cat. et Pers. 

Syn. II. p. 530; Ch. collabens Ag. Syst. p. XXVII; Ch. papillata 

Wallr. Ann. bot. p. 183 (Ch. vulg. y.); Ch. longibracteata Kütz. in 

Reichb. Fl. exc. p. 843; Tab. phycol. VII t. 60. I; Oh. polysperma, 
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stricta et refracta Kütz. Sp. Alg. p. 523, 524; Tab. phye. 1.-c. t. 59 

I et 58 II; Ch. seminuda Kütz. Tab. phyc. VI. t. 59. I; Ch. 

Chilensis Kütz. 1. ec. t.72; Ch. coarctata et crispa Wallm. Char. p. 73, 

83; Ch. Capensis E. Meyer ex p., pflanzeng. Doc. in Flora 1843, p. 93 

(nomen); Ch. pleiospora Ganterer, Oesterr. Char. (1847) p. 17 in 

nota; Oh. punctata Lebel; Ch. atrovirens Lowe Novit. Fl. Mader. in 

Transaet. of the Cambr. philos. soc. VI. III. (1838) p. 551. 

Typus proprius. Statura mediocris. Incrustatio plerumque 

valida, rarius deficiens. Caulis diplostiche corticatus, seriebus 

cellularum secundariis prominulis, primariis (in internodiis 

Junioribus) in statu sicco collabentibus, ita ut papillae (ra- 

riores et sparsae) sulcos caulis occupent. Folia verticilli 6—10 

(plerumgue 8, in regionibus calidioribus saepius 10), articulis 

9—7 (saepissime 5), corticatis simulque foliola et fructificationem 

gerentibus 2—5 (saepissime 3), ecorticatis 4—2, ultimo excepto 

plerumgue elongatis. Foliola erassiuscula et obtusiuscula, uni- 

lateralia, plerumque 4 (rarius 6), intermedia lateralibus ple- 

rumque breviora, omnia aut lateralia tantum sporangium longi- 

tudine (saepe pluries) superantia. Corona stipularis plerumque 

parum evoluta. Sporangia solitaria, rarius gemina, coronula 

brevi, nucleo (indumento calcareo dissoluto) laetius fusco, 

11 -14 gyrato, 0,46—0,80"" longo. 

I. subinermis, papillis brevioribus parum conspicuis. 

1. macroptila (vulgo longibracteata), foliolis sporangia 

longe (duplo-sextuplo) superantibus, plerumque simul 

macroteles, foliorum articulis ecorticatis elongatis. 

a) condensata, verticillis approximatis, dense im- 

plexis. (H. 1. Ch. montana Scheich., Ch. coar- 

ctata W allm.) 

* Capitato - condensata. 

b) laxior, verticillorum foliis nunc divergentibus, rec- 

tis vel arcuatim recurvis, nunc convergentibus. 

(Forma vulgatissima, quasi centralis. Ch. diver- 

gens Koch et Ziz; si munda: Ch. atrovirens 

Lowe.) 

c) elongata, verticillis longe remotis, foliis foliolis- 

que valde elongatis. (Oh. longibracteata Kütz.) 

d) strieta, verticillis remotis erectis, foliis foliolisque 

brevioribus. (Oh. funicularis Thuill. ex p., Ch. se- 

minuda Kütz.) 
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3. microptila (vulgo brevibracteata), foliolis sporangia 

parum vel vix superantibus, plerumque simul brachy- 

teles. Articuli foliorum corticati et fertiles plerumque 

numerosiores. 

a) contraeta, verticillis approximatis, foliis arcuato- 

eonniventibus. . (Munda: Ch. batrachosperma 

Thuill.) 

b) expansa vel subexpansa, magis elongata. (Ch. 

polysperma Kütz.; Ch. pleiospora Ganter. et 

munda: Ch. punctata Lebel.) 

c) clausa, brachyphylla (articulis paucioribus), sub- 

macroteles, verticillis remotis arete conniventibus. 

(Ch. squamosa Salle, non Desf.) 

I. subhispida (Ch. vulg. papillata Wallr.), papillis longiori- 

bus aculeiformibus, caulis diametrum saepe aequantibus, ra- 

rissime superantibus. Cellularum cortieis series secundariae 

plerumque valde prominentes. 

1. macroptila (et macroteles). 

a) condensata. 

* Capitato - condensata. 

b) laxior, divergens vel connivens. (Ch. decipiens 

Desv., Ch. tuberculata Opiz) 

c) elongata. (Ch. collabens Ag.) 

d) strieta. (Ch. funicularis Thuill. ex p., Ch. strieta 

Kütz.) 

2. microptila (et brachyteles). 

a) contracta. 

b) subexpansa, expansa vel refracta. (Ch. refracta 

Kütz.) 

c) clausa, brachyphylla. 

f. melanopyrena. 

Nucleus sporangii ater. 

Ich habe im Vorstehenden rei die zahlreichen For- 

men dieser häufigsten und über alle Welttheile verbreiteten Art 

übersichtlich zu ordnen und zwar unter Voranstellung der ge- 

geringeren oder grölseren Entwickelung der Stengelpapillen, wo- 

durch 2 Reihen gebildet werden, deren entsprechende Glieder 

in der Natur so innig zusammenhängen, dafs man oft in Ver- 

legenheit kommt, welcher Reihe man irgend eine Form zutheilen 

soll, da häufig dieselbe Pflanze an den oberen Internodien stär- 

ker entwickelte Papillen zeigt, als an den unteren. In dieselbe 

= 
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Verlegenheit kommt man jedoch, wenn man 2 Hauptreihen nach 

der Länge der Blättchen und nackten Endglieder bildet, da 

auch diese nicht selten an derselben Pflanze bedeutende 

Unterschiede zeigt. Manche Gesichtspunkte sind bei der 

Eintheilung der Formen ganz unberücksichtigt geblieben, z. B. 

die Gröfse und Kräftigkeit der ganzen Pflanze, die vereinzelte 

oder paarige Stellung der Sporangien, die Gröfse derselben, 

die stärkere, schwächere oder ganz fehlende Incrustation und 

die theils damit, theils mit der Beschaffenheit des Wassers zu- 

sammenhängende Farbe, ferner die verschiedenen Grade in der 

Ungleichheit der primären und secundären Reihen der Rinden- 

zellen, von der fast ununterscheidbaren Stärke beider (forma 

subaequistriata) bis zur fast gänzlichen Überdeckung der pri- 

mären Reihen durch die secundären (forma rudicorticata). Das 
eine dieser beiden Extreme findet sich bei gewissen sehr dünn- 

stengeligen Formen der Reihe I., das andere bei den entschie- 

densten Formen der Reihe II. Fast alle angeführten Formen 

sind auch aus Afrika bekannt. Die Abart mit schwarzem Kern 

des Samens ist bis jetzt nur an wenigen Orten beobachtet und 

zwar in verschiedenen, jedoch meist mit kurzen Blättern und 

Blättchen versehenen Formen, mit oder ohne Incrustation. 

Sie scheint über ganz Afrika verbreitet, namentlich in 

Nordafrika sehr häufig zu sein. Bei Algier, in Brunnen (W. 

Schimper Jan. 1832, Form I. lc. sehr ausgezeichnet); das. 

in Quellen am Meer (W. Schimper, März 1832, II. 1a*., eine 

seltene zierliche Form); das. in stehendem Wasser (Bove 

1839, I. 1.c. unter No. 364 und Il. 2. c.); in Pfützen am Bache 

Bel-el-Oued (Durieu Aug. 1840, No. 2", Form I. 1. b.); bei 

Constantine (Durieu Mai und Juni 1840, 2! und 2", beide 

zu I. 1. b. gehörig); bei Bona am Bache von Or (Durieu 

Jun. 1844, No. 15, forma I. 1. b. submunda); das. in der Ebene 

des Flusses Sebüs (Durieu Mai 1841, 2°, 2 Formen gemischt, 

I. 1.c. annähernd, und I. 2. b. ausgezeichnet). In Gräben bei 

El Hammah im südlichen Atlas (Salle, pl. Monspel. — 

Alger. 1844, No. 99, als Oh. squamosa, I. 2. c., eine ausge- 

zeichnete Form); Ackerbauschule Sig unweit Oran (Durando 

1850, Form I. 1.b.); im Bache Hammam-Berda (Bremer 

1845, I. 1.b.); bei Tiaret (Delestre 1846, II. 1.b. und 
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IM. 2. b.). — Bei Tanger (Salzmann 1819, I. 1.b.) — 

Bei Tunis, in einem Bach bei Oued Gabes (Kralik 1854, 

pl. Tunet. 345 und 345. a., die Formen I. 1.c. und L 1.b.); 

das. auf der Insel Djerba, in schwach salzigem Wasser, mit 

Ch. connivens (Kralik, die var. £). — In Ägypten auf der 

Insel Marabut bei Alexandria (Ehrenberg 1821, als CA. 

nigricans Form I. 1. b.,.etwas kurzblättrig und fast geschlossen, 

oberwärts ohne Incrustation); das. im Brunnen Dscheil el 

Achterie (Ehrenberg 1821, als Ch. gracilis, forma I. 1.b. 

munda); das. bei Abusir (Hartmann 1859, I. 1.b.); das. 

bei Ramle, an der Grenze des Culturlandes (Steudner 1861, 

J.1.b.); bei Siwah, in der Oase des Jupiter Ammon (Ehren- 

berg Nov. 1820, als Ch. Sivana, I. 1. a.); zwischen Tulimat 

el Scherif und Geraieh bei Zagazig, nördl. am Kanal 

(Schweinfurth, Febr. 1864, I. 1. b. subaequistriata); Teiche 

der Mosesquelle, Ain Musa, bei Sues, in etwas salzigem und 

warmem Wasser (Ehrenberg Jun. 1823 als Ch. Mosis, I.1.a, 

ochraceo-incrustata; Bove 1832, No. 538, 1. 1.b.; Kotschy 

1855, No. 413, 1. 1. c.); in Wasseransammlungen am ersten 

Katarrhakt des Nils unweit der Insel Philae, mit Nitella hyalina 

(Osk. Th. Sandahl Februar 1857, I. 1. 2., sehr klein und 

schwächlich). -— In Abyssinien, wahrscheinlich bei Adoa (W. 

Schimper, It. Abyss. sect. II. No. 1070, I. 1. e.); zwischen 

Keren und Adoa (Steudner Nov. 1861, I. 2. b.); bei Gon- 

dar (Steudner Januar 1862, I. 2.c., eine sonderbare Form); 

Hiea und Arbatensessa (Quartin Dillon, 1839. in herb. 

Rich. I. 1.b. munda et incrustata). — Angola, in der Küsten- 

region, in Sümpfen am Flusse Bero bei der Stadt Mossamedes 

(Welwitsch Jun. 1859, No. 500, I. 1.b.); in dems. Distrikt 

am Flusse Caroca, gewöhnlich Oroque (Welw. Sept. 1859, 

No. 498, I. 1.b’); in kleinen, im Winter ganz ausgetrockneten 

Bächen bei Mossamedes (Welw. Jul. 1859, No. 497, I. 

1. a*. eine sehr kleine, eigenthümliche Form, in Gesellschaft 

von Ch. Angolensis); in der dritten Höhenregion (2,400—4,800') 

im Distrikte Pungo Adongo, an den Salinen von do Dungo 

bei Quitage, in Gesellschaft von Ruppia rostellata (Welw. 

März 1857, No. 492, I. 1. o, ochraceo-incrustata, rufescens). 

— Aus Südafrika sah ich in de Candolle’s Herbar von Bur- 
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chell gesammelte Exemplare der Form I. 1.a. mit der Num-. 

mer 2647 des Cat, pl. Afr. austr. extratrop.; auf der Westseite 
des Caplandes zwischen Verleptpram und der Mündung des 

Garip sammelte sie Drege (als Ch. Capensis E. M. b. die 

Form I. 2.b.); in der Ebene bei der Capstadt (Ecklon und 

Zeyher 1828, No. 6 als Ch. Capensis? I. 2.b.); bei Paul 

Mare am Zwartkopsrivier im Distrikt Uitenhaage (Ecklon 

et Zeyher No. 1 als Ch. australis? I. 2.b. in einer sehr zarten 

nicht incerustirten Form); bei Port Natal (Gueinzius, I. 

2. b... — Auf Madeira, in der Wasserleitung (Levada) des 

Ribeiro Gomez bei Funchal, etwa 1500—2000’ ü. d. M. 

(Lowe, Heer, Schacht, I. 1.b. mundissima, atrovirens). 
Über die in der vorausgehenden Aufzählung vorkommenden minder 

gewöhnlichen afrikanischen Formen lasse ich noch einige Bemerkungen 

folgen. 

Die von Schimper bei Algier in Quellen am Meer (in salzigem 

Wasser?) gesammelte niedrige, oben kopfartig gedrängte Form I. 1. a* 

zeigt unter allen, welche ich gesehen habe, die stärkste Entwicklung der 

Stacheln, indem dieselben die doppelte Länge des Stengeldurchmessers 

und selbst noch mehr erreichen. Auch der Stipularkranz hat eine ent- 

sprechende Entwicklung. Eine ähnliche Form ist mir nur aus dem 

Lago di Tartari bei Rom bekannt. 

Die von Salle als Oh. squamosa gegebene Form I. 2.c von EI 

Hammah hat allerdings durch die Kürze und Richtung der verhält- 

nissmälsig dicken Blätter und die eigenthümliche bläulichgrüne Farbe 

eine entfernte Ähnlichkeit mit der lockeren Form von Ch. gymnophylia 

var. Fontanesiana, aber die unteren 2 — 3 Glieder der Blätter sind re- 

gelmäfig berindet und die folgenden nackten Glieder sind sämmtlich ohne 

Foliola und ohne Fructification. 

Ch. foetida melanopyrena von der Insel Djerba bei Tunis ist eine 

ausgezeichnete Form, die, abgesehen von der Farbe des Fruchtkerns, als 

subinermis, microptila, brachyteles, brachyphylla, patula, rigida, munda 

zn charakterisiren ist. Die Blätter sind oft zurückgebogen nach Art von 

Kützing's Ch. refracta; durch die Steifheit der Theile wird man an ge- 

wisse Formen von Ch. ceratophylla erinnert. Die Sporangien sind klein, 

im Ganzen 0,66 — 0,80”” lang, der Kern 0,45 — 48 lang, 0,24 — 0,30 

dick, mit 10 — 11 von der Seite sichtbaren Streifen. Am ähnlichsten 

ist ihr eine von C. Schimper bei Schwetzingen in Gesellschaft von 

Ch. tenuispina gefundene Form, die sich nur durch stärkere Entwicklung 

der Stengelpapillen und eine bemerkbarere Ausbildung der hinteren Foliola 

unterscheidet. Bei beiden erkennt man die schwarze Farbe des Kerns 
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schon vor Anwendung von Salzsäure, da der Kalkbelag in den Spiral- 

zellen der Frucht fast ganz fehlt. Eine noch stärker bestachelte, sehr 

kleine und kurzblättrige schwarzkernige Form hat Bauer schon 1831 

im Torfmoor bei Tafsdorf unweit Berlin gefunden; stärker incru- 

stirte, wehrlose Formen, gleichfalls von kleinerer Statur, theils mit 

längeren, theils mit kürzeren Blättchen, sind am Bodensee (Jacg), bei 

Wien (Reichardt) und in Schweden (Wahlstedt) beobachtet worden. 

Ehrenberg’s Oh. nigricans von Marabut zeichnet sich durch das 

gewöhnliche Mafs etwas überschreitende Gröfse der Sporangien aus, de- 

ren dunkelrothbrauner Kern eine Länge von 0,58—0,63"”" und von der 

Seite 13 Streifen zeigt. 

Die von Dr. Steudner bei Gondar gesammelte unter I. 2.c ge- 

stellte Form hat ein sehr eigenthümliches Ansehen. Sie ist niedrig, da- 

bei aber schlank und straff, gelbgrün, rein und glänzend; der Unterschied 

in den Berindungs-Zellreihen ist nur an den obersten Internodien, dicht 

unter den Quirlen, in der Art des Einfallens der Zellen bemerkbar. Die 

Wärzchen des Stengels sind halbkugelig nnd wenig bemerkbar. Die auf- 

rechten, anliegenden Blätter zeigen 1—3 berindete fertile Blattglieder und 

4—5 unberindete, von denen wenigstens die unteren stark verlängert sind. 

Die Blättchen sind gleich lang bis doppelt so lang als die Sporangien, 

deren Kern, licht graubraun, mit 12 Streifen, die ungewöhnliche Länge 

von 0,65"m erreicht. 

Welwitsch’s No. 497 von Mossamedes gehört zu den klein- 

sten und zartesten Formen. Auf einem etwa 1—1!/s Zoll hohen dün- 

nen Stengel finden sich mehrere in ein rundes Köpfchen zusammengeballte 

Quirle, bestehend aus je 10 — 11 (!) sehr feinen Blättern mit 1— 3 be- 

rindeten und fruchttragenden und 2 — 3 sehr langen nackten Gliedern, 

denen noch eine kürzere Endzelle folg. Auch die Blättchen sind unge- 

wöhnlich lang. Das Sporangium hat einen dunkelbraunen Kern von 

0,48 — 0,54 Länge, der 12 Streifen zeigt. Will man diese Form durch 

einen besonderen Namen auszeichnen, so kann man sie Ch. foetida mol- 

liceps nennen. 

Die von Drege als Ch. Capensis E. Meyer b und auch von Ecklon 

und Zeyher fraglich als Oh. Capensis vertheilte Form schliefst sich 

an die europäische Form I. 2. b, mit der auch die Algerische vom 

Sebüs übereinstimmt, an, weicht jedoch darin ab, dafs die nackten End- 

glieder des Blattes, die bei den Formen mit kurzen Blättchen gewöhnlich 

gleichfalls kurz sind, wenigstens bei einem Theil der Exemplare, stark 

verlängert erscheinen, und dafs die Blättchen (Bracteen) im Allgemeinen 

noch kürzer sind. Die Berindung ist entschieden die der Ch. foetida. 

Die Papillen des Stengels sind bald sehr niedrig, halbkugelig, kanm be- 

merkbar, bald kegelförmig verlängert und dann an den oberen Inter- 
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nodien sehr deutlich. Blätter im Quirl 8—10 mit 2—4 berindeten und 

fertilen und 3—4 nackten Gliedern, deren letztes nur eine kurze End- 

spitze bildet. Blättchen 4 (zuweilen nur 2), unter sich ziemlich gleich- 

lang, bald etwas länger, bald gleichlang, oft selbst kürzer als das Spo- 

rangium, stumpf oder etwas zngespitzt. Antheridium 0,36” dick. Die 

Sporangien gewöhnlich einzeln, ungewöhnlich kurz und dick, der Kern 

heller oder dunkler braun, 0,45 — 0,54"m lang, 0,33 — 0,36 dick, zeigt 

meist nur 10—11 Streifen. DasKrönchen ist gestutzt und ungewöhnlich 

niedrig, 0,6— 0,12 hoch bei einer Breite von c. 0,24. Zu dieser Form 

gehört nach Untersuchung der Exemplare im Wiener Herbarium Gan- 

terer’s Ch. pleiospora, wiewohl die Beschreibung desselben nicht ganz 

übereinstimmt. Es ist eine Form, deren Stengelwarzen länger sind, so 

dafs man sie als analoge Form der Reihe II betrachten könnte; die Blätt- 

chen fand ich’ 1 — 2-, selten bis 3 mal so lang als die Sporangien, die 

meist paarweise beisammen sitzen. Die von Eckl. nnd Zeyh. als Oh. 

australis vertheilte Form vom Zwartkopsrivier schliefst sich der vori- 

gen als forma munda an. Die nackten Endglieder sind in ausgezeichneter 

Weise verlängert. Von den 4 Blättchen sind die 2 seitlichen (gegen die 

sonstige Regel der Ch. foetida) kürzer als die vorderen, welche ungefähr 

doppelt so lang sind als das Sporangium. Vielleicht wäre es gerecht- 

fertigt, die hier besprochenen südafrikanischen Formen als eigene Varietät 

(Ch.foetida oligospira) zusammen zu fassen. 

Ch. atrovirens Lowe, die einzige auf Madeira vorkommende Chara- 

cee, ist von der gewöhnlichsten Form der C%. foetida (I. 1. 6) nur durch 

den gänzlichen Mangel der Incrustation und die damit zusammenhängende 

rein grüne Farbe und Durchsichtigkeit abweichend. 

30. Ch. strumosa. 

Ch. fragilis ß. meridionalis A. Br. in Ann. d. sc. nat. 1834, p. 356; 

iu Flora 1835. I. p. 69; Ch. meridionalis A. Br. in herb. variis ex 

p-; Kütz. Sp. Alg. 521; Wallm. Char. p. 103. 

Differtt a Ch. foetida sporangio infra apicem constricto, 

apice dilatato coronulam sustinente. 

In stehenden Gewässern am Nil bei Cairo (Bove). 
Ich habe diese Form in der Übersicht als eigene Unterart der Ch. 

Foetida aufgeführt, halte sie aber nach wiederholter Untersuchung lieber 

für eine blofse Spielart derselben. Sie zeigt in der Bildung des Sporan- 

giums allerdings einen sehr eigenthümlichen Charakter, der darauf be- 

ruht, dafs die oberen Enden der Spiralzellen sich zuletzt senkrecht erheben 

und unter dem Krönchen stark kolbig anschwellen, allein es ist dieses 

Merkmal nicht ganz beständig und ein annäherungsweise ähnliches Ver- 

halten habe ich bei einzelnen Früchten anderer Formen von Ch. foetida 
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beobachtet. Im Vergleich zu den übrigen Formen dieser Art würde sie 

als subinermis, microptila, brachyteles, subexpansa, parum inerustata zu 

bezeichnen sein. Die Blätter haben 3— 4 berindete fertile und meist 3 

nackte Glieder. Die Absätze der Blattberindung in der Mitte der Glieder 

zeigen sich besonders deutlich als dunklere grüne Querstreifen. Blätt- 

chen 4, stumpflich mit schwacher Zellhautverdickung an der Spitze, unter 

sich von ziemlich gleicher Länge, 1!|2 so lang als die Sporangien, 

deren Kern bald heller, bald sehr dunkel braun ist, 0,53 — 0,58 lang, 

0,29 — 0,34 dick, 12 Streifen zeigend. 

d1. Ch. Boveana. 
Ch. foetida var? Bovei A.Br. in Schweinf. Beitr. z. Fl. Äthiop. p. 229. 

Differt a Ch. foetida caule aculeolis rigidioribus acutis pa- 

tulis obsito; foliolis vertieillatis, posterioribus multo brevioribus 

patulis, anteriorum 4 longiorum intermediis lateralia superan- 

tibus, sporangia longitudine vix aequantibus, omnibus angustis 

rigidis acuminatis, nucleo sporangii atro. 

Bei Cairo von Bove& gesammelt, wie es scheint gesellig 

mit Ch. strumosa, fragilis und connivens. 

Von eigenthümlicher Tracht und trotz der schwachen In- 

crustation ziemlicher Rigidität. Ein verlängerter dünner Haupt- 

stengel mit entfernt stehenden Quirlen trägt kürzere einfache 

Zweige mit genäherten, in grofser Zahl eng aneinander gereihten 

Quirlen, deren abstehende, reich fructificirende Blätter bogig nach 

oben gekrümmt sind. Zahl der Blätter des Quirls 7—8, Zahl 

der Blattglieder meist 6, davon 4 berindet, 2 nackt. Die be- 

rindeten Glieder vom ersten bis vierten an Länge zunehmend, 

alle oder nur die 3 unteren fertil; die nackten Endglieder kurz, 

beide zusammen kaum so lang als das vorausgehende berindete 

Blattglied. Blättchen an jedem Gelenk 7—8, die vorderen län- 

geren 0,8—0,9"m dick, durch Zellhautverdickung stark zuge- 

spitzt. Sporangien etwas grölser als gewöhnlich bei Ch. foetida, 

mit grolsem ziemlich stark abstehendem Krönchen und schwar- 

zem Kern von 0,64—0,68 Länge, 0,38—0,42 Dicke, 12 von 

der Seite sichtbaren Streifen. 
Die vorliegende Form weicht somit von Ch. foetida durch die be- 

merkliche Entwicklung der hinteren Blättchen, das abweichende Längen- 

verhältnifs der vorderen, die stärkere Zuspitzung derselben, die etwas 

grölseren Sporangien mit schwarzem Kern ab. Durch letztere Eigen- 

schaft, so wie durch die dünneren schärferen Stacheln, erinnert sie an 
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Ch. contraria var. hispidula. Zu der einen oder anderen würde ich sie 

als Abart ziehen, wenn die Berindung einen sicheren Anhalt böte, allein 

die Rindenzellen sind an den Exemplaren so unregelmäfsig eingefallen, 

dafs ich zu einer sicheren Entscheidung nicht kommen konnte. Das 

starke Einfallen der Rinde spricht übrigens mehr für Ch. foetida und so 

möchte denn Ch. Boveana eine Form von Üh. Joetida melanopyrena 

sein, von der Form von Tunis, aufser den übrigen angegebenen Merkma- 

len, durch die Gröfse der Sporangien abweichend. 

32. Ch. Capensis. 
Ch. Capensis E. Meyer pl. Dreg. ex p.; pflanzen-geogr. Docum. in 

Flora 1843, p. 57 (nomen); Kütz. Tab. phycol. VII, p. 28, t. 71. 

I. (icon minus bona); Ch. foetida var? Steudneri A. Br. in Schweinf. 

Beitr. z. Fl. Aethiop. p. 229. 

 Subspecies Ch. foetidae? Habitus Ch. fragilis tenuioris, lon- 
gifoliae. Jucrustatio minus conspicua. Caulis inermis, sub- 

aequistriatus, diplostiche vel passim subtriplostiche corticatus. 

Folia in vertieillis 3—10, articulis 7—9, corticatis simulque fo- 

liolatis et fertilibus 3—7, ecorticatis 2—4, omnibus elongatis, 

terminali (breviore) acuminato. Corona stipularis inconspicua 

arcte adpressa, cellulis seriei superioris oblongis, inferioris bre- 

vissimis. Foliola unilateralia (posterioribus verruciformibus in- 

conspicuis), quaterna, inter se subaequalia, sporangio paullo lon- 

giora vel breviora. Sporangia breviter ovata, coronula minuta 

eonnivente, nucleo fusco-luteo, 0,54—0,60 mm longo, 0,38 — 0,48 

crasso, stris 9—10. 

In Abyssinien beiDjenda unweit Gondar (Steudner Mai 

1862) ;im Capland und zwar im Innern desselben bei Winterveld, 

zwischen Nieuwjaarsfontein und Ezelsfontein, zwischen 

3000 und 4000’ hoch (Drege, als Ch. Capensis a. und von dem- 

selben Fundort? unter No. 2917 eine niedrigere Form); eine 

verlängerte Form der in Gegend der Algoabai zwischen Zuu- 

reburgen und Klein-Bruintjeshoogte, 2000—2500’ hoch 

(Drege No. 8075 a. in Gesellschaft von Ch. fragilis und Mit. 

irieuspis var. grandis). Dieselbe Form auch von Ecklon und 

Zeyher unter No. 5 vertheilt. 

Ich habe diese Art in die Gruppe der Ch. foetida gestellt, 

weil sie sich sehr nahe an gewisse südafrikanische Formen der- 

selben (Ch. foetida oligospira S. 917) anschliefst; andererseits 
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hat sie nicht nur habituelle Ähnlichkeit mit Ch. fragilis, son- 
dern nähert sich dieser auch in den wesentlichen Merkmalen 

der Berindung an, so dafs sie ein merkwürdiges Bindeglied 

zweier weit auseinander gehender, verschiedenen Sectionen angehö- 

riger Arten darstellt. Obgleich die Beschaffenheit der Berindung 

gerade bei dieser Art an getrockneten Exemplaren schwer zu 

erkennen ist, so habe ich mich doch mit aller Bestimmtheit über- 

zeugt, dals die Zahl der Reihen das Doppelte der Blätter übertrifft, 

ohne das Dreifache zu erreichen, was daher rührt, dafs die Zellen 

der secundären Reihen nicht überall mit horizontalen Wänden an- 

einander stofsen, sondern häufig mit schiefen Wänden sich mehr 

oder minder weit aneinander vorbeischieben, wodurch stellen- 

weise die secundäre Reihe verdoppelt wird. Die Rinde hat 

daher ein feiner gestreiftes Ansehen als bei Ch. foetida, was 

dadurch erhöht wird, dafs die Reihen nicht wie bei dieser ab- 

wechselnd einfallen, sondern alle in gleicher Weise im trocknen 

Zustande schwach einsinken, beim Aufweichen sich ebenso gleich- 

mäfsig wieder sehr schwach wölben. Eine regelmäfsige Verschie- 
denheit in der Breite oder Höhe der Zellen der einen und an- 

deren Reihe läfst sich nicht erkennen; nur da, wo die se- 

cundäre Reihe sich verdoppelt, sind die beiden betreffenden 

Zellen schmäler als die anderen. Die den Papillen entsprechen- 

den Zellen treten, wie bei Ch. fragilis, gar nicht oder kaum über 

die Fläche des Stengels hervor. Stengel und Blätter sind im 

Verhältnifs zur Gröfse der Pflanze auffallend dünn; der Sten- 

gel von 0,38—0,65”", die Blätter von 0,28—0,38 Dicke. Die 

Incrustation ist fein und daher wenig bemerkbar, wie es bei 

Ch. fragilis gewöhnlich ist. Die Sporangien sind kleiner und 

verhältnifsmäfsig dicker als bei Oh. fragilis; den Kern fand 

ich durchgehends hell gelbbraun oder gelbgrau, doch bin ich 

nicht überzeugt, dafs die Sporangien der untersuchten Exemplare 

ihre volle Reife besitzen. 

Unter den Cap’ schen Exemplaren besitzt die niedrigere gelbgrüne Form 

auch kleinere Sporangien, deren Kern 0,54-0,58"" lang ist; die gröfsere dun- 

kelgrüne Form gröfsere, deren Kern eine Länge von 0,60 besitzt. Die abyssi- 

nischen Exemplare sind von mittlerer Gröfse und gleichen den südafrikanischen 

sehr, doch zeigen sie etwas deutlicher vorragende Stengelwärzchen und haben 
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meist nur 2—3 berindete Blattglieder, denen 4— 5 nackte folgen. Der 

Kern des Sporangiums ist 0,55 — 0,60 lang, 0,44 — 0,48 dick. 

En Ch. erassicaulis. 
Schleich. Cat. plant. Helv. (1821); Kütz. Tab. phycol. VI. t. 60. H. 

(forma brachyphylla); CA. foetida var. crassicaulis A. Br. in Ann. 

d. sc. nat. 1834, p. 355; in Flora 1835, I. p. 64; Schweiz. Char. 

p. 15; Ch. vulgaris var. crassicaulis Kütz. Sp. Al. p. 523; Ch. lon- 

gibracteata var. crassicaulis Wallm. Char. p. 78. 

Differt a Ch. foetida caulibus, foliis et foliolis erassioribus. 

Papillae caulis crassae, plus minusve elongatae, non fascieu- 

latae. Cortieis series secundariae plerumque valde prominentes. 

Foliorum artieuli 5—8, corticati plerumque 3—5, ecorticati 

3—4. Foliola posteriora papillas magis evolutas sistunt. An- 

theridia et sporangia paullo majora. Nucleus saturate fuscus. 

Unter diesem Namen habe ich vorläufig eine Reihe von 

Formen zusammengefalst, die sich zum Theil an Ch. foetida 

sehr nahe anschliefsen, zum Theil aber auch gewissen Formen 

von Ch. hispida sehr ähnlich sind. Sie stammen von ungefähr 

30 Fundorten in verschiedenen Theilen namentlich des süd- 

lichen Europas, aber die untersuchten Exemplare von den aller- 

meisten derselben sind entweder ganz steril oder zu jung, um 

die Beschaffenheit der Sporangien genügend erkennen zu 

lassen. Es ist nicht unwahrscheinlich, dafs sie bei genauerer 

Kenntnifs sich theils (und zwar der Mehrzahl nach) als For- 

men von Ch. foetida, theils als solche von Ch. hispida erweisen 

werden. Zu den Gründen, welche mich abhielten, sie geradezu 

unter Ch. foetida einzureihen, gehört auch der Umstand, dafs 

an verschiedenen Orten der Schweiz, sowie auch in der Nor- 

mandie, Ch. crassicaulis gesellig und ohne Übergangsstufen 

mit einer der zartesten Formen von Ch. foetida subinermis con- 

densata (Ch. montana Schleich.) vorkommt. Von Ch. foetida 

unterscheidnt sie sich aulser der Dicke der Stengel und Blätter 

(ersterer 1—2"”", letztere c. 1"" dick), durch meist zahlreichere 

Blattglieder, die sich nach oben mehr verschmälern, meist deut- 

lich bemerkbare hintere Blättchen, und, wie es scheint, durch- 

schnittlich etwas gröfsere Antheridien und Sporangien; von Ch. 

hispida unterscheidet sie sich, selbst in den ihr ähnlichsten 

Formen (z. B. von Sondershausen) durch einzelnstehende, 
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nicht gebüschelte, dickere Stacheln, durch die geringe Zahl der 
Blattglieder und die schwächere Entwickelung der hinteren 

Blättchen. Es giebt übrigens, wenn auch nicht in so weit ab- 

stehenden Extremen als bei Ch. foetida, auch von dieser Art 

Formen mit kurzen Papillen und solche mit bedeutend stachel- 

artig entwickelten, mit kurzen und mit langen Blättern, kurzen 
und mäfsig verlängerten Blättchen. 

In Algerien, in den Gewässern der Fontaine douce bei 

Messerghin in der Provinz Oran, im April 1849 von Reuter 
gesammelt. 

Die Algerische Form gehört zu den kleineren, stark bestachelten, 

kurzblättrigen. Die secundären Rindenreihen ragen sehr stark vor, fast 

wie bei Ch. rudis. Die Stacheln stehen deutlich in den Furchen des 

Stengels, sind ziemlich zahlreich, so lang oder noch länger als der Sten- 

geldurchmesser, schief abstehend, 0,12— 0,15 dick, stumpf. Stipular- 

kranz nach oben und unten gleichmäfsig und stark entwickelt. Blätter 

8— 9, mit 3—4 berindeten Blattgliedern, von denen das zweite doppelt 

so lang ist als das erste, und 2—3 nackten, welche kürzer und dünner 

sind, als die berindeten. Die entwickelten Blättchen so dick als die 

Stacheln, stumpf, etwa 1!/2 mal so lang als die Sporangien; die hintern 

Blättchen klein und warzenförmig. Antheridien 0,42 — 0,48 dick. Spo- 

rangien mit kurzem stumpfem Krönchen; Kern heller oder dunkler braun, 

durchscheinend, 0,54—0,62 lang, 0,42 — 0,48 dick, mit 13— 14 Streifen. 

Nach der Beschaffenheit der Frucht schliefst sich diese Form ganz ent- 

schieden an Ch. foetida an. 

34. Ch. hispida. 

Lin. et auet. ex p.; Wallm. Ann. bot. (1815) p. 187; Smith Engl. 

Bot. 463; Ag. Syst. Alg. p. 128; Kütz. Sp. Alg. p. 524; Tab. 

phycol. VOL t. 65 et 66; Ch. spinosa Rupr. Symb. ad hist. pl. Ross. 

p. 83; Nordstedt Skand. Char. in Bot. notis. 1863, p. 47. 

Subspecies Oh. foetidae. Inter congeneres maxima, in- 

crustatione plus minusve cinerascens. Caulis validus, diplostiche 

corticatus, seriebus secundariis prominulis, aculeolis acicularibus 

acutis subfasciculatis hispidus. Folia vert. 9—11, articulis 

7—9, corticatis et foliolosis 4+—-7, nudis (plerumque abbreviatis) 

1—4. Foliola verticillata acicularia acuta, posteriora dimidio 

circiter breviora, anteriora sporangium plerumgue longe supe- 

rantia. Sporangia magna, coronula evidentius quinquedentata, 
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nucleo (indumento calcareo soluto) atro, 0,90—0,95"m ]ongo, 

12—14 striato. | 

Das spärliche Vorkommen in Afrika giebt keine Veran- 
lassung, den reichen Formenkreis, den diese Art in Europa be- 

sitzt, zu besprechen. Die Diagnose ist nach der Normalform 

genommen, der sich die afrikanische zunächst anschliefst. 

Bisher blofs bei Gabes in Tunis, in den Sümpfen der 

‚Oase Mturch, in brakischem Wasser, und in dem Bache bei 

Oued Gabes, an letzterer Stelle gesellig mit Ch. foetida elon- 

gata, im April 1854 von Kralik gesammelt. 

‚ Die tunetanische Form weicht von den gewöhnlichen Formen etwas 

ab und kann als Ch. hispida squarrosa bezeichnet werden. Sie gehört 

zu den langstacheligen Formen, indem die Stacheln, die, gegen die ge- 

 wöhnliche Regel, meist vereinzelt sind, den Durchmesser des Stengels 

oft um das Doppelte übertreffen. Die Blätter sind weniger langgestreckt 

und bogenartig einwärts gekrümmt, wodurch die Quirle ein kugeliges und 

durch die langen, zum Theil rückwärts abstehenden Blättchen strup- 

piges Ansehen erhalten. Die Blätter zeigen nur 4, seltener 5 berindete 

Blattglieder und meist 3 nackte, von denen die zwei ersten (was bei der 

gewöhnlichen Form nicht der Fall ist) noch stark verlängert sind und 

oft selbst noch Blättchen tragen. Die Blättchen sind sehr stark ent- 

wickelt, dicker als gewöhnlich, 0,15—0,25"" dick, stark zugespitzt; die 

inneren längeren sind 2—3 mal so lang als die Sporangien und von den 

4 vorderen längsten die 2 mittleren etwas dünner und kürzer, was ich 

bei anderen Formen nicht bemerkt habe. Das Antheridium ist etwa 0,60 

—0,65”® dick; das ganze Sporangium 1,40 — 1,50”"” lang, 0,75 — 0,84 

dick. 

35. Ch. aspera. 

. Detharding in lit. et herb.; Willd. Magaz. d. naturf. Freunde III 

(1809) p. 298; Wallr. Ann. bot. p. 185; Ag. Syst. Alg. p. 130; A. 

Br. in Flor. 1835. I. p. 71; Kütz. Sp. Alg. p. 521 et Tab. phyc. 

VI. t. 51!) et 52. I, II; Coss. et Germ. Atl. d. 1. Fl. d. Paris 

t. 38. D. Ch. hispida Lin. Fl. Suec. edit. If. (1755) 1133. (exclu- 

sis synonymis); Wahlenb. Flor. Suec. II. p. 692; Rupr. Symb. ad 

hist. pl. Ross. p. 85; Nordstedt Skand. Charac. p. 44. 

Ad formas huj. sp. pertinent: Ch. intertexta et Ch. delicatula 

Desv. in Lois. Not. p. 137, 138; Ch. galioides et Ch. Jallax Ag. 

1) Auf dieser Tafel ist bei Fig. f. die Berindung einfachreihig dar- 

gestellt, wie sie der Ch. crinita, aber nicht der Ch. aspera zukommt. 

[1867.] 63 
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Syst. p. XXVII et XXVIII; Ch. equisetifolia Nolte, Kütz. in Flora 1 

1834, II. p. 705; Ch. curta Nolte, Kütz. Tab. phycol. VII. t. 53.T; 

Ch. pusilla Floerke, Kütz. Sp. Alg. p. 526 et Tab. phycol. VII. 

1. BO EL u: mc | | 5 | 
Typum proprium repraesentat; quoad staturam maxime 

variabilis, sed praecedente semper multo debilior; magis (in 

aqua dulei) vel minus (in ayua marina) inerustata; bulbillis ra- 

dicalibus unicellaribus, globosis, candidis insignis.  Caulis tenuis, 

cellulis cortieis serierum secundariarum oblique eonjunetis sub- 

triplostiche corticatus, aculeolis acicularibus sparsis armatus. ® 

Folia verticilli 6—8, (in formis meridionalibus 8—11). Artieuli 

foliorum 6—8, ultimo vel binis ultimis nudis apiculum termina- 

lem brevissimum formantibus, religquis 5—7 corticatis. Foliola 

'acicularia, acuta, verticillata, in geniculis superioribus sterilibus 

sensim minora et saepe depauperata, in geniculis fertilibus an- 

teriora longiora, sporangium longitudine plus minusve superantia, 

e quorum numero foliolum anticum medium (bractea) lateralibus 

proximis (bracteolis sporangii) vix brevius, nonnunguam longius. Hl 

Sporangii coronula breviuscula, truncata, subdilatata; nucleus 

(indumento calcareo dissoluto) ater, 0,48—0,56"" longus (rarius 

longior) 12—13—-striatus. | 

Eine sehr vielgestaltige, besonders in Beziehung auf die 

Länge der Stacheln sehr veränderliche Art, aber in allen For- 

men an den zierlichen kugeligen kreideweilsen (mit Stärke ge- 

füllten) Wurzelknöllchen und an der Trennung der Geschlechter 

erkennbar. Sie liebt salziges Wasser, fehlt aber auch nicht im 

süfsen, ist in ganz Europa verbreitet und findet sich in etwas 

abweichenden Formen auch in Nordamerika. 

In Algerien bei Bona von Steinheil und in einer grö- 

fseren Form. in den Sümpfen des Sebüs-Thales daselbst von 

Durieu (Mai 1841, No. 3) gesammelt. 
Die Exemplare von Steinheil sind klein und kurzblätterig, mit 

8—10 Blättern im Quirle, ‚die Stacheln spärlich, kürzer als der Stengel- 

durchmesser. Berindete Blattglieder 4—6. DBlättchen kaum länger als 

die Sporangieu, zuweilen selbst kürzer. Antheridien 0,50”” dick. Die 

Sporangien von ganz ungewöhnlicher Schlankheit, 0,84 —95 lang, 0,36 

— 9,39 dick; der schwarze oder sehr dunkelbraune Kern 0,56—0,63 lang, 

0,28—0,32 dick, mit 13 Streifen. Die von Durieu gesammelten Exem- 

plare sind im Gegentheil von ganz ungewöhnlicher Gröfse, allein die 
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‘Anwesenheit der 'Bulbillen läfst an der Bestimmung nicht zweifeln. Sie 

sind dunkelgrün und schwach incrustirt. Der: Stengel verhältnifsmälsig 

sehr dünn, !/;mm dick; die Stacheln horizontal abstehend, etwa halb so 

lang als der Stengeldurchmesser, spärlich. Die Quirle 9 — 11 - blätterig. 

Die Blätter ungewöhnlich lang und dünn, mit 6—7 berindeten Gliedern. 

Die Blättchen etwas länger, zuweilen doppelt so lang als die Sporangien, 

an den oberen Gelenken verkümmert. Sporangien schlank, im Ganzen 

0,84—0,86"" lang, 0,40—0,42 dick; der Kern 0,53—0,56 lang, 0,32 

—0,33 dick, mit 12 von der Seite sichtbaren Streifen. 

36. Ch. galioides. 
De Cand. Cat. hort. Monsp. (1813) p. 93; ej. Fl. franc. V (1815) 

p- 246; Duby, Bot. Gall. I. p. 534; Ch. aspera a. galioides Kütz. 

Sp. Alg. p. 521; Ch. aspera ß. macrosphaera A. Br. in Ann. d. 

sc. nat. 1834, p. 356 et in Flora 1835, I. p. 72; Kütz. Tab. phye. 

VI. t. 52 IIL.!); CA. macrosphaera Wallm. Charac. p. 99. 

'Differt a Ch. aspera defectu bulbillorum radicalium, statura 

majore, incrustatione parca indeque colore amoene viridi, caule 

erassiore subregularitertriplostiche corticato, foliis verticilli 8—10, 

articulis foliorum cortieatis 5—7, foliolis tribus anterioribas spo- 

rangium fuleientibus (bractea et bracteolis) diminutis, quam la- 

teralia proxima dimidio fere brevioribus, media (bractea) late- 

ralibus (bracteolis) breviore; antheridiis majoribus. 

Ich habe keine Gelegenheit gehabt, die unterirdischen Theile 

dieser Art an sorgfältig ausgehobenen Exemplaren zu unter- 

suchen, kann daher nicht mit voller Sicherheit dafür einstehen, 

dafs ihr die Bulbillen fehlen. Ich betrachte daher die specifische 

Verschiedenheit dieser Art von Ch. aspera einerseits und Ch. 

fragifera anderseits noch nicht als unzweifelhaft. Habituell 

unterscheidet man Ch. galioides von Ch. aspera durch die Gröfse, 

die Farbe, die weniger steifen, mehr glockenförmig zusammen- 

gekrümmten Blätter; das wichtigste Unterscheidungsmerkmal 

scheint aber in dem Längenverhältnifs der das Sporangium 

stützenden drei Blättchen zu liegen. Sie variirt mit langen 

nadelförmigen und mit kleineren, nur als spitze Wärzchen er- 

!) Eine kurzstachlige Form, aber unmöglich aus Baden, wie Kütz. 

auf S. 22 angiebt, sondern ohne Zweifel bei Cette von W. Schim- 

per gesammelt. 

63 * 
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scheinenden Stacheln und dem entsprechend mit längeren und 

kürzeren Blättchen. Letztere Form, bei welcher die Blättchen 

zuweilen selbst kürzer als die Antheridien und Sporangien sind, 

nähert sich Ch. connivens an. Berindete Blattglieder 5—7, zu- 

weilen einige verlängerte nackte Glieder an der Spitze der 

Blätter. In der Gröfse der Antheridien wird sie blofs von Ch. 
ceratophylla übertroffen; ich fand dieselben 0,80—1,00 dick, bei 

Ch. aspera dagegen nur 0,50—0,70"®, Die Sporangien durch- 

schnittlich nur wenig grölser als bei Ch. aspera, mit 14—16 

(am schwarzen Kern 12—14) von der Seite sichtbaren Streifen 

und einem gestutzten Krönchen, dessen Zellen bald aufrecht, 

bald mehr sternförmig ausgebreitet sind. Sie scheint nur in 

brakischem Wasser vorzukommen und der Mittelmeerregion 

eigenthümlich zu sein. 

In Algerien, in Süwpfen mit brakischem Wasser bei Oran 

(Durieu Mai 1842, No. 9; Balansa Mai 1844); „Pont de 

la Macta” (Balansa, pl. d’Algerie 1851, No. 143). 

37. Ch. Duriaei. 

Ch. galioides var. Duriaei A. Br. in Expl. scient. d’Algerie t. 39; 

Ch. concinna Dur. et Coss. in Bull. de 1. soc. bot. d. Fr. 6 (1859) 

p. 183 in nota. 

Differt a Oh. galioide statura humili, coneinna (habitu alo- 

pecuroideo) et teneritate omnium partium. Caulis papillis raris, 

minimis, hemisphaerico-conicis obsitus. Folia verticilli 7—9, 

articulis corticatis 6—8, terminalibus 1—2 nudis brevissimis. 

Articuli fertiles plerumque 2, in planta feminea brevissimi! in 

planta mascula elongati! Foliola in geniculis sterilibus permi- 

nuta, in fertilibus posteriora anterioribus multo breviora; in 

planta mascula bina longiora antheridii diametrum non aequan- 

tia; in planta fem. 5 longiora, lateralibus exterioribus sporan- 

gium paullo superantibus, interioribus (bracteolis) sporangio 

dimidio fere brevioribus, intermedio (bractea) brevissimo. 

Ungeachtet der auffallenden Verschiedenheit in der Tracht 

stimmt diese Art doch in den wesentlichen Merkmalen mit Ch. 

galioides sehr nahe überein; künftigen Forschungen bleibt es 

vorbehalten, zu entscheiden, ob sie vielleicht durch Mittelformen 

mit derselben zusammenhängt. Sie ist nur von einem einzigen 

Fundorte bekannt. 



‘ vom 9. December 1867. 927 

In der Provinz Oran, in einem See mit schwachsalzigem 

Wasser in einer Tiefe von 30—50 Cent., entdeckt von Durieu 

im Juni 1842 (No. 8). Sie wächst daselbst in Gesellschaft 

der merkwürdigen Ricciee Riella helicophylla Montagne (Duriaea 

helicophylla Bory et Mont). 
Ich füge noch Einiges zur Beschreibung dieser Art, die zu den zier- 

lichsten Formen der Gattung gehört, bei. Sie bildet kleine Büschchen 

von 4 — 6 Centimeter Höhe; ist durchaus reinlich und von grüngelber 

Farbe. Die sehr dünnen Stengelchen sind nur am Grunde verzweigt, 

die Quirle eng aneinander gereiht und halb geöffnet, die männlichen 

Pflänzchen durch etwas stärkere Krümmung der Blätter kenntlich. Eigen- 

thümlich ist der Unterschied der männlichen und weiblichen Pflanze in 

Beziehung auf die Länge der untersten (fertilen) Blattglieder. Bei der 

weiblichen Pflanze ist die Verkürzung derselben so bedeutend, dafs das 

erste meist nur halb so lang als dick, das zweite ungefähr gleich lang 

und dick ist. Die Sporangien sitzen in Folge dieser Verkürzung im 

Grunde des Quirles dicht beisammen. Die Antheridien stimmen in der 

Gröfse mit denen von Ch. galioides überein. Die Sporangien lassen 

schon ohne Anwendung von Salzsäure den schwarzen Kern erkennen, da 

der Kalkmantel eine sehr geringe Entwicklung hat; sie sind nicht kürzer, 

aber schlanker als die von Ch. galioides, nämlich 0,84—0,95"m lang, 

0,36—0,39 dick; der Kern 0,54—0,60 lang, 0,24—0,27 dick. Streifen 

unterscheidet man an der Hülle 13—14, am Kern 11—12. Das Krön- 

chen ist wie bei Ch. galioides breit, mit etwas abstehenden Spitzen. 

Als höchst seltene Ausnahme habe ich ein 4zelliges Krönchen gesehen. 

38: Ch. connivens. 

Salzmann in coll. venal. pl. pr. Tingidem lect.; A. Br. in Flora 

1835, I, p. 73; Kütz. Sp. Alg. p. 521; Tab. Phycol. VII. t. 63 I 

(planta femin.); Wallm. Charac. p. 99; Brebiss. Fl. d. Normand. 

ed. II, p. 381; A. Br. in Schweinf. Beitr. z. Fl. Äth. p. 229. 

Differt a Ch. galioide caule regulariter triplostiche corticato, 

inermi; foliis vertieilli 7—9 (rarius 10), plantae masculae ar- 

cuatim aut subeireinatim incurvis; corona stipulari minima vix 

conspicua; articulis foliorum corticatis 6—10 (nonnunguam usque 

ad 131); foliolis geniculorum sterilium nullis aut anterioribus 

3 minimis vix conspicuis, geniculorum fertilium quoque poste- 

rioribus nullis, anterioribus perminutis, in planta mascula 2 vix 

conspicuis, in planta feminea 3, rarius 5, sporangio multo bre- 

vioribus, medio lateralibus paullo breviore vel aequilongo; spo- 

rangiis paullo majoribus, coronula elongata conica. 
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Unter allen berindeten Arten ist diese durch das geringste 
Mafs der Entwickelung der Blättchen und des Stipularkranzes 

ausgezeichnet, hierin mit Ch. corallina und australis aus der 

Reihe der unberindeten Arten vergleichbar. Bei den besonders 

charakteristischen Exemplaren von Tanger und Tunis schei- 

nen die Blätter bei oberflächlicher Betrachtung ganz nackt d.h. 

ohne alle Blättchen zu sein, wie sie auch Kützing in den 

Tabulae phycol. darstellt, aber die genauere Untersuchung zeigt 

jederseits neben dem Antheridium ein kleines kegelförmiges 

Blättehen und ebenso unter dem Sporangium 3 Blättchen, welche 

oft nur als spitze Wärzchen, oft schon mehr walzenförmig ver- 

längert, erscheinen. Bei anderen Exemplaren, namentlich den 

von Bove bei Cairo gesammelten, zeigen die 3 Blättchen unter 

dem Sporangium schon eine ansehnlichere Ausbildung, indem 

sie bis zur halben Länge des Sporangiums heranwachsen, wobei 

dann das mittlere oft etwas zurückbleibt. Zugleich kommen 

dann häufig noch 2 weitere (äulsere seitliche) Blättchen hinzu, 

oft sehr kümmerlich und kürzer als die mittleren, oft aber 

auch diesen an Länge gleichkommend. Die Ausbildung der 

Stachelwarzen am Stengel fehlt gänzlich; nur bei mikroskopi- 

scher Untersuchung der Rinde erkennt man die entsprechenden 

kleinen kreisrunden oder querovalen Zellen, die sich jedoch 

gar nicht über die Stengeloberfläche erheben. Männliche und 

weibliche Exemplare haben ein auffallend verschiedenes Ansehen; 

während bei ersteren die Blätter sich stark einwärts krümmen, 

sind sie bei letzteren fast gerade ausgestreckt. Die Zahl 

der Blattglieder ist meist gröfser als bei Ch. galioides. Die In- 

crustation ist wie bei dieser unmerklich, daher die schöne grüne 

oder gelbgrüne Farbe, die glatte und glänzende Oberfläche, wobei 

die Theile jedoch hart und undurchsichtig sind. Ungeachtet 
der oben angeführten, zum Theil schon auf den ersten Blick 

wahrnehmbären Unterschiede steht diese Art doch zu Ch. ga- 
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lioides in sehr naher Beziehung und manche kleinstachelige und ; 

fast wehrlose Formen der letzteren, so z. B. eine Form aus 

dem Averner See bei Puzzuoli und eine kleinere von der 

Insel Favignana (HuetdePavillon pl. Sieul. als Ch. aspera 

subinermis) scheinen in der That den Zusammenhang beider zu 
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beweisen. In der Gröfse der Antheridien stimmen beide über- 

ein und auf den Unterschied im Krönchen darf man kein .zu 

grolses Gewicht legen. | 

Das Vorkommen der Ch. connivens beschränkt sich nicht 

blofs auf den Umkreis des mittelländischen Meeres, sondern 

erstreckt sich auch auf die atlantischen Küsten. Da sie in Ma- 

roeco und im westlichen Frankreich gefunden ist, ist-sie na- 

mentlich an den portugiesischen und nordspanischen Küsten zu 

erwarten. 

Bei Tanger von Salzmann im J. 1819 entdeckt, bei 

Algier (Bove, 1839, nach Fragmenten, die ich unter der von 

ihm gesammelten Ch. coronata fand); zwischen Bona und 

Philippeville, in Sümpfen der Gegend von Senhadja, von 

Letourneux und de la Perraudiere im Juli 1861 ge- 

sammelt (Kralik, pl. Alg. No. 154,. eine kleinere sehr zarte 

Form als Ch. connivens var. Duriaei); in der Oase von Bis- 

kra (Balansa März 1853); in Tunis und zwar auf der Insel 

Djerba im Teiche Harra piccola und in den Cisternen von 

Feskia (Kralik Jun. 1854; pl. Tunet. No. 344); endlich in 

Ägypten, bei Cairo, mit Ch. fragilis und Boveana (Bove). 

Die Exemplare aus Tunis sind unter allen die ansehnlichsten, eine 

Länge von mehr als einem Fufs erreichend, mit 9 — 10 Blättern im 

Quirl und 9—13 (!) berindeten Blattgliedern, von denen etwa die Hälfte 

fertil sind, das erste Glied meist sehr verkürzt. Die Blättchen neben 

den Antheridien und unter den Sporangien erscheinen als sehr kleine zu- 

gespitzte Kegelchen. Die Sporangien zeigen zwei verschiedene Formen; 

an den in gröfserer Tiefe des Wassers gewachsenen Exemplaren sind sie 

länger und schlanker, an den vom Rande des Wassers genommenen kür- 

zer und dieker; die ersteren sind 0,96 —1,02rm lang, 0,32 — 0,36 dick 

(der Kern 0,60—0,66 lang, 0,24—0,28 dick, das Krönchen bis 0,20 lang), 

die letzteren 0,90 lang, 0,45 — 0,48 dick (der Kern 0,58 — 0,60 lang, 

0,33 — 0,36 dick, das Krönchen ungefähr 0,15 lang). Die Exemplare 

von Tanger sind von mittlerer Gröfse, haben meist 8 Blätter im Quirl, 

8 — 10 berindete Blattglieder von fast gleicher Länge. Die Sporangien 

sind ungefähr 0,96 lang, 0,48 dick; der Kern 0,60 lang, 0,40 dick; das 

Krönchen 0,18 lang. Die Exemplare von Biskra sind etwas kurzblät- 

triger, mit 7—8 berindeten Blattgliedern, die Sporangien etwas kürzer 

und dicker. Die zarte Form von Senhadja erinnert wohl durch ihre 

Kleinheit, die genäherten Quirle und die Feinheit der Blätter an CA. 
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Duriaei, stimmt aber in allen übrigen Merkmalen mit Ch. connivens über- 

ein. Sie hat 8—9 Blätter im Quirl, 9—10 berindete Blatiglieder, von 

denen 2—4 fertil sind, bei der weiblichen Pflanze die untersten etwas 

verkürzt, doch nicht in dem Mafse, wie bei Ch. Duriaei. Die das Spo- 

rangium stützenden 3 Blättchen sind sehr klein, das mittlere meist län- 

ger als die seitlichen, höchstens !/« so lang als das Sporangium, welches 

gröfser und schlanker ist als bei allen anderen Formen dieser Art, 1,05 

—1,12"” Jang, 0,40—0,48 dick, wovon das lange schmale Krönchen 

0,21—0,24 einnimmt. Der schwarze Kern ist 0,66—0,77 lang, 0,53—0,36 

dick. Die (sehr fragmentarischen) Exemplare von Cairo haben 5—7 

berindete Blattglieder (ich sah selbst ein fruchttragendes Blatt mit nur 4) 

nnd (besonders die weiblichen) entwickeltere Blättchen, deren meist 5 er- 

kennbar sind, !/—*/ı so lang als das Sporangium. 

In Betreff des Vorkommens im westlichen Frankreich bemerke ich, 

dafs ich in Mougeot’s Herbarium von de Brebisson bei Pirou „dans 

un ruisseau qui se rend a la mer et qui se nomme le G avron’ gesammelte 

Exemplare gesehen habe, welche nach meiner Erinnerung der normalen 

Form von Ch. connivens angehören.!) Aufserdem habe ich unter einer 

kleinen Form von CR. fragilis, der Ch. fragilis ß. caespitosa Lebel?), 

aus dem Etang de Vzaville im Dep. de la Manche, welche ich in 

Originalexemplaren in verschiedenen Herbarien zu untersuchen Gelegen- 

heit hatte, eine eigenthümliche Zwergform von Ch. connivens gefunden, 

die ich als var. pygmaea bezeichne, zugleich, was Beachtung verdient, in 

Gesellschaft einer ausgezeichnet langstacheligen niedrigen Form von CA. 

aspera. Diese Zwergform ist viel kurzblättriger als die kleine Form von 

Senhadja, die Blätter stehen zu 7—8 im Quirl, haben 6—7 berindete 

Blattglieder, von denen das unterste auch bei der weiblichen Pflanze kaum 

kürzer ist als die folgenden; sie sind hart und glänzend, wie bei der nor- 

malen Oh. connivens, und bei der männlichen Pflanze ziemlich stark einwärts 

gekrümmt. Die Blättchen unter dem Sporangien, deren 3—5 vorhanden 

sind, sind !|a—?|4 so lang als das Sporangium, das mittlere etwas kür- 

zer als die seitlichen. Die Antheridien sind kleiner, 0,50—0,66”"” dick; 

desgleichen die Sporangien kleiner als bei allen anderen Formen, 0,78 

—0,80 lang, 0,36—0,38 dick; der Kern 0,48—0,52 lang, 0,24—0,26 dick; 

das Krönchen, welches die characteristische geschlossene Kegelform besitzt, 

ist 0,14—0,15 lang. 

!) Durieu hält sie für OA. fragifera (Bull. d. 1. soc. bot. d. Fr.); 

eine wiederholte Untersuchung ist daher zu empfehlen. 

?) Lebel, Recherches et observ. sur quelques plantes de la presqu’ile 

du dep. de la Manche, 1848, p. 10. 
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39. Ch. Kraussü. 
Subspecies Ch. galioidis, quoad staturam inferior, antheri- 

diis minoribus. Caulis inermis vel papillis minutis subglobosis 

et apieulatis parce armatus. Corticatio caulis inter diplosticham 

et triplosticham ambigens. Folia vertieilli 7—8, articulis cor- 
ticatis et foliolatis 3—6, terminalibus nudis 1—2, abbreviatis. 

Foliola verticillata, acuminata, posteriora (geniculorum superiorum 

sterilium omnia) abbreviata vel depauperata, lateralia (utrinque 

1—2) antheridium aeque ac sporangium superantia, anteriora 

media (bractea et bracteolae) sporangio plerumque breviora. 

Sporangium oblongum, cortice diaphano virescente, nucleo fusco- 

atro vel atro 12—15—striato, striis parum prominulis; coronula 

brevi obtusa vel truncata et breviter quinguedentata, 

a) genuina. 

A. Br. in msp. et herb. 1841; Ch. fragilis var. Capensis A. Br. 

ap. Kraufs, Pflanzen des Cap- und Natallandes, in Flora 1846, 

p.. 193. 

Statura et habitus Ch. asperae, incrusiatione Subcinerascens. 

Caulis subtriplostiche corticatus, papillis instructus. Verticilli 

non heteromorphi. Foliorum articuli corticati 5—6, nudi (ab- 

breviati) 1—2, fertiles 3—4. Foliola parum inflata, modice 

acuminata. Coronae stipularis cellulae superioris seriei elon- 

gatae, inferioris papilliformes minimae. Antheridia minuta. 

Sporangii coronula brevissima, patule quinquedentata, nucleus 
fusco-ater. 

P) stachyomorpha. 

Ch. stachymorpha Ganterer, Österr. Char. (1847) p. 19, in nö. 

Kütz. Sp. Alg. p. 522; Wallm. Char. p. 100; Ch. nivea Steudel 

ined.; Kütz. Tab. phycol. VII, p. 22. t. 53. III. (sterilis). 

Habitu Ch. Boveanae quodammodo similis, verticillis hete- 

romorphis, inferioribus longe remotis longifoliis sterilibus, su- 

perioribus et ramulorum arcte contiguis et implexis, comam 

densam alopecuroideam formantibus, brachyphyllis, fertilibus. 

Folia sterilia corticata quidem, sed foliolis carentia. Folia fer- 

tilia articulis corticatis 3-—5, terminali nudo unico abbreviato 

ventricoso cuspidato, geniculo fertili unico, rarius binis. Fo- 

liola ventricosa, longissime et acutissime acuminata, anteriora 

media sporangium fulcientia multo tenuiora non ventricosa et 
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vix acuminata. Antheridia majora. Sporangii coronula an- 

gustior, obtusa vel erecto-quinquedentata; nucleus ater. 

a) inermis, caule epapilloso, foliolis maxime ventricosis, corona 

stipulari nulla, sporangii coronula dentibus comniventibus 

obtusa. 

b) papillosa, caule ‚papilloso, foliolis minus ventricosis, corona 

rudimentaria, cellulis seriei superioris papilliformibus, infe- 

rioris inconspicuis; sporangii coronula erecto - qninque- 

dentata. 

Ich habe hier 2 südafrikanische diöcische Formen zusam- 

mengefalst, deren unterirdische Theile leider unbekannt sind, 

so dals es zur Zeit ungewils ist, ob sie sich näher an Ch. aspera 

oder an Ch. galioides anschlielsen; für ersteres spricht die Klein- 

heit der Antheridien, für letzteres das Längenverhältnifs der 

das Sporangium umgebenden Blättchen. Ob die beiden hier 

als Varietäten aufgeführten Formen nicht besser als eigene Arten 

unterschieden würden, lasse ich gleichfalls dahin gestellt; die 

Unterschiede, nicht nur in.der Tracht, sondern namentlich in 

der Berindung, sind nicht unerheblich. 

In Sümpfen der Cap’schen Ebene (Kraus Nov. 1838, 

No. 2000, die var. «); in der Dünenregion der Cap’schen 

Fläche (Ecklon und Zeyher 1828, Char. No.7, die var. £. 

im ausgebleichten Zustande); ebendaselbst schon früher von 

Ludwig gesammelt (nach Steudel); bei Port Natal 

(Gueinzius, die var. 2. im frischen, noch gefärbten Zu- 

stande). 
Ch. Krau/sii genuina hat unzweifelhaft grofsentheils dreireihige Berin- 

dung, sogar mit meist horizontaler oder schwach schiefer Begrenzung 

der Zellen; sie ist also vollkommener dreireihig als Ch. aspera, vielleicht 

selbst als Ch. galioides. Die Warzen des Stengels sind von eigenthüm- 

licher Gestalt, halbkugelig oder fast kugelig, mit schmalem, fast ganz 

durch Verdickung der Zellhaut gebildeten Spitzchen. Es ist sehr wahr- 

scheinlich, dafs es auch langstachligere Formen giebt. Das Längenverhältnifs 

der Blättchen unter sich und zum Sporangium ist grofsem Wechsel unter- 

worfen. Während an den unteren Gelenken die seitlichen Blättchen die 

mittleren, gerade vor dem Sporangium stehenden, so wie das Sporangium 

selbst, an Länge übertreffen, nehmen dieselben am obersten fertilen Ge- 

lenke oft so an Länge ab, dafs die mittleren als die längsten erscheinen. 

Die Antheridien fand ich, für eine diöcische Art, von auffallender Klein- 

heit, von nur 0,45”” Durchmesser. Die Messung einiger weniger reifer 
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Sporangien ergab: Länge 0,90— 0,93”, Dicke 0,45— 0,48 ; Länge des Kerns 

0,57, Dicke 0,34. Der Kern läfst von der Seite 12 Streifen erkennen, 

die nur schwach vorragen. Das Krönchen ist nur 0,10—0,12 hoch bei 

ungefähr doppelter Breite. 

‚Ch. (Kraussii var.?) stachyomorpha ercheint in 2 Formen, einer 

völlig wehrlosen, bei welcher die den Warzen entsprechenden Zellen sich 

gar nicht über die Oberfläche des Stengels erheben, und einer mit Wärz- 

chen versehenen, welche an Gestalt denen der Oh. Kraussii genuina ähn- 

lich sind. Der ersteren Form gehören die Exemplare von Gueinzius. 

an, der letzteren die Mehrzahl der Exemplare der sogenannten Ch. nivea, 

welche ihre schön weilse Farbe ohne Zweifel einer mit dem Absterben 

verbundenen Ausbleichung durch die Sonne, sei es nach Austrocknen der 

Sümpfe oder schon im Wasser selbst, verdankt. Sie ist weniger inerustirt 

als Ch. Kraussü genuina, aber rigider. Die Berindung ist ganz unzwei- 

felhaft nur doppelreihig, wodurch sie von allen anderen Arten der 

Gruppe von Oh. aspera und Ch. galioides abweicht. Die primären Zell- 

reihen der Rinde ragen über die secundären unmerklich vor (nach Art 

von Ch. contraria). Besonders charakteristisch sind die blasig aufgetrie- 

benen!), bei den Exemplaren von Gueinzius 0,18—0,20mm dicken, 

sehr lang und fein zugespitzten Blättchen. Auch die kurze bauchige End- 

zelle des Blattes ist in ähnlicher Weise zugespitzt. Bei den Ecklon- 

und Zeyher’schen Exemplaren sind die Blättchen und die Endspitze 

(die manchmal zweizellig ist) dünner und schlanker, aber in ähnlicher 

Weise lang zugespitzt; die Seitenblättchen zuweilen doppelt so lang, als 

das Sporangium und oft nur ein .kürzeres Mittelblättchen vorhanden. 

Die Antheridien, gewöhnlich ein einziges an je einem Blatte, sind 

gröfser als bei Oh. Kraussii genuina, 0,60—0,70”” dick, die Sporangien 

etwas schlanker; 0,84—0,96 lang, 0,42—0,43 dick; der schwarze 

Kern 0,60—67 lang, 0,42—0,43 dick, mit 12—13 etwas vorragenden 

Streifen; das Krönchen 0,12—0,14 hoch und etwa 1!|, mal so breit. 

Ein Kalkmantel über dem Kern fehlt oder ist wenigstens sehr 

unbedeutend. 

39b. Ch. phaeochiton. 

Subspecies Ch. galioidis? Statura Ch. asperae minoris. 

Caulis inermis, diplostiche corticatus Folia verticilli 7—8, 

!) In der Diagnose von Ganterer |. c. werden sie ‚„ramnli pale- 

acei lati” genannt, was an die ‚squamae' der Ch. squamosa Desf. er- 

innert (p. 909). 
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articulis corticatis et foliolosis 5—6, terminalibus nudis ple- 

rumque 2, fertilibus 3. Foliola snbverticillata vel unilateralia 

(posterioribus verruciformibus, inconspicuis), non ventricosa, 

acutiuscula vel obtusiuscula, lateralia sporangium aequantia 

vel paullo superantia, anticum medium (bractea) sporangio bre- 

vius. Corona stipularis annulum tumidulum sistit verrucis ir- 

regulariter biseriatis vix prominulis obsitum. Sporangium ovoi- 

deum atro-fuscum, coronula albida obtuse conica quasi opercu- 

latum, cortice duro fusco fragili, nucleo atro gyris crassis valde 

prominulis 9—-striato. 

Am Cap in Sümpfen: Zoetendals Valley, Kraufs 

im Dec. 1841. 

Mit dieser Angabe erhielt ich von G. von Martens in Stuttgart 

eine unansehnliche Chkara, welche ich nach der Übereinstimmung des 

Fundorts und des Finders für die oben beschriebene CR. Kraussii hielt; 

erst bei nochmaliger Besichtigung der Exemplare während des Drucks 

dieser Abhandlung wurde ich auf die ganz ungewöhnlichen Eigenschaften 

der Fruchtbildung derselben aufmerksam. Während bei allen anderen 

bekannten Characeen die der Aulsenseite des Sporangiums angehörigen 

Wände der Spiralzellen weich und ungefärbt bleiben nnd eine zuletzt 

verwesende Schale bilden, werden sie bei der vorliegenden Art (wie 

sonst nur die nach der Innenseite gekehrten, den Kern bildenden Wände) 

hart und bilden eine spröde Schale von dunkelschwarzbrauner Farbe, 

auf deren Spitze das helle kuppelförmige Krönchen wie ein weilses Käpp- 

chen aufsitzt. Da überdies noch einige andere Unterschiede hinzukommen, 

zweifle ich nicht an der specifischen Verschiedenheit von Ch. Kraussii. Die 

Berindung ist doppelreihig und zwar ragen die primären Zelireihen (an 

jüngeren Internodien deutlich) etwas vor. Der Stipularkranz zeigt eine höchst 

unvollkommene und unregelmäfsige Bildung. Männliche Excmplare habe 

ich nicht gesehen, aber aus der Stellung der Blättchen unter dem Spo- 

rangium schliefse ich auf Diöcie. Länge des Sporangiums 0,84—0,93"m 

Dicke 0,48—0,52; Länge des kohlschwarzen Kernes, der sich durch sehr 

stark vorragende Windungen auszeichnet, 0,594—0,60, Dicke 0,28—32. 

Höhe des Krönchens 0,12 bei fast doppelter Breite. Zahl der von der 

Seite sichtbaren Streifen an der Schaale 11, am Kern 9. — Ein an mei- 

nem Exemplare befindlicher unterirdischer Steugelknoten scheint durch 

deutlich unterscheidbare vielzellige Auftreibung eine Neigung zur Bildung 

erdbeerartiger Bulbillen zu verrathen. 

Zu dieser Art scheint auch eine von Zeyher gesammelte (Kak- 

kerlak Valley, No. 4649, in herb. Sonderiano) und von Kützing 

in den Tab. phycol. auf Taf. 53 unter dem Namen Ch. Krauss abge- 
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bildete Form zu gehören; eine sichere Entscheidung ist mir aber auf 

Grund einer früheren Aufzeichnung und Kützing’s Abbildung nicht möglich. 

40. Ch. fragifera. 
Durieu in Bull. de la soc. bot. de France VI. (1859) p. 179—186; 

ibid. VII. (1860) p. 632, 924; Clavaud ibid. X. (1863) p. 140 etc. 

t. III. f. 19, 20 (bulbilli); Rabenh. Charac. exsicc. Fasc. III (1867) 

No. 73 (specimina ab auct. collecta). 

Valde affınis Ch. galioidi et conniventi; gracilior, flexibilior, 

subdiaphana, bulbillis subterraneisfragiformibus (multicellularibus) 

insignis. Caulis inermis, exacte triplostiche corticatus. Folia 

verticilli 7—8, tenuissima, plantae masculae vix incurvato-con- 

niventia. Articuli foliorum corticati 7—11 (saepissime 9), in- 

fimis 3—4 fertilibus, terminales ecorticati 2—3, plerumque ab- 

breviati. Corona stipularis minima, vix conspicua.. Foliola 

geniculorum sterilium, nee non fertilium posteriora, verrueiformia 

vel obsoleta, genieulorum fertilium anteriora 2 (in pl. mascula), 

3 vel 'rarius 5 (in pl. feminea) evoluta, antheridio aeque ac 

sporangio multo breviora, lateralibus intermedio (bracteae spo- 

rangii) plerumque brevioribus. Antheridia minora. Sporangium 

oblongum, coronula brevi truncata breviter 5—dentata, nucleo 

atro 12—striato. 

B) Kralikii. 
Humilior, verticillis approximatis arcte confertis (habitu 

alopecuroideo), foliis vertieilli 9—11, artieulis foliorum corticatis 

8—10, fertilibus 1—2 abbreviatis, foliolis omnino fere obsoletis, 

sporangii coronula elongata conica subtruncata. | 

Diese durch die wunderbare Bildung der Bulbillen, durch 

Feinheit der Stengel und Blätter, Reinheit und lieblich grüne 
Farbe ausgezeichnete Art stimmt in der geringen Ausbildung 

der Blättchen, der Wehrlosigkeit und vollkommen dreireihigen 

Berindung des Stengels mit Ch. connivens überein, wogegen sie 

das gestutzte, mit aufrechten oder abstehenden (nicht in einen 

Kegel zusammengelegten) Zähnen versehene Krönchen von Ch. 

galioides und die kleineren Antheridien von Ch. aspera besitzt. 

Nichts desto weniger kann man über die specifische Selbst- 

ständigkeit Zweifel hegen, so lange nicht mit voller Bestimmt- 

heit nachgewiesen ist, dafs Ch. galioides und connivens keine 

Neigung zur Bilduug erdbeerartiger Bulbille besitzen; von CA. 
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aspera dagegen halte ich sie durch die wesentlich verschiedene 
Art der Bulbillbildung für durchaus verschieden, nachdem ich 

mich überzeugt habe, dafs die einzelligen Bulbillen, welche der 

Entdecker als seltene Ausnahme auch an OA. fragifera beobachtet 

zu haben glaubte, nicht dieser, sondern einer als seltener Gast in 

den Diekichten derselben sich einfindenden feinblättrigen Form 

der wahren Ch. aspera angehören. ') Ch. fragifera ist haupt- 

sächlich im südwestlichen Frankreich verbreitet; in Afrika hat 

sie wahrscheinlich ein sehr weit ausgedehntes Vorkommen. Sie 

scheint ausschielslich dem sülsen Wasser anzugehören.. 

In Algerien, bei La Calle, in Sümpfen um den See 

Houbera (Durieu Jun. 1841, No. 4); bei Tunis, in einem 

Sumpfe bei Sidi Boul Baba unweit Gabes (Kralik April 
1854, pl. Tunetan. No. 386, die Abart £. als Ch. comnivens 
var. Duriaei); im Caplande, in einem periodischen Teich des 

Kakkerlak Valley oberhalb Bethelsdorp (Zeyher, unter 

Ch. phaeochiton? No. 4649). | 
Die Exemplare aus den Seen des Dep. de la Gironde, wosie Durieu, 

stellenweise in Gesellschaft von Aldrovandia vesiculosa und Isoetes Boryana 

wachsend, entdeckt hat, haben zahlreiche, gröfsere und kleinere, halbku- 

gelige, kugelige oder selbst gelappte, weilse, stärkemehlreiche Bulbillen, 

die aus einem Conglomerat zahlreicher, an der Oberfläche kugelig vor- 

1) Vergl. Bulletin de la societ@ botanique de France VII. (1860) 
p- 627. Ich verdanke der Güte des Entdeckers mehrere Proben der 

am angegebenen Orte beschriebenen „bulbilles exceptionels’’ oder „de 

second ordre’’; auch sind solche den in Rabenhorst's europäischen Cha- 

raceen ausgegeben Exemplaren von Ch. fragifera beigefügt. Ich habe mich 

vergeblich bemüht, durch Entwirrung des -dichtverwobenen Wurzelfilzes 

Stücke heraus zu präpariren, welehe das Vorkommen beider Arten von 

Bulbillen an demselben Individuum beweisen könnten; von der anderen 

Seite aber habe ich bei genauerer Untersuchung der überirdischen Theile, 

welche mit Wurzeln zusammenhängen, die einzellige Bulbille tragen, ge- 

funden, dafs diese einen Stengel besitzen, der deutlich vorragende War- 

zen, ja mitunter ziemlich lange (den Querdurchmesser des Stengels zuweilen 

an Länge übertreffende) abstehende Stacheln besitzt, der ferner eine nur 

unvollständig dreireihige Berindung mit häufigen schiefen Zellwänden 

zeigt. Dieses sind Eigenschaften, .welche der Ch. fragifera BEER 

fremd, dagegen für Ch. asper@ charakteristisch sind. 
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ragender Zellen bestehen und dadurch ein erdbeerartiges Ansehen gewinnen. 

Sie bilden sich, wie Clavaud gezeigt hat, theils an der Wurzel selbst, 

durch wuchernde Zellbildung auf dem Rücken der oberen Zelle der doppel- 

fulsförmigen Wurzelgelenke, theils aber auch an den Knoten der unter- 

irdischen Stengeltheile, durch wuchernde Zellbildung. am unteren Ende 

der Internodien, namentlich am Anfang der Zweige.: Die Antheridien 

fand ich an den Exemplaren von der genannten klassischen Localität 

0,48—0,60”" dick; die Sporangien in der Gröfse sehr veränderlich, meist 

ziemlich schlank, 0,95—1,20""” lang, 0,48— 0,65 dick, mit einem Kern 

von 0,66—0,76 Länge und 0,36—0,48 Dicke, einem Krönchen von 0,13 

—0,15 Höhe und 0,20—0,24 Breite. Exemplare aus dem Etang de 

Grandlieu zeigten etwas gröfsere Antheridien von ungef. 0,70 Durch- 

messer. Die afrikanischen Exemplare, welche mir zu Gesicht gekommen, 

waren sämmtlich in Beziehung auf die unterirdischen Theile unvollständig, 

daher auch die Bestimmung derselben nicht als sicher betrachtet werden 

kann. Die Pflanze von La Calle, welche auch Durieu muthmalfslich 

hierher zieht, stimmt überein im Habitus, namentlich in der Richtung 

der Blätter der männlichen Pflanze, aber das Krönchen ist stärker ver- 

längert, kegelförmig und schmal gestutzt (0,18 lang und kaum breiter), 

die Antheridien gröfser (0,60—0,72); in beiden Beziehungen nähert sie 

sich an Oh. connivens an. Dasselbe gilt von der niedlichen Abart ß. aus 

Tunis, die ich gleichfalls der Tracht, der Richtung der Blätter und 

der weichen flexilen Beschaffenheit. derselben wegen hieher rechne, wie- 

wohl sie in den Fructificationsorganen Ch. connivens ähnlicher ist. Sie 

hat 9—11 Blätter im Quirl, welche, wiewohl kürzer als bei der Normal- 

form, 8—11 berindete Blattglieder besitzen. Nur die 1—2 untersten 

Blattglieder sind fruchtbar, dabei mehr oder weniger verkürzt, fast wie 

bei Ch. Duriaei.. Die Sporangien finden sich hauptsächlich an kleinen 

versteckten Seitenzweigen. Die Blättchen fehlen an den sterilen Gelenken, 

welche etwas eingeschnürt sind, ganz, an den fertilen erscheinen sie nur 

als ganz kleine, schwer sichtbare Wärzchen zu ‚den Seiten des Antheris» 

diums und unter dem Sporangium. Die Antheridien haben 0,60—,072"" 

Durchmesser; die Sporangien sind schlank, 1,05—1,15 lang, 040—0,48 

dick; der Kern 0,65—0,70 lang, 0,28—0,36 diek; das Krönchen ist 

schmal und verlängert, die Zähne in einen oben etwas gestutzten Kegel 

zusammengelegt, selten die Spitzen etwas abstehend, 0,18—0,24 hoch und 

an der Basis kaum ebenso breit, meist etwas schmäler, Von der Cap- 

schen Pflanze habe ich unter der angeführten Nummer nnr ein einziges 

männliches Stückchen gefunden, das mit Ch. fragifera sehr übereinstimmt, 

nur sind die Antheridien noch gröfser als bei den anderen Formen 0,70 

—0,80 dick. 
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41. Ch. fragilis. 
Desv. in Lois. Not. (1810) p. 137; A. Br. in Flora 1835, II. p. 68; 

Schweiz. Char. p. 21; Kütz. Sp. Alg. p. 521 et Tab. phycol. VII. 
t. 54 (nec non t. 55 et 56); Wallm. Char. p. 101; Coss. et Germ. 

Atl. t. 38. C.; Ch. pulchella Wallr. Ann.-bot. (1815) p. 184; Ag. 

Syst. Alg. 129; Ch. vulgaris K. ex p.; Willd. Abh. d. Berl. Atl. 

1803, p. 58; Fries Summ. veg. Skand. p. 60. | 

Ad formas et varietates h. sp. pertinent: Ch. globularis et capil- 

lacea Thuill. Fl. Par. (1799) p. 472 et 474; Ch. Hedwigü, Ch. pi- 
lifera et Ch. delicatula Ag. Syst. p. 129, XXVII 130; Ok. vir- 

gata et trichodes Kütz. in Flora 1834, II. p. 705; Ch. fulerata 

Ganter. Österr. Char. p. 20; Ch. annulata Wallm. Char. p. 100; 

Ch. verrucosa Itzigs. in bot. Zeit. 1850, p. 338. 

Typus proprius sectionis propriae (conf. supra). Tenuiter 

incrustata, plerumque virescens, rigidiuseula.. Caulis inermis, 

aequistriatus. Folia vert. 6—9 (plerumqgue 7—8), articulis cor- 

ticatis 5—8, nudis 1—2 apiculum brevissimum  formantibus. 

Corona stipularis minima e cellulis verruciformibus. Foliola 

geniculorum sterilium et fertilium posteriera obsoleta, genicu- 

lorum fertilium plerumque 4, anterioribus mediis lateralia supe- 

rantibus, sporangio brevioribus, aut aequilongis aut paullo lon- 

gioribus. Sporangia ovoidea vel oblonga, coronula longiuscula 

conica truncata, nucleo (indumento calcareo dissoluto) atro 12 

— 14—striato. 

Nach Ch. foetida ist dieses die häufigste und weitverbrei- 

teste, in allen Welitheilen, selbst in Australien wiederkehrende 

Art; in Europa vom hohen Norden, Island und Norwegen, bis 

nach dem nördlichen Spanien (Galizien), Sardinien und Corsica, 

Mittelitalien und der Türkei (Constantinopel) verbreitet, dagegen 

aus Südspanien und Sicilien, sowie auch aus Algerien noch 

nicht bekannt. 

In Ägypten bei Cairo (Bove) und in einer ruhigen Bucht 

des Nils an der Insel Elephantine (Unger 1857). Im Cap- 

lande am Flusse Garip (Drege, unter der mit „Ch. Capensis 

E. M. b.” bezeichneten Form von Ch. foetida), und zwischen 

Zuurebergen und Kleinbruintjeshoogte (Drege 8075a. 

mit Oh. tricuspis var. grandis). Im Sandgrunde der Lagunen 

von Maspalomas auf Gran Canaria, in Gesellschaft von 

Najas major var. microcarpa (Dr. C. Bolle Mai 1856). 
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Die Exemplare von den afrikanischen Fundorten gehören sämmtlich 

der Normalform mit kurzen, Blättchen und völlig wehrlosem Stengel an, 

auf welche 'sich die gegebene Diagnose bezieht. Die von Cairo: sind 

besonders grofsfrüchtig und zeichnen: sich . durch ein Krönchen von un- 

gewöhnlicher Länge aus. Das ganze Sporangium ist 0,96 — 1,1gmm 

lang, 0,42—0,52 dick; .der Kern 0,66—0,67 lang, 0,36—0,40 dick; 
das Krönchen 0,18—0,20 hoch und am Grunde kaum ebenso breit. Die 

Exemplare von GranCanaria sind etwas kleinfruchtiger: das Sporan- 

gium ist 0,84—0,96 lang; 0,48—0,52 dick; der Kern 0,55—0,65 lang, 

0,36— 0,40 dick; das Krönchen 0,12 — 0,15 hoch; 0, 18 0,20 breit. 

Bei beiden sind die Blättchen kürzer als das Sporangium. 

42. Ch. brachypus. | 

A.Br. in herb. Berol. 1836; Char. Ind. or. in Hook. Journ. % (1849) 

p- 296; Kütz. Sp. Alg. p. 522 (a. setigera et ß. Nubica) et Tab. 

phycol. VL. t. 57 II; Wallm. Char. p. 69 (cum var. ß. Nubica) ; 

Schweinf. Beitr. z. Fl. Äthiop. p. 229 . (var. Nubica) ; Ch. setigera 

Klein in herb. Willd. 17096 (cum descriptione); Ch. setosa „Klein 

in litt.” Willd. in Act. acad. Berol. 1803, p. 58, t. I. £. 1; Sp. 
plant. IV. (1805) p. 184. | | 

‘Typus proprius, ‚singularis; habitus et statura Ch. fragilis 

majoris. Subtiliter incrustata, e viridi cinerascens, micans. 

Caulis papillis 'brevissimis apieulatis raris munitus. Corticatio 

caulis et foliorum (!) triplosticha. Folia vert. 8—12 (plerumqgue 

9—11). Articuli foliorum corticati 6—8, inferioribus 4—5 fer- 

tilibus, infimo brevissimo decolori, reliquis elongatis; articuli 

terminales nudi 1-2, plerumque apiculum brevissimum forman- 

tes. Coronae stipularis cellulae superioris seriei elongatae, ar- 

tieulum foliorum infimum occultantes; inferioris breviores cauli 

deorsum adpressae. Foliola geniculorum sterilium et fertilium 

posteria obsoleta, fertilium anteriora 4, aut aequilonga, aut lateralia 

intermediis superata, omnia sporangio breviora, rarius Sporan- 

gium aequantia. Sporangium breviter ovatum, coronula brevi 

erecto- vel patule 5—dentata, nucleo (indumento calcareo disso- 

luto) atro, 10—11—-striato. 

P) Ehrenbergiana. 

A. Br. in Schweinf. Beitr. z. Fl. Äthiop. p. 230. 

Foliorum articuli pauci tantum- inferiores corticati, supe- 

riores ecorticati valde elongati. Articulus infimus abbreviatus, 

aut corticatus, aut (in eodem saepe verticillo) ecorticatus. Non- 

nunquam articuli omnes (fertiles et steriles) ecorticati. 

[1867.] 64 
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Von der im Ansehen ähnlichen Ch. fragilis unterscheidet 

sich diese Art sehr bestimmt durch das sehr verkürzte, fast 

farblose, aber doch mit Rindenzellen bekleidete und deshalb ge- 

streifte erste Blattglied, das ebenso wie die folgenden frucht- 

tragend ist, welshalb ein Kreis von Sporangien scheinbar ganz 

im Grunde des Quirls entspringt. Es ist dies eine entschiedene 

Ähnlichkeit mit Ch. gymnopus und den ihr verwandten Arten, 

nur dafs bei diesen das kurze erste Blattglied ohne Berindung, 
daher ungestreift ist. Diese Beziehung tritt noch entschiedener 

hervor in der Berindungsweise der Blätter, die wie bei den 

Gymnopoden eine dreifach-reihige ist, indem zu jedem Blättchen 

3 obere und 3 untere Rindenzellen gehören, während Ch. fra- 

gilis die gewöhnliche doppelreihige Berindung besitzt. Die Spo- 

rangien sind kürzer und verhältnifsmäfsig dicker als bei Ch. 

Jfragilis, das Krönchen kürzer mit mehr abstehenden Zellen. 

Sie ist in Ostindien häufig und scheint auch in Afrika eine 

grolse Verbreitung zu besitzen. 

In der Mosesquelle bei Sues (Bove 1832, unter Ch. foe- 

tida') No. 538); in Kordofan, am Berge Arasch-Kol, in 

Regenpfützen zwischen Gras (Kotschy, Octbr. 1839); Don- 

gola im Wadi el Hadschar bei den Dal-Katarrhakten (Ci- 

enkowsky, Sept. 1848); Angola bei Quieuxe unweit Lo- 

anda, in Regenwassersümpfen, die im Winter austrocknen 

(Welwitsch Mai 1854, It. Angol. No. 494). Die Abart £. 
von Ehrenberg im Nilarm bei Damiette gesammelt. 

Ich habe die afrikanische Form früher wegen der meist etwas klei- 

neren Sporangien von der ostindischen als var. Nubica getrennt, finde 

aber den Unterschied zu gering und zu wenig beständig, um die Unter- 

scheidung einer besonderen Abart zu rechtfertigen. Ostindische Exem- 

plare von verschiedenen Localitäten zeigen Sporangien von 0,85—1,02”" 

Länge, 0,50—0,60 Dicke; die Exemplare aus Kordofan 0,80—0,90 Länge, 

0,45—0,50 Dicke. Das Krönchen bei beiden 0,12—0,14 hoch, 0,20 

—0,24 breit. Die Bove’schen Fragmente kommen in der Gröfse der 

Sporangien den indischen ganz gleich. Die Exemplare aus Angola haben 

fast kugelige Sporangien, was jedoch einer abnormen Ausbildung zuzu- 

schreiben is. Ob die Abart ß. hier ihre richtige Stelle hat, ist nicht 

ganz gewils. Sie ist dicker, aber weniger incrustirt und weicher als die 

1) Ich fand nur wenige, aber unverkennbare Fragmente unter der 

von Bove am angegebenen Orte gesammelten Ch. foetida. 
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Normalform, im Ansehen an Ch. coronata erinnernd. Die Wärzchen am 

Stengel sind nur an den jüngsten Internodien bemerkbar, sehr klein 

und sehr sparsam, nicht gespitzt. Die Blätter zeigen eine grofse Ver- 

schiedenheit oft in einem und demselben Quirl. Dieselben bestehen meist 

aus 6 Gliedern, von denen das erste und das letzte sehr verkürzt sind. 

Nur die 2—3 untersten haben Blättchen und sind fruchtbar. In den un- 

teren Quirlen sind alle Blätter ganz unberindet, weiter oben kommen. 

noch einzelne ganz unberindete vor, während die Mehrzahl derselben in 

verschiedener Weise Berindung zeigt. Zuweilen ist nur das zweite, zu- 

weilen nur das dritte Glied berindet, öfter sind die 2 oder 3 untersten 

Glieder berindet. Das unterste ist hierbei nicht so sehr verkürzt, wie 

bei der Normalform, auch nicht wie gewöhnlich entfärbt. Ich vermuthe, dafs 

diese Pflanze einen durch irgend welche Umstände festgehaltenen un- 

vollkommenen Entwicklungszustand von Ch. gymnopus darstellt. 

In Betreff des älteren Namens, den ich unter die Synonyme ver- 

wiesen habe, ist Folgendes zu bemerken. Klein schrieb, wie auf dem 

Originalzettel in Willdenow’s Herbar zu lesen ist, Ch. setigera. In der 

beigefügten Beschreibung heist es: „fores ® setis 4 flore longioribus- 

obvallati”; unter den Borsten verstand er also wohl die 4 Blättchen 

(„Bracteen”) unter dem Sporangium, welche übrigens gewöhnlich nicht 

länger, sondern kürzer als das Sporangium sind. Wie man diese Theile 

Borsten nennen kann, ist schwer begreiflich und Willdenow hat es in 

der That nicht begriffen, sondern den Namen, den er in Ch. setosa um- 

änderte, anders gedeutet, wie man aus der bezüglichen Stelle in seiner 

Diagnose „ramulis apice subpilosis’ ersieht. Diese Willdenow’schen Bor- 

sten oder Haare sind aber nichts als junge Pflänzchen eines sehr feinen 

(kaum über 0,01"" dicken) Oedogonium's, das auf den Blättern der 

Klein’'schen Exemplare schmarotzt. Zu der Unangemessenheit des Klein- 

Willdenow’schen Namens kommt aber noch ein anderer bedenklicher Um- 

stand hinzu. Nicht blofs im Willdenow’schen Herbar, sondern in meh- 

reren anderen, in welchen Klein’sche Exemplare vorhanden sind, befin- 

den sich unter dem Namen Ch. setigera ausser den Exemplaren von Ch. 

brachypus noch solche einer anderen, ihr höchst ähnlichen Art, nämlich 

der gleichfalls von Klein entdeckten und benannten Ch. Ceylonica aus 

der Gruppe der Gymnopoden, und die Klein’sche Angabe „setis flore 

longioribus’’ scheint sich sogar auf diese zweite Art zu beziehen. Da 

beide Arten in Ostindien gewöhnlich vergesellschaftet vorkommen, ist 

eine solche Vermischung der Exemplare nicht auffallend, man mufs sich 

vielmehr wundern, wie Klein im Stande war, zwei so ähnliche Arten 

ohne jede Kenntnifs ihrer wesentlichen Merkmale zu unterscheiden. Dafs 

er sie aber nicht genau unterschied und seine Namen daher keineswegs 

eine sichere Bedeutung haben, geht aus dem Angeführten hervor. 

64 * 
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43. Ch. gymmopus. or. srl ae 

A. Br. msp. 1835; Schweiz.‘ Char. (1649) p. 23 et‘ Char. 

“ austral. in Hook. Journ. of Bot. I. (1849) p. 203; Ch. Tulgaris 

Delile Fl. Ägypt. illustr. p.' 75 (id. specim. ser 

Typus proprius; statura Oh. fragilis. Tenuiter inerustata, 

luteo-virens. Caulis aculeolis sparsis elongstis acuminatis oblique 

patentibus obsitus. Folia vert. 9—10. Corona stipularis sur- 
sum et deorsum evoluta, cellulis elongatis, seriei superioris ar- 

ticulum foliorum infimum vix ad medium usque tegentibus. Ar- 
ticuli foliorum 8—9, infimo ecorticato hyalino sequentibus bre- 

viore diametro triplo- ad quadruplo longiore, mediis 4—5 (rarius 

paucioribus) corticatis, snperioribus 3—-5 ecorticatis, ultimo bre- 

vlssimo excepto, elongatis. Foliola omnium geniculorum evo- 

luta, vertieillata, posteriora dimidio vel ultra breviora, anteriora 

sporangium paullo superantia. Sporangium oblongum, coronula 

brevi quinquedentata, nucleo (indumento calcareo dissoluto) atro 

11—12—striato. 

Gehört zu dem formenreichen Kreis der Gymnopoden, die mit 

Ausnahme von Europa über alle Welttheile ausgebreitet sind. 

So lange ich noch wenige Formen kannte, schien mir die Fest- 

stellung einer Reihe von verwandten Arten leicht; gegenwärtig, 

wo 16—18 verschiedene Formen vorliegen, bin ich zweifelhaft, 

ob es nieht richtiger ist, sämmtliche, mit Ausschlufs der 

diöcischen Ch. Martiana .und der getrennt-monöeischen Ch. 

sejuncta, als Abarten einer einzigen Species zu betrachten, für 

welche der Name Ch. gymnopus zwar nicht der älteste, aber 

der passendste wäre'). Die ägyptische und bisher nur aus 

Ägypten bekannte Form würde dann als Ch. gymnopus var. 

Delilei zu bezeichnen sein. | | | 

In Ägypten ohne nähere Angabe (Delile und ebenso, 

nach Exemplaren im Herbarium des Böhmischen Museums, 

Sieber). | 

!) Einen Theil der hieher gehörigen Formen habe ich früher unter 

dem Namen Ch. polyphylla zusammengefafst (Monatsb. der Akad. 1858, 

S. 3860). Der älteste Name ist OR. Ceylonica Klein & Willd., aber 

nach dem schon oben unter Ch. gymnopus Angeführten widerfährt diesem 

Namen hinreichende Berücksichtigung, wenn er zur Bezeichnung der haupt- 

sächlichsten ostindischen Abart verwendet wird. 
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Die Sporangien sind bei der Delile’schen Pflanze 0,78—0,86"" lang, 
0,39— 0,42 dick; der Kern ung. 0,60 lang), 0,30 diek;'an den Sieber’- 

schen ‚Exemplaren sind :sie etwas gröfser, :0,854—0,98 lang; 0,43—0,48 

dick; der Kern kaum gröfser als bei den Delile’schen. Das Krönchen 

bei ‘beiden '0,11—0,12 hoeh und fast doppelt so breit. 

44. Ch. Angolensis. 

Differt ab affıni praecedente caule papillis minutissimis bre- 

viter conieis acutiusculis munito; coronae stipularis cellulis in- 

ferioris seriei brevioribus et inaequaliter evolutis; foliolis poste- 

rioribusminusevolutisbrevioribus,anterioribus sporangium aequan- 

tibus vel vix superantibus; sporangiis gracilioribus. 

Angola, im Distrikte Barra de Bengo (Littoral-Region) 

in dem grolsen, kaum salzigen See von Quisequ&le zur Rech- 

ten des Flusses Benge (Welwitsch Dec. 1853, It. Angol. 

493); im Distrikte Mossamedes bei der Stadt gleichen Na- 

mens mit Ch. foetida var. (Welw. Jul. 1859. It. Angol. 497 

zum Theil). 

Stimmt mit der vorigen durch die im Verhältnifs zu an- 

deren verwandten Arten starke Verlängerung des ersten (nack- 

ten) Blattgliedes ‘überein, das in den unteren ‚Quirlen so, lang 

ist als die folgenden berindeten Glieder, 4—ö mal so. lang als 

breit, in den oberen Quirlen aber an Länge abnimmt, so dafs 

es; zuletzt nur noch '/,mal so lang ist, als die folgenden Glie- 

der und kaum doppelt so lang als breit, aber auch hier noch 

nicht ganz bedeckt ‘von dem Stipularkranze. Blätter im Quirl 

8—10.; Blattglieder im Ganzen 8—9, das letzte;nur ein klei- 

nes Endspitzchen, 2—5 berindete, 2—4 stark verlängerte nackte, 

alle mit Blättchen. Von den 4 längeren das Sporangium be- 

gleitenden Blättchen übertreffen die 2 mittleren etwas die 2 

seitlichen, überragen aber nur selten das Sporangium um ein 

Weniges; sie sind schmal und stark zugespitzt. Die Sporan- 

gien fand ich bei den Exemplaren vom ersten Fundorte 0,90 

—0,96”" lang, 0,38—0,42 dick, mit kurzen abstehenden Spitzen 

des Krönchens; bei den Exemplaren vom zweiten Fundort 

0,98—1,00 lang, 0,45—-0,50 diek, das Krönchen stumpf mit 

zusammengelegten Spitzen. An der Hülle unterscheidet man 

15—14, an dem schwarzen Kern 11—12 Streifen. 
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44. Ch. Commersonü. 

A. Br. in Flora 1835. I. p. 69; Schweiz. Char. p. 23; Kütz. Spee. 

Alg. p. 522. et Tab. phyecol. VII. t. 78. I; Wallm. Charac. p. 68; 

Ch. vulgaris Commerson in herb. Juss. aliisque („ceertifie par Mr. 

Linne”); Ch. sperguloides Bory ined.; Oh. Ceylonica Bojer, hort. 

Maurit. p. 427 ex p. 

Praecedentibus valde affinis, flexibilior, saturate viridis, 

subdiaphana. Caulis aculeolis brevibus conicis acuminatis sub- 

incurvis munitus. Folia verticilli 9—12 (saepissime 10). Co- 

rona stipularis sursum et deorsum aequaliter evoluta. Articuli 

foliorum 9—11, supremo brevissimo mucroniformi, infimo ecor- 

ticato sequentibus breviore diametro duplo vel triplo longiore, 

corona stipulari semitecto, in verticillis superioribus omnino 

occulto. Articuli corticati 2 — 7, ecorticati elongati 3—9. 

Foliola geniculorum sterilium et fertilium posteriora brevissima, 

geniculorum fertilium anteriora 4 sporangio plerumgque breviora. 

Sporangium oblongum vel oblongo-eylindraceum, coronula brevi 

patula, nucleo (indumento calcareo dissuluto) atro, 13—14— 

striato. 

Steht nicht nur Ch. gymnopus und Angolensis, sondern auch 

Ch. Ceylonica (Klein) Willd., mit der sie Bojer vereinigt, sehr 

nahe, ist aber minder hart, nicht so eigenthümlich glänzend, 

hat kürzere Blättchen, dagegen stark verlängerte nackte obere 

Blattglieder; das unterste Blattgelenk ist fertil, während es bei 

Ch. Ceylonica meist steril ist; die Sporangien sind schlanker. 

Auf der Insel Bourbon, im „etang du Gol” (Commer- 

son Sept. 1771); auf der Insel Mauritius (Thouin? in herb. 
Rich.); in Madagascar? (nach Bojer Il. c.). 

Die Sporangien sind 1,02—1,18”" lang, 0,48—0,60 dick; der 

schwarze Kern, der nach Anwendung von verdünnter Salzsäure innerhalb 

der schmutzig grünen Hülle sichtbar wird, 0,66—074 lang, 0,32— 0,40 

dick. Von aufsen zeigt das Sporangium von der Seite 15—16 Streifen, 

am Kern 13—14, also entschieden mehr als die beiden vorigen Arten. 

Das Krönchen ist 0,12—0,14 hoch und fast doppelt so breit. 



Namen-Register. 

(Die mit einem * bezeichneten Vorträge sind im Monatsbericht nicht 

aufgeführt.) 

*Auwers, Über die Bestimmung der Parallaxe des Sterns 34 Groom- 

bridge durch chronographische Beobachtungen am Äquatoreal der 

Gothaer Sternwarte, 71. — *Über die Bestimmung der Bahn des 

dritten Cometen vom Jahre 1860, 387. — Antrittsrede, 407. 

Baeyer, Über die Veränderungen, welche Maafsstäbe von Eisen und 

von Zink in Bezug auf ihre Länge und auf ihre Ausdehnungs- 

Coefficienten mit der Zeit erleiden, 1. 

Bastian, Über die siamesischen Laut- und Tonaccente, 335. 357. 

Bekker, Homerische ansichten und ausdruksweisen mit Altfranzösischen 

zusammengestellt, 429. 681. 730. 

Bernstein, J., Über den zeitlichen Verlauf der negativen Schwankung 

des Nervenstroms, 72. — Über den zeitlichen Verlauf der negativen 

Schwankung des Muskelstroms, 444. 

*Beyrich, Über das Rothliegende am südlichen Harzabhange, 725. 

Blau, Zweiter Bericht über römische Alterthümer in Bosnien, 741. 

*4u Bois-Reymond, Über den Einflufs gewaltsamer Formveränderungen 

des Muskels auf dessen electromotorische Kraft, 444. — Neue Ver- 

suche über den Einflufs gewaltsamer Formveränderungen der Muskeln 

auf deren elektromotorische Kraft, 592. — Widerlegung der von 

Hrn. Ludimar Hermann kürzlich veröffentlichten Theorie der elek- 



946 Namen-Register. 

tromotorischen Erscheinungen der Muskeln und Nerven, 597. — 

*Über die Abwesenheit einer elektromotorischen Wirkung bei der 

Zersetzung des Wasserstoffsuperoxyds durch geronnenen Faserstoff, 776. 

*Borchardt, Über das Ellipsoid von gröfstem Volumen, 779. 

*Braun, Eine Übersicht der bis jetzt bekannten Isoötesarten, 119. — 

*Über die Blattstellung der Sonnenblume und ihre Abänderungen, 

669. — Über die Characeen Africa’s, 782.873. 

"Buschmann, Zusätze zu der ersten Abtheilung seiner sonorischen 

Grammatik, dem Lautsystem der vier sonorischen Hauptsprachen, 71. 

Delisle, L., Über eine Pariser Handschrift des Prudentius, 525. 

Dönitz, Über die Bewegungserscheinungen an den Plasmodien von 

Aethalium septicum, 500. 

Dove, Über die Vereinigung prismatischer Farben zu Weils, 80. — 

Über subjective Farben durch elektrische Beleuchtung, 83. — Über 

Inversionen bei binocularer Betrachtung perspectivischer Zeichnungen 

und durchsichtiger Körper, 84. -— Über Polarisation des Lichtes 

durch wiederholte Spiegelung, 87. — "Über den Sturm vom 25. No- 

vember 1866, 90. '— * Über die Eiszeit, den Föhn und Sirokko, 

350. — *Über die Veränderlichkeit der Temperatur der Atmosphäre, 

670. — Über die klimatischen Verhältnisse von Palästina, 772. 

*Droysen, Antrittsrede, 398. 

Ehrenberg, Nachtrag zur Kenntnifs der organischen kieselerdigen Ge- 

bilde, 298— 318; — *Über die von ihm in den Jahren 1820 — 26 

in Ägypten, «der 'Sinaihalbinsel und Syrien gesammelten Laubmoose, 

333. — ' Weitere 'Entwick!ung des Hyalonema lusitanicum und der 

Spongiaceen, 843. | 

*Ewald, Über das Vorkommen der Münder-Mergel in den oberen 

Aller-Gegenden, 724. 

Förster, Über den Einflufs der Dichtigkeit der Luft auf den Gang einer 

Pendel-Uhr, insbesondere der Berliner Normal-Uhr, 239. 

Gerhardt, Über (das Rechenbuch des’ Maximus Planudes, 38. — *Be- 

richt über Vergleichungen philosophischer Schriften Leibnizens mit 

den Handschriften in Leibnizens Nachlafs auf der K. Bibliothek zu 

Hannover, 548. 

*Hagen, Über die Bewegung des Wassers in Flüfsbetten, 272. 

"Haupt, Beiträge zur Erklärung und Herstellung theokritischer Idyllien, 

183. — *Über zwei von Hrn. Dr. Manuel de Berlanga der Akademie 

eingesandte Spanische Inschriftensteine lateinischen Inhaltes, 669. — 

*Über eine Diaetetik des sechsten Jahrhunderts, 673. 

Helmholtz, Versuche über die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Rei- 

zung in den motorischer#Nerven der Menschen, 228. 



Namen-Register. 947 

*Hofmann, Über Farben-Ammoniake, 61. — *Über die Menaphtan- 
gruppe, 61. — Über eine neue Reihe von Isomeren der Nitrile, 

650. — Zur Kenntnils des Methylaldehyds, 665. 

*Homeyer, Über genealogische Probleme, mit besonderer Beziehung 

auf das Preufsische Regentenhaus, 350. 

Hübner, Gutachten über die auf den falschen Inschriften von Nennig 

angewandten Schriftformen, 62. — Über Gladiatorentesseren, 747. 

Jäschke, Über die Phonetik der Tibetischen Sprache, 148. 

Jordan, Bericht über eine Untersuchung des sogenannten capitolinischen 

Plans der Stadt Rom, 526. 

*Kiepert, Über die Grundlagen einer neuen Construction der Karte 
von Epirus, 272. 

Kühne, W., Über die Verdauung der Eiweifsstoffe durch den Pankreas- 

= ‚eat, 120. | 
*Kummer, Über die Krümmungsmittelpunktsfläche des Ellipsoids und 

‘ des Paraboloids, 772. — Reden am Leibniztage, 387. 

Kundt, Über die Schallgeschwindigkeit der Luft in Röhren, 858. 

*Lepsius; Über den Grundplan eines Königsgrabes auf einem Turiner 

Papyrus, 350. ’ 

*Lorenz, Über die von Hrn. Ehrenberg auf seiner Reise in Afrika ge- 

sammelten Moose, 350. | 

*Magnus, Über den .Einflufs der‘ Verdichtung der Dämpfe bei Ver- 

suchen über Absorption der Wärme, 72. 

v. Martens, Über vier neue Schlangensterne, Ophiuren, 345..— Über 

eine neue zwischen den Ophiuren und Euryalen die Mitte haltende 

' Gattung von Seesternen, Hemieuryale, 481. 

Martius, Über das Binitronaphtol, 519. 

*Mommsen, Über eine neu aufgefundene tabula honestae missionis, 119. 

*Müllenhoff, Über die Ora maritima des Avienus, 1. 
*y. Olfers, Über Skelett-Theile der seltenen Arctomys, 227. 

*Olshausen, Über die Gewichtsbestimmungen bei Ezechiel (45, 12), 674. 

Oppenheim, A., Neue Untersuchungen über die Isomerie des Chlor- 

Allyls und des gechlorten Propylens, 505. 

*Pärthey, Über Hermes und Loth, 429. 

Pertz, Über ein Exemplar der neuen Ausgabe der gesammelten Werke 

' Gerberts, als Pabstes Sylvester II, Oeuvres de Gerbert par M. 

Olleris, 210. — *Über die Fortschritte, welche in der Ausgabe der 

Monumenta Germaniae historica im 'verflossenen Jahre gemacht wor- 

den, 318. — Über Hrn. Groen van Prinsterer’s Broschüren: La 

Prusse et les Pays-Bas und l’empire Prussien 'et l’Apocalypse, 351. 

Petermann, Über die armenische Übersetzung der Gesetze Constantin’s, 
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419. — Über die kritische Grammatik der armenischen Vulgär- 
sprache von dem Wardapet Arsen Aiteneau, 674. 

Peters, Herpetologische Notizen, 13. — Über eine Sammlung von 

Flederthieren und Amphibien aus Otjimbingue in Südwestafrika, 234. 

— Über die Flederhunde, Pteropi, und insbesondere über die Ar- 

ten der Gattung Pieropus, 319. — Über eine neue Gattung von 

Nagern, Uromys, aus Nordaustralien, 343. — Über die zu den 

Gattungen Mimon und Saccopterys gehörigen Flederthiere, 469. — 

Über Flederthiere, 703. — Über die. Verbindung des Os tympanicum 

mit dem Unterkiefer bei den Beutelthieren, 725. — Über das Os 

tympanicum und die Gehörknöchelchen der Schnabelthiere, 779. — 

Die Fortsetzung und der Schlufs einer Übersicht der Flederhunde, 

865. 

Philipp, J., Über die Rhodanverbindungen des Quecksilbers, 206. 

*Pinder, Über die neuesten Ausgrabungen bei Nennig, 1. | 

Poggendorff, Erläuterung der Construction einer neuen von Hm. 

Holtz erfundenen Electrisirmaschine, 37. — Aphoristische Beobach- 

tungen an und mit der Holtz’schen Elektrisirmaschine Nr. 1, 89. — 

Über eine dritte, von Hrn. Holtz erfundene Elektrisirmaschine, 90. 

— Elektroskopische Notizen, 125. — Über die Wärme-Entwicklung 

in der Luftstrecke elektrischer Entladungen, 273. — Über eine 

neue elektrische Bewegungserscheinung, 335. — Untersuchung, ver- 

anlafst durch eine von Hrn. Holtz erfundene neue elektrische Röhre, 

500. 801. — Über einige ER bei Entladung der Leydener 

Flasche, 712. 

Rammelsberg, Über die phosphorige Säure und deren Salze, 211. — 

Über die Zusammensetzung der überjodsauren Salze, 691. 

*,, Ranke, Über die Politik der englischen Minister 1740— 1760 in 

ihrer Beziehung zu Österreich und zu Preufsen, 89. 

Reusch, E., Über eine besondere Gattung von Durchgängen im Stein- 

salz und Kalkspath, 220. — Über die sogenannte a 

tion des Alauns, 424. 

Riedel, Über Gründe und Zwecke des in den Jahren 1449 und 1450 

von dem Markgrafen Albrecht Achill und der Reichsstadt Nürnberg 

geführten sogenannten grofsen Krieges, 103. — Zur Beurtheilnng 

des Aeneas Silvius als Geschichtsschreiber nach seinen Berichten 

über den Markgrafen Albrecht von Brandenburg, 549. 

Riefs, Über Doppel-Influenz und die Theorie der Elektrophormaschinen, 

183. — Über Influenz einer nichtleitenden Platte auf sich selbst, 486. 

*Rödiger, Über einige Nomocanones der orientalischen Kirchen und 

die darin erwähuten Gesetze römischer Kaiser, 55. 

*Rose, Über die Trimorphie der Titansäure, 58. — Über Darstellung 
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krystallisirter Körper mittelst des Löhtrohres und über Darstellung 

der Titansäure in ihren verschiedenen allotropischen Zuständen, 129. 

— Der Meteorstein von Knyahnya, 203. — Versuche über Dar- 

stellung krystallisirter Körper mittelst des Löthrohrs, 450. 

Roth, Antrittsrede, 409. 

*Rudorff, Über den Ursprung der Collatio, 729. 

*Schott, Beiträge zur chinesischen Sprachlehre, 239. 

Siemens, Über die UmwandInng von Arbeitskraft in elektrischen Strom 

ohne Anwendung permanenter Magnete, 55. 

*Trendelenburg, Über die Vereinfachung der sogenannten Gesetze der 

Ideen-Association, 335. —,"Rede in der Leibnizsitzung, 403. 

*Weber, Über Krischna’s Geburtsfest, 349. — *Zur Kenntnifs des Ve- 

_ dischen Opferrituals, 680. — *Über die Jyotirvid-äbharanam des 

Kälidäsa, 843. 

Weber, R., Über einige Verbindungen des Platin- und des Goldchlo- 

rides, 77. 

*Weierstrals, Über die Theorie der kleinen Schwingungen eines 

Systems materieller Punkte, 120. — Über eine besondere Gattung 

von Minimalflächen, 511. 

Zachariae von Lingenthal, Über die Constitutiones Siculae des 
Kaisers Friedrich II., 91. 
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Aeneas Silvius 549. 

Aethalium septicum, Bewegungserscheinungen, al 

Ahaetulla polylypis Pirs., 709. 

Albrecht Achills Krieg mit Nürnberg, 103. 

Algebra, Geschichte der A. in Deutschland, 41. 

Amphibien, 16. 235. 707. 

Amphidiscus, 41 Arten verzeichnet, 856. 

Amphiura planispina von Mart., 347. 

Anthozoen-Kieselaxe, nicht bestätigt, 298. 

Arctomys Noa, 227. 

Armenische Grammatik von Arsen Aiteneau, 674. 

Armenische Übersetzung der Gesetze Constantins, 419. 

Astronomie, Antrittsrede von Auwers, 407. 

Balantiopteryx plicata Ptrs., 476. 

Beutelthiere, 725. 

Binitronaphtol, 519. 

Boppstiftung, 396. 

Bosnien, römische Alterthümer, 741. 

Botanik, über die Bewegungserscheinungen an den Plasmodien von 

Aethalium septicum, 500. — über die Characeen Afrika’s, 782. 873. 

Calotes philippinus Pirs., 16. 
Calohyla sundana Pirs., 35. 

Chara Angolensis A. Br. 943, Boveana A. Br. 918, Commer- 

sonii A. Br. 944, dissoluta A. Br. 903, Duriaei A. Br. 926, 

gymnopus A. Br. 942, imperfecta A. Br. 900, Kraussii A. 

Br. 931, phaeochiton A. Br. 933, strumosa A. Br. 917. 

Characeen Afrika’s, 782. 873. 

Chemie, Titansäure, 58. 450. — Menaphtansäure, 61. — Farben- 

Ammoniake, 61. — über einige Verbindungen des Platin- und des 
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Goldchlorids, 77. — Darstellung: krystallisirter Körper mittelst des 

Löthrohrs, 129. 450. — Darstellung der Titansäure in ihren ver- 

schiedenen allotropischen Zuständen, 129.450. — über die Rhodan- 

verbinduugen des Quecksilbers, 206. — über die phosphorige Säure 

‘und deren Salze,' 211. — Neue Untersuchungen über die Isomerie 

des Chlor-Allyls und des gechlorten Propylens, 464. 505. — über 

das Binitronaphtol,: 519. — über eine neue Reihe von Isomeren 

der Nitrile, 650. — über die Zusammensetzung der überjodsauren 

Salze, 691. 

Chiroleptes inermis Pirs., 30. 

Chlor-Allyl, 464. 505. 

Constitutiones Siculae des Kaisers Friedrich II., 91. 

Cyanaethyl, 656. 

Cyanamyl, 657. 

Cyanphenyl, 652. 

Dendrophis striolatus Ptrs., 25. | 27 

Diplopelma disciferum Ptrs., 36. 

Dipsas Hoffmanseggii Pirs., 27. 

Dipsas philippina Pirs., 27. 

Doppel-Influenz, 185. 

Electrieitätslehre, 37.55. 89. 90. 125. 183. 273. 335. 486. 572. 

597. 712. 801. 

Electrisirmaschine, Neue, von Hrn. Holtz erfunden, 37. 

Eleetrophormaschine, ihre Theorie, 194. 

Epomophorus pusillus Ptrs., 870, 

Euprepes Bensonii Ptrs., 20. 

Euprepes bicarinatus Ptrs., 22. 

Euprepes semicinctus Ptrs., 21. 

Farben-Ammoniak, 61. 

Flederthiere, 234. 319. 469. 703. 865. 

Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Reizung in den motorischen 
Nerven, 228. 

Gecko labialis Ptrs., 14. 

Gecko moestus Ptrs., 13. 

Gerberts Werke, 210. 

Gladiatorentesseren, 747. 

Goldchlorid, 77. 

Groen van Prinsterer, 351. 

Hensel’s Reise, 59. 

Hemieuryale pustulata von Mart., 481. 

Heteropus Schmeltzii Pitrs., 23. 

Homerisches, 429. 681. 730. 
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Hoplobatrachus Reinhardtii Pirs., 711. 

Humboldtstiftung, 59. 

Hyalochaeta, abzuändernder Name eines Anthozoengenus, 314. 

Hyalonema lusitanicum, ein Exemplar vorgelegt, 300. — grolse 

Verwandtschaft desselben mit dem japanischen H. Sieboldii, 299. — 

Gründe für eine Täuschung durch die Fischer, 311. — möglicher 

Weise dennoch eine eigenthümliche aber japanische Species, 314. — 

Hyalonema spinicrux und H. octancyra = Spongia sp. und Sp. oct., 

314. — Beobachtung des Parasitismus der Palithoa, 844. 

Hyla coriacea Pitrs., 711. 

Hylaplesia brevipes Pirs., 34. 

Influenzmaschine, 203. 

Inschriftenbetrug von Nennig, 62. 

Inschriften, römische, 741. 747. 

Ixalus acutirostris Pirs., 32. 

Kalkspath, besondere Gattung von Durchgängen, 220. 

Kieselbildungen, organische, 307. — einfach lichtbrechend daher 

amorph, 308. — Porosität nur solcher Formen derselben, die Kie- 

selsteinkerne in Hohlräumen bilden, 308. — Mangel derselben bei 

den kieseligen Lebensausscheidungen, 309. — und bei Umwandlungen 

von Kalkwänden in Silicate, 309. — Kieselgehalt organischer Körper 

durch eingeklebten 'Trümmersand bei Palithoa und Polythalamien, 

310. — Einflufs ihrer richtigen Erkenntnifs, 317. — Kieselaxe 

weder bei Anthozoen noch bei Spongien, 846. 

Krystallisirte Körper, Darstellung mittelst des Löthrohrs, 129. 

Lamellarpolarisation des Alauns, 424. 

Leptomantis bimaculata Ptrs., 32. 

Leydener Flasche, 712. 

Lophura Godeffroyi Pitrs., 707. 

Lophyrus Semperi Pitrs., 16. 

Luftdichtigkeit, ihr Einflufs auf den Gang einer Pendeluhr, 239. 

Lygosoma quadrivittatum Pirs., 19. 

Lygosoma scutatum Pirs., 708. 

Lygosoma Semperi Pirs., 18. 

Lygosoma variegatum Pirs., 20. 

Maafsstäbe, Veränderungen ihrer Länge und ihres Ausdehnungs- 

Coefficienten durch die Zeit, 1. 

Mathematik, Zur Geschichte der Algebra in Deutschland. 41. — 

Rede am Leibniztage, 387. — über eine besondere Gattung von 

Minimalflächen, 511. 

Maximus Planudes Rechenbuch, 38. 

Menaphtangruppe, 61. 
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Meteorologie, siehe Physik. 

Meteorstein von Knyahinya, 205. 

Methylaldehyd, 665. 

Mineralogie, Meteorstein von Knyahinya, 203. — Besondere Gattung 

von Durchgängen im Steinsalz und Kalkspath, 220. — vgl. Chemie. 

Minimalflächen, 511. 

Monaden, als Bildner aller Spongiaceen, auch der kalkhaltigen, von 

J. Clark durch Epistilis vegetans wohl veranlafst, nicht annehmbar, 

348. 

Monumenta Germaniae 318. 

Muskeln, Einflufs gewaltsamer Formenveränderungen auf ihre elektro- 

motorische Kraft, 572. — elektromotorische Erscheinungen, 597. 

Muskelstrom, zeitlicher Verlauf der negativen Schwankung, 444. 

Nagethiere, 343. 

Nervenstrom, 72. 

Nitella Abyssinica A. Br. 888, brachyteles A. Br. 881, Gui- 

neensis A. Br. 888, Huillensis A. Br. et Welw. 892, lepto- 

elada A. Br. 880, Mauritiana A. Br. 889, plumosa A. Br. 

891, tricuspis A. Br. 877, Zeyheri A. Br. 893. 

Nitrile, neue Reihe von Isomeren, 650. 

Ophiocoma ocellata von Mart., 345. 

Ophiothrix purpurea von Mart., 346. 

-Ophiotrix viridialba von Mart., 347. 

Ophiuren, 345. 

Optik, über die Vereinigung prismatischer Farben zu Weils, 80. — 

über subjective Farben durch elektrische Beleuchtung, 83. — über 

Inversionen bei binocularer oder monocularer Betrachtung perspecti- 

vischer Zeichnungen und durchsichtiger Körper, 84. — über Pola- 

risation des Lichtes durch wiederholte Spiegelung, 87. — über die 

sogenannte Lamellarpolarisation des Alauns, 424. 

Os tympanicum, Verbindung mit dem Unterkiefer, 725. — und Ge- 

hörknöchelchen der Schnabelthiere, 779. 

Palästina, klimatische Verhältnisse, 772. 

Palithoa fatua, nicht anwendbarer Name, 314. — Pal. Sieboldii, 

314. — Pal. lusitanica entdeckt von Prof. Barboza, vielleicht zu 

begründen, 314. — Parasitisch am Hyalonema lusitanicum, 844. 

Pankreassaft, 120. 

Pendeluhr der Berliner Sternwarte, 239. 

Peropteryx Kappleri Ptrs., 473. 

Peropteryx leucoptera Pirs., 474. 

Phosphorige Säure und deren Salze, 211. 

Phractops alutaceus Ptrs., 31. 
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Phrynoglossus Martensii Pirs., 29. 

Phrynomantis fusca Pirs., 35. 

Phyllodactylus anomalus Pirs., 14. 2 2 

Physik, Veränderungen, welche Maafsstäbe von Eisen. und von Zink 

in Bezug auf ihre Länge und ihren Ausdehnungs-Coefficienten er- 

leiden, 1. — Neue Electrisirmaschine des. Hrn. Holtz, 37.89. 90. 

801. — Umwandlung von Arbeitskraft in elektrischen Strom ohne 

Anwendung permanenter Magnete, 55. — zZeitlicher Verlauf der 

negativen Schwankung des Nervenstromes, 72. — Elektroskopische 

Notizen, 125. — über Doppelinfluenz und die Theorie der Electro- 

phormaschinen, 185. — über den Einflufs der Dichtigkeit der Luft 

auf den Gang einer Pendeluhr, 239. — über die Wärme-Entwicklung 

in der Luftstrecke elektrischer Entladungen, 273. — über eine neue 

elektrische Bewegungserscheinung, 335. — über die sogenannte La- 

mellarpolarisation des Alauns, 424. — über Influenz einer nicht 

leitenden Platte auf sich selbst, 486. — über einige Vorgänge bei 

Entladung. der Leydener Flasche, 712. — über die klimatischen Ver- 

hältnisse von Palästina, 772. — Untersuchung, veranlafst durch eine 

von Hrn. Holtz erfundene neue electrische Röhre, 801. — über die 

Schallgeschwiudigkeit der-Luft in Röhren, 858. — siehe Optik. 

Physiologie, Zeitlicher Verlauf der negativen Schwankungen des Ner- 

venstromes, 72. — Verdauung der Eiweifsstoffe durch den Pankreas- 

saft, 120. — Versuche über die Fortpflanzungsgesciwindiskeit der 

Reizung in den motorischen Nerven des Menschen, 228. — über 

den zeitlichen Verlauf der negativen Schwankung des Muskelstroms, 

444. — neue Versuche über den Einflufs gewaltsamer Formver- 

änderungen der Muskeln auf deren electromotorische Kraft, 572. — 

Widerlegung der von -Hrn. Dr. Ludimar' Hermann veröffentlichten 

Theorie .der. electromotorischen Erscheinungen der Muskeln und 

Nerven, 597. 

Planudes Rechenbuch, 38. 

Platinchlorid; 477% 

Preisfragen, 414. 

Propylen, gechlortes, 464. 500. 

Prudentius, Pariser Hs., 525. 

Pseudechis scutellatus Ptrs., 710. 

Pteropus Gouldii Ptrs., 703. 

Pteropus macrotus Ptrs., 326. 

Pteropus ocularis Ptrs., 326. 

Quecksilber, seine Rhodanverbindungen, 206. 

Reizung, Fortpflanzungsgeschwindigkeit derselben in den motorischen 

Nerven, 228. 
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Rhinolophus Deckenii Ptrs., 705. 

Rhizocarpoidbildung bei Seeschwämmen, 849. 

Rhodanverbindungen des Quecksilbers, 206. 

Rom, Stadtplan, 526. 

Römische Inschriften, 741. 747. 

Römische Alterthümer in Bosnien, 741. 

Schallgeschwindigkeit der Luft in Röhren, 858. 

Schlangensterne, 345. 

Seesterne, neue Gattung, 4831. 

Siamesische Accente, 335. 397. 

Silvester IL, Werke, 210. 

Sitzung, Öffentliche, zur Gedächtnifsfeier Friedrichs II., 59. — zur ' 

‘Feier des Geburtstages Sr. Maj. des Königs, 128. — zur Feier des 

Leibnizischen Jahrestages, 387. 

Spongia spinierux und Spongia octancyra = Hyalonema spinicrux et 

H. octancyra, 314. 

Spongiaceen, Fruchtbare und unfruchtbare Formen, oft organische 

Kieselbildung, 850. — 14 Arten des rothen Meeres 1823 beobachtet, 

851. — die von J. Clark gemeldete Bildung der Spongien durch 

Monaden, 348. — die thierischen Charaktere nur unzureichend und 

widersprechend beobachtet, Pflanzencharaktere vortretend, daher 

Pflanzen, nicht 'Thiere, 847. 

Steinsalz, besondere Gattung von Durchgängen, 220. 

Stenostoma narirostre Pirs., 708. 

Temnorhynchus frontalis Ptrs., 236. 

Tesserae der Gladiatoren, 747. 

Tibetische Phonetik, 148. 

Titansäure, 58. 129. 

Typhlops unguirostris Pirs., 708. 

Typhlops Wiedii Pirs., 24. 

Überjodsaure Salze, 691. 
Uromys Ptrs., 343. 

Verdauung der Eiweifsstoffe durch den Pankreassaft, 120. 

Vespertilio lobipes Ptrs., 706. 

Wärmeentwicklung in der Luftstrecke elektrischer Entladungen, 273. 

Wasserstoffsuperoxyd, 647. 

Zoologie, Herpetologische Notizen, 13. — Flederthiere und Amphibien 

aus Otjimbingue in Südwestafrika, 234. — Nachtrag zur Kenntnifs 

der organischen kieselerdigen Gebilde, 298. — über die Flederhunde, 

Pteropi, 319. — über eine neue Gattung von Nagern, Uromys, 343. — 

vier neue Schlangensterne, Ophiuren, 345. — über die zu den Gattun- 

gen Mimon und Saccopteryx gehörigen Flederthiere, 469. — über 

[1867.] 65 
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eine neue zwischen den Ophiuren und Euryalen die Mitte haltende 

Gattung von Seesternen, Hemieuryale, 481. — über Flederthiere und 

Amphibien, 703. — über die bei Beutelthieren im Entwicklungs- 

zustande vorkommende Verbindung des Os tympanicum mit dem 

Unterkiefer, 725. — über das Os tympanicum und die Gehörknöchel- 

chen der Schnabelthiere, 779. 

MAY 251868. 
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